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Einleitung. 


In der Aeſthetik habe ich eine Philofophie der Kunftgefchichte 
verſprochen; fie ift mir wie von felbft unter ven Händen zu einem 
mehr darſtellenden als betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir jelber das kennen worüber wir philofopbiren wollen; ſo⸗ 
bald wir jedoch die Gebilveten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müffen auch diefen vie Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erklären, de— 
ven Brincipien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Gefchichts- 
werf welches die ſämmtlichen Künfte in ihrem Zuſammenhang 
untereinander und mit der Eulturentwidelung behandelt, welches 
darthut wie unter verfchienenen Völkern und zu verjchienenen 
Zeiten jeßt die eine und dann bie andere Kunft die tonangebende 
ift, und in dieſer Aufeinanderfolge felbft ein Geſetz aufweiſt. Daß 
wir die Kunft vom Leben nicht löſen bürfen, vielmehr fie in 
Verbindung mit ven religiöfen Ipeen und politifchen Zuftänven 
betrachten müſſen, wenn wir ihre Werte recht veritehen und wür- 
digen wollen, das ift bereits in das allgemeine Bewußtfein über- 
gegangen. Ebenſo haben für vie bildende Kunft Kugler und 
Schnaaſe, für die Poeſie Fortlage, Scherr, Roſenkranz den Weg 
gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen, wie dies Ambros 
jett für vie Mufif unternimmt; für befondere Zeiten, bejonbere 
Völker ftehen manche vorzügliche Arbeiten in verbientem Anjehen. 
Bielfältig aber, und namentlich für den Orient, iſt das Beſte noch 
in einzelnen Abhandlungen geviegener Forjcher niedergelegt umb 
harrt der Tichtbringenden Aufnahme in zufammenfaflende Dar—⸗ 
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jtellung. Es feheint mir nun an der Zeit einmal den Verſuch 
zu wagen ob es gelingen möchte die Summe defjen zu ziehen 
was auf dem Gebiet der allgemeinen Kunftgejchichte für ausge- 
macht gelten kann, und eine anfchauliche Schilverung des Ganzen 
nad feinem Entwidelungsgang und innern Zufammenhang zu 
geben. Wol werben viele behaupten das ſei ſelbſt für Griechen- 
land oder Deutſchland noch zu früh, geichweige für frembere 
Nationen oder für die weltgefchichtliche Darftellung; allein es 
würde immer zu früh fein, wenn erſt die Einzelforfchung fertig 
und zu Ende fein follte, ehe man einmal Hand an die Zufammen- 
orbnung legt, und dagegen wirb gerade das Detailſtudium auf 
die noch beftehenten Lücken und Unvollfommenheiten am beiten 
hingewieſen, wenn einmal die Errungenſchaft der Gegenwart zu 
einem vorläufigen Abſchluß kommt. Zugleich wird dadurch ben 
Freunden des Schönen und dem heranwachfenden Gejchlechte die 
Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil an unferer Wiffenfchaft 
immer weitern Kreifen eröffnet. Das alles hat die Erfahrung 
für die Gefchichte der bildenden Künfte oder der deutſchen Dich⸗ 
tung feit den Schriften von Kugler und Gervinus glänzend er- 
wieſen, und ein Bli auf das Verhältniß ihrer erften Ausgaben 
zu den neueſten kann es fogleich zeigen wie fruchtbar jene waren. 

So zögere ich nicht weiter mit dem erften Bande eines lange 
porbereiteten Werkes hervorzutreten, wie feither weder in Deutjch- 
land noch anderwärts ein Ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohlwollenden Aufnahme der Mitarbeiter zu 
empfehlen, damit es ſelbſt allmählich eine vollendetere Geftalt 
gewinne oder die mitwirfende Veranlaffung werde daß andern 
ein befferes gelingen kann. Gerade die bier beiprochenen Anfänge 
bewegen fich in Kreifen in welchen viel weniger zufammenfaffenve 
Borarbeiten beftehen als für die fpätern Zeiten und für die euro- 
päifchen Völfer. In Bezug auf Aegypten war feit ven Forfchun- 
gen von Lepfius und Bunſen auch von andern nicht blos eine 
Schilderung, fondern auch eine Gefchichte der Architektur und 
Sculptur gegeben worden; die Hierogipphenentzifferung, die Ueber- 
fegungen von Papyrusrollen durch Brugfch, Rouge, Birch haben 
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es mir möglich gemacht auch der Poeſie einen Abſchnitt zu widmen. 
Bei den Semiten habe ich die eigene Anſchauung der nach Europa 
gebrachten Bildwerke, die eigene Kenntniß der bibliſchen Dichtung 
durch die Arbeiten von Rawliſon, Lahard, Movers, Ewald, Renan, 
Ernſt Meier, Guſtav Baur und anderer bereichert. Für Indien 
gewährten neben Laſſen's Alterthumskunde die Ueberſetzungen, 
die Bücher, die Aufſätze von Wilhelm von Humboldt, Friedrich 
und A. W. Schlegel, Bopp, Wilſon, Burnouf, Max Müller, 
Benfey, Brockhaus, Roth, Weber, Kuhn, Holtzmann, Köppen, 
in Bezug auf ven Barfismus die Arbeiten von Spiegel, Win- 
biichmann, Haug, Roth und Schad die beite Führung und För— 
derung für das Studium ber überlieferten Werfe. So ward es 
möglich auch hier eine biftorifche Entwickelung zu geben, die Ge⸗ 
Ihichte des indiſchen, des perfifchen Geiſtes zu entwerfen, ja 
ven Berfuch zu machen durch eine forgfame Analyfe verwandter Wör⸗ 
ter, Sagen und Sitten das zu beftimmen was in der Sinnesart, 
Religion und Bildung das Gemeinfame war, ehe die Arier fich 
ſchieden und zu Eelten, Griechen und Römern, Germanen und Sla⸗ 
wen, Indiern und Perjern wurden, indem vieles Nebereinftimmenpe 
gleich den Wurzeln der Sprache fich als das Erbe ergab, bas 
fie zu verfchievenartiger Fortgeftaltung aus dem Vaterhaufe auf 
die Wanderung und in Die neue Heimat mitgenommen. Selbſt 
China zeigte mannichfache Formen der Eultur, und fo war e8 
oder ift es jet ans mit der Anficht von der Stabilität der 
Aſiaten, als ob dort jeves Volk nur eine gewiſſe menjchheitliche 
Entwidelungsftufe vepräfentirt, aber auf ihr ftill geftanden und 
jelbft Feine großen Veränderungen im ortjchritt des Lebens er- 
fahren oder hervorgebracht habe. Allerdings find beftimmte Ideen, 
Kräfte, Richtungen des Geiftes und Gemüths die Mitgift der 
einzelnen Völker, das mas fie zu Völkern macht, aber fie wachſen 
mit venfelden, entfalten fie auf beſondere Art. und erleben bie 
Einwirfung anderer Nationen. Die Geſchichte jenes Volksgeiſtes 
wird dadurch eine eigenthümliche, die fich nach Feiner von ander⸗ 
wärts entlehnten Schablone xegeln und meiftern läßt. Sie iſt 
fein bloßes Product logiſcher Nothwenpigfeit, und deshalb auch) 
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nicht auf rein rationalem Wege zu erſchließen und zu conſtruiren, 
ſondern fie iſt auch ein Werk ver Freiheit, und darum durch Er- 
fahrung zu erfennen. Aber auch die bloße Kenntnißnahme von 
Thatfächlichem ift noch Feine Erkenntniß, jondern dieſe verlangt 
die Einficht in den Weltzufammenhang und in den Grund ber 
Dinge; dadurch werben bie Thatfachen zu Thaten bes Geiftes, zu 
Gliedern und Momenten feines Organismus. Für diefe zugleich 
empirifche und philofophifche Betrachtung wird der Reichthum 
der Menfchheit viel größer, ihr Bild viel fchöner; denn wie bei 
ven Pflanzen gibt es auch bei den Menjchen allgemeine Gefete 
ver Lebensgeftaltung, aber zugleich find dieſe für befondere Grup- 
pen beſonders modificirt, und jedes Einzelweſen erfüllt die Norm 
feiner Gattung mit originaler Triebfraft auf feine Art, bei ven 
Menfchen Fraft ihrer Selbſtbeſtimmung. Zarathuſtra, Moſes, 
Buddha und Eonfucius, — wer diefe großen Geifteshelvden in 
ihrer gefchichtlichen Berfönlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge 
und in ihrer allgemein menfchlichen Bedeutung mit mir betrach- 
tet, der wird ein Beifpiel für pas Gefagte haben. 

Wir verftehen die Proceſſe ver Menjchheit, ihren jchmerzens- 
reihen Emporgang und ihr Ziel um fo beffer je mehr wir felbit 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und ein errungen und 
denkend begriffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen frifchen Blick in Lebensgebiete ver Geſammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza over Fichte erfennt nur 
wer fie im eigenen Denken nacherzeugt; nur was uns im eigenen Ge- 
müth offenbar, im eigenen Geift klar geworden, das macht uns 
auch die Stimmungen und Ideen früherer Iahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe ver eigenen philofophifchen Gottes- und 
Weltanschauung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Vergan⸗ 
genheit zu erflären, ven Schlüffel für vie Religion und für vie 
geheimnißvolle Weisheit des Alterthums zu liefern. Sollen vie 
Werke der Poefie, die Tempel und Götterbilvder der Indier oder 
Aeghpter, der Juden und heinnifchen Semiten von uns nad) ihrem 
Weſen aufgefaßt und in ihren Formen verftanden werben, fo kann 
e8 nur gefchehen wenn wir die Ideen ergründen, welche das 
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Gemüth ver Völker bewegten und in Stein und Klang einen finnen- 
fälligen Ausorud fanden; das Aeußere der Geftaltung ift ja bie 
organifche Erjcheinung des Innern und nur von da aus zu be- 
greifen. Ich bin daher überall den Grundftimmungen und Grund: 
gedanken ver Völfer und Zeiten nachgegangen; bie großen Männer 
find dadurch groß daß fie dieſelben ausgefprochen haben; ich habe 
fie nachzuempfinden, nachzubenfen gefucht, ihren Wahrbeitsgehalt 
und ihre bleibende Bedeutung darzulegen geftrebt, und von ihnen 
aus die Schöpfungen ver PBhantafie, die Ideale ver Menfchheit 
betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift, gibt mein Buch einen 
Beitrag zur Gefchichte des menschlichen Geiftes; es gibt damit 
zugleich Baufteine für eine objective Philofophie, für eine folche 
bie nicht blos die That des Einzelnen, fonvdern des ganzen Ge- 
ſchlechts ift, deren Säte durch die Bewährung im Leben auf die 
allgemeine Vernunft als ihren Duell hinweiſen. 

Ich bin weiter in vie Vorwelt zurüdgegangen, als es feit- 
ber in ven Gefchichten der Boefie und Kunjt üblih war. Es 
gibt eine große Periode menfchheitlicher Entwidelung ehe fie durch 
Bauten und Bildwerke, durch Erzählung und Gefang ein Zeug- 
niß ihres Dafeins und Wollens der Nachwelt Hinterläßt, eine 
Periode in der jedoch die Phantafie nicht minder thätig ift, in- 
dem es das Material für Kunft und Wiffenfchaft zu bereiten 
gilt, ich meine die Zeit ver Sprach- und Mythenbildung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber doch auf dem gelegten Grunde 
und im Aufammenhang mit Poeſie und Philofophie. In jenen 
Tagen der Kindheit unjers Gefchlechts aber war bie Prägung 
des Worts zum Träger des erwachenden, mit ihm erwachjenden 
Gedankens eine Urpoeſie und Urphilofophie der Meenfchheit, welche 
bie in ihr aufdämmernden Vorftellungen durch die Phantafie laut⸗ 
lich geitaltete. Wie fie Hierdurch im Geift der enplichen Dinge 
mächtig ward, fo veranfchaulichte fie die Idee des Tinenplichen 
im Mythus durch Erjcheinungen der Natur und der Gefchichte, 
in denen dieſelbe fich dem Gemüth offenbart. Im Dienft ber 
Religion wirkt auch hier noch ungefchieven was jpäter als Wilfen- 
haft und Dichtung befonvere Bahnen einjchlägt. Das Leben ver 
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Sprache hat feine aufjteigende Entwicelung und feine Blüte in der 
vorgeichichtlichen Zeit, da waltet die denkende und Fünftlerifche 
Thätigfeit in der Bildung der Wörter und Formen, und in deren 
Anfchaulichkeit und finnlichen Fülle verwirklicht fie einen Orga- 
nismus des Geiftes im Einklang mit der Natur. Dann wird 
bie Sprache das Mittel fir Dichtung und Wiffenfchaft, aber das 
Wurzelbeiwußtfein erliicht, der Sinn wird im Laut nicht mehr 
unmittelbar empfunden, das Bild im Wort faum noch erblidt, 
der frifche Neichthum ver Formen verwelft und fällt ab; es 
wird Aufgabe der Kunſt in ver Poefie für das urfprüngliche 
Leben der Sprache einen Erſatz zu bieten. 

Sch habe aljo in zwei Abjchnitten das Weſen, den Urfprung, 
vie Entwidelung der Sprache und des Muthus behandelt, ich 
babe eine Erörterung über die Schrift daran angereibt, und bin 
dann erſt zur Schilverung der Naturvölker geſchritten, in deren 
mannichfaltigen Zuftänden uns die verfchienenen Stufen aus ber 
Vergangenheit und vorgefchichtlichen Zeit der Culturvölker wenig- 
jtens auf eine analoge Weife noch gegenwärtig find. Zwifchen 
jenen und ben eigentlichen Trägern der wenjchheitlichen Ent- 
widelung liegt China als eine Welt für fih. Denn es ift die 
erite Lebensftufe der patriarchalifchen Zeit, welche dort nicht über- 
jcpritten, innerhalb welcher aber und mit deren Mitteln eine 
vielfältige Bildung und Ausbildung gewonnen und vollzogen 
wird. Den Anfang zum weltgejchichtlichen Proceß der Eultur 
bat Aegypten gemacht, feine Bauten find nicht blos bie älteften 
Denfmale, die Markfteine und Zeitmefjer ver Gejchichte, das 
Aegypterthum felbft ift eine architeftonifche Grundlage für bie 
Fortgeſtaltung des Geiftes in freiern und fehönern Formen. 
In Aegypten heißt Gott bereit der eine unfichtbare ewige 
Schöpfer aller Dinge, der fi offenbart im Sonnenlicht. 
Semiten und Arier feheiden fich um beſondere Richtungen des 
Geiſtes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre beiten Errungenjchaften 
auszutaufchen, wie Zettel und Einfchlag das Gewebe ver Welt- 
gefchichte zu wirken. Die religidfe Idee ift das Vorwaltende im 
Semitenthum. Hier wird die Wiege des Chriftenthbums und des 
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Islam ſtehen; im Alterthum ſind Moſes und die Propheten die 
Sterne welche ſeit ihrem Aufgang in immer weitern Kreiſen 
die Welt erleuchten; durch Abraham ſollen alle Völker der Erde 
geſegnet werden. Die Innerlichkeit des Gemüths und des Ge— 
dankens, die Geiſtigkeit Gottes und damit auch in der Kunſt des 
Geiſtes, in der Poeſie, die Darſtellung der Gefühle und Ge— 
danken im rhythmiſchen Wort, iſt das menſchheitlich Bedeutende. Der 
Staat, die Auffaſſung des Kosmos in Natur und Geſchichte, 
ſeine verklärende Darſtellung in Dichtung, Bild und Wiſſen— 
ſchaft iſt die Aufgabe der Arier. Im Orient ſind unter ihnen die 
Indier das Phantaſievolk, und darum mußte in einem dem Phan- 
taſieleben gewidmeten Werke ihnen der größte Raum gewährt ſein. 
Von den Veden an, die uns noch in das Werden der Mythologie 
hineinblicken laſſen und die älteſte Form der Poeſie bezeugen, 
gehen wir mit ihnen aus dem patriarchaliſchen in das heroiſche 
Alter über, und haben deſſen Abbild im Epos; wir kommen in 
ein Mittelalter, wo die Stände ſich ſcheiden unter der Ober- 
herrichaft der BPriefter; wir Iernen bie Keime der Philofophie 
und im Anfchluß an dieſelbe die Reformation Buddha's Tennen, 
ſehen bauende, bildende Kunſt mit ihr auftreten, im Ringen mit 
ihr alte Göttergeftalten auf neue Weife Form und Ausbreitung 
gewinnen, Lyrik und Drama fich entwideln, und enblich eine 
fünftelnde Verſchnörkelung eintreten, die das Ende des original 
Indiſchen bezeichnet; wenn Indien fortbeftehen fol, wird bie 
Einwirfung des chriftlich europäifchen Geiftes für einen neuen 
Lebenstag nothwendig fein. Minder überfchwenglih, minder 
reich find die Iranier, von Anfang zu Maß und Klarheit durch 
Zarathuſtra berufen, und auf die fittlichen Ideen hingewiefen. 
Eine eigenthümliche Helvenfage, aber in ver bildenden Kunft 
bereits der Eklektieismus in ber Verwerthung ägyptiſcher, affh- 
rifcher, griechifcher Formen für die eigenen Zwede und nationalen 
Anſchauungen, dann die Aufnahme griechifcher Bildung in, der 
Zeit nach Alexander, die Fortgeftaltung der Lichtreligion unter dem 
Einfluß der Semiten zeigen uns fehon im Alterthum und in Aften 
ein Zufammenwirfen der Völfer, und dazu wird bie perfifche 
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Kunſt ihre Blüte erſt erreichen, wenn nach der Annahme des Islam 
Firduſi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulders, 
des gottbegeijterten Sehers und Weifen, des weltkundigen Ge- 
lehrten, des kriegeriſchen und friepfamen, bürgerlichen und reli- 
giöfen Lebens, der activen und paſſiven Seelenftimmung, ber 
männlichen und weiblihen Natur werden uns bald bei einzelnen 
Völkern als deren Eigenthümlichfeit, bald bei mehreren oder bei 
allen in befonderer Form und Farbe begegnen. Wir werben 
erfennen wie fih der Menfch in feinen Göttern malt, wie die 
Gottesidee felber ald das nothwendige Ideal der Vernunft 
nach ihren verſchiedenen Seiten vom denkenden und bildenden Geift 
aufgefaßt und geftaltet wird. Wir betonen ben Antheil der 
Phantafie am Leben der Menjchheit, und unterfcheiden von ber 
gejchichtlichen Wirklichfeit das ſchmückende Gewand das jene ihr 
gewoben hat und webt; wir halten für alle. Ereigniffe die Natur- 
gefege aufrecht, und was mit ihnen fpielt oder fie durchbrechen 
fol, weifen wir der Einbildungskraft zu, und fuchen ihren Zauber 
zu veriteben, indem wir zugleich vie ideale Wahrheit in ver 
Dichtung erfaffen. Wir ftreben alles Hypothetiſche möglichft bei- 
feite zu laſſen, was fich jedoch aus der Fritifch geprüften und ge- 
fichteten Weberlieferung als Thatfache ergibt, für das wollen wir 
dann aber auch einen ſolchen Grund haben daß er es wirklich 
begründen kann. Wenn wir in ver Entwidelung dev Menfchheit 
organifche Gefete finden die über das Wollen und Verſtehen ber 
handelnden Individuen hinaus ein zufammenhängendes Ganzes 
bedingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche 
Weltordnung erfennen, bie als beiliger Wille der Liebe die irbi- 
ſchen Geſchicke durchdringt, wenn uns in der Natur und Ge- 
jchichte eine fortvauernde Erfcheinung ewiger Wefenheit fich dar⸗ 
jtellt, wenn unfere Betrachtung uns in allem menfchlih Großen 
ein Zufammenwirfen unjerer jelbitbewußten Individualität mit 
der in und über ihr waltenvden allgemeinen Kebensmacht aufweilt: 
dann werben wir auch fehließen daß dieſe allgemeine Xebensmacht, 
die das Sittengefeg aufrecht hält und voliftredt, die Wahrheit 
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offenbart und Schönheit vollendet, auch nothwendig Geift ift, 
Geift, der ebenſo nothwendig in fich felbft einen Naturgrund hat, 
ſodaß in der That alles aus ihm und durch ihn entfteht und 
febt, und zu ihm ftrebt und kommt. 

Die Erde ift überall des Herrn. Darum hat jchon ber 
vorliegende Band feine Scheivung von heiliger und profaner 
Geſchichte. Auch das Judenthum hat ja feine anthropomor- 
rhiftifhen Elemente, feine nationale Befchränttheit und viel Un- 
beiliges auf feinen Wege, während auch bei Inpiern und Ber- 
jern gottgejandte, gotterfülte Männer aufitehen als Propheten 
und Gefetgeber, und ein Aufftreben zur Humanität und Freiheit - 
auch bei ihnen ung erfreut. 

Bermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich es 
im Sinne babe, dann foll es ein fchönes Wort Goethe's be- 
währen: ‚Der Lobgejang ver Menfchheit, vem die Gottheit fo gern 
zuhören mag, ift niemals verftummt, und wir felbjt fühlen ein 
göttliches Glück, wenn wir die durch alle Zeiten vertheilten har- 
monifhen Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in ein: 
zelnen Chören, bald fugenweije, bald in einem berrlichen Voll— 
gefang vernehmen.” 
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Daß wir Menſchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Daſeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herr⸗ 
lichkeit alle vermeintlichen außerordentlichen Mirakel verblaſſen und 
verſchwinden. Noch unbeſtimmt und dunkel, einer Ahnung gleich 
regt ſich im Gemüth eine Idee; der Geiſt ſucht fie ſich klar zu 
machen indem er ſie in Worte faßt und ausſpricht. Der Wille 
veranlaßt durch das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
die aus der Bruſt durch den Kehlkopf ftrömende Luft wird im 
Munde eigenthümlich geformt und ihre jo bereiteten Wellen pflan- 
zen fich nach außen fort; da fohlagen fie an das Ohr des Hö- 
renden und bringen darin Bebungen beſonderer Art hervor; vie 
werden von den Nerven zum Gehirn geleitet, dort erwecken fie 
Tonempfindungen, und durch diefe wird die Seele des Zweiten 
angetrieben fich dieſelben Geranfen im Bewußtſein zu erzeugen, 
die der Erfte gebacht und ausgejprochen hat. Als folcher Vor- 
gang ftellt fich die alltägliche Erfcheinung des Gefprächs ver 
näheren Betrachtung dar; ein weiteres Nachdenken über den Grund 
und die Möglichkeit deſſelben führt zu ven umfaffenpften und wich. 
tigjten Fragen, den wahren Xebensfragen der Meenfchheit, und zu 
deren Löſung. 

Wir gewahren zunächft ven Zufammenhang des Geiftes und 
ber Eörperlichen Organifation; den idealen Bedürfniſſen des einen 
kommt die materielle Geftaltung und Bewegung des andern -ent- 
gegen, eins ohne das andere wäre nicht möglich, der Leib ohne . 
denkendes Bewußtſein würde nicht Tprechen, ver Geift ohne die 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Meittheilung, 
zum beftimmten Gedanken kommen; Anfchauungen und Gefühle 
könnte er haben, aber feine Vorftellungen und Begriffe bilden ohne 
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bie Sprache. Im Schrei des Schmerzes oder der Freude liegt 
in bumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gedankenreihe 
eingehüllt; fo kann er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erſt wenn die einzelnen Momente zum Bewußtfein fommen, un- 
terichieden, für fich feftgehalten und miteinander verbunden wer- 
den, wie aus dem Keim der Pflanze ver Halm mit Blättern und 
Blüten bervorjprießt und in der Gliederung doch die Einheit 
bewahrt bleibt, erit dann wenn auf dieſe Weife der Inhalt ent- 
faltet wird, gewinnt er anfchauliche Beſtimmtheit, und fo wird 
bie im fich gefchloffene Fülle des Gefühle in dem ausgefprochenen 
Satze entwidelt, in welchem die Unterfchiende der Gedanken und 
Gegenftände ihre Träger an ven einzelnen Worten haben, an 
welchen ihre lebendige Wechfelbeziehung felbft hervortritt. Die 
Sprache iſt nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung 
ver Gedanken, fondern der Gedanke felbjt bildet und erzeugt fich 
in ihr, er verwirklicht fich durch fie und kommt in ihr zum Be— 
inußtfein. So find Leib und Geift wie Laut und Gedanke für- 
einander ba; wie die innere Geftaltungskraft die Materie glie- 
dert und zufammtenfügt, jo artifulirt fie den Laut und macht ihn 
zum Ausorud des Begriffs, fo verfnüpft fie die Worte zu einem 
lebendigen Ganzen; der Sat ift ein Organismus, wo ein Wort 
auf das andere hinweift, jedes um des Ganzen willen da ijt, 
jedes in der eigenen Beugung und Umbildung den Einfluß der 
andern erführt gleich ven Glievern des Leibes. 

Die Seele ald das Lebensprineip des Organismus ift das 
Erſte. Soll fie Geftalt gewinnen und zu fich felbft kommen, fo 
bedarf fie ver Materie, in der fie fich verförpert, in ver fie fich 
ein Organ ſchafft wonurd fie die Einflüffe der Außenwelt er- 
fährt und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt in fich 
zu erzeugen, uud dadurch daß fie jich von demfelben unterjcheivet, 
als Ich zum Selbftbewußtjein zu gelangen. Das ift das große 
Recht des Senfualismus daß er die Nothwenvigfeit und bie Be- 
deutung der Sinnlichkeit betont; ihre Eindrücke eriweden pas 
Ihlummernde Bewußtſein, und fie gewähren ihm ven Stoff für 
die Bilder der Welt, fie erfüllen es mit deren Inhalt. „Die 
Materie ift das Band der Monaden, ver Seelen’, fagen wir 
mit Leibniz, und erfennen wie die Seele nur dadurch individuell 
ift daß fie ein unterfchievenes Dafein bat, das heißt daß fie 
eine bejtimmte Sphäre des Raumes als die ihrige fest, wo fie 
außerhalb der andern Dinge für fich ift; durch ihre Verleiblichung 
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erhält fie dies Fürſichſein, und fteht zugleich durch dieſelbe mit 
der ganzen Natur in Verbindung; Luft und Aether als die Trä- 
ger von Ton und Licht verfnüpfen die Seelen miteinander und 
gewähren ihnen die Möglichkeit ver gegenfeitigen Mittheilung 
und Verftändigung. 

Aber fehon jene Bilder der Dinge find ebenfo wenig ma- 
teriell, als fie der Seele fertig von außen überliefert werben. 
Licht und Ton find als folhe außer uns gar nicht vorhanden, 
jondern find unfere Empfindung von Bewegungen ver Materie, des 
Aethers und ver Luft, die für ſich dunkel und Yautlos bleiben, 
aus deren Eindruck auf unfere Leiblichfeit aber wir innerlich das 
befondere Gefühl der Helligkeit, ver Farbe, des Lautes erzeugen. 
Die Seele bringt das Bild einer leuchtenden, börenden Natur 
in fich hervor und ſtrahlt e8 zurüd, überträgt es auf die Gegen- 
jtände welche es veranlaßt haben. Dieje geben ihr ‚nicht das 
Bewußtſein, fondern nur den Anftoß, daß die Fähigkeit und Mög— 
fichfeit deſſelben fich bethätigt und verwirklicht. 

In ähnlicher Weile ift ver Geift als der Quell ver Ge- 
danfen das Erſte. Sie werben ihm niemals als etwas Fertiges 
überliefert, was für ihn fein foll das muß er in fich hervorbilden. 
Aber damit er den Gedanken in feiner Beſtimmtheit gewinne, 
muß. er ihn formen, muß er ihn von andern unterjcheiven und 
ihm eine eigenthümliche Verwirklichung geben. Wir machen uns 
einen Gebanfen Kar indem wir ihn äußern; dadurch geben wir 
ihm ein äußerliches Dafein, eine Wirflichfeit außerhalb ver an- 
. bern. Das Mittel zu diefer Verleiblichung ift ver Laut, ift die 
Stimme; wir geben dem Gedanken ein zunächft Flüchtiges Dafein 
im eigenthümlich geftalteten Luftwellen. Aber ven Einprud ven 
fie machen, Halten wir in der Erinnerung feft, wir können ben 
Gedanken durch die Wiederholung verfelben Luftwellen wieber- 
holen, wiedererweden, aber wir brauchen uns auch die mit ihm 
einmal verknüpften Zonbilder nur innerlich zu vergegenwärtigen, 
und Finnen dann in Worten denken ohne daß wir fie laut aus- 
fprechen. Indeß unfer Denken ift ein inneres Sprechen, und ohne 
die Verförperung des Gedankens im Laute mittelft der leiblichen 
Sprachwerkzeuge würden wir zu feinem beftimmten Denfen kom⸗ 
men. Der Laut macht uns den eigenen Gedanken wie den ber 
andern vernehmlich. Aber der Laut erzeugt jo wenig ven Ge- 
danfen, als dieſer ein Phosphorefeiren des Gehirns, ein Pro- 
duet feiner Schwingungen ift. Vielmehr erregt ver Laut den wir 
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hören bie Erinnerung an benfelben, ven wir gehört haben, und 
bamit die Erinnerung an den Begriff, deſſen Zräger und Aus- 
brud er war, und fo bildet ber Geift von neuem diefen Begriff. 
Wir hören ven Schall einer fremden Sprache, aber wir verftehen 
ven Sinn der Worte nicht, weil wir denfelben nicht urfprünglich 
mit ihnen verbunden haben. Das Sprechen ſetzt das Verftehen 
voraus, das Verſtehen ift fein blos leidendes Aufnehmen, ſondern 
ein innerliches Hervorbilden des mit den Lauten verbundenen 
Sinnes. Bei den Kindern ift Denfen- und Sprechenlernen eins. 
Die Griechen haben für Vernunft und Sprache dafſelbe Wort 
Logos, der Lateiner nennt Vernunft ratio, Rebe oratio. 

Man bat Sprachen gelernt um des Berfehrs willen ven 
man mit. fremden Völkern hatte, man hat feit Sahrbunderten 
das Griechifche und Lateinifche ftubirt um die Werke der Poefie, 
der Gefchichtichreibung, der Beredſamkeit, ver Philoſophie ver- 
fteben und genießen zu Tönnen, die von großen Geiftern in 
biefen Sprachen gejchaffen und ver Nachwelt vermacht worben; 
man fügte um ver Bibel willen das Hebräifche Hinzu, aber erft 
als vor hundert Jahren das Altindiſche, das Sanskrit, bekannt 
wurde, zog neben dem Inhalt der Schriftwerfe auch die Sprache 
felbft vırcch ihre Neuheit wie durch den Reichthum und die Fein⸗ 
beit ihrer Ausbildung und durch die gemeinfame Verwandtſchaft 
mit dem Griechifchen wie dem ‘Deutfchen die Aufınerffamfeit auf 
fih, und ſeitdem bildete fich eine Sprachwifjenfchaft als folche; 
das Weſen ver Sprache warb von Wilhelm von Humboldt am 
tiefften erfaßt, das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, 
bie gefchichtliche Entwidelung der Sprache durch Jakob Grimm 
meifterhaft begründet. Wie die Geologen in ven verjchienenen 
Schichten der Erprinde die Gefchichte unfers Planeten Iefen, fo 
eröffnen uns die Sprachen einen Blid in Jahrtauſende, die vor 
der biftorifchen Weberlieferung ver Völker Tiegen. In den Wor- 
ten welche ſtammverwandten Nationen gemeinfam find gewahrt 
man die Begriffe welche fie jchon vor ihrer Trennung gebilpet, 
bie Rebensweife welche fie gemeinfam geführt; die Entwidelungs- 
ftufe welche innerhalb der allgemeinen Sprachbildung vie einzel- 
nen Sprachen einnehmen, bezeichnet zugleich den Culturgrad der 
Bölfer vie fich ihrer bevient. Jahrtauſende lang war die Sprache 
felbft ver aufgefpeicherte Erkenntnißſchatz des Volks, Jahrtauſende 
lang übte die Phantaſie wie der philoſophiſche Trieb ſich daran, 
das Weſen der Dinge zu erfaſſen und dieſe geiſtige Anſchauung 
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im Wort auszuprägen; dies gemeinfame Tunftuolle Werk des 
Bolfsgeiftes ward dann wieder das Material mittels deſſen ein- 
zelne hervorragende Geifter nun Werke der Poejie und Wiffen- 
fchaft vollendeten, die wiederum von der Art und Natur ver 
Sprache mitbedingt und die volle Blüte verjelben find. 

Humboldt ift dadurch der Begründer der Sprachphilofophie 
geworden daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie biefer lebendig wird, und ftatt eines 
topten Werkes als ein fortwährendes Wirken, als die fortfchrei- 
tende Arbeit erſcheint den artikulirten Laut zum Ausprud des 
Gedankens zu erheben. Zugleich aber ift fie das bildende Organ 
der Gedanken, pas Denken kann ohne Worte nicht zur Deutlich: 
feit gelangen, e8 muß feine Innerlichkeit geftalten und äußern. 
Und hier glaube ich nun das Nähere in meiner Aejthetif Hinzu- 
gefügt zu haben: es ift die Phantafie als die Geftaltungstraft 
ver Seele überhaupt, die wir bier thätig finden, und wie jie zu- 
erit das Wefen ver Seele felbft in der Form des Leibes räum⸗ 
(ich darftellt, wie fie dann aus den Einprüden der Sinne die 
Anſchauungsbilder hervorbringt, jo verknüpft fie nun in ber 
Sprache das Sinnliche und Geiftige, fie hebt den innern Sinn 
des Sinnlichen hervor und- offenbart das Geiftige durch ein fin- 
nenfälliges Tonbild. Wir finden in aller Phantafiethätigfeit pas 
Ineinanderwirken des Bewußten und Unbewußten, ver Natur- 
bejtimmtheit, ver menfchlichen Freithätigfeit, ver göttlichen Leitung 
und Begeifterung. Sehr jchön nennt Bunſen die Prägung ber 
Worte das urfprüngliche Gedicht ver Menfchheit, denn der Geift 
erzeugt das Wort durch daſſelbe Vermögen wodurch jedes Wert 
der Kunſt hervorgebracht wird, durch das Vermögen das Un— 
endliche im Enplichen zu verwirflihden. Das Myſterium des 
Geiſtes ift das der Schöpfung des Als: denn was ift dieſes an- 
ders als der Ausdruck des unendlichen Gedankens in rauınzeit- 
licher Enplichfeit ? 

Wollen wir nun das Phantafieleben ver Menfchheit in feiner 
geſchichtlichen Entwidelung fehildern und die Kuuft im Zufanmen- 
hang des fortjchreitenden- Lebens varjtellen, jo müſſen wir mit 
der Sprachbilvung beginnen, und wir werden uns bier fogleich 
über den Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechfel- 
wirfung des allgemeinen und perfönlichen Geiſtes orientiren. 

Wir haben zunächjt die Naturbeftimmtbeit in dem Bau der 
Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang 
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des Menfchen auf empfindliche Einwirkung von außen durch 
eine Gegenbewegung zu antworten. Diefe kann in Muskelzuckun⸗ 
gen befteben durch welche wir eine fchmerzliche Störung zu ent- 
fernen und abzuwehren fuchen; fie kann eine Geberde fein durch 
welche unfere Empfindung fich äußert, oder kann zum Laut wer- 
ben, wenn fie einen Luftſtrom aus der Bruft durch den Mund 
hervordrängt. Das ift ver Schrei des Schmerzes und der Freude, 
und ein unmwillfürlicher Ausruf als ver Ausbruch unſers Ge- 
fühls ift das erfte Beginnen der Sprache; fie ift uranfänglich 
Interjection. Aus den eigenthümtlichen Tönen die Leid und Luft 
aus uns hervorpreffen, fchließen wir auf ähnliche Empfindungen 
bei andern, wenn ver ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde 
ſchallt. Diefe Laute find der natürliche Stoff, deſſen fofort der 
formende Geift fih bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben 
fortwährend fowol äußere Einprüde, als in feiner eigenen Tiefe 
Gefühle und Ideen ſich regen; er fucht beive feftzuhalten, fich ge- 
genftänvlich zu machen, indem er fie geftaltet. Er empfindet bie 
Bewegung der Dinge, wodurch diefelben fich thätig erweifen, und 
die eigene Thätigfeit des Menjchen macht die Sinneseinprüde 
zu den befonderen Empfindungen nach Maßgabe ver aufnehmen- 
ven Sinne felbft, und aus den Eimdrüden die ein Gegenitand 
auf die verſchiedenen Sinne macht, oder ftrenger genommen aus 
den verfchiedenen Empfindungen welche die Seele aus dem Zu- 
fammentreffen eines Gegenftandes over der ihn vermittelnden 
Luft⸗ und Aetherwellen mit der eigenen Körperlichkeit erzeugt und 
gewinnt, geftaltet die bildende Kraft ver Seele eine gemeinfame 
Anfchauung, und der Geſammteindruck dieſer Anfchauung äußert 
fih zunächſt unwillfürlih, dann willfürlich wiederholt in einem 
Laut. Diefer ift damit nicht Naturnachahmung, fonvdern äußere 
Darftellung einer geifterzeugten Anfchauung. Unmittelbar nehmen 
wir ja Feine Dinge außer uns wahr, fondern nur die Aenderung 
unferer eigenen Zuftände; aus unſern Empfindungen entwirft vie 
bildende Kraft der Seele, die Phantafie, nun Bilder, die fie als 
ihre Schöpfungen vom eigenen fchöpferifchen Wefen unterfcheivet 
und bamit fich gegenftändlich macht, fich vorftellt, als etwas außer 
der eigenen Wefenheit anfchaut. Die Außenwelt ift für einen je- 
ven nichts anderes als das reflectirte Bild feiner eigenen Em- 
pfindungen; die Ton- und Lichtempfindung verfegen wir außer uns, 
wenn wir vom Gefang ver Nachtigall und vom Glanz der Sonne 
reden. So find wir felbftthätig auch da wo wir nur leidend fchienen. 
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Sinneseinprüde und innere Regungen des Geiftes verfchwin- 
ven wieder bis es gelingt ein Zeichen für fie zu ſchaffen und 
dadurch ihnen Geftalt und Ausprud für das eigene Bewußtſein 
wie für die Mittheilung an andere zu geben. Als Mittel hierfür 
bietet fich der Laut, und die erite Möglichkeit des Verſtändniſſes 
berubt darauf daß die Naturlaute nicht willfürlich individueller 
Art find, ſondern unwillfürlich auf eine allen gemeine Weife aus 
der Bruſt hervorquellen. Wir haben nun -eine Summe von 
Sinneseinprüden, wir haben geiftige Regungen, wir baben innere 
Anfchauungen für beide und haben das äußere Material des Lau- 
tes; in der Ineinsbildung und Verſchmelzung verjelben zur Ein: 
heit des Wortes, in welchem ein Tonbild den Gedanken darſtellt, 
befteht nun die Sprache, und dadurch ift fie ein Werf ver Ein- 
bilvungsfraft, ver Phantafie. Diefe fchafft zwifchen ver Außen⸗ 
welt und dem Geift ein Neues, eine Gedanfenwelt in Worten, 
die das Wefen des Geiftes zur Entfaltung und Geftaltung bringt 
und die Natur abfpiegelt wie fie im fühlenden Geift aufblüht 
und erjcheint. 

Das innere Bild, der in das Licht des Bewußtfeins auf: 
jtrebende Gedanke will in feiner Aeußerung für fich felbjt Be- 
ſtimmtheit gewinnen, er bedarf dazu des beftimmt abgegrenzten 
oder des artifulirten Lauts, des Tons der in der Stimmriße 
gebildet und durch die Bewegung bes Mundes geformt und be- 
grenzt wird. So ift der artifulirte Laut Vocal und Conſonant; 
ber erftere felbft ift mehr Stoff, der lektere mehr formender Art, 
fie verhalten fich in der Sprache wie Farbe und Zeichnung im 
Gemälde; Grimm fieht im Vocal ein weibliches, im Confonant 
ein männliches Element. Solche artifulirte Yaute find der Be⸗ 
ginn und die Wurzeln der Sprache, fie find das Abbild eines 
Gedankenbildes und damit veffen Verwirklichung im äußern Ma⸗ 
terial, in der Verleiblichung, damit vie Fünftlerifche Ineinsbildung 
des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigfeit befunvet fich auch hier weniger durch 
Berechnung und Veberlegung, zumal die eigentliche Reflexion ſchon 
bie gebildete Sprache vorausfegt, als dadurch daß das Licht des 
Geiſtes einen dunkeln Geftaltungsprang erleuchtet; hat Doch wie- 
berum gerade auf biefem Gebiet Humboldt die Erkenntniß eines 
BernunftinftinetS gewonnen, der die Iprachfchöpferifche Thätigkeit 
leitet, und ver als das unbewußte Walten des Rechten und Ge- 
jeßmäßigen in dem werbenden Geift auch in andern Sphären 
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feine Anerkennung finden muß. Wie fpäter in der Seele des 
Künftlers Stoff und Form fich vermählen und ein Totalbild des 
zu gejtaltenden Werkes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth 
aufgeht, das nun der befonnene Sinn durchzuführen hat, jo bringt 
auch ver fprachfchöpferifche Genius Laut und Gedanken als Stoff 
und Form zufammen, und weil fie im glücklich gefundenen Wort 
zufammengebören, weil aljo der Genius auch hier aus ber Tiefe 
der allgemeinen menfchlichen Natur heraus wirkt, jo erfennen bie 
Hörenden wie ihre eigene geiftige Anfchauung oder der Einprud 
ven fie von einer Sache haben, nun in ver That und fachgemäß 
laut und vernehmlich geworden ift, fie fprechen das Wort nach, 
fie behalten es. Man ftellt zum Beifpiel eine fich drehende, raſche 
Bewegung dadurch dar daß man fie mit der Zunge bervorbringt 
und ihr einen Vocal gefellt, und wir haben die Wurzel ro, fie 
it fogleich für ſich verftändlich, weil fie bezeichnend ift, und rota, 
Sovvupe, vollen, Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprache bil- 
bet viejenigen Thätigfeitsäußerungen der Dinge die der Menfch 
mit dem Ohr auffaßt, durch einen ähnlichen Laut nach, doch im- 
mer fo daß fie das unartikulirte Geräufch artifulirt, wodurch 
unfere Auffaffungsweife dem Wort eingeprägt und vaffelbe feine 
bloße Naturnachahmung iſt. So unfere deutfchen Wörter Krach, 
Schnarchen, Gepolter, Säuſeln, Raufchen, Donner, Klingel, oder 
das Mu und Mä ver Rinder für Kuh und Schaf; das griechifche 
Boüg bezeichnet das bu machende Thier. Hieran reiht fich aber 
fogleich die Nothwenvigfeit nun auch börbare Ausprüde für vie 
fihtbare Welt zu erzeugen oder den Eindruck der Formen und 
Gejtalten auf das Auge durch analoge Tonbilder für das, Ohr 
wiederzugeben. Das gefchieht im Deutfchen durch Wörter wie 
Blitz, ſpitz, ſtumpf, ftarr, zadig. Mit ver Wurzel sta bezeichnen 
alle inpogermanifchen VBölfer das Stehende, mit plu over flu dag 
Bließende; st! rufen wir um jemand zum Stehen zu bringen, 
indem wir die mit 8-s-s bezeichnete Bewegung felber raſch durch 
t begrenzen, im pl over fl haben wir das aus der Tiefe Hervor⸗ 
quellende, Fortwallende. Der Klang des Wortes fchattet uns Die 
Bewegung der Welle oder des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
ind, dumpf, Har machen dem Ohr einen verwandten Eindruck 
wie die Vorjtellungen dem Gemüth; die drei Grundvocale u a ı 
zeigen ein Auffteigen aus dem dunkeln Grund an ven Haren Tag 
an das Licht ver Liebe. In derartigen Bildungen wird die Macht 
ber Phantafie ſchon freier; fie verläßt die Naturgrunplage nicht, 
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aber fie verwerthet piefelbe nach eigenem Sinn für geiftige Zwecke. 
Und von hier aus gebt fie dazu fort auch für pas Geiftige feldft 
eine ibm emtjprechende Naturform zu finden, und jo im Wort 
ein Symbol des Gedanfens zu gewinnen. Mit Härte und Nach⸗ 
giebigfeit bezeichnen wir nun auch Charaktereigenthümlichkeiten, 
mit Begreifen und Schließen nun auch das benfende Berüb- 
ren, Erfaffen, Zufammendringen und Verbinden. Und je inni⸗ 
ger und tiefer dann fpäter einzelne Denker das Wefen der Dinge 
veriteben, deſto gehaltreicher und feelenvoller werben auch bie 
Worte, indem ver vollere Sinn und reifere Gedanke fie durch⸗ 
ſtrahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteriſtiſcher Bezeichnung waltet 
zugleich auch bei der Wortbildung der Schönheitsſinn; ſchwer aus⸗ 
ſprechbare oder übellautende Zuſammenſtellungen von Buchſtaben 
werden vermieden und umgebildet, entlegene Laute durch Ueber⸗ 
gänge verſchmolzen, ſtatt eintöniger Wiederholung ein verwandter 
Vocal genommen, in der Zuſammenſetzung der Wörter ein Con⸗ 
ſonant dem andern aſſimilirt. Doch wird die Sprache weichlich 
und ſchlaff wenn ein Volk der Leichtigkeit der Ausſprache, dem 
körperlichen Mechanismus zu ſehr nachgiebt, die Schönheit ver⸗ 
liert dann das Charakteriſtiſche, und die Arbeit des Geiſtes wird 
nicht mehr gewahrt; die wollen wir aber ſehen, nur nicht in einem 
fruchtlojen Ringen mit dem wiverfpenftigen Stoff, ſondern in 
feiner glüdlichen Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreude. 

Wie die Stimme. die Stimmung verfündet und Ton und 
Laut das innere Leben, die Gefühlszuftänve offenbaren, und wie 
ſich bamit auf eine noch dunkle ımentwidelte Art basjenige 
verwebt was Leid und Luft in uns hervorruft, fo wirb dieſes 
nach feinem Weſen und feiner Geftalt bilplih im Wort veran- 
ſchaulicht. So Liegt im artikulirten und modulirten Laut, im 
ausdrucksvoll betonten Wort die urfprüngliche Poeſie und Muſik, 
gerade wie uns ver Ausgangspunkt ver bildenden Künfte in dem 
aufgerichteten Stein vor Augen fteht, ver einen heiligen Ort be⸗ 
zeichnet oder das Denkmal eines Ereignifjes ift, an den bie reli- 
giöſe Verehrung fich anfnäpft. Humboldt fagt: „Die Worte ent- 
quellen freiwillig, ohne Noth und Abficht, ver Yruft, und es mag 
wol in feiner Einöde eine wandernde Horde gegeben haben bie 
nicht ſchon ihre Lieder befeffen hätte. Denn ver Menſch als 
Thiergattung ift ein fingendes Gefchöpf, aber Gedanfen mit den 
Zönen verbindend.“ Die poetifche Kraft erweift fich zuerft in 
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der Bildung der Worte; die finnliche Blüte verjelben wett 
aber mit ber Zeit, fie finfen mehr und mehr zum bloßen Zeichen 
herab, je mehr der Berftand zur Herrfchaft kommt, und die Poefie 
hat dann die Aufgabe das Bewußtfein der Bildlichkeit wieder 
zu erweden, durch finnvollen Gebrauch bie Einbildungskraft an- 
zuregen, durch malerifche Beiwörter, Gleichniffe, Metaphern auf 
ber einen Seite, durch Wohlklang und Rhythmus des Verſes 
auf der anbern das äfthetifche Element der Sprache zur Wirf- 
ſamkeit zu bringen. Wie für den Spracbilpner der Laut und 
die einzelne geiftige Anſchauung der Stoff find, ven er im Wort 
geftaltet, fo ift fpäter ver Reichthum ver Sprache pas Material 
in welchem ver Dichter die Ipeen offenbart und ven geiftigen 
Kosmos darſtellt. 

Nun ift es ferner die Natur des Geiftes nicht ftehen zu 
bleiben bei dem Einzelnen und Vielen, fondern wie er felbft eins 
ift in der Fülle ver Anfchauungen, Gefühle, Gebanfen, vie er 
alle zur Einheit des Selbjtbewußtfeins im Ich verknüpft, fo ſucht 
er auch in der Außenwelt das Allgemeine in ver Mannichfaltig- 
feit des Beſondern, das gleiche Weſen im Wechfel der Erfchei- 
nungen. Das Denken ift ſelbſt das Allgemeine infofern es thä- 
tig ift, was wir benfen gehört daher auch allen an. Und das 
Denken berührt nichts ohne ihm die eigene Freiheit und Altge- 
meinbeit mitzutheilen; das Wort ift als Ausprud des Gedankens 
Berfnüpfung von Laut und Begriff, der Begriff aber ift eine 
aligemeine Einheit, die das Beſondere unter und in fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Einprüde und ihrem Wechfel er- 
liegen und weder zu einem bejtimmten Ausprud für fie, noch zu 
uns ſelbſt fommen,. wenn e8 uns nicht gelänge fie zu unterfchei- 
den und zu ordnen und dadurch ihrer Meeifter zu werden. Wir 
unterfcheiven die Anfchauungsbilder voneinander, dadurch gewinnt 
jeves feine Deutlichfeit, aber wir achten auch auf die Verfchieden- 
heit der Unterfchiede; wir entveden daß wir einen Eichbaum von 
einer Linde anders unterſcheiden als von einer Nachtigall oder 
einem Stück Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; 
wir entdecken daß die Nachtigall mit dem Finken, ver Jäger mit 
dem Hirten vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder der 
Linde fehlt, die wieder am Kiefel, an der Buche verwandte Ge- 
genftände haben, und fo orpnen wir das Wefengleiche zuſammen 
und bilden uns allgemeine Schemata wie Baum, Vogel, Menjch, 
Stein, unter denen wir uns vieles gleichartige Beſondere vor- 
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ftellen; fie find die nicht in der Außenwelt vorhandenen, aber in 
der Seele gebilveten Borftellungen, und um fie feftzuhalten, um 
fie zu voller Beſtimmtheit zu bringen bebirfen wir eines Trä- 
gers für fie, und den finden wir im Wort. Der Baum eriftirt 
nicht, ſondern nur die Tanne, die Palme, ja auch viefe nicht als 
ſolche, ſondern nur als ein beſonderes Indivivuum, aber biefem 
Individuum geben wir ben Namen ver Tanne, um es dadurch 
mit vielen wefengleichen zufammenzufaffen, vie wir von Buchen 
und Erlen unterfcheiven, wir nennen es ferner Baum und Pflanze, 
und ordnen es dadurch immer allgemeinern Begriffen unter. 
„Es ift in Namen daß wir denken“ fagt Hegel einmal; das 
möchte ich in dem Sinne von benannten Vorftellungen auffaffen. 
Die gewonnene Borftellung, dies allgemeine Schema für viele 
verwandte Einzeldinge, betrachten wir näher, fuchen fein Wefen 
zu ergründen und dadurch den Begriff zu bilden, ver das Gefek 
und die Natur der mannichfaltigen Erſcheinungen enthält. Auf 
ähnliche Weife bilden wir die Vorftellungen der blauen, rotben 
Farbe, des Laufens, LXebens aus einer Menge von Einzeleindrü- 
den, und erlangen fo die Ausprüde für allgemeine Eigenfchaften 
und Verhältniffe oder Thätigfeiten der Dinge. Das Wort aber 
ift die Verförperung der Vorftellungen und Begriffe; wir können 
mit ihm nicht das Beſondere in feiner Einzelheit fagen, barauf 
müffen wir veuten, das müſſen wir aufzeigen, und wenn wir 
eine Anfchauung einem andern fprachlich mittheilen wollen, fo 
müſſen wir fie befchreiben, das heißt viele in ihr zuſammentref⸗ 
fende Vorjtellungen aneinander reihen, — Metall, gelb, hellflingenp, 
fenerbeftändig u. |. w., um das Bild des Goldes zu erwecken. 
Daher gibt es allervings vieles Unfagbare, und daher bat ver 
Menſch die bildende Kunft und die Meufif neben ver Boefie, um 
auch die Anfchauungen und Gefühle der Seele, die Formen und 
ben Entwidelungsproceß des Seins unmittelbar fund zu thun, 
aber in ver Sprache hat er ganz eigentlich fein Vorftellungs> und 
Gedankenleben. Der Geift ift felbft vie fich erhaltende und er- 
faffende Einheit des Bewußtſeins in der Fülle und Folge der Ge- 
fühle und Gedanken; er fucht und findet demgemäß auch das 
bleibende Wefen im Wechjel ver Erfeheinungen und in der Man- 
nichfaltigfeit der Dinge, er erfaßt es im Gedanken und offenbart 
ven Begriff im Wort. Darum nennt Steinthal die Sprache 
auch die Geburtsftätte des Geiftes; denn fie ift diejenige Offen- 
barungs- und Wirfungsweife in welcher ex fich felbſt in feiner 
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Geiſtigkeit herborbringt, ein Hares Selbft- und Weltbewußtfein 
und damit bie Möglichkeit ver Wiffenfchaft gewinnt. 

Im Deutichen find Ding, bingen, denken eng verknüpft; Ding 
ift etwas deſſen Eigenjchaften innerlih auf einen Schwerpunft 
bezogen find; den Schwerpunkt, die innere Wefenheit einer Sache 
feitftellen Heißt denken. Sprechen dagegen hängt mit Verfprengen 
zufanmen. Xeo fagt: Zufammenziehen im Geift und auseinander 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wirb durch die Wör⸗ 
ter denken und fprechen ausgedrückt. Der Gedanke ift eine Zu- 
jammenziehung der Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das 
Sprechen ift wieder ein Sprengen des Gedanfens in Kleine Theil- 
hen, aus benen bie Darftelfung ſich zufammenfegt, ein Befprühen 
und Beiprengen des Hörenden im Geift. 

Indem wir hier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir feſt daß der fertige Gedanke nicht zum Wort 
herantritt, fondern im Wort und durch das Wort erft fertig wird, 
mit ihm erwächft und fich bildet. Und dies hört nicht auf fo- 
lange die Menjchheit eine Geſchichte hat, folange die Natur uns 
noch Unerfanntes bietet und der Geift noch Neues erzeugt. Es 
gilt das rechte Wort dafür zu finden, das heißt das Wefen ver 
Sache auf eine ſolche Weife auszufprechen daß es dadurch für 
uns und andere beitimmt und faplich ift. „Wer das rechte Wort 
gefunden, fagt Lazarus, Hat die vollfommenfte Vorftellung; das 
rechte Wort ift fein anderes als dasjenige welches durch die 
innere. Sprachform diefe Vorftellung mit denjenigen Reihen von 
Borftelungen in Verbindung bringt zu denen fie entweder ob- 
jectiv am meiften gebört oder fubjectiv nach dem augenblid- 
lichen Zwed der Rede gehören fol. Daher wirb auch die Kunſt 
immer das rechte Wort zu finden in jeder Gefellichaft gepriefen; 
wie oft ift e8 der Zauberfchlüffel um die Seelen anderer zu 
öffnen, das Licht fie zu erleuchten! Zuweilen fint wir uns be- 
wußt Gedanken zu haben die wir noch nicht faljen, für die wir 
das rechte Wort noch nicht finden können; es find Gedanken vie 
eben noch feine find, Anfänge [over Keime von folhen; ein an- 
derer fpricht diefen Gedanken in Worten aus, und nun begreifen 
wir ihn und das Streben der eigenen Seele; jo ift das Wort 
Urſache von Gedanken. Es ift oft nur der einfache Wortjinn, 
welcher aber vermöge der innern Sprachform die mit ihm aſſo— 
ciirten Gedanken wach ruft, welche allefamımt erſt die rechte Ein- 
ficht verfchaffen. Ein folhes Wort ift der Maguet, welcher in 
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ves andern Seele aus dem Schacht ber unbewußten Borftellun- 
gen bie erfehnten an Das Licht des Bewußtſeins zieht; die innere 
Sprachform ift ein chemifches Neagens, welches aus ber trüben 
Miſchung wollenartig ſchwebender Gedanken die wahlverwandten 
fih miteinander verbinden, die unverwandten einander abftoßen, 
und alle Dadurch zur Klarheit ihrer Qualität gelangen läßt. 
Diefelben Gefete der pſychiſchen Wahlverwandtichaften gelten 
dann mittelbar auch für die Erregung der Gefühle, für die Be⸗ 
wegung des Gemüths, für die Stärkung der Motive zum Dan- 
deln in allen Xebensgebieten; ver Lehrer, ber Redner, ver “Dichter 
fie bringen alfe dieſe Gefeße erſt in ſich und dann in der Seele 
des andern zur Anwendung durch die Kraft und pas Gefchid 
ihre Gedanken mit der wirffamften Sprachform zu verknüpfen.‘ 

Bon Anfang an entjtehbt im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zufammenwirken der Dinge mit dem Sinn 
und Geift des Menfchen; aber der entwidelte Keichthum äfthe- 
tiſchen Genuffes bietet fich erſt Dadurch dem Bewußtſein und dem 
Verſtändniß, daß es gelingt die mannichfaltigen Stimmungen und 
ihre Objecte in Worten zu firiren. Von Anfang an waltet vie fitt- 
liche Weltorpnung in unferm Gewiflen, aber ihr Gefet gibt fich 
nur in dunkeln Regungen, in vorübergehenden Aufwalfungen bes 
Gefühls fund, bis wir diefe feithalten und im Worte als Wohl- 
wollen, Gerechtigkeit, Muth, Liebe, Freiheit. und jo fort beftim- 
men; dadurch wird es Licht im ethifchen Gebiet, dadurch wird 
das Beſondere als ein Allgemeingültiges ausgesprochen, dadurch. 
wird es zu Geſetz und Recht. Und fo fchreitet die Meenfchheit 
burch die Sprache ihrem Ziel entgegen, welches darin beftebt 
baß der Geift fich feiner felbft und ver Welt Har bewußt werde 
und danach fein Wollen und Wirken bejtimme. 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge be- 
ftehen nicht ruhig nebeneinander im Raum, foubern fie ent- 
wideln fich zugleich in ver Zeit und fie wirken aufeinander, und 
wo wir einen Eindruck von ber Außenwelt gewinnen, da ſind es 
immer Gegenftände und Handlungen zugleich die ihn hervor⸗ 
rufen. Mit einem Blick gewahren wir einen Reiterfampf und 
jehen nicht blos Männer und Roſſe, ſondern auch die Bewegun- 
gen des Angreifens, der Abwehr, des Erliegend und Siegens, 
und ſolch ein Zoteleindrud gewinnt auch zunächit feinen To⸗ 
talansprud in einem Laut, welcher als Ausruf aus unferer 
Bruft hervorbricht. Aehnlich geben wir das eigene innere Leben 
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der Gefühle ımmittelbar in Tönen kund. Aber es ift barin 
auf dunkle unentwidelte Art dasjenige verwoben was Leid und 
Luft in uns veranlaft, und es beginnt hier wie dort das Denken 
damit daß es unterjcheinet zwifchen uns und ven Gegenftänven, 
und daß es die angeichauten Gegenftände und ihr Thun und 
Leiden in der Auffaffung fonvert; dann aber faßt es dieſe ge- 
gliederte Fülle wieder zur Einheit zufammen. Indem die Sprache 
diefe Thätigfeit des Geiftes darftellt, wird aus dem Wort der 
Sab. ‚Der Ursprung und das Ende alles getheilten Seins ift 
Einheit”, fagen wir mit Humboldt, und erfennen mit ven Phy- 
fiologen daß alles Drganifche nicht durch Zuſammenſetzung ferti- 
ger Beſtandſtücke, ſondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, 
durch Scheidung und Vereintbleiben wird und wächſt. Das alte 
Wort des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, 
gilt auch hier. Darum ift es aber wichtig für die Auffaffung 
der Sprache als eines Organismus feitzuhalten daß anfänglich, 
und ftetS noch bei dem Kinde, ein Wort den Sat vertritt, und 
daß es daher weder Subitantiv, noch Abjectiv, noch Verbum, 
fondern noch feines verjelben und alle zugleich ift. Ja es wer⸗ 
ben die erjten Süße aus mehreren berartigen aneinander ge- 
reihten Wörtern beftehen. 

.Ein großer Fortfehritt und eine neue Stufe ber Spradent- 
widelung ift e8 dann daß man zwifchen Eigenfchaften und ihren 
Trägern, zwifchen Gegenftänden und ihrem Thun und Leiden un- 
terjcheidet, und danach auch in der Sprache unterfchiedene Wort- 
arten dafür fett. Wie das Leben felber in Bewegung und Wechfel- 
wirkung befteht, jo kommt auch erft Xeben in die Sprache, wenn 
durch das Zeitwort die Beziehung der Gegenftände, ihr Thum 
und Leiden ausgedrüdt wird. So ift e8 eigentlich das Haupt- 
wort, und mit Wort fchlechthin oder verbum warb es nicht un- 
paffend von ben Lateinern bezeichnet. Es ift die Thätigkeit der 
Dinge wodurch fie auf uns einen Eindruck machen, von ihrer 
Thätigleit aus find die meiften Wurzeln gebildet: ver Wind tft 
ver Wehende, ver Wolf der Zerreißenve, ver Hahn (die Wurzel 
in canere) der Krähende, Eſel, asellus, nach einer Wurzel as 
der Tragenve. Aber Thun und Leiden muß als folches in ver 
Bewegung und vamit die Wechfelwirfung der Dinge ansgefprochen 
werden, wenn die Sprache ein Bild der wirklichen Welt gewähren ſoll. 
„Alle übrigen Wörter find gleichfam todt daliegender, zu verbin- 
dender Stoff, das Verbum allein ift der Xeben enthaltende und Le— 
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ben verbreitende Mittelpunkt. Durch einen und eben bvenfelben 
Iunthetifchen Act knüpft e8 durch das Sein das Prädicat mit dem 
Subjecte zufammen, allein jo daß das Sein, welches mit einem 
energiichen Präpicate in ein Handeln übergeht, dem Subjecte. 
felbft beigelegt, alſo das blos als verfnüpfbar Gedachte zum 
Zuftande oder Vorgange in der Wirklichkeit wird. Man veuft 
nicht blos den einichlagenden Blik, fondern der Blitz ift es 
felbjt der herniederfährt; man bringt nicht blos den Geift und 
das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, fondern der Geijt 
ift unvergänglich. Der Gedanke, wenn man fich fo finnlich aus- 
prüden fönnte, verläßt durch das Verbum feine innere Wohn- 
ftätte und tritt in die Wirklichkeit über.“ (Humboldt.) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; daſſelbe hängt damit 
zufammen daß der Geift zwifchen fich, den andern Perfönlichkeiten 
und den Dingen unterjcheidet, daß er dieſe Unterſchiede durch ich, 
bu, er, wir, ihr, fie beftimmt, und biefen Formen des Pronomens 
nun bie Formen des Verbums gemäß macht. 

Immer nämlich würben die einzelnen Theile des Sabes 
äußerlich nebeneinander liegen, ftatt innerlich einander zu durch⸗ 
dringen und organisch zu verſchmelzen, wenn die Beziehung der 
Wörter aufeinander, wenn die Unterfchiede der Perſon, der Ein- 
heit oder Vielheit, des Thuns oder Leidens wieder nur durch 
befondere Wörter ausgebrüdt würden. Das ijt allerdings ur- 
iprünglich gefchehen, aber es bezeichnet die Stufe des noch Un- 
organifchen in der Sprache. Etwas ganz anderes ift ed wenn 
alles dies an ven Wörtern felbft gejegt wird, wenn den Mopifica- 
tionen des Iuhalts gemäß auch ihre Form durch Anbildung oder 
Umbilvung verändert wird. Da erjcheint das Wort felbft wie 
ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus Wurzel oder Stamm 
mit innerer Kraft nach Maßgabe ver Einwirkung die fie erfährt, 
Sprofien und Laub hernortreibt. Nun wird die Beziehung in 
welcher die Wörter zueinander ſtehen, auch an ihnen felbft ge- 
fegt. und vernehmlih, und das Zeitwort richtet fich uach dem 
Subject und bejtimmt oder regiert das Object. Nun iſt in der 
lebendigen Rede durch die Beugung der Worte oder die Flexion 
die Einheit in ver Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form ver 
einzelnen Redetheile ift ihre gegenfeitige Beziehung aufeinander 
ausgeprägt, eins ift vom andern abhängig und bevingt zugleich 
beffen Stellung und Form, und fie alle erfcheinen als die inner- 
lich verbundenen Glieder eines Organismus. Jetzt ift die Sprache 
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in Wahrheit der organifche Ausprud des Geiftes, jetzt ſpiegelt 
fie treu den Kosmos, die geordnete und lebendige Außenwelt, in 
ver Seele wieder. Welch ein großes liegt ſchon darin daß der 
Unterfchied des Gefchlechts auf alle Gegenftände übertragen 
wird, daß fie dadurch in der Auffaffung lebendig find, daß im 
Wort empfunden und ausgebrüdt ift ob die Sache mehr thätig 
oder empfangend, mehr machtuoll oder milde, mehr der männ- 
lichen oder der weiblichen Natur entfprechend oder als neutral 
aufgefaßt wurde! Die Tiefe des Gemüths wie die Schöpfer- 
fraft ver Phantaſie ſpiegeln fich gleichmäßig darin. Weberhaupt: 
biefelbe göttliche Vernunft, die in der Natur und in bem menjch- 
lichen Denken waltet und beiden ihr Gefe gegeben hat, herrſcht 
auch in der Sprache, und es ift die Phantafie die in ihr ven 
Gedanken realifirt, vie Dinge ivealifirt. 

Unvergleichlich ſchön hat gerade das hieraus entfpringende 
äfthetifche Element auch) Wilhelm von Humboldt gelegentlich her- 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine unbeftimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch dasjenige zu, was uns als Form aus dem Gan⸗ 
zen entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte 
und nach allen finnlichen Eindrücken hin geftaltenveiche Mannich- 
faltigfeit, von lichtuoller Klarheit umftrahlt Unſer Nachdenken 
entdeckt in ihr eine unferer Geiftesform zufagende Geſetzmäßigkeit. 
Abgejonvert von dem koͤrperlichen Dafein der Dinge hängt an 
ihren Umriffen wie ein nur für ven Menfchen bejtimmter Zau⸗ 
ber äußerer Schönheit, in welcher vie Gefegmäßigfeit mit dem 
finnlihen Stoff einen uns, indem wir von ihm ergriffen und 
hingeriffen werben, doch. unerflärbar bleibenten Bund eingeht. 
Alles dies finden wir in analogen Anflängen in der Spracde 
wieder, und fie vermag es barzuftellen. ‘Denn indem wir 
an ihrer Hand in eine Welt von Lauten übergehen, verlaffen 
wir nicht die ung wirflich umgebende Mit der Gefehmäßig- 
feit der Natur ift die ihres eigenen Baues verwandt; und in- 
dem fie durch diefen den Menſchen in der Thätigkeit feiner 
höchften und menfchlichiten Kräfte anregt, bringt fie ihn über- 
haupt auch dem Verſtändniß des formalen Eindrucks der Natur 
näher, da dieſe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger 
Kräfte betrachtet werven fan. Durch die dem Laute in feinen 
Verknüpfungen eigenthämliche rhythmiſche und muſikaliſche Form 
erhöht die Sprache, ihn in ein anberes Gebiet verſetzend, ben 
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Schönheitseinprud der Natur, wirkt aber auch unabhängig von 
ihm durch den bloßen Fall der Rede auf die Stimmung ver 
Seele.” 

Betrachten wir die Sprache als viefen geiftigen Organismus, 
jo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des ein- 
zelnen hinaus ein ſelbſtändiges Dafein hat, und ver einzelne 
vielmehr in fie hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denfens empfängt. Zwar muß die Sprache im- 
mer wieder von Individuen gefprochen und ver im Wort niever- 
gelegte Gevanfe wieder gedacht werden, wenn fie leben und wirf- 
lich fein foll, aber er reproducirt dabei doch nur ein objectin Vor: 
handenes. Und fo mag wol ven Menjchen ein Staunen er- 
greifen, wenn er das Wefen ver Sprache erwägt, und leicht wird 
fie ihm als ein übermenfchliches Wunder erjcheinen. 

Das Räthſel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menſchen zu Theil geworden, fteht freilich unlösbar da, wenn 
man auf der einen Seite ven fprachlofen Menſchen, auf ver an- 
dern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausfegt; 
in der genetifchen Betrachtung ihres Wefens aber, wie ich fie 
bier verjucht Habe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweifen fich zwei frühere Annahmen über 
den Ursprung der Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglich. 
Die eine betont ausschließlich die Freiheit des menschlichen Geiftes, 
die Sprache ijt feine Erfindung, mit bewußter Abficht kommt man 
um des Verkehrs willen überein beftimmte Dinge mit bejtimm- 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zufanmenhang ber 
Sprache mit der Natur des Menfchen, ver Ausgang von Natur- 
laut, ebenfo überfehen wie ihre Nothwenbigfeit für das Denken 
und feine Entwidelung ſelbſt. Wie follte man fich verjtändigen 
mit gewiffen Worten gewiſſe Gegenftände zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verftänpniß fchon vorhanden waren? Der Entſchluß 
eine Sprache erfinden zu wollen, fest in diefer Faſſung ſchon 
Worte voraus, fett ein Willen vom Wefen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Sprache ift, ver hat fie jchon, ‚ber braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja ver Menſch ver Geſetze 
der Sprache fich anfänglich nicht bewußt, fondern er lernt fie 
jelber erft durch grammatifche Studien kennen. Den einzelnen, 
der mit bewußter Abficht in das Leben der Sprache eingreifen 
will, fehen wir immer fcheitern; fie ift fo fehr Ausdruck des Ge- 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle ſchon deshalb 
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unftatthaft ift weil fie verftanden fein will, weil alfo was des 
einen ift auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht meiftern; 
fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu ihrem Wer⸗ 
den und Wachfen unmwillfürlich bei, und ver Neuzeit ift e8 gelun- 
gen Entwicelungsgefege zu finden, die den Lauf der Jahrhun⸗ 
derte und Jahrtauſende in der Sprachbildung beberrichen. 

Dies weift allerdings über ven Menſchen hinaus, und fo 
fab man denn den Urheber der Sprache in Gott, ber fie dem 
Menichen ala Geſchenk, als Angebinde verliehen und in die Wiege 
gelegt. Hier fett man ven fprachlojen Menjchen und bie fertige 
Sprache voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie follte 
er fie aufnehmen, veriteben und banphaben? Worte ſind Aus- 
brüde für Begriffe, find Tonbilver für Anſchauungsbilder; fie find 
ein leerer Schell, folange nicht zugleich ver Begriff gedacht, die 
Anſchauung aus äußern Einprüden entworfen und beides mit 
ihnen verbunden if. So müßte alfo Gott mit der Sprache dem 
Menſchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen gegeben und 
fertig überliefert haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Auf- 
gabe, wir müflen fie uns aneignen, wir mäflen jie für uns er- 
arbeiten und fte verwirklichen. Einen Gedanken haben wir nur 
dadurch daß wir ihm felbit denken, das ift feine Natur und We⸗ 
fenheit. Kein anderer kann ibn ung in den Kopf fteden wie ven 
Apfel in die Tafche, der andere kann uns immer nur die Anre- 
gung geben daß wir den Gebanfen in uns hervorbringen, daß 
wir mit ihm auch das Wort für ihn erzeugen. Als Gott die 
Freiheit des Menſchen wollte, da hat er felber feine Macht und 
Offenbarung an unſer Mitwirten gebunden. Gevanfe und Wort 
find nur wirklich als das Werk und die That geiftiger Thätig⸗ 
feit, alles Denken ift Selbftvenfen. Und was die Anſchauung 
ber Dinge, die Welterfahrung angebt, fo fann man auch die nicht 
geſchenkt befommen; befanntlich hat ſchon Behriſch zu dem jungen 
Goethe gejagt: Erfahrung ift daß man erfahrenn erfährt worin 
bie Erfahrembeit der Erfahrenen beſteht. So wenig als der noch 
auſchanungs⸗ und gedanfenlofe Menſch mit der fertigen Sprache 
etwas anfangen Fünnte, weil fie für ihn gar nicht Sprache wäre, 
weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort ftempelt, 
jo wenig könnte Gott fie ihm gefchaffen haben, weil er das Be⸗ 
geiffswiorige und Denkunmögliche weder will noch thut. Bei Gott 
ift allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; das Ur- 
weſen ift wicht Grund des Unweſens. Den Menfchen mit einer 


Die Sptade. i9 


ausgebildeten Sprache jchaffen hieße ihm fogleich mit der Cultur 
tchaffen, die ihrem Begriff nach nichts &egebenes und Urfprüng- 
liches, ſondern das Werk ver Gefchichte, der zeitlichen Entwidelung 
if. So ift die Sprache dem Menfchen weder gefchenft noch an⸗ 
erichaffen. Denn im Wefen ver Sprache liegt daß fie verftan- 
den wird, verftehen aber ift felbitthätiges Erzeugen, Gedanke und 
Wort find untrennbar. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über ven 
Urfprung der Sprache wieber aufnahm, die im vorigen Jahr⸗ 
hundert Herder zu löſen gejucht, gibt, indem er Herder's Ant- 
wort in Bezug auf den Antbeil ver menjchlichen Freiheit unter- 
ftügt, einige andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache 
als ſolche nicht gejchaffen, ſondern gefchichtlich geworden jet. 
‚Bergegenwärtigen wir”, ſagt er, ‚uns ihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigfeit, wie fie -fich über ven ganzen Boden der Erde 
erftreckt, fo erfcheint in ihr etwas faft Hebermenjchliches, kaum 
von Menfchen felbft Ausgegangenes, vielmehr unter deflen Hän- 
ven bier und da Ververbtes und in feiner Vollkommenheit Ange- 
taftetes. Gleichen vie Gefchlechter ver Sprachen nicht den Ge— 
fchlechtern der Pflanzen, Thiere, ja ver Menfchen felbft in aller 
beinahe endloſen Bielheit ihrer wechſelnden Geſtalt? Erblüht 
nicht vie Sprache in günftiger Lage wie ein Baum, dem nichts 
ven Weg fperrt und der fich frei nach allen Seiten ausbreiten 
fan, und wird unentfaltet, verfäumt und abſterbend fie nicht einem 
Gewähs ähnlich das bei Mangel an Licht und Erde fchmachten 
und dorren mußte? Auch die erftaunenve Heilkraft ver Sprache, 
womit erlittenen Schaven fte fchnell verwächlt und neu ausgleicht, 
icheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders als 
dieſe verfteht fich die Sprache darauf, mit geringen Mitteln aus- 
zureichen und volles Haus zu halten: denn fie fpart ohne zu 
geizen, fie gibt reichlich aus und vergendet nie.‘ 

. Dann aber macht Grimm auf die Stimme der Iebendigen 
Natur aufmerkſam, und wie bei den Thieren das Angefchaffene, 
weil es angefchaffen ift, einen unsertilgbaven Charakter hat, 
Darum ſteht die Stimme mit welcher die Thierwelt für alle ein- 
zelnen Gefchlechter einförmig und unabänderlich ausgeftattet wurde, 
in unmittelbarem Gegenfet zur menfchlichen Sprache, bie immer 
abänverlich ift, unter ven Gefchlechtern wechfelt und ſtets erlernt 
werden muß. Ein anf dem Schlachtfeld. neugeborenes vufjiiches 
oder franzöfifehes Kind wird in Deutſchland erzogen deutſch zu 
2* 
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fprechen anheben, feine Sprache war ihm alſo nicht angeboren. 
Die Sprache entwidelt fich in der Gefchichte, fie hat felbft eine 
Geſchichte, fie ift eine fortfchreitende Arbeit, eine zugleich raſche 
und langjame Errungenfchaft ver Menfchen, die fie der freien Ent- 
faltung ihres Denkens verdanken. Alles was die Menfchen fin, 
haben fie Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und 
Böſem, haben fie fich felbit zu danken. 

So weiſt uns die Sprache, wenn wir fie als Erfin- 
bung und Wert menfchlicher Freiheit betrachten, auf ein Notb- 
wenbiges und auf Gott bin, und wenn wir fie als göttliche 
Schöpfung und Gefchent anfehen, werben wir auf die menjch- 
liche Thätigkeit bei ihrer Erzeugung bingeführt. Das Un- 
bewußte und das Bewußte wirken in ber Sprachbildung zu- 
fammen wie in aller Phantafiethätigfeit. Das Göttliche und 
das Menſchliche durchdringen einander. Der Menſch hat von 
Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, und hat in feinem 
Leibe Die Werkzeuge der Kauterzeugung, ja diefe geichieht zunächt 
abfichtslos wie eine Neflerbewegung zufolge dem Reiz äußerer 
Eindrücke. Der Menich hat in feinem Denken das logiſche Ge- 
feß, und verfährt ihm gemäß in der Entwidelung der Sprache 
vernunftgemäß, wenn auch nicht wilfenjchaftlich vernünftig. Das 
alfes ift nicht feine Erfindung, fondern Naturgabe. Aber ver 
Zufammenhang der geiftigen Sprachfähigleit mit dem leiblichen 
Drganismus fest ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beftimmt und geftaltet, und das unbe- 
wußt zwecdmäßige Verfahren ver leibgeftaltenden wie der fprach- 
ſchöpferiſchen Phantafie weift auf einen zweckſetzenden Geift hin. 
Die geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Geſetz ver 
Sprahentwidelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe 
nannten ift nur als das Werf einer felbftbewußten Weisheit, 
nicht als der Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber dieſe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. ‘Der Geift macht fein Wefen zu feiner 
That, darum muß die menjchliche Freiheit die Sprachanlage ent- 
wideln und dadurch wahrhaft zu fich jelbft fommen. Die Sprad- 
ivee iſt Gottes Gedanke und Tiegt jeder Sprache zu Grunde, 
aber ihre Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Men- 
chen eigene That; vie Sprachivee ift ver Seele eingeboren, aber 
was fo nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch uns 
jelbft entwickelt und verwirklicht. Unſer Denken erfaßt pas Wefen 
der Dinge und fpricht es aus im Wort, weil fie felber im gött- 





Die Sprade. 21 


lichen Geift urfprünglich gedacht und im ewigen Wort gegründet 
und geichaffen find. 

Dem Tieferblickenden tritt das Gottmenfchliche überall ent- 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewiffen, 
er gewahrt wie er die beiten Gedanken nicht erjchloffen over er- 
rechnet hat, ſondern wie fie urplöglich in ihm auffteigen als eine 
Offenbarung aus dem inneriten Lebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, Fraft welcher die Phantafie über des Künft- 
lers Wollen und Berftehen hinaus die herrlichiten Werke fchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenfchlichen felbft bleibt uns unzugäng- 
Lich, folange wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unter- 
ſcheiden, fondern völlig fcheiden und auseinander halten. Erft wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in uns, daß er 
in der Welt fein Wefen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in ver Rückkehr zu ihm unfere Beftimmung erreichen, indem 
wir mit liebendem Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß 
er Grund und Ziel unferes Dafeins ift, erft alfo wenn das gött⸗ 
fihe und das menjchlihe Selbftbewußtfein gejett, unterfchieven 
und zugleich vereint werben, wie unfer Ich und feine befonvern 
Gedanken und feine Thätigkeit, erft dann wird uns die Gott- 
menfchheit verftändlich und der Schlüffel zum Verſtändniß ber 
Natur und Geſchichte. Auch in der Gefchichte vollzieht fich pie 
göttliche Weltregierung nicht durch Drähte die ung wie Mario- 
netten lenken und nicht durch von außen hereinbrechende Gerichte, 
fondern durch die Thaten der Menfchen felbft, deren Erfolg frei- 
fih gar oft eben durch die im Ganzen waltende Dialeftif des 
Schickſals ein ganz anderer ift als er von ben einzelnen beab- 
fichtigt: war. Die fittliche Weltorpnung berricht, der Uebermuth 
ſtürzt fich felbft, ver ungerechte Druck erwedt das Volk zum ener- 
gifchen Freiheitsbewußtſein. So ift Gott auch Fein äußerlicher 
Sprachlehrer und ver Menfch Fein nachfprechenver Schüler, fon- 
dern der Menfch verwirklicht das gottverliehene Vermögen mit 
freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über den einzelnen 
Gedanken und ihrer Entfaltung, jo waltet Gott in und über allen 
Geiftern, er bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, und wir er- 
fennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwidelung bes 
Ganzen. Diefe vollzieht fich durch Individualitäten, welche unvor- 
bergefehen und unberechenbar felbft als eine neue Schöpfung in 
die Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgejtalten. 

Wir müffen auch deshalb den göttlichen Geift als ben ge- 
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meinjfamen und einwohnenden Xebensgrund aller menfchlichen Gei- 
fter feftbalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
fondern der Gemeinfamteit if. Es ift die weiengleiche Natur 
der Menfchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß 
möglich macht. Wie die Bienen ihre Zellen bauen, fo wirken 
alle zum Bau der Sprade mit. Sie bricht aus der innerften 
Natur der Menfchen hervor, und infofern ift es paſſend, von 
ihrem Urfprung zu reden, es ift in der That ein Ur-Sprung aus 
dem Dunkel an das Licht, aus dumpfem Gefühl in das freie 
Bewußtſein. Gleiche Antriebe vie auf alfe wirken, erweden bie 
gleichen Gefühle, und wer pie Empfindung tbeilt, welche feinem 
Nächten einen Laut entlockt, ver verftebt diefen Laut, und wenn 
ihm derſelbe bezeichnend erjcheint, wenvet er ihn wieder an. 
Sprahe wird nur möglich burch das Vermögen des Geiftes 
einmal Errungenes in fich zu bewahren, worauf wiederum aller 
Sortichritt und Zuſammenhang feines Lebens beruht, und das Ge- 
dächtniß, deſſen Untrennbarfeit vom ‘Denken im dentfchen Worte 
liegt, gewinnt wiederum feinen Inhalt durch die Sprache. 

Der Menſch ift ein fociales Weſen. Nur in der Gemein- 
ſamkeit kann er feine Beitimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er als Mann und Weib, und in der Cultur wirb bie 
Humanität nur dadurch erlangt ba. jeder feine eigenthümliche 
Gabe ausbildet und feine eigenthümliche Arbeit thut, dann aber 
beren Prüchte ebenfo dem andern zum Mitgenuß beut, als er 
bie Erfolge ihrer Thätigfeit fich zu Nugen macht und an ihnen 
feine Kraft ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit 
dem fortſchreitenden Leben ſelbſt fich fortentwidelnnes, ſtets in ge- 
meinfamer Thätigfeit fich wirkendes Band ihrer Gemeinſamkeit, 
und dies Band ift die Sprache. Wir machen uns die eigenen 
Gedanken gegenjtänplich und lernen fie dadurch verftehen daß wir 
fie ausjprechen, daß wir fie von der denkenden Thätigkeit des 
Selbſtbewußtſeins unterfcheiden und fie doch zugleich demſelben 
einverleiben. Indem ich aber das von mir gefprochene Wort, 
ben in bem Laut verförperten Begriff vernommen habe, gewahre 
ich nun in demſelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch den⸗ 
jelben Begriff, das heißt ich verftehe den andern und fein Wort. 
Und daß ich ihn verftehen Tann kommt daher weil eine und bie- 
felbe Vernunft in uns beiden waltet, weil wir invividuelle Er- 
ſcheinungen eines und deſſelben Wefens ſind. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fchlecht- 
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hin außereinander befindlich und für fich, fo Könnte eine Einwir- 
fung von einem auf das andere gar nicht ftattfinven. ‘Der Car⸗ 
tefianismus, welcher Geift und Natur voneinander ſchied, nahm 
darum an daß ein beftändiger Beiſtand Gottes die Brüde von 
einem zum andern fchlage und bier die Wirkung hervorbringe, 
welche dort erftrebt wurde. Leibniz feßte an die Stelle dieſes 
fortwährenden göttlichen Mitwirkend die urfprüngliche und ein- 
malige That der präftabilivten Harmonie, kraft welcher vie für fich 
durchaus ſelbſtändigen Entwidelungen ver einzelnen Weſen ftets 
untereinander zufammtenftimmen und fo zufammentreffen als ob 
fie einander bebingten. Die Wechfelwirfung bleibt dabei tete 
unmögli. Sie kann nur ftatthaben, wenn die Einzelwefen von 
einer gemeinfamen Subjtanz getragen und umfchloffen find, ale deren 
Selbitbeftimmungen und Entfaltingen fie erjcheinen, ſodaß feine 
Kluft zwifchen ihnen befeftigt ift, ſondern das eine und allgemeine 
Sein ſich durch fie alle erftredt und fich in ihnen nur eine be- 
fondere Eriftenz gibt. So verketten fich unjere Vorftellungen 
und vereinigen fich zu gemeinfamer Thätigfeit wie zur Einheit 
bes Selbftbewußtfeins, weil unfer Sch fie alle burchbringt, in je 
der gegenwärtig ift und in und über ihnen waltet. So verſtehen 
die Menſchen einander, wirken aufeinander und vollbringen ein 
gemeinſames Werk, weil ſie alle in einer höhern Einheit umfaßt 
und begriffen ſind, ihr Entſtehen und ihr Beſtehen haben. 
Darauf führen denn auch mehrere Ausſprüche Wilhelm von 
Humboldt's hin. „Es iſt immer die Sprache in welcher jeder 
einzelne am lebendigſten fühlt daß er nichts als ein Ausfluß des 
ganzen Menſchengeſchlechts if.” — „Es Tann in ber Seele 
nichts als durch eigene Thätigkeit vorhanden fein, und Verſtehen 
und Sprechen find nur verſchiedene Wirkungen einer und berjelben 
Sprachkraft. Die gemeinfame Rede ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Verſtehenden wie im Sprechen⸗ 
den muß derſelbe Gedanke aus der eigenen innern Kraft ent⸗ 
wickelt werden 2. was der erſtere empfängt iſt nur die har⸗ 
W ſtimm pegung. Das Verſtehen könnte jedoch nicht 
unerer Sel Bet beruhen und pas gemeinfame Sprechen 
Awas blos gegenſeitiges Wecken des Sprach—⸗ 
s der 5 Wenn nicht in der Verſchiedenheit 
ien ti ir tiderte Individualitäten ſpal⸗ 
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Sprechenden und Hörenden bafjelbe, nur inbivinnell und zu ge- 
genfeitiger Angemeſſenheit getrennte Wejen wären, fo daß ein fo 
feines, aber gerade aus ber tiefiten und eigentlichen Natur des⸗ 
felben gejchöpftes Zeichen, wie ber artilulirte Laut ift, hiureicht 
beide auf übereinftimmende Weiſe vermittelnd anzuregen.’ 

Die Sprache alfo ift das Werk gemeinfamer Thätigfeit der 
Menjchheit. ‘Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge- 
danfenwelt, und er kann nur fprechen lernen indem er fein Denfen 
mit dem Denken der andern zufammenwirken läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in fich nacherzeugt. Dadurch 
wird ihrer aller Kraft feine Kraft, aber dadurch iſt zugleich vie 
Thätigfeit des einzelnen bevingt durch das Werk ver andern und 
durch die Errungenfchaft ver Jahrhunderte. Wer verftanven fein 
will der muß auf die Natur der andern eingehen. „Sprechen heißt 
fein befonderes Denken an das allgemeine anknüpfen‘, jagt 
Humboldt, jeder Neugeborene muß zu denken anfangen und er- 
werben was fein eigen fein foll, aber e8 Tommt ihm bie Sprache 
entgegen, er braucht die Bezeichnung für Anſchauungen und Ideen 
nicht zu finden, er hört die Worte und fieht die Bilder der Dinge 
vor feiner Seele ftehen und wird durch die Worte felbft zu ven 
in ihnen aufgefpeicherten Erfenntnißfchägen hingeführt, er macht 
als einzelner in einigen Jahren jekt die Arbeit vieler Jahrtau⸗ 
fende des Geſchlechts durch. Die Geiftesftufe Die er erfteigt, ift 
daher auch bedingt durch das Mit- und Nachwirken der Vor- 
zeit, und er ift an fie gebunden. So ift unfere Freiheit ftets 
nur wirklich auf der Grundlage unſers ganzen geiftigen Seins, 
wie daffelbe ſeither durch Gedanken und Thaten geworden ift; 
bie Vergangenheit wirft in uns fort, aber nur weil fie fort- 
wirft, vermögen wir voranzufchreiten und ein Leben voll Charal- 
ter und Zuſammenhang zu führen. In der Sprache wird uns 
Har wie der einzelne im Ganzen und das Ganze im einzelnen lebt. 
Sie ift todt und nur eine Schlade des Geiftes, wenn bie in- 
bividuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie ift nur Sprache info- 
fern fie gefprochen, das heißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, injofern das einmal Geformte geiftig wieberge- 
boren wird. Andererſeits wäre ber einzelne äußerft wenig, 
wenn er alles für fich allein erarbeiten müßte; in der Sprade 
bietet fich ihm die Errungenschaft ver Menfchbeit zum Mitgenuß, 
fein Denken und Dichten .ift vom Zuftand der Sprache bevingt, 
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aber dieſer ift zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner ge- 
italtenden fortbildenden Thätigkeit, der ihm eine höhere Ent- 
widelung feiner Perfönlichkeit und dadurch der Menfchheit mög- 
lich macht. Shakſpeare's „Julius Cäſar“ ift nicht blos durch Die 
Geſchichte des englifchen Theaters oder dadurch bebingt daß 
North ven Plutarch überjett hatte, alſo burch die Wiedererweckung 
der Alterthumsftudien, durch Plutarch und Iulius Cäſar felbit, 
fondern auch durch die Entftehung der englifchen Sprache, bie 
wieder ihre Wurzeln in Aſien hat; und wie fie auf den Genius 
hinweiſt ver mit göttlicher Begeifterung das inpogermanifche Ge- 
präge zuerft fetitellte, jo war auch jenes Drama nicht aus 
ber Summirung ber vorhandenen Bedingungen, jonbern nur 
burch die neu in die Weltgejchichte eingetretene Schöpferfraft des 
Dichters herporzubringen, in der aber bie ganze Summe jener 
Elemente mit wirffam war, von ber ich einige Spiken ange- 
deutet habe. Kat nicht der Steinflopfer welcher zuerft bie 
Brennerftraße fahrbar machte, einigen Antheil an der Goethe'⸗ 
ſchen „Iphigenie“, deren Formvollendung nur in Italien reifen 
konnte, auf die nicht blos Windelmann, fonvdern die Meifter 
bes Apoll von Belvedere und der Niobe wie Rafael einen 
nachweisbaren Einfluß ausübten? Bunſen ſtellt pas Vaterunſer 
im Deutfchen von Ulfilas (360), Tatian (860), Notker (1000), 
Luther (1518) und der Gegenwart zufammen; eine Mutter hat 
e8 son der andern gelernt und ihr Kind beten gelehrt, feit Ul- 
filas ift e8 durch 40 — 50 Gefchlechter hindurchgegangen, aber 
was in alter Zeit die Mutter dem Kinde vorgebetet, würde heute 
faum verftanden werden, und doch bat bier Teine gewaltfame 
Unterbrechung ftattgefunden. Ganz unwillfürlich ift die Veränderung 
der Sprache mie das Wahsthum eines Baumes vor fich gegan- 
gen. Die Geiftesarbeit von Millionen lebt nur in der Sprache 
und geht auf in dem Refultat ver allgemeinen Bildung; einzelne 
Genien erheben fich felbftändig innerhalb derſelben und eröffnen 
neue ungeahnte Bahnen, vollbringen namhafte Thaten, werben 
aber auch nur dadurch verftanden und bie Führer ihrer Zeit, daß 
fie von ihrem Volksgeiſt getragen find und das ausfprechen 
was Zaufenden auf der Lippe brannte, Jeder große neue Ge- 
danke bat feine Ahnen und wird zu der Zeit, wo er fich geltend 
macht, auch von andern prälubirt, bis einer ihn zur vollen Klar: 
heit bringt. Das ift auch mit der Wortbildung, mit der Sprad- 
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Ihöpfung der Fall. Mannichfaltige Verſuche wecken und fteigern 
einander, das wird behalten was dem Gefühl over PVerftand ber 
meiften zufagt und genügt, und ver einzelne, ber dies rechte 
Wort ausgefprochen, war damit nur ver Mund der Gejammtheit. 

Die Sprache ift Wechjelrede, das Wort ift Wort und fein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
weckt und erhöht vie Kraft des anbern, und jo entfteht Die Sprache 
durch gemeinfame Thätigkeit, oder wie Humboldt es ausdrückt, 
„das Dafein der Sprache beweift daß es auch geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus 
auf die übrigen übergehen, fondern nur aus ver gleichzeitigen 
Selbftthätigfeit aller hervorgehen können. In den Sprachen alfo 
find, da dieſelben immer eine nationelle Form Haben, Nationen 
als folche eigentlich und unmittelbar fchöpferifch”. 

Das Volk Tegt feine Vorftellung von ven Dingen, fein Wiffen 
in der Sprache nieder, der einzelne gewinnt dieſe Erkenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu 
forſchen, fein felbftändiges Denken innerhalb ver Ueberlieferung 
geltend zu machen, und jo entfteht enblich die Philofophie neben 
der Weltanichauung des Volks, die ſchon in der Sprache liegt. 
Diefe ift in gleicher Weife bie erfte poetifche That, das Wert 
ver Volksgemeinſchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Gelftiges zu 
verfinnlichen, die Ineinsbildung des Idealen und Realen im 
Wort. Mittels ver fo zum Wort ausgeprägten Laute, und noch 
im Gefühl ihrer Bilplichfeit und Symbolik geftaltet pie Volfs- 
poefie auf dichterifche Weife die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Liedern, in welchen das muftfalifche Ele⸗ 
ment der Sprache durch Vers und Rhythmus gleichfalls im 
ganzen und über vie einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch Hier find natürlich einzelne die Dichtenven, aber 
fie wollen nicht8 fingen und fagen als was alle miterfahren 
haben und mitenpfinden, ihre Individnalität orbnet ſich dem 
Ganzen unter und ift nur die melodiſche Stimme veffelben, und 
baber kann der andere fortfahren wo ver eine aufhört, daher wird 
ver Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, ſondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einfehmelzen in fein Ge- 
müth und wirb von dem Seinen binzuthun oder das Empfangene 
umbilden, ob auch in kaum merflichen Aenverungen, wenn er 
es wieder ausſpricht. So herricht auch bier noch ein gemein- 
james Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Gan- 
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zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachlen. Erſt fpäter erheben fich große Geifter die mit felbft- 
bewußter Kunft, mit überlegenem und überlegenvem Sinn bie 
Volfspoefie wieder als den Stoff für große und vollendete Werke 
betrachten und zu folchen ausbilden, oder auch die befondern Er- 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Berfönlichkeit zu felbftän- 
bigen Dichtungen geftalten. Aber wie dieſe auf pas Verſtändniß 
des Bollsgemüths rechnen, fo bebürfen fie der vom Volk gebil: 
deten Sprache, und Poefie wie Philojophie werden nur dann zur 
Blüte kommen, wenn ihnen in ber Sprache ein Material voll 
frifcher Bildlichkeit, voll tiefer Sinnigfeit, voll Gefchmeivigfeit 
und Wohlklang zur Hand if. Eine Sprache wie bie griechifche 
ift nicht blos die Mutterfprache, fondern die Mutter felbft für 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern webt 
und wirft derſelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orga- 
nismus der Innen- und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abfpiegelte; die jeelenvolle und phantafiereiche Bildung der einzel- 
nen Worte ift in der Sprache felber fchon nur die Grundlage 
geworben, daß die einzelnen Ausprüde zu einem lebendigen, wech- 
jelwirfenden Ganzen fich verbanden. Die Werke der Dichter 
und Denker find die ſchöne Blüte, in welcher das Wefen ver 
Sprabe wie das der Pflanze voll und rein ans Licht tritt. 
Jakob Grimm fagt: „Menſchen mit ven tiefften Gedanken, Welt- 
weife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; die 
Kraft der Sprache bildet Völker und hält fie zufammen, ohne 
folches Band würden fie fih verfprengen, ver Gedankenreichthum 
bei jenem Volk ift e8 hauptfächlih was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Wie jeder Menſch fein eigenes Geſicht hat und dabei zu— 
gleich den allgemein menſchlichen Typus an ſich trägt, ſo ſpricht 
jeder auch ſeine eigene Sprache und zugleich die der Menſchheit, 
und hier wie dort ſteht innerhalb des Individnellen und Univer— 
ſalen die Nationalität. Der hebräiſche Mythus hat die Schei- 
dung der Völfer und Sprachen ſinnvoll zufammengefaßt: die eine 
Dienfchenfamilie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache des andern nicht mehr verfteht. Wie 
aus der in fich noch unerfchloffenen ZTotalität der menjchlichen 
Natur allmählich die einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger 
Thätigfeit und die Mannichfaltigfeit ver Charaktere herwortreten, 
jo ergreift auch der eine diefe, der andere jene Idee, welche nun 
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der Mittelpunkt feines Denkens und Wollens wird, nach ber er 
fein Sinnen, Bilden und Handeln richtet. Ye tiefer und ums 
faſſender diefer neue Grundgedanke ift, um fo mehr wird er wie- 
derum für viele ein Stern fein können, und je größer und ber- 
vorragender die Perfönlichkeit ift welche zuerſt ihn ausfprach, deſto 
leichter werden fich andere um fie jammeln. So bilden fich 
Ideencentra innerhalb ber urjprünglichen Gemeinfamkeit wie 
mehrere Zellenferne in ver Meutterzelle, und damit eigene Lebens⸗ 
freife mit einer beftimmten Ausprudsweife. Solche Geiftesheroen 
die den Genofien die Bahn weifen, find die eigentlichen Stamm- 
väter ver Völker, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Mofes oder Homer wird der Stempel für viele nachwachſende 
Gefchlechter, vie das Gefek ihres Dafeins und Werdens von je⸗ 
nen empfangen. Kein einzelner Menſch hat die griechifche oder 
deutſche Sprache erfunden, feiner das urfprünglich Arifche over 
Semitifche: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung over 
lieber der erfte Keim für die Entfaltung des Organismus muß 
doch von einem ftammen, von einem doch bie unterjcheivenbe 
Weile der Weltanfchauung und ber innern Spracform, ver Ty- 
pus der Wortbilvung, des Slerion- und bes Sabgefüges ausge- 
gangen fein, und wahrlich es muß ein großer Genius gewefen 
fein wer fo den Grundton einer organifchen Sprache anfchlug. 
Die Geiftesrichtung und Weltauffaffung war in der Art der Wort- 
bildung over auch ver Verwerthung vorhandener Wurzeln ange- 
beutet, die Flexions- und Conftructionsweife durch bie erften 
Schritte auf diefem Gebiet vorgezeichnet; die Ausführung geſchah 
burch gemeinfame Thätigfeit, durch ein allmähliches Wachsthum 
im Lauf der Jahrhunderte. 

Weil in der Sprache pas Volksgemüth und der Bolfscha- 
rafter, bie Innigfeit und bie Sinnigfeit des Empfindens, fei es 
ber eigenen Seele, fei e8 der Welt, die Energie des Geiftes in 
der Bewältigung der Dinge, die Schärfe des Verftandes und bie 
Richtung auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich Fund gibt, weil 
die Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine künſtleriſche 
„Verkörperung fchafft, wird erſt das Volk durch feine Sprache 
Volk, das heißt es hört auf ein Menſchenhaufe zu fein und Hat 
nicht blos ein gemeinfames Mittel des Verkehrs und der Ver⸗ 
ftändigung, fondern darin zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten 
Schatz der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge- 
prägt nach dem Stempel ber eigenen Inbivivualität. Darum 
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ſagte der lateiniſche Dichter Ennius daß er drei Herzen habe, 
weil er griechiſch, römiſch und osciſch verſtand. Darum meinte 
Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch den Ge— 
ſichtskreis, man gewinnt eine ganz andere Weiſe der Bezeichnung 
der Dinge, in denen eben eine andere Seite ihres Weſens ber- 
vorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
felbft, wenigftens der Formung und Beherrſchung des Denkſtoffs. 
Jede Sprache ſucht mit andern Mitteln venfelben Zweck zu er- 
reihen, in jeder hat der Ausprud für ein und diejelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethiſchem Gebiet 
jedes Bolt Gefühl, Anichauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die e8 ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Man 
erinnere fich nur an das lateinifehe virtus, honestus, an das 
beutfche edel, das italienische gentile, das franzöfifche esprit, 
das englifche wit, das deutfche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
berabgefunfen, bei welchem ver urfprünglice Sinn, das Bild 
oder Symbol vergeffen wird; die Sprachwifjenichaft gewinnt biefe 
Urbebeutung durch die Etymologie, und wir lernen barans wie 
die alterthümliche Menfchheit Tebte, fühlte, dachte. Indier, 
Griechen, Römer, Deutfche find aus demſelben Stamm bervor- 
gegangen, fie haben viefelben Grundwurzeln der Sprache, aber 
fie verwerthen fie auf mannichfaltige Art, und daraus wie fie es 
thun offenbart fih uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. 
Ih erinnere nur an das befannte Beifpiel für das Wort das 
ben Menſchen bezeichnet: deutſch menisco, Menſch, indiſch ma- 
nusha, lateiniſch homo, griehifh &yiponog. Das Deutſche 
und Indiſche haben viefelbe Wurzel, die im janskritifchen Verbum 
man benfen zu Tage tritt; damit verwandt ift das griechifche 
nevos, das Iateinifche mens, das deutſche Minne, welches An- 
benfen beveufet und an Minerva anflingt. Menſch heikt in In— 
dien und Deutfchland der Denfende, und dem Stammoater ber 
Deutfhen Mannus entjpricht der indiſche Urmenſch Manus. 
Schwieriger find die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo bveutet durch das abgeleitete humanus auf humus die 
Erde; Laſaulx erinnert an die Vebereinftimmung mit dem be- 
bräifchen Adam = rothe Erde, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 
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femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ber Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken die Erklärungen für &vSponog, aber doch 
kommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zufam- 
mengefegt fein aus ava, KIpeiv, anb: ver mit dem Antlit Em- 
porichauende. Wir erinnern uns ber fchönen lateinischen Verſe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde die Übrigen Weſen binabichaun, 
Richtet der Menfh empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blid hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang der aufrechten 
Stellung des Menjchen mit der Sprache, die frei aus ber erho- 
benen Bruſt bervortönt und bei der durch die Geberve und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blick das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch hat man gegen Platon's Ableitung eingewandt daß aus 
ava oder vo und aIpeiv fchwerlich avfpeiv werben könne, und 
das Wort leichter avoros lauten würde 9. Grimm dachte an 
Avöpes und ab: der mit dem Mannesgeficht; Bott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an avdeo, Avimpos und ab, wonach es ben 
ven blühendem Antlitz, von glänzendem Blick bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in AvIpw und db, und erklärt das erfte 
durch ava und tom, welches lestere im Sansfritifchen tatra, 
yatra wie im Lateiniſchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
durch den Einfluß des 6 warb das T afpirirt und zum S, 
ävSouros wäre demnach 5 Aw teenuv rw oma ber fein Ge- 
ficht aufwärts wendet, eine Ableitung an bie ich jelber gebacht, 
und die das Sprachgefühl Platon’s betätigt. Stets tft aber im 
Griechiſchen das Aefthetiſche, Künftlerifche, die Anfchauung ver 
Menfchengeftalt ver Ausgangspunkt, während ver Deutjche und 
Indier vom Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen realifti- 
ichen Sinn befundet, mag er nun auf den Stoff over auf bie 
erzeugenvde Thätigfeit bes Menſchen geachtet haben. Wenn mir 
wieder hinzunehmen daß die Griechen und die Römer unter Goov 
und animal Thier und Menſch begreifen, für Thier im Unter- 
Ichied vom Menfchen fo wenig ein befonveres, als wir für Thier 
und Menſch das gemeinfame Wort haben, fo erkennen wir dar⸗ 
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aus daß fie Geift und Natur lange nicht fo unterfchieden wie 
wir, daß das Weſen des fubjectiven Geiftes und der Perföntich- 
feit wahrhaft erſt dem Germanen aufgegangen. 

Wie das Franzöſiſche, Italienifche, Spanische Töchterfprachen 
bes Lateinifchen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor⸗ 
gegangen, jo ftehen überhaupt bie verfehiedenen Sprachen neben- 
einander gleich den Klaffen, Ordnungen Arten des Thierreichs, 
in Bezug auf welche man auch nicht annimmt daß der Bogel aus 
dem Fiſch, das Säugethier aus dem Vogel hervorgegangen fei; 
das ſchließt indeß ein fpäteres Hervortreten ver höher entwidel- 
ten Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterſcheidet zwi⸗ 
fchen flectirenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter 
unterfchieden find, und foldhen die nur Wörter flerionslos an- 
einander reihen, wie zwijchen wirbellofen und Wirbelthieren; 
andere haben vieje beiden Reihen als anorganifch und organijch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volles ift immer das Beftim- 
menbe in jeder Sprachverfchiedenheit, und wenn die Sprachen 
wie verſchiedene Entfaltungen ver Sprachivee nebeneinander liegen, 
jo können wir zwar fagen daß jene dem genügt was das Volk 
bedarf, und daß wie die Aufter für fich nicht unvollkommen ift, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organifationsftufe 
zufchreiben, jo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein Le- 
bensziel erreicht werven fann. Das Chinefifche zum Beiſpiel hat 
gerade ven Verſtand bes Volfs zu vielen ber feinjten Ausbilvun- 
gen gereizt um mit den unorganifchen Beſtandſtücken doch dem 
Denken zu genügen, und bat wieder dadurch Vorzüge eigener 
Art. Ehe wir indeß von der Entwidelung der Sprache im all- 
gemeinen reden umd einzelne Sprachen als Entwidelungsftufen 
betrachten, wird es zwechmäßiger fein die Gefchichte einer ein- 
zelnen ober einiger ftammverwandten zu betrachten, um uns da⸗ 
burch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch die werdende Wiffen- 
Ichaft felbft geht. Wir betrachten pas Inpogermanifche und hören 
zunächit Jakob Grimm, den Gründer und Meifter der biftorifchen 
Grammatif. Er fagt: „Dem menfchlicden Geifte macht es er= 
hebenbe Freude über die greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
abnen was er blos in ver Vernunft empfinden und erjchließen 
faun, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge- 
wahren in den Sprachen deren Denkmäler aus einem hohen Als 
terthum bis zu uns gelangt find, zwei verfchiedene und abweichende 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vorhergegangene, aber 
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hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefol- 
gert werden muß.” Dieſe frühe Periode wird fich weltgefchicht- 
lich wieder in zwei große Epochen fondern; wir folgen indeß ver 
Grimm'ſchen Darftellung und bemerken nur wie e8 mit unferer 
urfprünglichen Darftellung vortrefflich ftimmt, wenn die größte 
Formvollendung und der größte Formenreichthum in der vorlite- 
rarifchen Zeit liegen, weil die künſtleriſche und wiffenfchaftliche 
Thätigkeit damit begann in der Sprache die Erfenntniß vom 
Weſen der Dinge nieverzulegen und ein Idealbild der Welt aus- 
zuprägen, ſodaß eben vie ganze Kraft ver jugenplichen Phantafie 
in der Sprachgeftaltung felbft aufging und darum bier die voll- 
jten Blüten trieb. 

Den alten Spractypus, jagt Ialob Grimm, ftellen ung 
Sanskrit und Zend, größtentheild auch noch die griechifche und 
lateinifche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige bewun- 
dernswerthe Vollendung ver Form, in welcher fich alle finnlichen 
und geiftigen Beſtandtheile lebensvoll durchdrungen haben. In 
den Fortfegungen und fpätern Erjcheinungen verfelben Sprachen, 
wie den Dialeften des heutigen Inpien, im BPerfifchen, Neu- 
griechiſchen und Romaniſchen ift die innere Kraft und Gelenfig- 
feit der Flexion meiftens aufgegeben und gejtört, zun Theil 
durch Äußere Mittel und Behelfe wieder eingebracht. Auch in 
unferer deutſchen Sprache, deren bald ſchwach riefelnde, bald mäch— 
tig ausftrömende Quellen fich durch lange Zeiten bin verfolgen 
und in die Wagfchale legen laſſen, ift vaffelbe Herabſinken vom 
frühern Höhepunkt größerer Formvollkommenheit unverkennbar, 
und biefelben Wege des Erfages werben eingefchlagen. Hal—⸗ 
ten wir bie gothifche Sprache des 4. Iahrhunderts neben un- 
jere heutige, dort ift Wohllaut und ſchöne Behendigkeit, hier, 
auf Koften jener, vielfach gefteigerte Ausbildung ver Rede. 
Ueberalf erfcheint die alte Gewalt ver Sprache in dem Maß 
gemindert, ald etwas anderes an die Stelle der alten Gaben .und 
Mittel getreten ift, deſſen Vortheile auch nicht dürfen unterfchätt 
werden. 

Ein erreichter Gipfel der förmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt ſich hiſtoriſch gar nicht feſtſtellen, fo wenig die ihr entgegen- 
gejeßte geiftige Sprachausbilpung heute auch ſchon zum Abſchluß 
gelangt ift, fie wird es noch unabfehbar lange Zeit nicht fein. 
Man könnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachſtand 
behaupten, in welchem vie Fülle feiner Natur und Anlage nod) 
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veiner ausgeprägt geweſen. Aber ein Fehler würde es fein jene 
Formvollendung in einen parabiefifchen Urzuftand zu verlegen. 
Vielmehr ergibt der beiden leßtern Sprachperioven Aneinander- 
halten daß wie an den Platz der Flerion eine Auflöſung derſel⸗ 
ben getreten fei, jo auch vie Flexion felbjt aus dem Verband 
einmal erjt entfprungen fein müffe. Nothwendig demnach find 
brei, nicht blos zwei Staffeln der Entwickelung menfchlicher 
Sprache anzufegen, des Schaffens, gleichfam Wachjens und fich 
Aufitellens der Wurzeln und Wörter, bie andere des Empor- 
blühens einer vollendeten Flexion, die britte des Triebs zum Ge— 
danken, wobei die Flexion als noch nicht befriedigend (theilweife) 
wieder fahren gelaffen und was im erften Zeitraum naiv ge- 
ſchah, im zweiten prachtwoll worgebildet war, die Verknüpfung 
der Worte und Gedanken abermals mit hellerm Bewußtſein be- 
werfitelligt wird. Es find Laub, Blüte und reifende Frucht, 
die, wie e8 die Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge neben 
und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, feheint e8, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanverfolge; ihr Eindrud war rein 
und ungefucht, Doch zu voll und überlaven, ſodaß Licht und 
Schatten fich nicht vertbeilen Tonnten. Allmählic aber läßt ein 
unbewußt waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe ſchwächeres 
Gewicht fallen und fie verbännt und gefürzt den Hauptvorftellun- 
gen als mitbeftimmende Theile fich anfügen. Die Flerion ent- 
fpringt aus dem Einwuchs lenkender und bewegenvder Beſtimm⸗ 
wörter, die nun wie halb und faft ganz verdeckte Triebräder von 
dem Hauptwort das fie anregten, mitgefchleppt werden, und aus 
ihrer urfprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene 
übergegangen find, durch die jene nur zuweilen noch fchimmert. 
Zulegt hat ſich auch die Flexion abgenugt und zum bloßen unge- 
fühlten Zeichen verengt, dann beginnt ver eingefügte Hebel wie- 
ber gelöft und fefter beftimmt nochmals äußerlich wieder geſetzt 
zu werden; die Sprache büßt einen Theil ihrer Elafticität ein, 
gewinnt aber für ven unendlich gefteigerten Gevanfenreichthum 
überall Maß und Regel. 

Ich will verfuchen viefe Säge Grimm's durch einige Bei- 
jpiele zu erläutern. Ta (ta) heißt im Griechifchen die; wir fa- 
gen die Augen, und laffen beive Wörter getrennt, im griechijchen 
önpa-ta (omma-ta) wachfen beide Wörter zufammen zu Oppara. 

Earriere. I. 3 
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Ich werbe lieben heißt franzöfifch j’aimerai, das heißt j'ai aimer, 
ih babe lieben. Um das Adjectiv zum Adverbium zu machen 
hängen ihm bie Franzoſen bie Silbe ment an, italienifch mente; 
e8 ift das Lateinifche mente, von mens, Sinn; dulci mente, 
von oder mit fanften Sinn, wird doucement als Ein Wort, 
bie inhaltliche Bedeutung des Wortes Geift felber (mens) ift 
auf diefe Art zur bloßen Formbeftimmung berabgefunfen. Das 
Lateiniſche lupi des Wolfs drückt das Franzöſiſche durch du 
loup aus; den Dienft des ı am Ende dort leiftet hier das voran- 
geftellte Wort; du ift aus de illo (von jenem, von dem) ent- 
ftanden, eine ähnliche Bebeutung wie de muß urfprünglich i oder 
feine vollere Form gehabt haben, es warb der Stammfilbe up 
nachgejett, dann angehängt, e8 verwuchs mit der Wurzel. Das 
ı macht auch aus dem Singularis den Pluralis: lup-ı die Wölfe; 
im Italienifhen beißt heute noch i, zufammengezogen aus illi, 
die; es war anfänglich getrennt, es verſchmolz mit dem Haupt- 
wort, e8 löfte fich wieder ab und trat vor daſſelbe Jup-i, lupi, 
ı lupı. Man bat Sprachen welche mehrere näher erläuternpe 
Begriffe als Formbeſtimmungen dem Wort einverleiben, ſynthe— 
tifche genannt, und im Unterfchied die andern, welche wieder 
das zufammengefügte auflöfen, als analptifche bezeichnet. Ama- 
verimus, wir würben geliebt haben: dort ift Mehrheit des Pro- 
nomens, Tempus und Modus dem Wort ama angefügt, hier ift 
es wieder auseinander gelegt und neben das Wurzelwort geftellt. 
Die ſynthetiſche Sprache ift phantafiewoller, die analytijche ver- 
jtändiger. Die ſynthetiſche hat größere Freiheit der Wortftellung, 
ba. die Beziehung der Wörter zueinander in den Endungen Klar 
zu Tage tritt, bie analytifche bindet fich mehr an vie logifche 
Wortfolge. Die größere Lautfülle, der vollere Tonfall gibt der 
Sprache einen mehr jinnlichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe 
häufig von ven Nebenbeftimmungen überwuchert und fcheint ton- 
108 hinter ihnen zu verſchwinden; fie macht in der analytijchen 
Sprache ihr Gewicht wieder geltend, fie wird wieber frei und 
felbftändig und legt die Nebenbeftimmungen in klarer Sonverung 
neben fih hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch Flexion, fie 
declinirt und conjugirt nicht blos durch Präpofitionen, Prono- 
mina und Hülfszeitwörter, jondern an dem Haupt- und Zeit- 
wort felbjt bleiben formbejtimmende Endungen baften. Wir jagen 
nicht: du lieben, ſondern: du liebſt, nicht: ihr werben lieben lei- 
ben, ſondern: ihr werdet geliebt, nicht: von Die Mann, ſondern: 
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von den Männern. Auf diefe Art bleibt der Organismus ver 
Sprache in der Wechfelwirfung der einzelnen Redetheile aufein- 
ander fichtbar, während zugleich ver Unterfchien und vie Be- 
ftimmtheit der einzelnen Modificationen des Gedanfens aufrecht 
erhalten wird. Die analptifchen Sprachen bleiben organifche 
Flexionsſprachen, aber die Formvollendung erfcheint nicht mehr 
als Selbftzwed, ſondern die Klarheit des Gedanfens; die Poefie 
und Philojophie der Sprache felbft als das Werf und Eigenthum 
der Gejammtheit tritt zurüd und gewährt ver Fünftlerifchen und 
benfenden Individualität größern Spielraum, und nun überwiegt 
das geiftig Innerliche das leiblich Aeußerliche. 

Es waren alfo zuerft einzelne Wörter für ganze Säte; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wur- 
den Wortflaffen unterfchieden und neben das Hauptwort oder 
das Zeitwort befondere Beitimmungen geftellt, die felbftänvige 
Wörter blieben; dieſe legtern wurden dann fchwächer betont, an 
bie Wörter, welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; dabei 
verloren fie ihre inhaltliche Bedeutung und wurden nur zur Form- 
beftimmung, die aus dem gehaltreichen‘ Wort felbft zu erwachfen 
ichien; endlich aber ward die Fülle und ver Reichthum ver 
formgebenden Endungen wieder ermäßigt und wurden die Be— 
ziehungen der Hauptwörter wieder durch neben ihnen ftehenve 
Partikeln ausgedrüdt oder Hülfszeitwörter bei der Konjugation 
angewandt, während doch die Bedeutung der Flexion für den Or— 
ganismus des Gedankens und Sates bewahrt bleibt. 

Nach diefer Zmifchenbemerfung laſſe ich Grimm wieder re- 
ven. Er preift ven Scharflinn Bopp’s, welcher es Klar gemacht 
daß die Flerionen größtentheild aus dem Anhang verfelben Wör- 
ter und Vorftellungen zufammengebrängt find, welche im britten 
Zeitraum gewöhnlich außen vorangehen. Diefem find Präpofi- 
tionen und deutliche Zufammenjeßungen angemefjen, dem zweiten 
Flexionen, Suffire und fühnere Compofition, der erfte ließ freie 
Wörter finnlicher Vorftellungen für alle grammatifchen Verhält- 
niffe aufeinander folgen. Die ältefte Sprache war melodiſch, aber 
weitfchweifig und haltlos, die mittlere voll gedrungener poetifcher 
Kraft, die neue Sprache fucht den Abgang an Schönheit durch 
Harmonie des Ganzen ficher einzubringen, und vermag mit ge= 
ringern Mitteln dennoch mehr. 

Den Stand der Sprache im erften Zeitraum kann man kei⸗ 
nen paradiefifchen nennen in dem gewöhnlich mit dieſem Ausdruck 
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verfnüpften Sinn irdiicher Vollfommenbeit; denn fie durchlebt 
faft ein Pflanzenleben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch 
ſchlummern over nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift ein- 
fach, kunſtlos, voll Leben, wie das Blut in jugenplichem Leib 
rafchen Umlauf hat. Alle Wörter find furz, einfilbig, faft nur mit 
furzen Bocalen und Confonanten gebildet, der Wortvorrath prängt 
ſich fchnell und dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen 
hervor aus finnlicher ungetrübter Anſchauung, die felbft ſchon ein 
Gedanke war, ver nach allen Seiten bin leicht neue Gedanken 
entfteigen. ‘Die Verhältnijfe ver Wörter und Vorftellungen find 
naiv und frifeh, aber ungefchmüct durch nachfolgende noch unan- 
gereihte Wörter ausgedrückt. Mit jedem Schritt, ven fie thut, 
entfaltet die gefchwägige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie 
wirft im ganzen ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanfen ha- 
ben nichts Bleibendes, Stetiges, darum ftiftet dieſe frühefte 
Sprache noch feine Denkmale des Geiftes und verhallt wie das 
glückliche Leben jener älteften Menfchen ohne Spur in der Ge- 
ſchichte. Zahllofer Same ift in den Boden gefallen, der die an- 
dere Periode vorbereitet. | 

In diefer haben alle Lautgeſetze fich vervielfacht und glän- 
zend aufgethban. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Er- 
mäßigung zu Vocallängen entfpringt neben der noch mwaltenven 
Fülle der kurzen wohllautender Wechjel; auf ſolche Weife rücken 
auch Eonfonanten, nicht mehr überall durch Vocale gefondert, an- 
einander, und fteigern Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie 
aber die einzelnen Laute fich fefter fchließen, beginnen Partifeln 
und Auriliare näher anzurüden, und indem fich der ihnen felbft 
einwohnende Sinn allmählich abſchwächt, mit dem Wort das fie 
beftimmen follten fich zu einigen. Statt der bei verminderter 
Sinneskraft ver Sprache ſchwer überfchaulichen Sonderbegriffe und 
unüberfehbaren Wortreihen ergeben fich wohlthätige Anhäufungen 
und Ruhepunfte, welche das Wefentliche aus dem Zufälligen, dag 
Waltende aus dem Untergeordneten vortreten laſſen. Die Wörter 
find länger geworden und vielfilbig, aus ber ofen Ordnung bil- 
den fich nun Maffen ver Zuſammenſetzung. Wie die einzelnen 
Vocale in Doppellaute drängten die einzelnen Wörter fich in 
Flexionen, und wie der doppelte Vocal in dichter Verengung 
wurden auch die Flexionenbeſtandtheile unfenntlich, aber deſto 
anwenbbarer. Zu fühllos gebiehenen Anhängen gefellen ſich nun 
beutlicher bleibende. Die gefanmte Sprache ift zwar noch finnlich 
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reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was diefe Fnüpft, 
die Gefchmeidigfeit der Flexion fichert einen wuchernden Vorrath 
lebendiger und geregelter Ausprüde. Um vieje Zeit fehen wir 
die Sprache für Metrum und Poefie, denen Schönheit, Wohl: 
laut und Wechjel der Form unerlaßlich find, aufs höchſte ge- 
eignet, und die indiſche und griechifche Poefie bezeichnen ung 
einen im rechten Augenblid erreichten, fpäter unerreichbaren Gipfel 
in unfterbliden Werfen. 

Doch konnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Ge- 
je der zweiten Periode nicht für immer genügen, fonvdern mußte 
dem Streben nach einer noch größern Ungebundenheit und jchär- 
fern Beftimmtheit des Gedanfens weichen, welchem jogar durch 
die Anmuth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt 
ihien. Mit welcher Gewalt auch in den Chören ver Tragifer 
oder in Pindar's Oden Worte und Gedanken ſich verfchlingen, 
es entipringt dabei das Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuen- 
den Spannung, die noch ftärfer in ven indifchen Bild auf Bild 
häufenden Zufammenjegungen wahrnehmbar wird; aus dem Ein- 
drud diefer wahrhaft übermächtigen Form trachtete der Spradh- 
geist fich zu entbinden, indem er den Einflüffen ver Vulgaridiome 
nachgab, die bei dem wechfelnden Geſchick der Völker auf ver 
Dberfläche wieder vortauchten. So entitanden die vomanijche, 
die deutfche, die engliihe Sprache. Reine Conſonanten trübten 
fih, Bocale wurden verjchoben, aber dadurch auch neue Behelfe 
gewonnen. Eine Maſſe von Wurzeln wurde durch Lautänderung 
verfinftert und fortan nicht mehr in ihrer finnlichen Urbedeutung, 
fontern nur wie Zeichen für Vorftellungen erhalten; von ten 
Flexionen ging vieles verloren oder warb burch reichere freiere 
Partikeln erjeßt, vielmehr überboten, weil der Gedanke außer an 
Sicherheit auch an vielfeitiger Wendung gewinnen Tann. 

Es ergibt ſich aus diefer Betrachtung der arifchen Sprache, 
wie wir das Indogermanifche nach feinem Stamm und feinen 
Berzweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gefchichte 
hat, welche uns für die menfchliche Geiftesentwidelung beveut- 
ſame Arfffchlüffe gewährt, und daß nur fcheinbar und im ein- 
zelnen ein Rückſchritt, im ganzen aber ein Fortfchritt vom Sinn- 
lichen zum Geiftigen, ein Wachsthbum innerer Kraft vorhan- 
ven ift. 

Im großen Ganzen werden wir am beften zwei Perioden 
des fprachlichen Pebens und Werdens unterfcheiden; in der erften, 
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der vorgefchichtlichen, ift das Sprachgefühl am frifcheften und 
vegjamften, und die Bildung der Sprache felbjt ift die eigentliche 
Geiftesthat, Poefie und Philofophie geben in ihr auf; in ver 
zweiten Periode tritt das eigene Xeben der Sprache zurüd und 
der in ihr feiner felbft mächtig gewordene Geift tritt hervor, und 
die Sprache ift- ihm nur das Mittel für fein Dichten und 
Denten. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe ver Bil- 
bung, ſowie nicht alle Völker die gleichen Erfolge in der Eultur- 
gefchichte errungen haben; vielmehr geht die Entwidelung ver 
ariichen Sprache Hand in Hand mit dem thätigen Geift, ver 
biefen Stamm zum weltbewegenden und weltherrichenden gemacht, 
ihn getrieben hat fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzu⸗ 
eignen und bie Führung der Menfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterjcheivet unter den Sprachen 
1) folche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen 
und zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subftantiv, Adjectiv, 
Verbum vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryoniſch fie alle 
enthält und mit fchwacher Andeutung für fie fungiren kann, wäh- 
send noch feine Umformung die Beziehung der Wörter hervor⸗ 
hebt, ifolirende Sprachen; — 2) folche welche Nebenbeftimmun- 
gen und Beziehungen der Wörter durch ihnen untergeoronete an- 
dere ausdrüden, bie ihnen dann angefügt werden ohne daß fie 
ihre eigentliche ſtoffliche Bedeutung in eine formale übergehen 
laſſen, agglutinirende oder anfügende Sprachen; — 3) folche welche 
nicht Stoffelemente zufammenftellen, ſondern ven Stoffelementen 
Sormelemente zu näherer Beftimmung einverleiben und fo an- 
bilden daß die Form wie durch innere Triebfraft aus dem Wort 
jelbft nach feinem Verhältnig zu den andern Wörtern des Sakes 
bervorgewachfen jcheint, während jedes Wort felbft einen unter- 
ſchiedenen Charakter an fich trägt und namentlich das Verbum 
als der Ausprud des bewegten Lebens erſcheint, anbildende oder 
flectirende Sprachen. Die flectirende Sprache brüdt zum Bei- 
fpiel die Mehrheit durch eine Formänderung des Wortes aus, 
fie fagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort der Diehge, wie 
Haufen, dem erftern anreiht, Steinhaufen. 

Mar Müller redet im Hinblid auf die gejellichaftliche Ent- 
wickelung der Menfchheit von Familien, Nomaden- und Volks⸗ 
fprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wefentlihen mit ver 
Humboldt'ſchen zuſammen. Die Menfchen gebrauchen wie die 
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Kinder zuerft einzelne Wörter die den ganzen Gedanken bezeich- 
nen, die Geberde erläutert ob der Laut Brot fagen fol: das 
Brot liegt auf der Erde, ober: ich will Brot haben. Dies fcheint 
mir als Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie 
Freunde, Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche 
Angelegenheiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich 
ſchon was das anvere fagen will, vie Rede deutet ven Gedanken 
mehr an als fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Yamilien- 
accente, genügen um dem Hörer eine ganze Gedanfenreibe anzu⸗ 
regen, eine begleitende Miene oder Geberte erſetzt nähere laut: 
liche Bezeichnungen. — Die Nomadenfprache geht einen Schritt 
weiter, fie vrüdt in Wörtern nicht blos Ideen, fondern auch de- 
ren Verhältniſſe aus. Nur das Zelt trennt die Familien von⸗ 
einander, fie berühren fich täglich mit Stammesgenofjen, die 
Sprache muß vielen verftändlich fein, fie unterfcheidet Nominal- 
und Verbalwurzeln, und bezeichnet Beziehungen ver Wörter durch 
angehängte Ausbrüde für viefelben. Der Wurzel, die im Ari- 
ihen und Semitifhen oft den Gelehrten rein heranszufchälen 
ſchwer ift, bleibt ſtets ihre felbftändige Form und Abgefchloffen- 
heit. Die Sprache ift in der Macht jeder Generation, fie lebt 
nur im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechfel nicht wider- 
ſtehen und nichts bewahren kann was nicht beitändig angewandt 
wird, fo können wir daraus erflären daß fie eintönig und regel- 
mäßig ift. Plötliche Erhebungen einer Familie oder Genoffen- 
ihaft reißen den Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre 
befonvdern Ausprüde; der gemeinfamen Wörter verjchienener Ge— 
nofjenfchaften find nur wenige. Die einzelnen fpielen damit neue 
Ausprüde für die Dinge zu finden je nach der Seite hie dieſe 
ihnen zufehren, je nach der Eigenfchaft vie fie empfinden; daher 
pie vielen Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volks— 
Iprache glaube ich durch das Gepräge ftaatlicher Orbnung und 
organischen Zufammenhangs ſowol im jeweiligen Beſtand als in 
der gejchichtlichen Entwickelung bezeichnen zu follen, und darauf hin- 
zuweifen daß wie der Staat fein gefchriebenes Geſetz, jo fie ihre 
Nieverjegung in Schrift und Literatur erhält. 

Nach diefer Rüdficht nun und auf ver Grundlage der neueften 
Sprachforfchungen, vie zum Theil für dieſen Zwed durch befon- 
dere Berichterftatter zufammengeftellt worden, haben Bunſen und 
Mar Müller (in den „Outlines on the philosophy of universal 
history“, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluß- 
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folgerungen gewonnen, nach denen wir verjuchen ein Bild von 
der Entwidelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang 
der Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verſchiedene Urjprünge für die mate— 
rialen Clemente der verjchievenen Sprachen anzunehmen, und 
wenn wir auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten 
fünnen, fo verftehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Ein- 
fluß geiftiger Cigenthümlichkeiten, die fich innerhalb einer Ge— 
meinſamkeit unfers Gefchlechts erhoben: die Einheit des Men- 
ſchengeſchlechts und Hochaſien als feine Wiege, dies findet viel- 
mehr durch die Sprache neue Beſtätigung. 

Die erfte Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfik 
ging öftlih, und in China haben wir den Nachklang ver frübe- 
ſten Sprachform, einfilbige flexionslofe halbgefungene Worte; das 
Familienhafte, Patriarchalifche der Urzeit ift bier überhaupt fejtge- 
halten und verfteint; ich möchte fügen daß eine Genofjenjchaft vie 
in den fühnern, neufchöpferifchen Fortſchritt der Gefchichte nicht 
mit eingehen wollte, fich zuerft von der andern Menfchheit 
trennte, und nun ihre ganze und ausgezeichnete Verſtandeskraft 
darauf wandte das anfängliche Beſitzthum feftzuhalten und mit 
ihm fo Hug und baushälterifch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenfat Hiermit ſehe ich nun eine Reihe von 
Stämmen die ohne confervativen Zufammenhalt gleichfalls nicht 
zur eigentlichen Gefchichte fommen, fondern einherſchweifend, auf- 
brauſend und wieder zufammtenfinfend, als Eroberer zerftörend, 
nicht als Culturbegründer fchaffend in die Eutwidelung ver 
Menfchheit eingreifen. Sie find durch den nomadiſch agglutini- 
renden Sprachcharakter bezeichnet, und haben fich lange vor dem 
Auftreten des Semitifchen und Arifchen getrennt. Wir nen— 
nen fie mit Bunſen Zuranier nach der ung aus ber perfiichen 
Helvdenfage geläufigen Bezeichnung; von den drei Söhnen Teri- 
bun’s, Zur, Silim und Sri, erfcheinen die beiden Tektern ale 
bie Stammväter der Semiten und Arier oder Iranier. Wohin 
ſpäter die Arier fommen, da finden fie fchon Bewohner, wilde 
Abfömmlinge von frühern Einwanderern; aber alle diefe haben 
nicht einen gemeinfamen Stammpater, fondern find aus verjchie- 
denen Abzweigungen vom Urfprung im Lauf von Jahrtauſenden 
hervorgegangen. Es fehlt ven turanifchen Sprachen die Familien- 
ähnlichkeit, welche die femitifchen und arifchen auszeichnet, Kraft 
welcher ver heute in Judien eintreffende Engländer in bei bei- 
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ligen Schriften der Brahmanen dieſelben Wortwurzeln nicht nur, 
jondern biefelben Geſetze und venfelben Geift der Wortfügung 
wieverfennt, die ihm felber eignen. Wie mächtige Reiche, durch 
ben Genius eines großen Mannes gegründet, kommenden Zeit- 
altern: ven Willen diejes einen als das Gefeß für alle bewahren, 
fo verfettet auch die Sprache das Gefek Mofes mit dem Koran 
Mohammed's, das Epos Homer’s mit dem Drama Shaffpeare’s. 

Der geographifche Abftand von China fcheint auch der Maß- 
jtab für die Zeitfolge in der Scheidung der Turanier vom menfc- 
heitlich gemeinfamen Grundſtock zu fein, und die verfchienenen 
Grade grammatifalifcher Vervollkommnung ftehen in einem ähn- 
lichen Verhältniß zur chinefifchen Einſilbigkeit. Es find zwei 
Scheidungen, eine nörbliche und eine fübliche;. die nördliche be- 
greift das Tunguſiſche, Mongoliſche, Tatariihe, Samojediſche 
und Finnifche; die fünlihe das Tai, das Malaiiſche, Bhotiya 
und Zamulifche. Das Finnifche und Zamulifche zeigen vie 
größte Entfernung von China, die reichfte Ausbildung. Außer- 
bem gibt e8 noch fporadifch verjprengte Dialekte dieſer Sprachen: 
familie, von Bergen oder Wüften eingefchloffen, im Kaukaſus, 
oder in den Pyrenäen das Basfifche. Bei ihrer Trennung hatten 
biefe Stämme . weder Gefete, noch Volkslieder, noch religiöſe 
Dichtungen, die fie als eine gemeinfame Fahne bewahrt hätten. 
Sie brachen -auf und nahmen mit fich eine jede einen Theil ver 
gemeinfamen Sprache, und daher vie Aechnlichkeit, aber fie be- 
faßen noch Feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, und baher die Ver- 
ſchiedenheit. Daß alle diefe Zweige im Unterſchied vom Semiti- 
ihen und Arifchen eine Gemeinfamfeit und Einheit untereinander 
haben, ift bereits dargethan; eine weitere Ausdehnung nad) 
Amerika und Afrika zu verfolgen und nachzuweiſen dürfte ber 
weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefhichte foweit fie den organischen Zufammenhang 
im Werden der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeich- 
net, hat zu ihren Trägern bie Semiten und die Arier. Es ift 
nicht zufällig. daß wir bier auch die. organifchen Sprachen fin- 
den. Das Turanifche vepräjentirt einen Standpunkt der Sprache 
bor der Individualiſirung durch den femitifchen und arifchen Ty— 
pus. Die Trennung diefer beiven Dialekte und ihr eigenthüm- 
liches Wachsthum ift ver Erfolg einer individuellen That, unbe- 
rechenbar wie alles Freie und Perfönliche nach ihrer Natur und 
ihrem Urfprung; die Unterfchieve des ZTuranifchen find Folge 
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eines allmählichen und einfachen Procefjes, der aus vielen mög- 
lichen Kombinationen jeßt dieſe, jekt jene Formen confolidirte. 
Wie wir in der Bildung der Staatsgefellichaft zur Erklärung 
von herrfchenden und dienenden Klaffen oder von Gefegen gegen 
Räuber und Mörver Teineswegs die Wirkfamfeit einer mächtigen 
und hervorragenden Perſönlichkeit vorausfegen, ſondern das als 
bie nothwendige Folge gefelligen Zuſammenſeins anjehen, fo fin- 
den wir auch in ber Organifation der turanifchen Sprachen 
nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen Genius be- 
zeugte, einen folchen als Schöpfer eigenthümlicher Bildungsgeſetze 
und Principien verlangte. Bei den Semiten und Ariern aber 
finden wir Einrichtungen und Geſetze die wie die Erbfolge in 
Rom und Indien der Veberlieferung der Stämme den Stempel 
eines perfönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in Athen 
und Mofes in Judäa und Karl ver Große in Deutfchland wir⸗ 
fen für Iahrbunderte, und ihre Schöpfungen laſſen fich nicht als 
ein allmähliches Werven ohne ihre freie. und leitende Geiftesfraft 
erklären. Sp bevurfte auch das Semitifhe und Arifche eines 
Genius, ver das Bildungsprincip feftftellte und in die Krhftalli- 
fationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebensfeim ſenkte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bot. Von ibm aus beginnt das wirkliche Leben ver 
arifchen und femitifchen Sprache und erhält fich in den mans 
nichfachen Dialekten verjelben. Aber das Arifche und Semitiſche 
find in der Verwerthung der Wurzeln und in allen formalen 
Elementen fo verjchieven, daß man erkennt wie hier von Hans 
aus zwei getrennte Richtungen eingejchlagen wurben. 

Die fernere Entwidelung nun ift diefe. Die Weltgefchichte 
beginnt damit daß Arier und Semiten nicht mehr zur chaotischen 
turanifchen Maſſe gehören. Sie erjcheinen wie Ballas in voller 
Rüſtung, die Feinde der Barbaren, die Verehrer des Lichtgottes, 
bie Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chinefifch Sta- 
tionäre und das turanifch unſtet Nomadiſche in fich felbft über- 
wunden um bie PBrincipien der Dauer und Bewegung in einer 
wejenhaften Entwidelung zur Verſöhnung zu bringen. Sie be- 
ginmen fogleih ven Kampf ver Jahrtauſende, deſſen Ziel und 
Preis für fie die Unterwerfung und die Eivilifation der Erde 
fein foll, fie find die Träger der Eultur, die fie für fich eriwer- 
ben und den andern Nationen bringen. 

Daß Semiten und Arier als Brüder aus einem Haufe her- 








Die Sprade. 45 


vorgegangen, beweijen neben der Gemeinfchaft religiöfer Urgevan- 
fen und Mythen die Wurzeln der Sprache. Die älteften uns 
aufbewahrten Reſte verfelben gehören dem Semitifchen an und 
ftammen aus einer Periode wo die turanifchen Einflüffe noch 
nicht ganz überwunden waren und der Abftand vom Strom ber 
arifchen Sprache noch minder groß iſt. Wir lernen fie fennen 
durch die älteften Denkmale der Kunft und Geſchichte: Aegypten 
zeigt uns ven MNieberfchlag des urjprünglichen Semitenthums 
noch vor feiner Trennung in bie afiatifchen Zweige. Hierauf 
folgte die chalväiche Niederlaffung, die Gründung und Sprache 
von Babylon und Alfyrien. Das Arabifche, Aramäifche und He- 
bräifche endlich jtehen vor uns wie Züchter eines Vaters, deſſen 
ſcharf ausgeprägte Züge fie tragen. 

Es war eine Zeit wo die Arier alle eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verfchievene Dialekte, ehe fie fich trenn- 
ten batten fie in Religion, Sitten, Thaten und ‘Dichtung eine 
gemeinfame Cultur und die gemeinfame Sprache war vielleicht 
reicher als alle ihre Schößlinge und von fo feſten Principien, 
fo tiefer Inpividualität, daß der nationale Charakter, jo verjchie- 
ben auch der finnige Indier, der praftifche Römer, der künſtle⸗ 
rifehe Grieche erfcheinen, doch niemals den Stempel der gemein- 
jamen Abfunft verwiſcht. Zunächſt nun haben Indier und Perfer, 
Griechen und Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zu- 
einander; fie feheinen als Gruppen noch zueinander gejtanven 
und zufammengelebt zu haben als fchon die Trennung und Wan- 
derung begonnen hatte, auf welcher die Gräcoromanen oder Pe- 
lasger eine mehr fünliche, die Slawogermanen eine mehr nörd- 
liche Richtung nach Weiten, nach Europa einfchlugen, während 
die Indoperſer fünlih in Men fich ausbreiteten. Die Vedas 
und die Avefta find zwei Bäche aus einem Duell, aber jener ift 
der vollere und reinere. Der frühefte Dämmerfchein ver Ueber: 
lieferung zeigt uns die Indier im Land der fieben Stämme füd- 
wärts vom Dimalaja, und doch ift es wahrjcheinlich daß fie vor⸗ 
ber alle ihre Bruderftämme in der Urheimat fcheiden jahen, daß, 
auch die Perſer fich infolge rveligiöfen Zerwürfniffes von ihnen 
trennten, und daß fie dann ſelbſt in anderer Richtung aufbrachen 
um eine neue Welt zu fuchen: denn in den Wurzeln der Sprache 
wie in ver Grammatik haben fie manches mit Öriechen oder Ger- 
manen gemeinfam, was bei Griechen und Germanen jelbit ver- 
ichieen ift, und Feine andere Nation hat vom gemeinfamen Erb- 
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gut in Religion und Dichtung fo viel gerettet und erhalten wie 
bie Indier. 

Am früheften fcheinen die Celten fih auf die Wanbe- 
rung begeben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen ari- 
Ichen Dialeften die größte Verwandtichaft mit dem Aegyptifchen, 
bamit eine Zeit des Urjprungs wo die Nachllänge der Gemein- 
Schaft der femitiich-arifchen Elemente noch mächtig waren; bie 
grammatifchen Formen find nicht zur völligen Syntheſe wie das 
Sanskrit znfammengejchmolzen, ſondern haben den urjprünglich 
analptifchen Charakter freier Partikeln am meiften bewahrt, und 
das fcheint auf die Wiederauflöfung im nenern Europa von 
Einfluß gewefen zu fein. Nach ven Celten folgten Thrazier oder 
Sllyrier und Armenier; dann die Pelasger, unter welchem Namen 
ih die gemeinfame worgefchichtliche Periode der Griechen und 
Italier begreife; dann die Slawen und Germanen. 

Die Eultur der Menjchheit ift pas gemeinfame Werf ver 
Völker mit Flerionsiprachen, per Arier und Semiten. China 
fteht bisjeßt außerhalb des Stroms der Weltbewegung, vie Tu— 
ranier haben durch Attila oder Tamerlan wie durch die fchthifchen 
Einfälle in Perſien und Babylon nur durch äußere Anftöße ge- 
wirft, ohne felbjt eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt 
zu haben. Die Gejchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen 
auf arifcher Seite vie Reiche der Baltrier und Meder, der Indier 
und Perſer, auf der femitifchen bie der Babylonier und Aſſy— 
vier, der Hebräer und PBhönizier. Im einem folgenden Weltalter 
geben dort die Griechen und Römer, bier bie Juden und Kar- 
thager ven Ton an. „Japhet wohnt in den Hütten Sem's“, die 
Römer erobern Karthago und Ierufalem, aber die Arier nehmen 
bas unter den Semiten offenbarte Chriftentbum in fich auf und 
die Germanen, die ungemifcht oder romanifirt dann nebft ven 
Arabern auf die Weltbühne treten, durchdringen die Religion mit 
philofophifchem Geift und führen die in Griechenland blühenpen 
Künfte und Wiffenfchaften fort, während der arifhe Sufismus 
der Perjer die Fefjeln des Islam fprengt und Gott und Welt 
zu verſöhnen trachtet. Schon Paulus und Iohannes prepigten 
und fchrieben das Evangelium in griechifcher Sprache, und wenn 
den Semiten mehr das Religiöfe, den Ariern das Weltliche und 
menjchlich Freie zu gründen und zu vollenden beftimmt war, fo 
haben die Arier das Gute der Semiten voller und gründlicher 
aufgenommen als die Semiten die Errungenfchaft ver Arier. 








Die Sprade, 45 


Der ununterbrochene Strom menjchheitlicher Bildung wogt jetzt 
in den arifchen Sprachen, deren Bildſamkeit und Kraft gleichen 
Schritt Hält mit der Arbeit des menfchlichen Geiftes und begon- 
nen hat die Früchte derfelben allen Völkern darzubringen. 

„Und wenn wir nun binfchauen von unſern vaterländifchen 
Geftaden über dieſen weiten Dcean menjchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, kühn aufſteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Geſchichte und Tangfam 
anjchwellend in unjerer ſchwülern Atmofphäre, — mit Segeln 
die über feine Fläche vahingleiten und manchem Ruder das vie 
Wogen furcht und den Flaggen aller Nationen die freubiglich zu- 
fammenwalfen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen 
Stürmen und Schlachten, doch alles was oben und unten und 
ringsum befindlih ift klar widerſpiegelnd, — wenn wir dies 
Schauen und horchen auf die fremden Töne, wie fie in unge- 
brochenen Weifen an unfer Ohr raufchen, jo fcheint es ung 
nicht länger ein wilder Zumult, ſondern wir fühlen uns wie 
hineingeftellt in einen alten Dom, lauſchend auf einen Chor un- 
zähliger Stimmen; und je inniger wir zuhören, deſto mehr ver- 
fchmelzen alle Misklänge in höhere Harmonien, bis wir zulegt 
nur einen majeftätifchen Dreiflang oder einen mächtigen Einflang 
vernehmen wie am Ende einer heiligen Symphonie.” 

Sole Pifionen, fagt Mar Müller, fluten durch das Stu: 
dium des Sprachforichers, und inmitten mühſamer Unterfuchun- 
gen will fein Herz plößlich Elopfen, wie e8 die Meberzeugung in 
fih wachen fühlt daß die Menfchen Brüder im einfachften Sinne 
des Wortes find, Kinder vefjelben Vaters, was immer auch ihr 
Land, ihre Farbe, ihre Sprade, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das die Menfchen untereinander und mit der Natur verknüpft, 
und in welches das Bild des Geijtes und feiner Gefchichte ein- 
gewirft ift durch vie Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe ein- 
zelner, ſondern der Völker ift, und ihre Arbeit in der gemein— 
famen Zhätigfeit aller in jenem unbewußten und doch fo ver- 
nunftpollen Drang vollzieht, der auf göttliche Führung und 
Erleuchtung hinweift. 





Begriff, Urſprung und Entwidelung des Mythus. 


Immanuel Kant zeigt in feiner Kritik der reinen Vernunft 
wie unfer Denken, von der Erfahrung und deren verftändiger 
Bearbeitung auffteigend, nach den BPrincipien forfche, und nur 
in der Idee einer höchften und erften Einheit fich befriedige, bie 
alles Mannichfaltige in fich begreift und begründet; als das in fich 
Pollendete nennt er fie das Ideal der Vernunft, kein willfürliches 
oder zufälliges Gebilde, ſondern ein nothwendiges Erzeugniß ver- 
felben, feine begriffliche Allgemeinheit, ſondern eine für fich 
feiende Wefenheit; — e8 ift der Gedanke Gottes. Das Wort 
des Philofophen findet in der Gefchichte feine Beftätigung foweit 
unfere Kunde von der Meenjchheit reicht; die älteften Denkmäler 
der Kunſt, die älteften Schriftwerfe bezeugen die Thatſache daß 
die Gottesivee in dem Gemüth ver einzelnen wie ver Völfer 
lebendig ift, daß fie mit der Entwidelung der Cultur immter 
klarer ausgebildet wird, daß fie zuerft und immerbar im Gefühl 
und im Gewiffen waltet, daß dann zunächit die Phantafie ihr 
Geftalt gibt, danach der denkende Geift fie zu beftimmen und zu 
beweifen fucht, indem er von der Wirklichkeit und ihrer Be- 
Ichaffenbeit auf das Wefen ihres Grundes feine Schlüffe macht. 

Der Menfch könnte fih und die Dinge nicht als endlich be- 
zeichnen, wenn ihm nicht vie Idee des Unendlichen und Voll: 
fommenen in feinem Denfen gegenwärtig wäre, von der er dann 
alles durch die äußere Erfahrung Gebotene unterjcheidet. Es gibt 
fein Dben ohne Unten, fein Rechts ohne Links; ebenfo wenig 
können wir etwas endlich nennen ohne Bezug auf den Gedanken 
des Unendlichen. Diefer wird im Geift allerbings durch die 
Eindrüde der Außenwelt erwedt und zum Bewußtſein gebracht, 
aber er ftammt nicht aus der Außenwelt, vie felber ja nur Mans 
gelhaftes oder Begrenztes enthält; dagegen gibt im Gemüth 
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das. Gewiffen von ihn Zeugniß. Wein der Menfch fich viel- 
fältig abhängig fühlt, wenn erfchrediende oder wohlthätige Natur: 
erfeheinungen ihn dann antreiben biefelben zu vergöttern, fo geht 
er ja damit über dasjenige hinaus was biefe Gegenſtände oder 
Einvrüde für ſich find; fie können ihn nur erregen den Gedanken 
des Göttlichen in fich heroorzubilden und dann mit ihnen zu ver- 
fnüpfen. Wie könnte der Menjch in der Sonne nicht blos bie 
ſtrahlende Scheibe, ſondern einen Gott fehen, wenn er nicht vie 
Idee Gottes in feiner Seele trüge als urjprüngliche Mitgift, als 
Siegel feiner Abkunft aus dem Unenblichen, in welchem er ja 
entftebt und befteht, das fich in ihm offenbart? 

Die Seele ift nicht jenes weiße Papier auf welches die 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einfchreiben, ſodaß fie 
fih nur leidend und aufnehmend verhielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als folche ja gar nicht vorhanden, ſondern die lautlofen dunkeln 
Schwingungen ver Luft und des Aethers ‚werben erjt von ung 
als Schall und Licht empfunden, und unfer Selbft ordnet das 
Chaos der Empfindungen und geftaltet aus ihnen das Bild ver 
Ericheinungswelt, das es in Raum und Zeit ſich vorftellt. Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Beſondere; allgemeine Ge- 
jege, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erſt unfer Denfen. 
Auch find die Ideen als folche der Seele hicht angeboren, denn 
fein Inhalt liegt fertig in ihr; fie ift Das Vermögen ber Ideen 
und wird von den Einbrüden ver Außenwelt angeregt über viefe 
hinauszugehen und den ihnen zu Grunde liegenden Gedanken in 
ſich hervorzubilden. Aber der Geift entwidelt fich nach Geſetzen 
und vwerfährt venfend nach ihnen, wie bie Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie an bejtimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Blätter in beftimmter Form entwidelt; jo hat der Geift auch vie 
Normen feiner Thätigfeit in fih, und indem er dieſe letztere be- 
achtet und betrachtet, fommen ihm auch jene als Bedingungen 
und Gefeße feines Denfens und Wirkens zum Bewußtſein. Aber 
der Geift bat auch Gefee denen er nicht mit Nothwendigkeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, ſondern mit Frei- 
heit; das fittlihe Gebot ift ihm darum Fein Müſſen, ſondern 
ein Sollen; ein Sollen, feine bloße Vorftellung mit der er nach 
Belieben Schalten und walten könnte, vielmehr fühlt er fich ver- 
pflichtet dem Geſetz gemäß zu leben, das Gebot der Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um des Guten willen thut; aber was das 
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Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das foll er ſelbſt finden 
und erkennen. 

Das Wejen des Geiftes ift die Freiheit, die Selbftbeftint- 
mung; darum ift er nicht von Natur was er fein foll, fondern 
wird erft durch eigenen Willen, und feine Selbftverwirffichung 
ift die Gefchichte. Iſt er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
feine Aufgabe die Selbjtvervollflommnung. Das Vollkommene Liegt 
darum im Geift, aber nicht als inhaltsvoller Begriff, ſondern, 
wie es Ulrici gewiß richtig beftimmt hat, als ethiiche Kategorie, 
als Unterfcheivungsnorm, als leitender Gefichtspunft; darum erft 
fönnen ihm die Dinge und fann er fich felbft ven Einprud des 
Mangelbaften, Unvolllommenen machen, weil er fie und fih am 
Normalbegriff der Volllommenheit mißt, der ihm gerade bier- 
durch empfindlih und erfenntlich wird. Das Vollkommene ijt 
das Seinfollende, darım find wir nur dort befriedigt, wo es 
uns in der Ericheinung entgegentritt, wo e8 Durch die That voll- 
bracht oder im Denken erreicht wird. Danach bezeichnen wir 
es als das Schöne, Gute, Wahre; entiprechende Triebe unferer 
Natur Teiten dazu bin; wir follen und wollen Grund und Zweck 
der Dinge erfennen, wir begehren und erjtreben das Werthvolle, 
unferer Beftimmung Gemäße, wir erfreuen uns der Verwirklichung 
der Idee, mo fie uns in der Harmonie von Geſetz und Erfchei- 
nung, von Geift und Natur entgegentritt, und fuchen fie herzu- 
ftellen, varzuftellen. Das Vollfommene aber ift das in fich Voll- 
endete; das Endliche trachtet nach ihm, aber das Unendliche ift 
das Vollkommene, das Abfolute oder Göttliche. Ein Gefühl des 
Unenvlihen, ein Zug nach ihm liegt in ver Seele; was aber 
das Unendliche fei, dies in beftimmter Weife zu erkennen ift 
eben eine Lebensaufgabe ver Menfchheit. Kunft, Religion, Phi⸗ 
lofophie bezeichnen nach den Grundrichtungen des Geiftes vie 
Formen innerhalb welcher die Arbeit an dieſer Aufgabe vollzogen 
wird. Sie find anfänglich noch nicht unterfehievden, fonvern wir- 
fen vereint, und wie wir die Urphiloſophie und Urpoefie der 
Menfchheit in ver Sprachbildung erkennen, durch welche das Welt- 
bewußtfein des Geiftes zu Stande fommt, fo ift im Mythus vie 
gleich urfprüngliche Thätigfeit des Dichtens ‚und Denkens vor- 
handen, um das Gottesbewußtfein oder die Idee des Vollfomme- 
sen, das Ideal der Vernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand der Meenfchheit vermögen wir uns nicht als 
ein Eulturleben vorzuftellen, weil das immer erft das Refultat 
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vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein Tann; ebenfo 
wenig aber als Kampf alter gegen alle, Roheit und Wiloheit, 
weil der Menfch nicht als Beftie, jondern eben als Menfch ge- 
boren wird; die Kinderharmonie des Paradieſes vielmehr oder 
des goldenen Zeitalters erfcheint gegen jene beiven Annahmen als 
die richtige Erinnerung der Menfchheit jelbft an jene Tage wo 
fie in harmlofer Unſchuld fich des Dafeins freute; die Vernunft 
leitete ihre Schritte noch nicht mit felbftbewußter Einficht und 
Gedankenklarheit, vielmehr mit der Sicherheit des Juſtincts; 
fie fand am möütterlichen Bufen der Natur was fie bedurfte; die 
Kräfte des Geiftes, die Richtungen feiner Thätigkeit waren noch 
eins in der Tiefe und im Frieden des Gemüths, und in unge- 
trübter Harmonie mit der Außenwelt fühlte er die Einheit des 
Aus und fih in ihr, abnte er den allumfaffenden alliebenden 
Gott. Aber es kam noch zu Feiner ſondernden Vorftellung von 
diefem weder im Bilde noch im Gedanken, fondern nur ein un- 
mittelbares- Gefühl der alldurchwaltenden Gottesfraft durchdrang 
das Herz. Die Menfchheit lebte wie eine große Familie, nicht 
äußere Ordnungen, nicht beftimmte Geſetze, ſondern vie Pietät, 
bie Empfindung ber Liebe, dieſe Verfchmelzung des Naturtriebe 
und ber fittlichen Idee, beberrichte ein friedſam kindliches Dafein. 

Tragen wir aber was denn in dieſem Weltalter des Ver: 
nunftinſtinets jenes Ideal der Verniyift, das Göttliche als das 
Unendliche und zugleich als eine wohlthätige und wiſſende Macht, 
im Gemüth ver kindlichen Menſchheit erweden, an welchen ficht- 
baren Gegenftand der aufpämmernde Gedanke fich als an feinen 
Träger Tnüpfen fonnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfaflende, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte beftätigt dieſe Anficht als bie 
Uranfhanung unfers Geſchlechts. Wie wir heute noch fagen: 
der Himmel weiß, der Himmel wird heffen, fo ift der Himmel 
auch bei Naturvölkern ie bei den Negern oder Süpdfeeinfulanern 
zugleich ver Ausorud für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Dimmel ift ver Eine und Unendliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Aeltefte der Cultur, 
aber ftarr und mumienbaft geworven, zu ſehen berechtigt find, 
worauf auch die einfache einfilbige und flerionslofe Sprache hin⸗ 
dentet, fo finden wir. dort gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, 
Gott im Himmel zu erkennen; ohne Phofiiches und Geiftiges zu 
trennen fehen fie im Himmel die Weltorpnung ausgeprägt, beten 
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fie zu ihm als dem Princip, dem Herrn und Lenfer aller Dinge. 


Der Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ift ebenfo vie 
Hauptgeftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei ven Tu- 
raniern wiederfinden; im Licht des Himmels das alles umgibt 
und alles belebt, erblidtt der alte Aegypter das Göttliche, ebenfo 
wie e8 die Arier der Urzeit gethan. Das gemeinfame Wurzel- 
wort für das Göttliche in allen inpogermanifchen Sprachen (div 
- Teuchten) führt uns auf den lichten Himmel, welcher ver Gottes- 
idee den erften Halt und damit ben Namen gab. Die Menfch- 
heit betete nicht zu dem äußerlichen materiellen Himmel, ebenjo 
wenig hatte fie ven Begriff eines rein geiftigen Gottes; fondern 
die Gottesivee ward als der Gedanke des Urfprünglichen und Un- 
enplichen durch die Ratnranfchauung des Himmels erweckt und 
fofort mit ihm verfnüpft; der Himmel war der fichtbare Gott, 
aber im fichtbaren Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes wie 
bie empfindende wollende Seele in ihrem Leibe. Die Gottheit, 
das Ganze und Unendliche, ift Natur und Geift in einem. Alles 
ift in ihm, von ihm befeelt und beherricht, wie ver Himmel alle 
Dinge umschließt und ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

Sp haben wir weder Naturvergätterung noch einen fpiri- 
tualiftiſchen Begriff als das Anfängliche, ſondern Geift und Na⸗ 
tur in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegen- 
fa gegen Vielgötterei die woch nicht vorhanden: ift, — aber nicht 
gedankenklar beftimmt, fonvdern in lebendiger Anſchauung, in re⸗ 
Yigidfem Gefühl, wir haben die Einheit die alle Fülle in fich 
trägt, die nicht eines neben dem vielen, ſondern das alleine ift, 
eins und alles. Die Fülle wird fich hervorbilden wie der Reich⸗ 
thum des menfchlichen Geiftes fich entwidelt; das Mannichfaltige 
wird ſcheinbar die Einheit aufzehren und für fich felbftändig er- 
ſcheinen; aber vie Einheit wird es in ſich zur Harmonie führen. 
Der Gegenfab des Pantheismus und des Deismus ift bier von 
Hans aus überwunden: Gott ift gegenwärtig im All, und iſt 
zugleich Felbftfeiende Wefenheit, er ift der Duell alles Lebens 
und zugleich fein Herr; bie fichtbare Unenplichleit des Himmels 
ift feine Erſcheinung. 

Die Entfaltung ver Einheit führt zunächft zum Polytheis⸗ 
mus. Nachdem einmal bie Gottesidee ausgeſprochen tft und im 
lichten Himmel ihren Träger gefunden bat, kann nun auch eine 
andere Kraft ber Natur oder Macht des Gemüthsé einen über- 


wältigenden Eindruck auf den Menſchen machen und gleichfalls. 
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vergättert werben, neben dem erften Gott, over au feine Stelle 
treten. Wie in der Menfchheit vem Manne das Weib, fo ge- 
ſellt fich zuerft dem männlich gebachten Gott, ver geiftigen 
Schöpferfraft, ein Priucip der Weiblichkeit, Empfänglichfeit, ver 
Ratur, oder vielmehr es wird aus der Einheit eine Zweiheit, 
bie aber im Liebesbunbe von Himmel und Erde, von ben be- 
ftimmenven Geift und ver beftimmbaren Materie, vereinigt bleibt. 
So heißt e8 in den Veden daß die alten Weifen Himmel und 
Erde als Götter angerufen, fo ftehen Zeus und Dione im Cultus 
ber Belasger, fo Baal und Melitta bei ven Babyloniern. Oder 
man fieht in der Sonne den Kern und Duell des Lichts, und fie 
wird als der Erftgeborene des Himmels, als eine befondere 
Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten ben ur- 
Iprünglich einen Dimmelsgott (Diaus) auch den Allumfafler und 
ben Regner, Baruna (Uranos) und Indra; daraus wurden in 
der Perfonification bejonverer Dffenbarungsweijen des Einen be- 
fonvdere Götter. Oder das Naturleben ward zur Grundlage der 
phantafienollen Betrachtung, wie es im Frühling aufblüht, im 
Herbſt abwelft, die Sonne wie fie täglich geboren wird und un- 
tergeht, im Sommer höher jteigt und wärmer feheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Leiden, 
Tod und Wiedergeburt in die Gefchichte des Gottes, des Adonis, 
Dfiris, Dionyjos. Sodann aber haben, wie man in Aegypten, 
Indien, Griechenland .nachweifen faun, verfchiedene Stämme eines 
Volks die urfprünglich gemeinfame Idee des Göttlichen nach befon- 
dern Natureindrüden, nach beſondern innern Erfahrungen verjchie- 
denartig und unter verſchiedenen Namen weiter ausgebilbet, was 
zuerſt Beiname war ift felbftänpiger Hauptname geworben, 
und wenn nun die Stämme zum einigen Volk fich verbanden, 
hielt jeder feine Lofalgottheit feit, nahm aber die ber andern 
mit hinzu; unter. ver Herrichaft eines oberſten Gottes entjteht ein 
Götterftant. 

Gemeinſame Götterverehrung iſt im Alterthum nicht blos 
das Band eines Volks, fondern auch ber Stämme, ver Ge 
noffenfohaften, ver Familien. Die verfchienenen Völker aber find 
die felbftändig entfalteten Aefte des einen Menjchheitbanmes; fie 
gingen nicht blos räumlich, ſondern auch geiſtig auseinander als 
beſondere Kräfte, Eigenschaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
bervortraten und Mittelpunkt wurden von Denen aus nun eigen- 
thümliche Rebensfreife ihr Gepräge empfingen. Beſondere Ge- 
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danfen und Erfahrungen, beſondere Weltauffaflungen bepurften 
eigenartiger Ausprudsmittel und Darftellungsweifen, und fo ent- 
ftand die Verfchtedenheit der Sprachen; ebenfo ward bie Idee 
des Göttlichen nach Maßgabe ver Grundrichtung und der äußern 
und innern Erfahrung eines eigenthbümlichen Lebensfreifes fort- 
gebilvet; und durch dag unterſcheidende Band befonverer Ipeen, 
Sprachen und Religionen entftanden die verſchiedenen Völfer; 
denn ein Volk ift Fein bloßer Menſchenhaufen, ſondern eine orga⸗ 
nische, natürliche wie geiftige Einheit. Die für fich entwickelten 
Bölfer verftanden zunächit weder die Sprache der andern, noch 
fanden fie in deren Religion den eigenen Gott, den eigenen 
Glauben wieder, und fo entitanden für das menfchheitliche Be— 
wußtfein die verſchiedenen Volksgötter nebeneinander. 

Es war Jakob Böhme der in diefem Sinne die Erzählun: 
gen vom babplonifchen Thurmbau gedeutet bat, wie ich dies in 
ver „Philoſophiſchen Weltanfchauung ver Reformationszeit“ (S.703 
fg.) nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menfchheit fich noch 
nicht ausgewidelt hatten, fagt er, rebeten alle Menjchen nur 
einerlei Sprache; als die mannichfachen Eigenfchaften fich fonder- 
ten, warb der Unterſchied geformt, und als die Völker fich zer- 
ftrenten ward ihre Sprache nach der Natur ver Länder gebildet. 
Wie die Eigenjchaft eines. jeden Reiches ift, fo ‚verhalten fich 
auch Sprachen, Sitten und Religion, wie gefchrieben fteht: 
Welch ein Volk das ift, einen folchen Gott hat es auch. Nicht 
daß mehr als ein Gott fei, fondern man verjteht darunter bie 
Dffenbarung wie fi Gott nach aller Völker Eigenjchaft in ihnen 
ausſpricht. 

Die moſaiſche Ueberlieferung ſtellt im Bilde eines einmaligen 
und plötzlichen Ereigniſſes dar was ein langſamer und mehrfach 
ſich wiederholender Proceß war, wenn z. B. nachher die anfangs 
noch gemeinſamen Semiten und Arier, und unter dieſen wieder 
die beſondern Völker ſich ſchieden. 

So betont denn auch Schelling in der Einleitung zur Phi— 
Iofophie der Mythologie daß es innere, im Innern der homo⸗ 
genen Menfchheit entjtehende Urfachen geweſen, die fie in einander 
ausfchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiftige Krifis, 
eine Erjchütterung des Bewußtjeins eingetreten fei und bie ur- 
fprüngliche Einheit aufgelöft habe. „Denn auf eine Einheit,. veren 
Macht felbft in der Zertrennung beftebt, deuten bie Erjcheinun- 
gen, deutet das Benehmen ver Völfer, foweit es ungeachtet ver 
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großen Entfernung durch den Nebel der Vorzeit noch erkennbar 
ift. Nicht ein änßerer Stachel, der Stachel innerer Unruhe, das 
Gefühl nicht mehr die ganze Menfchheit, fondern nur ein Theil 
berfelben zu fein, und nicht mehr dem fehlechthin Einen anzuge- 
hören, ſondern einem befondern Gott over befondern Göttern 
anheimgefallen zu fein, viefes Gefühl ift es was fie von Land 
zu Land, von Küfte zu Küfte trieb, bis jedes fich mit fich allein 
und von allem Fremdartigen fich gefchieven ſah und ven ihm be- 
jtimmten, ihm angemefjenen Ort gefunden hatte.” Was man 
auch über Schelling's befondere Ausführung urtheilen möge, daß 
Religion, Sprache und Volk fich nur zufammen entwidelt haben, 
und daß die Scheidung im Willen der Vorfehung gelegen, zur 
Befreiung und Entfaltung der Menfchheit nothwendig gewefen, 
bag werben wir fefthalten bürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen 
Mythologie, zur phantafievolfen Geftaltung ver religiöfen Ideen 
in mannichfaltigen Götterbilvdern und Göttergefchichten kommen, 
müffen wir noch einige Zwifchengliever betrachten, die zwifchen ihr 
und zwifchen dem urfprünglichen Gefühl der Einheit und feiner 
Anfchauung im Himmel Tiegen. Ä 

Das Erſte ift der Geifterglaube. Wie die Idee Gottes ift 
vie Hoffnung der Unfterblichkeit der geiftigen Natur des Menjchen 
eingeboren, das heißt der Anlage nach ihr eigen, und fo tritt 
fie mit dem erwachenden Bewußtjein fogleich hervor. Der Menſch 
erkennt oder fühlt in fich einen Mittelpunkt des Lebens, er er- 
faßt fich als felbitfeiennes Wefen, er gewahrt wie er als folches 
im Wechjel der Außenwelt und ihrer Einprüde, ver eigenen 
Zuſtände und Vorftellungen beharrt; als dies Dauernde erhebt er 
ſich über die Macht der Zeit, hält er fich für unzerftörbar, ſodaß 
ihm ber Tod des Leibes nur zur Befreiung des Geiſtes wird. 
Darım finden wir mit der Anfchauung des einen Himmelsgottes 
auch den Glauben an eine Geifterwelt bei den Naturvölfern wie 
im chinefifchen Altertbum, bei Aegyptern und Turaniern, bei 
Semiten und Ariern; die Verehrung der Laren und Penaten ale 
der fortlebenven, über ven Nachkommen waltenden Ahnen ift nicht 
blos bei den Römern, fonvdern bei allen Nationen etwas Ur- 
anfängliches. Die Geijter umfchweben die Erve, ihr eigentlicher 
Wohnſitz ift der Himmel, fie gehen ein zu Gott, auf ven Schwin- 
gen des Windes purchfliegen fie vie Wolfenregionen und leben 
im Licht. 

Der kindliche Menſch nun beurtheilt alles nach ſich, er iſt 
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fich felbft das Maß aller Dinge. Da gewahrt er denn daß was 
er thut das Werk feines Willens, der Ausdruck eines Gedan⸗ 
tens ift, und danach macht er Willen und Gedanken zum Grund 
einer jeden Bewegung und Wirkung die er außer fich gewahrt; 
feine Einbildungskraft befeelt die Natur und fieht in allen Din- 
gen und Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er ſolche 
in fich felbft und als die Urfache feiner Hanblungen weiß. Auch 
die materielle Welt hat ihr Princip in Gott, in ver göttlichen 
Natur, fie ift lebenvig, ihre Ordnung, ihre Gefeke, find Be⸗ 
ftunmungen des göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; dieſe Wahr- 
heit fliegt ven Gebilden der Kinverphantafie zu Grunde, darum 
finden fie Glauben. Noch gibt die Einbildungskraft den Geiftern 
der Dinge feine Geſtalt, noch find die Dinge felbit ihre Er- 
ſcheinung, wie Gott im Himmel angefchaut wird; aber bie Genien 
der Natur und die abgefchienenen Seelen der Menfchen gefellen 
fih einander und verjchmelzen zum Geifterreih. Das ruhige 
Wandeln der Geftirne, das Aufjprudeln des Duelld, vie bele- 
benvde Wärme des Sonnenftrahls, das Fladern der Flamme, bie 
Bewegung ver Wellen, das Braufen des Windes, das Wachs⸗ 
tbum des Baumes, dies und fo vieles andere Tann fich ber 
Menſch mit Recht nicht erklären, wenn er nicht ein ſelbſtſeiendes 
Weſen als den Grund davon annimmt; aber ven allgemeinen 
Grund zerlegt Die von den einzelnen Einprüden und Gegenftänden 
ergriffene Einbildungskraft in eine Fülle befonverer Gründe, be- 
fonderer geiftiger Wefen, die in den Dingen walten und die Er- 
fheinungen bewirken. Alles Sichtbare, Gegenſtändliche, Ob- 
jective ift der Ausprud, das Werk unfichtbarer, ſelbſtſeiender 
fubjectiver Kraft und Weſenheit; das ijt die große Idee, vie im 
Gemüth ver kindlichen Menſchheit noch unbewußt jchlummert , 
aber durch die Thätigfeit der Einbildungskraft in der Vergleichung 
der Außenwelt mit der eigenen Natur und in ber Geftaltung ver 
Dinge nach dem eigenen Bilde fich bereits bezeugt. Die Menfch> 
heit führt auf dieſer Stufe das traumfelige Phantafieleben des 
Kindes, dem auch alle Dinge perfdnlich find, das fih in feinem 
heitern und finnigen Idealismus noch nicht ftören läßt, noch un- 
befangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in ver That eine Form der Wahrheit für pie Finbliche 
Fafſungskraft hat. Ihres fchöpferifchen Vermögens froh übt und 
genießt fie in dieſer Beſeelung und Verklärung ver Natur das 
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erite Aufpämmer ver Kunft, und alle fpätere Kunſtblüte ift vie 
Entfaltung dieſes Keimes. 

Hier tritt nun der Polytheismus ein, wenn die Menſchen 
in einzelnen beventfamen Naturgegenftänden, in der Sonne, im 
Meer, in einem Strom, im Sturm, im euer einen befonders 
mächtigen, über die eigene Kraft erhabenen Geift ahnen, wenn 
fie zu demſelben als zu einem höhern Wefen aufbliden, wenn vie 
Idee Gottes damit verfchmilzt und nun dieſe Gegenftänve ihre 
Träger werben. 

Die Kinderphantafie ver Menjchheit glaubt an die Befeelung 
ber einzelnen Naturgegenjtände, und wenn dann auch deren Ge- 
jtalt an wirklich belebte Weſen erinnert, fo Schafft fie nun Naturs 
bilder, und jieht eine Schlange im Blitz der aus der Wolfe 
zudt oder im Fluß der fich durch die Wiefe dahinwindet; fie Hört 
den Sturm und fein Geheul läßt ihn als ein Raubthier erfchei- 
nen, während die Sonne als ein glänzender Vogel ruhig am 
Himmel dabinjchwebt, ein Schwan im Yuftmeer; einem anderu 
aber erjcheint fie als ein Feuerrad, und einem dritten als das 
ſtrahlende allfehenvde Auge des Himmelsgottes. Wellen find Roſſe, 
fie bäumen fich gleich ihnen und der Schaum wird zur wallenden 
Mähne. Die Gegenftänve felbft haben verſchiedene Seiten und wer- 
ben anders vom Hirten, anders vom Jäger aufgefaßt. Dem 
Hirten find die weißen Wölkchen eine Lämmerheerde oder die Re⸗ 
genwolfen Kühe bie mit ihrer Milch die Erde tränfen; einem 
andern werben die Strahlen der Morgenröthe nach ihrer Farbe 
gleichfalls zu Rüben, während ber Jäger in den vom Sturm ge- 
ſcheuchten Wolfen eine Heerde fieht, die in wilder Jagd dahin- 
brauft, Roffe, veren Huffchlag das Donnergetös hervorbringt, 
Die dunkele Wetterwolfe erfcheint als .ein finfteres Ungethüm, ein 
feuerfchnaubender Drache, Und wiederum ift das Gewölk aufge- 
Ichichtet wie ein Gebirge over ausgebreitet wie ein zottiges Thier- 
fell, und fo kann es dann als Gewand des Dimmelsgottes gelten, 
das er um feine Bruft trägt, das Ziegenfell oder die Negis des 
Zeus, während der Negen nach andern Bildern aus Bergesfluft 
oder aus dem Wolfenbrunnen herniederquillt. Oper die Wolfen, 
diefe vielgeftaltigen, find Frauen, die aus ihren Brüften die Erde 
tränfen, die das Waffer zu feinem Geriefel durch ein Sieb 
rinnen laffen, oder es in vollen Strömen aus Krügen herab⸗ 
gießen. Der Sturm wird zum wühlenden Himmelseber, ober 
man denkt fich daß ein Adler mit feinem Plügelichlag ihn wehen 


56 Der Mythus. 


macht. Die erften Strahlen des Lichts wie fie aus dem Dunkel 
der Nacht over des Gewölks wieder heruorbrechen, erfcheinen als 
jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So wird Irbi- 
ſches an den Himmel verjegt und nach wirklich vorhandenen Aehn⸗ 
lichkeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern; nicht blos 
bie dichterifche, auch die gewöhnliche Sprache bebient fich fort- 
während folcher Bilder; der Phantafie ver Urzeit aber verfchmel- 
zen fie mit ver Sache, das Zutreffende des Vergleichs leuchtet 
ein, er wird mehr unwillfürlich gefunden als mit Bedacht erfun- 
den, und der kindliche Sinn fieht nun im Gegenftand das ihm 
ähnliche lebendige Wefen ſelbſt. Denn ver Menſch faßt neue Er- 
Icheinungen dadurch auf, daß er fie. mit fchon vorhandenen An- 
ſchauungen in Verbindung bringt, und mittels diefer jene in fich 
aufnimmt, fich verftännlich macht; er fieht den Vogel in der Luft 
fchweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blitz 
zu einem lebendigen geflügelten Weſen; durch die Vorftellung ver 
milchgebenten Kuh deutet er fich die regenſpendende Wolfe. 
Solche Anfchauungen werben jpäter bewahrt, fie leben im Volks⸗ 
glauben fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerückt 
werden. Schwark hat neuerbings hiernach die Mythologie als 
Bilder der Himmelserjcheinungen zu beuten gejucht, nnd darauf 
aufmerffam gemacht wie bie Wolfenfrauen mit ihren SKrügen 
und Sieben als Danaiden in der Unterwelt find, oder nach dem 
Kinvderglauben die Kinder aus dem Brunnen kommen, nur daß 
biefer jetzt im Dorfe felbjt quillt und nicht mehr der Wolfenbrun- 
nen am Himmel ift, aus welchem die Seelen ftammen. 

Der entiprechende Gegenfag für dieſe Beſeelung und Be- 
ledung ver Naturbinge ift das Symbol, der Ausdruck geiftiger 
Anſchauungen und Vorftellungen durch analoge Erjcheinungen ver 
Außenwelt.. Der Menjch fucht. vie innern Regungen feines Ge- 
müths feftzuhalten, ihnen Gejtalt zu geben, fie zu äußern um 
fie fowol andern mitzutheilen als fich ſelbſt klar zu machen. 
Einprüde ver Außenwelt erweden vie Thätigfeit des Geiftes Vor— 
ftellungen und Gedanken bervorzubringen; nur in Formen ber 
Außenwelt kann er fich wieder fund geben, wir. kennen dies finn- 
liche Element in ver Sprache, vie felbft für die Begriffe des Er- 
wägens und Betrachtens diefe der Sichtbarkeit und äußern Thä- 
tigfeit entlehnten Worte hat. So wird ihm denn das Licht zum 
Symbol geiftiger Klarheit, die düſtere trübe Atmofphäre zum 
Sinnbild einer befümmerten Seelenftimmung, das Waffer, pas 
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Element Törperlicher Reinigung zum Veranſchaulichungsmittel fitt- 
licher Wiedergeburt. Der in fich gefchloffene Kreis oder bie 
Schlange die fich in ven Schwanz beißt, bezeichnet ihm das An- 
fange- und Enplofe, die Ewigkeit. Der Baum wie er blüht, 
welft, wieder aufgrünt, wird das Sinnbild der Natur im Wechfel 
ber Sahreszeiten. Fruchtbare Thiere wie der Stier, der Widder 
werden zum Symbol zeugenvder fchöpferifcher Kraft, und ver- 
mögen danach finnbilvlih vie lebenerweckende Gottesmacht zu 
bezeichnen. Die allernährende Natur wird als Kuh oder ale 
Weib mit vielen Brüften dargeftellt. Wie das Samenforn in 
bie Erde geſenkt wird und bann eine neue Pflanze aus ihm her- 
vorfprießt, wie die Raupe in der Puppe erftorben und eingefargt 
erjcheint und dann ald Schmetterling zu neuem fchönerm Leben 
auferiteht, jo knüpft fich die Unfterblichleitshoffnung des Menſchen 
an diefe Naturerfcheinungen, und der Gedanke macht fie zu feinem 
Symbol. Sinn und Bild weilen aufeinander bin, der Sinn 
wird fi) am Gegenftand bewußt und verveutlicht fich wieder durch 
venfelben, es herrſcht auch hier Teine willfürlihe Zujammen- 
jegung, das Sinnbild ift nicht das Werl der Neflerion, dieſe ift 
in ihrer reinen Gedankenmäßigkeit noch gar nicht vorhanden, bie 
Idee ift mit der Anfchauung verwachſen, fie Liegt auf ähnliche 
Weife in allen Seelen und auf dieſe wirft wiederum ver gleiche 
Natureinorud; wer zuerft eins im andern wiberfcheinen läßt 
erhebt zur Klarheit was in allen aufpämmert, und wird barum 
auch verftanden. So fagt auch F. G. Welder daß ein glüdlich 
gefunvdenes Bild für die jugendliche Menſchheit die im Geift aufs 
feimende Idee felbft war, eine lebendige augenfcheinliche Dffen- 
berung, eine Infpiration des von ber Phantafie erleuchteten Ver⸗ 
jtandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiffenfchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. ‘Das wun- 
derfame Zufammentreffen ver Naturerfcheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Gewiß— 
beit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum finnlich-geifti- 
gen Berftänpniß der Dinge wie zum anfchanlichen Ausprud ber 
Gedanken; der Sinn fpricht im Bild unmittelbar zum Schauenden. 

In den Thieren ericheinen einzelne geiftige Eigenfchaften ver- 
förpert, ver Muth im Löwen, die Lift im Fuchs; fie werben 
zum Sinnbild für jene, fo wie die Eule, die auch in der Däm— 
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merung ſieht, dem Hellenen den ſcharfen Geiftesblick bezeichnet; 
die Schlange häutet ſich, ſo wird fie zum Symbol der Lebens⸗ 
verjüngung. Nehmen wir nun hinzu baß der kindlichen Menſch⸗ 
beit, die im Naturzuftand ihre Geiftigfeit noch wenig entwidelt 
hatte, die Thiere in vertrauter Nähe und Doch wieder geheim- - 
nißvoll gegenüberftanden in der ftummen Sicherheit ihres Im- 
ftincts, in der Schnelligkeit ihrer Bewegung, in der Fülle ihrer 
Kraft, fo wird es erflärlich wie fie nicht blos zum Bild ver 
Naturgegenftände, fondern auch zum Symbol geiftiger Weſenheit 
und göttlicher Mächte werven konnten. So verfinnlichen nicht 
blos dem Aegypter Stier und Kuh bie bereits als männlich 
Ihöpferifches und als weiblich empfongendes und beitimmbares 
Princip in zwei zufammengehörigen Wefen vorgeftellte Gottheit; 
auch Indra, auch Dionyfos werden als Stiere angerufen, Baal 
in Stiergeftalt abgebildet. Der Thierdienſt ift Thierſymbolik, 
ber Menſch betet nicht das Thier als folches an, fondern bie 
Gottesmacht, die ihm die Schlange als das Bild der Ewigkeit, 
der Lebensverjüngung, die ihm ver Widder als Bild ber Zeu- 
gungsfraft und damit des Schöpferwillens nerjinnlicht. 

Die Naturgeifter waren urſprünglich geftaltlos, bie in ben 
Gegenjtänden wirkenden unfichtbaren Mächte; indem fich die See- 
Ien der Verftorbenen ihnen gefellen liegt es nahe fie in menſch⸗ 
lichen Formen vorzuftellen. Je mehr dann der Menfch feiner 
eigenen Vernünftigfeit inne wirb, beito klarer wird ihm daß bie 
wahre Naturgeftalt des Geiftes feine eigene ift; je mehr er Ver- 
nunft und Ordnung in der Natur erkennt, deſto weniger genügt 
ihm das Thierſymbol für die in ihr waltende Gottheit, deſto 
mehr fehaut er fie menfchlich an. Zugleich erfreut fich ver Menſch 
feiner geiftigen Gaben, die Kräfte feines Gemüths, vie fittlichen 
Gefühle bilden fich aus und kommen zum Bewußtfein, die Stimme 
des Gewiljens, die Erfahrungen des Lebens weiſen auf eine fitt- 
liche Weltordnung hin. Nun werben auch geiftige Principien, 
wie Liebe und Weisheit, perfonificirtt. Wie der Menſch feine 
Subjectivität als den Träger feiner Gedanken und Handlungen 
weiß, fo feßt er mit Recht überall wo ex ein zweckmäßiges Wir- 
fen oder wo er fittliche Gerichte vollzogen fieht, eine Perjönlich- 
feit voraus die folches vollbringt. Und will er fich ein Bild von 
ihr machen, fo genügt nur das eigene, das er fich aber größer, 
herrlicher vorftellt, um der Erhabenheit des Göttlihen würdig zu 
fein. Wie das Kind mit ven Dingen als mit Perfonen verfehrt, 
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jo zeigt ſich die perfonificrende Phautafiethätigkeit fogleich in ber 
Sprache, wenn dieſe den Dingen ein Gefchlecht gibt, fie als 
männlich over weiblich unterjcheivet und beſtimmt; daſſelbe ge- 
ſchieht mit geiftigen Eigenfchaften und Begriffen. Die Urfpracdhe 
bat ftatt der allgemeinen und abftracten Ausprüde ftet3 die con- 
creten; fie macht die Racht zur Mutter ver Träume, wo wir fagen 
daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braucht ven Ausdruck des Er- 
zeugens für verurfachen, und im Regen des Himmels, ver bie 
Erde fruchtbar macht, fteigt der’ Himmelsgott liebend zu ihr 
herab. Die Mufen find die Töchter des Zeus und der Erinne- 
rung, denn fchöpferiiche Macht und trenes Behalten des einmal 
Gewonnenen bedingen die Eultur. Zum Gefchlecht fügt dann ver 
Geift auch Menfchengeftalt und Menfchenart, indem er die Ber- 
fonification vollendet. Jede Weife geiftigen Lebens, deren Ein- 
heit man erfennt, wird nicht blos in ihrer Allgemeinheit oder 
als Präpdicat genommen, fondern zu einem Gipfel concentrirt, 
als Perfönlichkeit in einer entfprechenden Geftalt angefchaut; fo 
die Liebe, die Weisheit, der Kriegsmuth, die Iugend, das Ge- 
jeß, die Anınuth. Hierfür wie für die Naturkräfte warb nun die 
menfchliche Geftalt und Handlungsweife gewählt, und jo tanzten 
nun Nereiven als Iungfrauen den Wellenreigen, uud haufte 
eine Nymphe in ver Tiefe die den Duell ausgoß. „Sah man 
dann”, bemerft Mannhardt weiter, „weiße Nebel gewandartig an 
dem Waffer aufjteigen, fo erweiterte fich die Anſchauung ſchon 
dahin daß die Duelljungfrau ein wunderbares Gewand webe. Das 
Plätſchern, Murmeln und Raufchen der Waffer Klang wie pie 
Stimme, wie der wunderbare nur dem Herzen verſtändliche Ge- 
fang ver Göttin. Aus diefen Elementen find die griechifchen My⸗ 
then von ven Nymphen und Mufen, die germanijchen von ben 
ſpinnenden gefangliebenden Walpfrauen erwachten.” Dies zeigt 
zugleich wie man das Ideale und das Reale verband, wie mar 
an den murmelnden Duell die Gabe des Liedes und den Trank 
der Begeifterung knüpfte, wie die Geifter des Gefangs, bie 
Mufen, eine Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt 
auch dem menfchlich gevachten Meergott etwas von ber Wild⸗ 
heit des Elements, wie vie Götter des Lichts und Frühlings 
als ſchöne Juünglinge gebilvet werden, oder der Have Fühle Aether, 
ber den Athenern ven Eindruck der Iungfräulichleit machte und 
als Jungfrau perfonificirt ward, zugleich das Symbol bes Geifti- 
gen war, und die Jungfrau dadurch zur Göttin ber Weisheit 
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und Selbftbefinnung erwuchs, — oder bie Idee biefer idealen 
Wefenbeit fand fofort vie Trägerin an jener Naturgeftalt. Die 
Ideen werben in biefer phantafievollen Jugendzeit unfers Ge- 
Schlechts nicht als reine abftracte Gedanken, fondern als Wefen, 
als lebendige Teibhaftige Weſen vargeftellt, ausgeftattet mit geifti- 
gen und phufifchen Kräften; daß Gedanken nicht für fich fein 
fönnen, ſondern eine denkende Subjectivität vorausfeken, daß 
Principien entweder felbft Perfönlichkeiten find oder ihren Be- 
griff ausmachen und burch fie zur Wirffamfeit gebracht werben, 
diefe Wahrheiten find auch bier die allervings noch nicht ge- 
wußte aber aus der Natur des Geiftes und der Sache ſtam⸗ 
mende Grundlage, auf welcher die Poefie tes Gottesbemußtfeins 
fih entwidelt. Wie ver Menſch Tebhaft fühlt oder Har denkt, 
fo erfaßt er Gott als Einen, und in dem Gott den er gerade 
anruft, betet er die ganze Gottheit an. Aber“in verfchievenen 
Stimmungen, bei verjchievenen Erfahrungen hebt der einzelne 
und heben andere Menfchen andere Seiten des Göttlichen her- 
vor, und biefe mannichfaltigen Formen und Offenbarungsweifen 
werben um fo leichter mehrere Götter, als auch in der Natur fo 
große überwältigende Ericheimingen wie die Sonne, das Erd⸗ 
heben, das Meer, der Sternenhimmel, das Gewitter, das Teuer 
für ſich bervortreten, ihren bejondern Einprud machen, zum 
Symbol der im Gemüth aufpänmernden Ideen werben. Nie 
wird das Ding, die Naturerjcheinung als folche vergättert, fon- 
dern in aller Wirkſamkeit ahnt man ein Selbft, eine perjönliche 
Kraft, und die Sinnenwelt wird daburch zum Phänomen des 
Spealen, zur Aeußerung und zum Gleichniß des Geiftes. Das 
religiöſe Leben entwickelt fich innerhalb der Familie; fie ift vie 
Wiege ver Dankbarkeit, ver Ehrfurcht, fie ift auf die Liebe ge- 
gründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme des 
Gewiffens erwacht; die Gefinnungen welche die Kinder gegen vie 
Eltern hegen, werden auf Gott oder die Götter, auf die unficht- 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menfch ahnt und 
fieht Gefeße in der Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu ten Geftirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolle Ordnung verehrt, fo werben feine aftro- 
nomifchen Kenntniffe in die mythiſchen Bilder hineingeheimnißt, 
deun folch ein Wiffen ift uoch gar nicht vorhanden, fonvern die 
Sterne find das Sinnbild einfacher Ideen, der den Segen des 
Yichts mund Der Wärme fpendenten, ben Verlauf der Zeit und 
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damit den Wechfel der irdischen Natur regelnden und lenkenden 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft fich der Gedanke einer 
Weltorbnung überhaupt, fie veranjchaulichen das allgemeine Ge- 
fe und Schickſal. Der Kreislauf der Sonne, wie fie auf- und 
niebergeht, wird zum Sinnbild für das Gefchid der Menjchen- 
feele, die auch bier ihr Tagewerk zu vollbringen hat, auch auf 
ein neues Xeben nach ihrem Verfchwinden aus der Sichtbar- 
feit hofft. 

Inſofern die Naturmächte in Menfchengeftalt vorgeftellt wur- 
den, Löten fie fih vom Clement, und gewannen ihm gegenüber 
eine freie Selbftändigfeit, ein eigenthiimlich geiftiges ‘Dafein und 
Wirken. „Man bringt die einzelnen Wejen in Bamilienbeziehung 
zueinander, indem man fie entiweber als Söhne und Töchter des 
urſprünglich einen und höchften Gottes, damit als die Ausftrah- 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gefchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, der 
Sonnengott bald der Sohn bald der Geliebte oder Gemahl ver 
Meorgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten much 
ihrer Individualität verſchiedene Mütter; wird dann ſpäter eine 
Gemahlin als die Himmelsfönigin und Ehegenoffin anerfannt, fo 
bilvet fich Die Vorjtellung von Xiebjchaften, von der Eiferjucht 
ber rechtmäßigen Gattin. Der denkende Dichtergeijt bewahrt bis 
tief in die gejchichtliche Zeit hinein die Freiheit in ber finnigen 
Bezeichnung der Natur und Eigenart göttlicher Weſen durch vie 
Beitimmung von Berwandtichaftsverhältniffen, er kann nur da⸗ 
buch auf Anerkennung und Beifall rechnen daß er etwas leicht 
und allgemein Einleuchtenves findet. _ 

In dem menfchlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
bas menfchliche Leben in den Vorvergrund, und verknüpft fich 
mit der Forderung der menjchlichen Vernunft daß das Gute als 
das Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böſe beftraft, 
das Rechte zum Sieg geführt, das Edle begnavet werde. Nun 
wird‘ der einfchlagende Blitz ein rächender Strahl des Zeus und 
die Strahlen der Sonne werden zu Pfeilen, die der Ferntreffer 
Apollon fendet, der bogenbewehrte Gott: dein man bat die Er- 
fahrung daß auch ungefehen und aus der Ferne bie Gottheit ven 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der Sonne wird jet 
ein Strafgericht des zürnenden Gottes, er erfcheint dadurch ebenfo 
fehr als der Furchtbare wie als der Wohlthätige. | 
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Iſt aber das Geiftige, das frei Berfönliche in einer Götter- 
geftalt ausgebildet, dann wird. der Naturvorgang, in welchem 
man urfprünglich fein Walten ſah, nicht mehr als das Immer: 
währende over Immerwiederkehrende, fonbern als eine einmalige 
Gefchichte aufgefaßt, und die Darftellung einer Idee oder einer 
Naturerfcheinung in der Form einer Erzählung, die Ausprägung 
des religiöfen Glaubens durch veranſchaulichende gefchichtliche 
Thatjachen macht gerade den Begriff des Mythus aus; oder mit 
Dtfried Müllers Wort: „ver Mythus erzählt eine That wo⸗ 
durch fich das göttliche Wefen in feiner Kraft und Eigenthinlich- 
feit offenbart, das Symbol veranfchaulicht fie dem Sinn durch 
einen damit in Zuſammenhang gefetten Gegenjtand.” Das Phy⸗ 
fifalifche wird in das Ethifche erhoben, damit hört aber ver My⸗ 
tbus auf blos Naturbild zu fein, damit wird er zur Darftellung 
einer fittlichen Ipee. Demgemäß bevarf und erhält ver Vorgang 
fette Motivirung. . Daß die Kinder ver Erdmutter, die Getreide⸗ 
balmen, von der Sommerfonne getrodhtet werben, daß fie im 
Herbft über den Tod derſelben trauert, ijt die Naturgrundlage 
des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll anthropomor⸗ 
phofirt, fo wird die Tödtung ihrer Kinder durch ihn aus einem 
jeves Jahr wiederholten allgemeinen Ereigniß eine einmal voll- 
brachte That, und biefe bedarf der Veranlaffung, der fittlichen 
Rechtfertigung; man findet beides in der Gefinnung Niobe's; 
ihr Mutterglüd macht fie ftolz, übermüthig vergißt fte der Demuth 
vor den himmlifchen Mächten, vühmt fie ſich vor der Mutter 
des Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Enplichkeit 
inne werben, vie Dinfälligfeit des Irdiſchen Tennen lernen; bie 
beleidigte Mutter zu rächen, ven Uebermuth zu ftrafen entjenden 
Apoll und Artemis ihre Pfeile, und Niobe's zu Stein erftarren- 
der Schmerz lehrt uns Demuth im Glück, Mäßigung und Ehr- 
fuccht vor den Göttern. — Hephaiftos, das Feuer, wird als 
Blitz vom Himmel auf die Erde geworfen; die fladernpe Bewe⸗ 
gung der Flamme, die am Stoff des Holzes haftet, erfcheint ge- 
(ähmt; der Sturz motivirt die Lähmung, aber auch der menfch- 
lich geftaltete Tunftreiche Feuergott bleibt binfend, und nun muß 
eine Veranlaffung gefunden werben baß einmal ber Vater over 
die Mutter das Kind hinabgefchleudert habe. — Wenn ver Voll⸗ 
mond aufgeht, finkt die Sonne hinab; Enbhmion, der Niever- 
taucher, heißt der abenpliche Sonnengstt, Selene’8 liebender Kuß 
ift ihm tödlich; daraus wird die Gefchichte von Venns und En- 
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dhmion. Die Sonne liebt den Morgenthau, aber ihr Strahl 
verzehrt ihn; daraus wird die Sage daß Profris von der Lanze 
des Kephalos getöptet worden. Beine Namen hat Mar Müller 
in diefem Sinn gedeutet. Auch in dem Namen Daphne's hat 
er eine Bezeichnung der Morgenrötbe gefunden; der Sonnengott 
liebt fie, aber fie flieht vor ihm, fie ftirbt in feinem Arm; die 
Bedeutung des Namens warb in Griechenland vergeffen, aber 
das Wort für Lorber bot einen Anklang an ihn, und fo ward 
die vom ‚Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber verwandelt, ver 
Lorber ihm geheiligt und eine Gefchichte, die fich einmal ereig- 
net haben folite, vie urfprünglich das Bild eines alltäglichen Na- 
turvorgangs war, motivirte num warum ber Gott ſich mit bem 
Zweig des Baumes jchmüdte. 

Veberhaupt erklären fih die Verwandlungen ver Götter auf 
biefe Weife. Man ftellte jeßt die Götter fich menfchlich vor, aber 
die Erinnerung an das alte Thierbild ift noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergeftalt anzunehmen, man erzählt von 
dem befondern Anlaß wo fie fih einmal in Thiere verwandelt, 
wie Zeus in Stiergeftalt vie Europa vaubt, oder aus dem Wolken⸗ 
roß das der Sturm vor fich herjagt, die Sage wirb daß die in— 
bifehe Göttin Saranyıs in Roßgeftalt der Umarmung des Him- 
melsgottes entfliehe. Die irrende Monpgöttin wird anf ihrer 
wechjelreichen Bahn dennoch behütet, bewacht vom taufenbäugi- 
gen Argos, dem vielfternigen Nachthimmel; die Sichelform des 
Neumonds und des lekten Viertels erinnerte an die Hörner ber 
Kuh, die Monpfichel auf dem Haupt der Göttin Fonnte fo ver- 
ftanden werden als ob fie Hörner bezeichnen follte; nun lag es 
nahe daß Io einmal durch die Eiferfucht Here’s in eine Kuh ver- 
wandelt worden jei. — Auf gleiche Weiſe erflärt es ſich wenn 
pie Göttin Berchtha den Schwanenfuß over der-Sturmgott Odin 
ben Adlerfopf behält, oder wenn der Adler dem Zeus, ver Schwan 
dem Apollo gebeiligt wird. 

Aus unjerer ganzen Betrachtung folgt daß das Bhantafiebilo 
ber Götter eine boppelte Wahrheit hat, vie Naturanfchauung liegt 
Ihm zu Grunde und zugleid; die Idee, bie fittliche Erfahrung, 
und beides ift innigft verſchmolzen und ber Gott dadurch zum 
Ideal des Lebens in einer beftimmten Richtung geworben; er ift 
feine bloße Vorſtellung, ſondern eine Macht, deren Wirken man 
in ber Anßenwelt wie in ver eigenen Bruft gewahrt. Hat fie 
einmal beitimmte Geftalt gewonnen, fo werben auch fernerhin 
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neue Ereigniffe an fie gefnüpft oder im Glauben an fie gedeutet. 
Cab man in Bifchnu einmal die welterbaltende und weltbewe- 
gende Macht, glaubte man einmal daß nichts Großes in der Ge- 
fchichte ohne Gott gefchieht, wie follte er da nicht bereits in der 
alten Heldenzeit fih bezeugt haben? Nahm man an daß er fich 
fichtbarlich verförpere um thätig im die Geſchicke einzugreifen, 
fo waltete er nicht blos theilnehmend vom Himmel herab ober 
als eine vorübergehende Erſcheinung wie die Homerifchen Götter, 
fondern der vie Entſcheidung bringende Held war felbft die Ver⸗ 
förperung bes menfchgewordenen Gottes. Galt einmal Apollo 
als der die Unbill ftrafende Gott und eine plößlich ausbrechenbe 
Krankheit als fein Werf, wie nahe lag es für Kalchas die Peſt 
am Anfang der Ilias fo zu deuten daß Apollo zürne, weil Aga- 
memnon feinen Priefter beleidigt habe! So empfing die Mytho⸗ 
Iogie- im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere unfenntlich 
wurben, frifche Tarben während bie alten verblaßten. Apollo 
hieß urfprünglich Delios, der Leuchtende; das Hang an den Na- 
men einer Infel an, und jo warb er der velifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Ich habe Schon oben angedeutet wie aus verfchiedenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurden; dies wiederholt fich 
im Polytheismus. Apollon ift Phöbus, der Glänzende, aber 
auch Phaeton der Leuchtende, Helios die Sonne, Hhperion der 
über ung Wandelnde. Wenn er aber der Mufenführer, ver Ora- 
felgeber, ver Entjündiger ift, er ver phyſiſche und geiftige Licht⸗ 
gott, jo meinte man ihn doch nicht gut zugleich als den Lenfer 
des Sonnenwagens anjehen zu dürfen, und kam zur Annahme 
eines beſondern Helios, und gab diefem wieder den Hyperion 
zum Bater. In Bezug auf Phaetbon erinnert Mannhardt an bie 
alte Vorftellung . nach welcher das abendliche Nieverfinfen ver 
Sonne in die Wellen des Meeres als der Hinabgang des leuch⸗ 
tenden Gottes in die Unterwelt, als fein Tod aufgefaßt wurde; 
dann aber ließ man ven Gott nicht mehr fterben und wieder ge- 
boren werben, ſondern auf goldenem Becher durch den Ocean 
fahren, und ber Leuchtende, ber einft ins Meer und damit 
in ben Tod geftürzt war, Phaethon, ward nun als ein Sohn von 
Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt es feinen Tod zu 
motiviren: er erbat fich von feinem Vater nur auf einen Tag 
bie Zügel ber Somnenroffe; da er aber die rechte Bahn nicht 
innebielt, und bald den Dimmel, bald die Erte in Flammen 
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fette oder in Froſt erftarren ließ, fo ſchleuderte ein Blitz des Zeus 
ihn binab in die Tiefe. 

Je mehr das geiftige Leben des Volks fich entwickelt, deſto 
geiftiger werben die Götter, defto mehr werden fie als Spenver 
und Principien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt- 
orbner verehrt, deſto mehr werden fie zu Idealen in welchen ein 
ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichfeit in voll- 
enbeter &eftalt anjchaut, wie die Dorier in Apollon, die Athener 
in Pallas Athene. Je mehr der Menſch aus dem Naturzuftand 
fich zur Cultur bervorarbeitet, je mehr ihm die Angelegenheiten 
ver Familie, der Gefellichaft des Staats in den Vordergrund 
treten und ber innige Verkehr mit der Natur feine Ausjchließ- 
lichkeit verliert vor dem Wechjelverfehr der Menfchen und ver 
Bölfer, defto klarer wird er fich der leitenden Gottheit nun auch 
in ber innern Erfahrung, im eigenen Loos wie im Gejchid ver 
Nationen bewußt, deſto mehr zieht ihn jebt die menschliche Form 
der Mythen an, ſodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage 
ganz vergißt. Er ift ſelbſt in ein Jugendalter der Zhatenfreude, 
des Heldenthums eingetreten; da übt nun gerade das feinen 
Zauber auf ihn daß die Naturerfcheinungen als Thaten der Göt- 
ter dargeftellt werben, er hält fich an das Abenteuerliche, das 
Verdienſtvolle ver Handlung, und ſpinnt diefe weiter aus. Und 
wenn nun wirkliche Erlebniſſe, wirkliche Heldengeftalten an folche 
Ueberlieferungen der Urzeit erinnern, fo entfteht die Heldenjage, 
welche durch diefe Verſchmelzung mit der urfprünglich ethilchen und 
ivealen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz empfängt. Sie 
entwidelt fich namentlich aber auch dadurch daß anfänglich eine 
Götterfage an verſchiedenen Orten lofalifirt und eigenthümlich ge— 
ftaltet ward, dann aber ein allgemeiner Cultus an bie Stelle der 
befonbern Auffaflungen trat, und während nun bie eine Geſtalt 
göttlich verehrt wird, gelten die anvern für Herven. So war 
Siegfried urfprünglich ein Frühlings- und Sonnengott, warb aber 
zum Sonnenhelven, ähnlich wie Perjeus. Denn der Kampf und 
Sieg des Lichts Über die Finfterniß war fehon im grauen Alter- 
thum als ein Streit mit Ungeheuern vargeftellt, und wie Sieg- 
fried den Lindwurm, fo haben Apollo, Perſeus, Herakles vie 
furchtbaren Drachen gefehlagen; aber der Apollodienſt überwächſt 
ben ihrigen, und fie werben nun zu Heroen, das Helvenhafte 
wird ausſchließlich fortgebilvet. Durch andere Sitten, durch an- 
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dere gefchichtfiche Verhältniſſe kommen andere Motive in bie 
Sage; aber der urfprüngliche Grundgedanke Hingt hindurch. 

Doch ehe wir uns zum hiftorifchen Mythus wenden, wird 
e8 paſſend fein über den religiöfen noch einige abſchließende Worte 
zu fagen. Ich habe die Mythologie genetifch betrachtet, foweit 
bie gegenwärtige Forſchung reicht; es find beſonders bie Vedas, 
welche in viefer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig er- 
ſcheinen, und uns einen Einblid in das Werben ver Mythologie 
gewähren; denn Naturbilvder wie Symbole tauchen auf und vers 
ſchwinden wieber over werben bewahrt, vie Menjchengeftalt ver 
Götter kommt hinzu und wird allmählich ausgebilvet, die Natur- 
vorgänge werden in Thaten ber Götter überfegt, die Mythen 
nach den Erfahrungen des Bolls im Kortfchritt feines Lebens 
fortentwidelt, und immer bleibt babei die Idee bes einen Gött- 
fihen im Gemüth und das reine Licht fammelt bebeutfam vie 
mannichfache Strahlenbrechung wieder in fich zurück. 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Volk fein Spiel, 
fondern feierlicher Ernſt, fie herrſcht über die Geifter. Einer 
Allegorie, einer poetifchen Fiction bringt man feine Opfer, fühlt 
man fich nicht verpflichtet; das Heidenthum bat aber in ver My⸗ 
tbologie feine religio, fein Band mit ber Gottheit, es fürchtet 
den Zorn feiner Götter, es fühlt daß der Menfch durch bie 
Sünde, durch das Webertreten des göttlichen Gebots und Willens 
das Leben verwirft hat und dem Tode verfallen ift, und fucht 
durch das ftellnertretennde Blut der Thiere, ja durch das Blut 
von Menfchen, von unfchulvigen Kindern pie Gottheit zu vers 
föhnen, die Unterwerfung und Hingebung des eigenen Willens 
zu bezeugen. 

Die Mythologie ift Feine Zabel, fondern Wahrheit, wenn 
auch im Gewand das die Phantafie gewoben hat; den Einfchlag 
bildet dabei die Gottesidee, das Ideal der Vernunft im menjchlichen 
Gemüth, der Gedanke des Unenplichen; die Idee kommt dadurch 
zum Bewußtjein daß Naturerfcheinungen fie erweden, daß ber 
Menſch durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer 
Mächte inne wird, von denen er fich abhängig, aber zugleich 
auch getragen, Liebevoll umfangen fühlt. ‘Der Idee, der fubtec- 
tiven Wahrheit fommt die Objectivität, die Erfahrung ber Natur 
und Gefchichte entgegen, und viefe wird verftändlich, wird gedeu⸗ 
tet, indem fie jene beftätigt und ale thatfächlich zur Erfcheinung 
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bringt. Idee und Factum ftehen in ungefchievener Einheit und 
lebendiger Wechfelwirkung, der Gedanke hat noch Feine andere 
Form als die des Symbols, des Bildes, ver Erzählung, er ent- 
wickelt fich ſelbſt exit in ihr zur Klarheit und zum Ausprud. 

Wir ſehen aljo mit Heyne in der Muthologie eine Kinder⸗ 
Iprache des Gefchlechts, eine Darftellungsweife die der alten Zeit 
nothwendig war, indem biefe fi noch nicht ander ausbrüden 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit dieſem Gelehrten an daß das 
Symboliſche over die Berjonification eine bloße Form gewejen, 
die man nur misverjtändlich für wirklich genommen hätte, indem 
man fpäter den Ausorud mit dee Sache verwechjelte und bie 
Dichter dann der Göttergeftalten und Göttergejchichten fich als 
artiger Phantafiegebilve bevienten, fie zum Schmud ihrer Werke 
mit Anmuth und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden 
die Mythenſchöpfer nicht an die Maturgeifter geglaubt, eine bei- 
ige Hochzeit des Himmeldgottes und der Erpgöttin, des Zeus 
und der Here, nicht als den Grund filr das aufblühenpe Leben 
und die Fruchtbarkeit des Jahres angenommen haben; fie hätten 
abftracte Begriffe im Stun gehabt, nur die Armuth der Sprache 
hätte es veranlaßt fie durch Perſonen zu bezeichnen, logiſche over 
reale Verhältniffe durch das Bild der Zeugung auszubrüden; die 
Dichter dann hätten das feitgehalten und fo jet es enblich Volks⸗ 
glaube geworben. Aber die Urzeit hat fich nicht anders ausgedrückt 
als fie dachte, die allgemeinen Begriffe haben fich erit allmählich aus 
den Anfchauungen entwidelt, bie ſymboliſche Ausprudsweife ſelbſt 
bat erft zu ihnen geführt, die Urzeit Hat an die Realität ihrer 
Götter geglaubt, das gläubige Gemüth hat feine eigene Ahnung 
im Anfchluß an die Eindrücke ver Außenwelt in ihnen ausge- 
prägt, ſich felber verfinnlicht und Mar gemacht. 

Wir fehen mit Gottfriev Hermann eine philofophifche Wahrheit 
in ber Mythologie, wir erfennen in ihr die Weisheit, das Wiffen 
des Alterthums von göttlichen und menfchlichen Dingen, wir be- 
trachten mit ihm die Namen der Götter als bebentfame Bezeichnung 
ihres Wefens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit dieſem 
Gelehrten an daß die Priefter durch Naturbeobachtung eine wiffen- 
Ihaftlihe Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Volk noch unbegreiflih war, in bilvlicher Rede darge⸗ 
ftellt, deren Berjonification dann das Bolt fir wirklich und als 
Begenftand des Glaubens genommen habe. Danach wäre bie 
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Perſonification nur eine grammatiiche gewefen, und vie Mytho— 
logie Feine Religion, fonbern nur ein atbeiftifches Syſtem ver 
Natur. 

Philofophie und Poefie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als folche vorhanden, fie wirfen vielmehr in ihr ein gemein- 
fames Werf und treten nachher als befondere Kräfte und Nich- 
tungen des Geiftes hervor. Der Erfenutnißtrieb und das dich⸗ 
teriiche Vermögen gehen über pas Gegebene hinaus, fuchen ben 
Grund und das innere Wejen des Lebens, finden das Göttliche, 
Seiftige als Princip und Wirfenskraft der Dinge und geben es 
fumbolifh und mythiſch in den Formen der Natur und Gefchichte 
fund. So find Denken und Dichten auch in der Sprachbildung 
thätig, wie die noch unbewußte Seele leibgeftaltend fich die Or- 
gane der Weltauffaffung und der Vorftellung bereitet, mittels 
deren fie dann zum Bewußtſein fommt, gerade wie burch bie 
Sprache das Denken und Dichten erſt zur Wirklichkeit gelangen. 
Dem Begriff welchen der Geift ſich von einer Sache bilvet, gibt 
er anfchauliche Bezeichnung im Wort. In den Worten, in ber 
Sprache, beitimmt er unterfcheivend das Mannichfaltige, in ver 
Mythologie jucht er dagegen das Eine und Ganze, das Unend⸗ 
fie fihb zum Bewußtſein zu bringen und auszudrüden. So 
wenig wie bie Sprache erfindet er die Mythe mit Reflerion und 
Abſicht; fie find organische Erzeugniffe feiner vernunftbegabten 
Natur; er arbeitet fie mit Nothwenpigfeit nach ihm eingeborenen, 
Ihm noch unbelannten Geſetzen aus der Ziefe feiner Innerlichkeit 
hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und die Grundlage ver 
freien poetifhen und philofophifchen Thätigfeit, die dann wieder 
bie Schäte hebt die ſchon in der Sprache liegen. 

In ähnlicher Weife fagt Schelling: „In der Mythologie 
fonnte nicht eine Philofophie wirken, welche die Geftalten erſt bei 
der Poefie zu fuchen hat, fonvern dieſe Philofophie war felbft und 
wejentlich zugleich Poefie; ebenjo umgekehrt: die Poefie, welche 
bie Geftalten der Mythologie ſchuf, ftand nicht im Dienfte einer 
von ihr verſchiedenen Philofophie, ſondern fie felbft und wesentlich 
war auch Wilfen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Lekte 
bewirkt daß in ben mythologiſchen Vorftellungen Wahrheit, doch 
nicht blos zufällig, ſondern mit einer Art von Nothwendigfeit 
fein wird, das Erftere daß das Poetifche in der Mythologie nicht 
ein äußerlich Hinzugelommenes, fondern ein Innerliches, Wefent- 
liches und mit dem Gedanken ſelbſt Gegebenes tft.” Dabei be- 
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tont Schelling die natürliche Verwandtichaft und gegenfeitige Ans 
ziehungsfraft von Poefie und Mythologie. „Muß man doch 
erfeunen daß von wahrhaft poetifchen Geftalten nicht weniger All- 
gemeingiltigfeit und Nothwendigkeit gefordert wird als von phile- 
fophifchen Begriffen. Freilich hat man die neuere Zeit vor Augen, 
fo iſt es nur wenigen und feltenen Meiftern gelungen ven Ge: 
ftalten, deren Stoff fie nur aus dem zufälligen und vorüber- 
gehenden Leben nehmen konnten, eine allgemeine und ewige Be⸗ 
deutung einzuhauchen, fie mit einer Art von mythologiſcher Ge⸗ 
walt zu befleiven; aber diefe wenigen find auch die wahren Dich- 
ter, und die andern werben Doch eigentlich nur fo genannt. 
Hinwiederum follen die philofophifchen Begriffe Feine bloßen all- 
gemeinen Kategorien, fie jollen wirkliche beftimmte Wefenheiten fein, 
und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Pbilofophen mit 
wirklichen und beſonderem Leben ausgejtattet werben, deſto mehr 
tcheinen fie fich poetifchen Geftalten zu nähern, wenn auch ver 
Philofoph jene poetifhe Einfleivung verſchmäht; das Voetifche 
liegt bier im Gedanken und braucht nicht Äußerlich zu ihm Bin- 
zuzukommen.“ 

Wir ſagen mit Ariſtoteles daß die Alten die Principien ver- 
göttert haben, aber nehmen das nicht in dem Sinn daß fie zu 
dem abjtracten und in der Gedankenform gegenwärtigen Begriff 
die Berfonification hinzugebracht, fondern fo daß ihnen die Brin- 
cipien ſelbſt jogleich Lebensmächte, reale geiftige Weſen waren. 
Und wenn Forchhammer behauptet pie Mythologie fei die Lehre 
von der auf dem Doppellinn des Wortes beruhenden Darftellung 
der Nothwendigfeit als Freiheit, ver Phyſik als Ethik, der Natur 
als Gefchichte, fo erinnern wir daran daß eben bie jugenpliche 
Menſchheit nicht das Element oder den Naturvorgang als etwas 
6108 Aeußerliches, Objectives, ſondern als die Aeußerung innerer 
geiftiger Kraft, alle Bewegung als vom Geift gewollte Handlung 
anfchaut, weil fie inftinctiv die Meberzeugung in fich trägt, daß 
alles wahre Sein Selbitfein ift, jedes Gefek ein von der Sub- 
jectivität Geſetztes, nicht das fie Setenve, der Geift das erfte und 
der allgemeine Gedanke feine That ift, nicht umgekehrt der Geift 
eine Erfcheinung over Beftimmung des Togifchen Begriffs; „pie 
Nothwendigkeit ift der Freiheit Werk”, dieſen Sag hat meine 
Aeſthetik dargethan um zu erklären daß alles Schöne frei und 
zugleich gefekinäßig ift. Darım Tiegt im Mythus etwas mehr 
als Phyſik, das Ideal wird in ihm als der Grund des Realen 
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offenbart, die Erſcheinungswelt ift ihm das Gleichniß des Ewi⸗ 
gen, das Sichtbare ein Symbol des Unfichtbaren. 

Sp fehen wir denn auch mit Erenzer Religion, religiöfe 
Wahrheit in der griechifchen Mythologie, und erfennen das Ber- 
bienft an, welches er fich in der Durchführung biefer Idee er- 
worben hat; aber wir können nicht mit ihm annehmen daß aus 
dem Drient ftammenbe ober im Orient gebildete Priefter ihre 
höhere Erkenntniß dem noch ungebilpeten Boll in Sinnbildern 
mitgetbeilt. Wol mögen wir. mit Plutarch ven Mythus dem 
Regenbogen vergleichen; die Idee, die vefigisfe Wahrheit ift dann 
bie Sonne, die Erfcheinungswelt aber bie Wolfe, und indem ver 
Geift beide zufammenfchaut, erzeugt fich in feinem Auge das holde 
farbenjchimmernde Phänomen. Allmählich fortſchreitend lernt er 
unterjcheiben, die Natur und bie Idee für fich betrachten, und 
wiederum ihre Einheit in Gott erfennen; dann freut er fich wie- 
der des Scheins, und fieht die doppelte Wahrheit in der nıythi- 
fhen Dichtung. Creuzer aber meint die Priefter hätten das reine 
Licht der Weisheit ſich an Törperlichen Gegenſtänden brechen 
lafjen, damit es im Reflex und gefärbt auf das noch ſchwache 
Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher hatten die Drien- 
talen die höhere Erkenntniß? Waren auch da die Mythen wieder 
die Gewänder die ihr etwa Priefter eines Urvolks umgeworfen? 
Sind alle oper nur die griechifchen Sagen „Hauche befierer Zei- 
ten, die auf die Robrpfeifen ver fpätern Völker gefallen”, um 
mit Bacon von Berulam zu reden? Dem wiberftreitet daß vie 
Cultur nicht das Urfprüngliche fein fan, fondern ein Erarbeiteteg 
und Gewordenes fein muß. Nur wenn man eine untergegangene 
Geſchichte ver Menjchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen habe, Tann man von Trümmern und 
Reiten früherer Weisheit reden, wie wir die Kunde früherer geo- 
logifcher Perionen in ven Verfteinerungen haben. Allein ver 
Zraum des hochgebilveten Urvolfs ift vor der Gejchichtswiffen- 
Ichaft verjchwunden, und gerade in den Mythen wie in ven Wor- 
ten der Sprache haben wir die Zeugniffe aus der Zeit in welche 
die gejchichtliche Ueberlieferung mit ihren Denkmalen nicht hinauf- 
reicht, deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Forſcher 
fih enthüllt, ver fie recht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber 
dag man ver Meinung fich völlig entjchlägt als ob eine reflectirte 
Erfindung, eine bewußte Einkleidung anderwärts fertiger Erfenut- 
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niß in poetifche Formen bei ver Mythenbildung gewaltet habe, 
woran eben die Creuzer'ſche Anficht noch leidet. 

Wir fagen daher mit Otfried Müller „daß bei der Verbin. 
bung des Ideellen und Reellen, welche im Mythus vereinigt lie- 
gen, eine gewiſſe Nothwendigkeit obwaltete, daß die Bildner des 
Mythus durch Antriebe, bie auf alle gleich wirkten, darauf hin⸗ 
geführt wurden, und daß im Mythus jene verſchiedenen Elemente 
zufammenwuchfen ohne daß biejenigen, burch welche es geſchah, 
ſelbſt ihre Verſchiedenheit erkannt, zum Bewußtſein gebracht 
hätten. Es iſt der Begriff einer gewiſſen Nothwendigkeit und 
Unbewußtheit im Bilden der alten Mythen, auf welchen wir drin⸗ 
gen. Haben wir dieſen gefaßt ſo ſehen wir auch ein daß der 
Streit ob der Mythus von einem oder von vielen, von dem 
Dichter oder dem Volk ausgehe, nicht die Hauptſache trifft; denn 
wenn der Eine, Erzählende bei der Dichtung des Mythus nur 
den Antrieben gehorcht welche auch auf die Gemüther der andern, 
Hörenden, wirken, ſo iſt er nur der Mund durch den alle reden, 
der gewandte Darſteller, der dem was alle ausſprechen möchten, 
zuerſt Geſtalt und Ausdruck zu geben das Geſchick hat.“ Es iſt 
einmal die gleiche menſchliche Vernunft, der gleiche Zug des Her⸗ 
zens nach dem Ewigen, die gleiche Idee des Unendlichen, es ſind 
dann dieſelben Eindrücke ver Natur, dieſelben innern Erfahrun⸗ 
gen, dieſelben Wahrnehmungen des geſchichtlichen Lebens; ſie wir⸗ 
ken als Bedingungen zuſammen, da iſt es kein Wunder wenn 
in vielen ein ähnliches Bild entſteht, und wer das beſtimmte 
und beſtimmende Wort ausſpricht, wird darum von den andern 
verſtanden, die andern bewahren und verwenden nur was ihnen 
ſelber zuſagt, wie in der Sprachbildung; ſie arbeiten mit, jeder 
ſpricht ſich aus, die eine Sache wird dadurch vielſeitig dargeſtellt, 
in der gemeinſamen Thätigkeit aller erwächſt die ſymboliſch ver⸗ 
anſchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Auch jetzt ftellen die Begriffe ſich nicht ohne Vermittelung 
ber Phantaſie dem Bewußtſein dar; anſchauungslos wären fie 
leer; aber gegenwärtig find ausgebildete, in der Allgemeinheit 
des Gedaukens ausgeiprochene Ideen vorhanden; in der Urzeit war 
das nicht der Fall, da ſchlummerten fie noch in der Seele, und 
ihr Erwachen gab ſich in der Verſchmelzung mit bem Gegen- 
ftanve fund der fie erweckte; ver erſte Ausdruck ift barum ſymbo⸗ 
liſch. Das ift auch Welder’s Anficht. „Der Mythus bilvet fich 
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sicht aus einer Idee heraus eine Thatfache, fondern unbewußt 
vermittelft einer bekaunten Thatfache einen Begriff, ver ohne fie 
nicht gefaßt und ausgefprochen werben konnte. Er ift immer ein 
Ganzes wenn auch nım als Embryo, und auf einmal gegeben 
oder eingegeben im Gegenſatz des Bedachten oder Gemachten. 
Er ift der Erweiterung und Ausſchmückung fähig, auch ver Ver⸗ 
Müpfung mit einem andern Mythus, nicht durch äußere mecha⸗ 
niſche Zufammenfägung, fondern wie durch Impfen oper durch 
Berfehmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Gefete 
rankt fich wie eine zarte Pflanze an ver Erfahrung aus dem Le- 
ben der Menfchen als an einer Stüße empor, bie Phantafie ift 
die Hebamme des Gedankens; die Analogie, das Bild einer ge- 
gebenen äußern Thatſache muß biazufommen um das Wefen 
eines innern Verhältniſſes aufzuflären, und fo bricht erft unter 
ver gefchichtlichen Einfleivung der Begriff hervor, tritt in und 
mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte Ge- 
wächs auf dem Boden des der Religion ſich erjchließenden Ge- 
müths. Denn biefe Urerfenntniffe find die Hauptbedingungen bes 
Geiſteslebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen 
Entwicdelung. Diefelben Mythen mit Reflerion erfonnen würden 
Sleichniffe aus dem Menfchenleben fein; im der Zeit ihrer Ent- 
ftehung waren fie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen 
religiöfen Eindruck dadurch daß fie annoch der einzige und ein 
überrafchender Ausorud großer Wahrheiten waren, daß in die- 
fen Bildern gewiſſe Gedanken fich zuerft felbft erkannten und ver- 
ſtanden. Der Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus 
dem Boden hervordringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte 
eine Wahrheit.” . 

Schelling fagt: „Die mythologiſchen Vorftellungen find we- 
der erfunden noch freiwillig angenommen. Erzeugnilfe eines vom 
Denten und Wollen unabhängigen Proceffes waren fie für das 
ihm unteriworfene Bewußtfein von unzweideutiger und unabmweis- 
licher Realität. Völker wie Individuen find nur Werkzeuge bie- 
ſes Brocejfes, den fie nicht überſchauen, dem fie dienen ohne ihn 
zu begreifen. Es ſteht nicht bei ihnen fich dieſen Vorftellungen zu 
entziehen, fie aufzunehmen oder nicht aufzunehmen; denn fie kom⸗ 
men ihnen nicht von außen, fie find in ihnen ohne daß fie fich 
bewußt find wie; denn fie fommen aus dem Innern des Bewußt⸗ 
feins ſelbſt, dem fie mit einer Nothwendigkeit fich varftellen vie 
über ihre Wahrheit feinen Zweifel geſtattet.“ 
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Ih habe in meiner Aeſthetik ausführlich erörtert wie in 
allem Bhantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufam- 
menwirfen, wie etwas Nothwendiges, Unmwillfürliches mit ber 
freiwilligen Thätigkeit verbunden ift; ich babe darzuthun gejucht 
wie ein Achnliches auf andern Gebieten bes Geiftes vorfommt 
und den Gedanken ausgeiprochen daß alles Große und Bedeu⸗ 
tungsvolle in Denken, Thun und Bilden aus einem Zufammen- 
wirken Gottes und des Menjchen hervorgeht, indem bie göttlichen 
Ideen, die göttlichen Ordnungen alles Gefchöpfliche durchdringen, 
leiten und befeelen. Die Offenbarung Gottes, fagte ich dort, 
in dem wir leben weben und find, fommt nicht von außen, fon» 
bern quillt aus dem innerjten Lebensquell, aus ber Xiefe des 
Geiftes, in das Licht des Bewußtſeins; das Gemüth fpricht aber 
diefe Regungen und Erfahrungen nicht fofort in der Form des 
Gedankens aus, fondern Iahrtaufende lang werben fie durch die 
Phantafte zu Bildern geftaltet, und dazu werden die Erfcheinun- 
gen der Natur und der Gefchichte verwendet. Der Menfch jteht 
bon Haus aus in der Einheit mit Gott, aber indem er fich feldft 
erfaßt, fih von dem Unenplichen unterfcheidet und ſelbſtſüchtig 
mit feinem Willen fih vom Ganzen abwenbet, verliert er das 
Gefühl der Wejensgemeinfchaft, und nun geht die Religion aus 
der Sehnfucht der Wieverberftellung und Verſöhnung hervor. 
Die Gottesivee waltet im Gemüth, und die Seele ringt nach 
ihrer Darftellung durch Phantaſie und Gedanfe, durch My— 
thus, Kunft und Philofophie, bis die Verfühnung in der That 
und Wahrheit durch Chriftus vollbracht und die Religion vollen- 
det, bie Kinpfchaft ver Menfchheit in Gott, pas Ebenbild Got- 
tes im Menfchen wieverhergeftellt wird. So fehe auch ich mit 
Schelling in ver Mythologie einen nothwendigen Proceß, aber 
ih habe in ver ganzen Entwidslung den menfchlichen Factor, die 
Thätigkeit des menfchlicher Bewußtſeins in ihren verjchiedenen 
Formen, auf verfchienene Stufen hervorgehoben, und betone ihn 
bier ausprüdlich nochmals. Schelling fagt: der theogonifche Pro- 
ceß, durch den die Mythologie entfteht, ift ein ſubjectiver, infofern 
er im Bewußtſein vorgeht und fich durch Erzeugung von Bor- 
jtellungen erweift; aber die Urfachen und aljo auch die Gegen- 
jtände dieſer Borftellungen find die wirflich und an fich theogoni- 
ihen Mächte; ver Inhalt des Procefjes find die Potenzen felbft, 
bie das Bewußtfein und die Natur erfchaffen; ihre Succeffion 
tft eben der Proceß, ver nach vemfelben Geſetz und durch die— 
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felben Stufen hindurchgeht, durch welche urfpränglich vie Natur 
bindurchgegangen iſt. Schelling fagt: nur das mache den Poly- 
theismus möglich daß das was in feiner überfubftanziellen Ein⸗ 
heit Gott ift, als Subftanz getrennt werben könne; baß bie gött- 
lichen Potenzen in der Welt getrennt feien, und bas Bewußtſein 
ihnen anheimfiel. Die Potenzen find ihm die brei Urfachen, pie erfte 
aus welcher, vie zweite durch welche, bie britte zu welcher ober 
in welcher als Ende ober Zwed alles wird. Als ven Reflex 
ihres fuccejfiven Hervortretens und ihrer Herrſchaft im menſch⸗ 
lichen Bewußtfein fieht er die aufeinander folgenden Mythologien 
oder Hauptgottheiten an, und lehrt baß das menfchliche Bewußt⸗ 
fein in dem Mythologie erzeugenvden Proceß wieder in bie Zeit 
des Kampfes zurückgelegt werde, der in der Schöpfung des Men⸗ 
fchen fein Ziel gefunden hatte. Die mythologiſchen Vorftellungen 
folfen gerade dadurch entjtehen daß bie in der äußern Natur 
ſchon befiegte Vergangenheit im Bewußtſein wieberherbortritt, 
jenes in der Natur ſchon unterworfene Princip jet noch einmal 
fih des Bewußtſeins ſelbſt bemächtigt. — Aber vie Folge ber 
Söttergeftalten, die Schelling annimmt, ift durch die gründliche 
hiſtoriſche Forſchung Teineswegs beftätigt, und nicht in das ewige 
Wefen Gottes felbft, ſondern nur in fein Reich, feine Entfaltung 
und Schöpfung kommt durch die Sünde Spanmung und Kampf, 
— in Gott nur infofern als er in der Menfchheit offenbar ge⸗ 
worden und in bie Enplichfeit eingegangen tft. Die göttliche We- 
fenheit bleibt den Geſchöpfen einwohnend auch wenn bieje Traft 
ihrer Freiheit von derſelben abtrünnig werben wollen, und wenn 
in den verfchiedenen Mythologien auch nicht das ganze Göttliche 
in feiner Einheit und Fülle zugleich erfaßt und bejtimmt wird, 
fondern nach Maßgabe des geiftigen Vermögens und ber Bil- 
bungsftufe einzelne Seiten des Ewigen beſonders hervorgehoben 
werben und das Unendliche in einer Reihe von Geftalten ans- 
einander gelegt ift. Das Natürliche, das Gemüthliche, pas Gei⸗ 
ftige, die nirgends in ber Menjchheit fehlen, werben innerhalb 
ihrer wie im einzelnen Menſchen fucceffiv entwidelt, und wenn 
wir im Alterthum das erfte, bann in ver chriftlich- germanischen 
Welt das zweite vorwalten fehen, und in ein Reich des Geiftes 
eintreten, jo folgt daraus noch nicht daß während biefer Perio⸗ 
ben auch in Gott das eine oder andere Princip die Herrichaft 
geführt, daß fie auch fucceffio bei ihm vorwiegen. Auch ich fage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
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müffen, und daß den Göttern wirklich. Gott zu Grunde liegt, 
er felbft die wahre Materie und ver Inhalt der mythologiſchen 
Borftellungen ſei; die Mythologie ift ein wirkliches Werden Got- 
tes im Bewußtſein; auch in ihr ift göttliche Eingebung, und 
ſolchen Inſpirationen verbanfen wir bie foloffalen, vie herrlichen 
Schöpfungen des Alterthums; „vie Gewalt die das menfchliche 
Bewußtſein in den mythologiſchen Vorftellungen über die Schran- 
fen ner Wirklichfeit erhob, war auch die erjte Lehrmeifterin des 
Großen, Bedentungsvollen in der Kunſt.“ Darum möchte ich 
uicht einmal das Heidenthbum Pie wilde oder wildwachſende Re⸗ 
ligion nennen, fonvern Tieber die natürliche. Auch im Heiden- 
tum und feiner Entwidelung jehen wir ven göttlichen Logos, Die 
allgemeine Vernunft und ven in ber fittlichen Weltordnung, in 
ber Erziehung der Menfchheit ſich bethätigenden Willen der Weis- 
beit. Das war Hegel’8 große religionsphilofophifche Leiſtung 
daß er die Hauptformen des Heidenthums als Entwidelungs- 
ſtufen der religidjen Idee daritellte; fo vieles im einzelnen bei 
ihm wie bei Schelling fich nicht als ftichhaltig bewährt, ver 
Grundgedanke wird immer das Ziel ver Wiffenfchaft fein. Derfelbe 
feherifche, dichteriſche Trieb und Blick der einft die Naturphilo- 
fophie ins Leben rief, viejelbe geiſtvolle Combination, baffelbe 
phantafievolle Generalifiren nach einzelnen Wahrnehmungen herrjcht 
auch in Schelling’8 Philofophie ver Mythologie; die Fritifche Sich- 
tung des Materials bringt vielfach andere gefchichtliche Nefultate, 
und dieſe führen zu andern Schlüffen und philofophifchen Be⸗ 
trachtungen; das foll uns aber doch nicht abhalten den Sinn und 
bie Bedeutung des Ganzen zu würbigen und bas erprobte Ein- 
zelne dankbar anzunehmen. 

Hat einmal der Glaube Geftalt gewonnen und find die Göt- 
ter als Mächte ver Natur und des Gemüths innerhalb einzelner 
Gemeinden und Stämme auf befondere Art ausgebildet, fo ent 
ſteht nun ein Götterfreis, wenn Städte und Stämme ib in 
gemeinfamenm Nationalbewußtjein verbinden; der einzelne Ort be— 
hält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweiſe, wie die meeranmoh- 
enden Jonier ihren Poſeidon, die Argiver ihre Here, aber ber Dienft 
dieſer Götter verbreitet fich auch anderwärts, und ihre urfprünglichen 
Berehrer bauen ebenjo ven andern Göttern Altäre. Die Urmpthen 
find nun ſelbſt ein Stoff für das religiöfe Denken, für das pichterifche, 
fünftlerifche Bilden; fie werden erweitert durch neue Eindrücke, 
neue Erfahrungen, die man auf fie bezieht; fie werben entwidelt, 
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und mit einander verflochten. So verwachfen zur Geſtalt und 
Geſchichte des Herafles nicht blos verſchiedene griechifche Lokal⸗ 
lagen mit alterthümlichen Sonnenmythen, fondern bie Griechen 
glauben auch in den femitifchen bogenbewehrten löwenbezwingen- 
den Göttern ihn wieberzufinden, und nehmen auf was von ihren 
Thaten und Gefchiden erzählt wird, und im Fortſchritt des Vollks⸗ 
bewußtfeins wird er immer mehr durch bie Dichter zum Ideal 
fittlicher Helvenfraft. Hier beginnt fchon eine freiere Erfindung. 
Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfprung drtlicher 
Gebräuche oder Satungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet nun eine mythiſche Deutung oder 
Motivirung. Wenn die Veden vom Goldarm der Sonne reden, 
vergleichen wir Dies fofort der rofenfingerigen Eos Homer’s; vie 
Brabmanen aber wilfen von einem Kampf zu erzählen, in wel- 
chem der Gott die eine Hand verliert und fie durch eine von Gold 
erſetzt. Aehnliche Bewandtniß mag es mit des Belop elfen- 
beinerner Schulter haben. In Bezug auf foldde Dinge mahnt 
Bindar daß es den Menfchen gezieme nur Schönes von den Göt- 
tern zu fagen, indem er binzufügt: 


Biel find der Wunder firwahr, 

Und feffelnd mehr als der Wahrheit Wort 
Täuſcht der Sterblichen Seele die Dichtung 
Mit vielfach verfchlungenen bunten Sagen. 

Der Anmuth Zauber, der alles den Sterblichen 
Süßer macht und mit Wilrde beffeibet, 
Berlodt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeftehlihe Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift der Ausſpruch Herodot’8 daß Homer und Hefiod 
den Helfenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern bie Beinamen 
gegeben, jebem fein Amt und feine Kunſt zugetheilt. Damit ift 
nicht behauptet daß der mythologiſche Stoff, daß die Götter ſelbſt 
eine Erfindung diefer Dichter feien, nur die Gdttergefchichte, den 
Götterftant haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Geftalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeber ihre befonvere Stelle 
darin gegeben. Homer und Hefiod find die Repräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenoffen und Schulen, Wie der Zug nad 
Troja die mannichfaltigen Stämme und Städte ber Griechen 
zum erften mal zu gemeinjamer That verband, wie fich daran das 
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Erwachen ihres Nationalbewußtfeins knüpft, fo bringt die epifche 
Poefie, indem fie die volksthümlichen Heldenliever vereinigt und 
jedem Stamm, jedem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter 
der einzelnen Kreife zufammen, und orbnet fie zu einer Familie, 
beren Haupt ber eine Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Ho- 
mer von den Mythen aufnimmt, das wird dadurch Gemeingut; 
wie er die einzelnen Götter auf der Grundlage ber Ueberlieferung 
&harakterifirt, Das bildet wieberum den Ausgangspunft für Die 
nachkommenden Dichter und Blaftifer. Die große Wahrheit von 
einem Walten ver Vorſehung, von einer Leitung der menfchlichen 
Dinge durch Gott veranfchaulicht er durch bie Theilnahme welche 
bie Götter an ben Menſchen haben, und durch das Einwirken der 
bimmlifchen Mächte auf die Angelegenbeiten ver Erde. Er er- 
findet den Stoff nicht, die Helden und ihre Thaten fo wenig 
wie bie Götter, aber er gibt ihm eine kunſtvoll ſchöne Geſtalt 
mit freiformender ‘Dichterfraft, die ein harmonifches Ganzes aus 
der bem einen und gleichen Volksgeiſt entiprungenen PVielheit 
macht. Daß dies Ganze wiederum mehr durch bie fchöpferifche 
Phantafie als durch vie Reflexion hervorgebracht wird, entfpricht 
dem Wefen der Mythologie. Die alte Naturbeventung der Göt- 
ter trat im Epos in den Hintergrund, das Walten über den 
Menſchen, die Ausprägung der geiftigen Eigenthümlichfeiten ward 
das Hauptfächliche; fie wurden bie Ideale, Ur- und Vorbilder 
bes fittlichen und gefchichtlich fortjchreitenden Lebens. Dieſe Ge- 
ftalten, fagt auch Schelling, entjtehen nicht durch Poeſie, fondern 
fie verflären fih in Poefie; die Poeſie felbft entfteht erft mit 
ihnen und in ihnen. 

Was von Homer, das können wir in gleicher Weife vom 
indifchen und germanifchen Epos fagen, und nicht minder findet 
bie religiöfe priefterliche Poefie Hefiop’8 in der Edda — ich nenne 
nur den Gefang Völofpa — und in ver indischen Kiteratur ihre 
Anulogien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primi- 
tive Betrachtungen über die Anfänge der Dinge, über ven Ur—⸗ 
Iprung des Weltalls und der Seele in Bezug auf Gott, dann 
das Beftreben die vielen Götter durch Familienbande unterein- 
ander zu verknüpfen, ältere und jüngere zu unterfcheiden, und 
nicht blos durch Nebeneinanderorpnung, jondern auch durch Suc- 
ceffion ein zufammenhängendes Ganzes herporzubringen. Im je 
ner Hinficht ift das Bild des Cies, pas Teimfräftig das Leben 
in fich befchlofjen hält und aus fich entläßt, der fichtbare Urſprung 
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der Einzelorganismen ſchon in ber Urzeit auf das Weltall über- 
tragen worben; das Weltei ift Feine Erfindung der Orphifer und 
Brahmanen, es kommt auf ägyptifchen Bildwerken, in femitischen 
KRosmogonien und im finnifchen Helvengefang gleichfalls vor, 
und wird dadurch als ein Urgedanfe der Meenfchheit bezeugt. In 
Bezug auf die Genealogie zeigt Heftod ein Zuſammenwirken pries 
fterlicher Weisheit mit dichterifcher Kunft. Aber ganz irrig ift 
die Annahme, ver auch Schelling ergeben ift, daß Uranos und 
Kronos ältere Götter als Zeus feien, ober früher als er von 
den Hellenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt bie ver: 
gleichende Götterlehre der Arier daß fie ſich erit aus ihm ent- 
widelt haben, wie bereit auch Welder’s griechtiche Mythologie 
dargethan. 

Ein anderes ift bie wirkliche Folge, das fucceffive Hervor⸗ 
treten neuer Götter in der Fortentwickelung des Volks, ſei es 
daß ganz neue Gejtalten auftauchen, ſei e8 daß felche welche frü- 
ber wenig Bedeutung hatten, zu den erjten und herrichenven wer- 
den. So find Athene und Apollon jünger ald Zeus und ent- 
wideln fich mit Athen und Sparta oder Delphi zu der hervor⸗ 
ragenden Stellung; jo wird der Dionhfoscultus in jüngern Ta⸗ 
gen von ven Hellenen ausgebildet. So ift der allgemeine Him- 
melsgott bei den Germanen zurücgetreten, und blieb nur alg 
Schwertgott Ziu oder Thr, während zuerft in ber bäuerlichen 
Zeit der Donnergott die oberfte Stelle erhielt, dann aber in ber 
Wanverzeit der Volfsgeift fih im Sturmgott Wodan oder Odin 
am Tiebften wiederfand, und ihn zum Götterfönig, zum Geber 
aller Güter, auch der Weisheit und des Gefanges fortgeftaftete. 
In den Veden werben neben dem Gewittergott Indra ber himm⸗ 
Tische Allumfaffer Varuna und der im Beier waltende Agni am 
meiften angernfen. Später wirb ber Geift des Gebets, Brahma, 
durch die Priefter als der Schöpfer und Grund aller Dinge ge- 
lehrt, und der in den Veden nur gelegentlich erwähnte Genius 
ber Himmelsbläne, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal won 
feinen Verehrern als der welterhaltenne Gott, wie am Hima⸗ 
laja der Geift des Gemwitterfturms, Sina, als der höchfte und 
wahre Herrfcher der Welt verehrt, bis endlich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreteinigfeit zuſammen⸗ 
jtellen. 

Die Spaltung und Auflöfung aber ver Einheit in die Bielheit 
findet mit dem erwachenden Nachdenken einen Gegenfat in dem 
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Streben das Vielbeitliche wieder zur urfprünglichen Einheit zurück⸗ 
zuführen, den einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. In 
den fpätern vebifchen Hymuen erbält der Gott, welcher gerade 
angerufen wird, auch die Namen der andern, z. B. Indra, du 
bift Varuna, Agni und Surja, d. b. ver Umfalfer, das Feuer, 
die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und weibliche 
Princip gefonvert, ebenfo das Wohlthätige und Verzehrende, 
Schaffende und Richtende in dem einen Gott, dem Licht- und 
Veuergeift, als zwei Weſen nebeneinander geftellt, fahen zunächft 
auch wieder beides als die boppelfeitige Offenbarung des Einen 
an, und gaben ihm mit einem naturaliftifchen Ausprud der Idee 
bie mannweibliche Geftalt, ver Göttin die Waffen des Mannes, 
bem Gott das Trauengewand. In Griechenland gejellt fich dem 
Beftreben die Götter zu individualiſiren und ven Menſchen menfch- 
lich nahe zu bringen — ein Beitreben in welchem Pinbar von 
dem Gejchlecht der. Götter und Menſchen als einem und demſel⸗ 
ben redet —, doch zugleich eine dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor 
dem geheinmißoollen Unendlichen, wie fie im Eultus der Demeter, 
des Dionyſos fich zeigt, und Zeus, ber auf dem Olymp mit ben 
andern Göttern thront, von Here getäufcht wird und über ven lah- 
men Mundſchenk Hephäftos lacht, heißt bei demfelben Homer ver 
Dater der Götter und Menfchen; er vermählt fich bei Hefiod mit 
ber Weisheit und der Weltorpnung, und ift der Vater ber Ge- 
feße und Schidfale wie der Anmuth die den freien Lebenstrieben 
entquillt. AU vie Gaben welche einzelnen von andern Göttern 
verliehen werden, bat und fchenft auch er. Phidias bildete ihr 
in der Verſchmelzung von Macht und Liebe, von Hoheit und 
Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart, das war in dem 
Schmuck des Thrones fichtbar; die Baſis zierte ein Reigen der 
Götter, fie waren alle um den Thron des Höchften verfammelt, 
und erichienen als die Ausftrahlungen feines Lichts, die Entfal- 
tung feiner Einheit in die Perfonificationen feiner Eigenfchaften, 
feiner Offenbarungsweifen, unter ihnen Zeus felber an Here's 
Hand: der Zeus ber ein Gott ift neben andern, erjchien als 
Zieratb am Thron, - auf welchem der Zeus ſaß zu dem als bem 
urfprünglich einen bie gebildeten Hellenen zurückkehrten, wie 
Aeſchylus ſagt: 


Zeus iſt die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus iſt alles und was über allem iſt. 
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Das Heidenthum erhielt in ven theologifchen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menjchliche Geftalt und Hanp- 
(ungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologijhe Mythe oder vie hiftorijche 
Volksſage zeigt dagegen vielfach den Widerfchein over ven Nadh- 
Hang von Bildern, Thaten und Gejchiden ver Götterwelt. Ich 
habe ſchon erwähnt wie Lofalgottheiten zu Heroen werben, Göt- 
ter zu Götterfühnen, wie im Helvenalter einer Nation das Helven- 
hafte und Abenteuerliche in den Mythen, die urjprünglich Natur- 
proceffe in ber Form von perſönlichen Thaten und Leiden bar- 
ftellen, befonders ausgebildet, die Grundlage vergeflen wird. 
Kommen nun in der Gefchichte felbft hervorragende Männer, vie 
mit ihrem Charakter over Gefhid an die Mythe erinnern, fo 
fchlägt viefelbe leicht auf fie nieder. Und zwar wird dies dann 
am meiften und leichteften gefchehen, wenn ver religiöfe Glaube 
jelbft eine Wandelung erfahren, wenn er ein anderer geworben ilt. 
Als die Germanen z.B. Chriften geworven, va lebten die groß- 
artigen und tieffinnigen alten Mythen in der Seele fort, ſchweb⸗ 
ten aber nun gleichfam in ver Zuft; wie willfommen mußte ihnen 
da ein menschlicher Träger fein, eine volksthümlich große Per- 
fönlichfeit, auf die fie fich nieverfenfen, mit ver fie verjchmelzen 
fonnten! Ich habe ſchon anderwärts darauf hingewiefen: wir 
finden im Epos der Inder, Perfer, Griechen und Germanen als 
eins der berrlichiten poetifchen Gebilde einen jugenplich reinen 
Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbindung mit 
dem Feinpfeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur Sühne 
bafür von deſſen Vertretern hinterliftig ermordet wird in ber 
Blüte feiner Jahre, aber ihnen ven Untergang bringt durch den 
Rachelampf der fich an feinen Tod knüpft: Karna im Mahabarata, 
Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies bat 
fein Volk vom andern entlehnt; ebenjo wenig aber gab e8 in ver 
Zeit vor der Trennung ſchon eine Heldenfage. Der gemeinſame 
Grund der Ueberlieferung liegt in ver Göttermythe. Es ijt die 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in 
friſcher Jugendkraft untergeht, binabgezogen von den Mächten 
ber Nacht, ober getroffen vom Dorn des Winters am Ende der 
Sommerzeit. Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Mor- 
genröthe, oder fie hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann 
aber erfaltend verlaſſen. Am Reich ver Finfterniß ſelbſt winft 
dem Sonnengott eine neue Geliebte, die Abendröthe, aber wenn 
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er in ihre Arme finft, überliefert er fich den dunkeln Mächten 
des Untergangs. Doc der neue Lichtaufgang, der neue Früb- 
ling wird nicht ausbleiben. — Der fchöne Mythus wird ale 
gemeinfames Erbe auf die Wanderfchaft mitgenommen; Helden, 
bie durch die Reinheit ihres Weſens der Sonne gleichen und 
eines frühen Todes fterben, bieten fich der alten Erinnerung :zu 
neuen Trägern. So ein auftrafifcher König Siegbert für ben 
fräntifchen Sonnengstt Sigfrit. Domer weiß vom Tode des 
Achilleus daß er durch Apollo bald nach Heftor gefallen. Aber 
gerade der Homerifche Achilleus erinnerte an die Geftalt ver Ur⸗ 
zeit, und fo ließ man auch ihn um bie Liebe von Polyxena zu 
gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber meuchlings 
bon dem neuen Verwandten ermorbet werben; bier war feine 
neue Erfindung, ſondern die alte Sage warb an ihn umbildend 
angelnüpft. 

Das Gewitter ward nach alt-arifcher Anfchauung der Kampf 
des Lichtgottes mit dem Dämon der Finfterniß, dem feuerſchnau⸗ 
benden Wolfenprachen, der den Schat des Sonnengolvdes oder 
die waſſerſpendende Jungfrau geraubt; der Lichtgott erjchlägt ihn 
und gewinnt den Schat oder die Jungfrau. So bei den Griechen 
Perſeus, bei den Deutichen Siegfriev, und fpäter noch ver bei- 
lige Georg. Die Myuthe der arifchen Urzeit vom lichten Früh⸗ 
Iingsgott, der im Winter fern ift, in der Unterwelt oder im 
Wollenberg weilt, im neuen Lenz aber fiegreich wiederkommt, 
ift zunächit in der deutſchen Götterfage erhalten, wenn Wodan 
feine Gemahlin, die Natur, während ver ſieben Wintermonate 
verlaffen bat, im Frühling aber ven Einpringling ſchlägt der fich 
ihrer und der Herrfchaft bemächtigen wollte, und die Welt wie- 
der beglückt, — wenn Wodan mit feinem Heer in einen Berg ent- 
rückt iſthhaber zur rechten Zeit fiegreich hervorbricht. Nach Ein- 
führung MeChriſtenthums ward beides auf gejchichtliche Helden 
übertragen. Heinrich ver Löwe ift fieben Jahre lang im Orient, 
da kommt er unter Wodan's Jagdgenoſſenſchaft, das wilde Heer, 
und erfährt daß ein anderer Mann mit feiner Gattin Hochzeit 
machen will, wird fchlafend von einem ber Geifter in bie Hei- 
mat gebracht, ımd behauptet die Gattin für fih. Gleich Wo- 
dan aber fchlummern gewaltige Helden, Karl ver Große, Otto 
ber Große, Friedrich Rothbart im. Untersberg, im Kyffhänſer; 
bie Raben vie um den Berg fliegen, find Odin's Raben, die 

Earriere. I. 6 


82 Der Mythus. 


ihm Kunde bringen, Hugi und Mimi, Verftand und Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift dann wirb der Held 
als Netter ans dem Berge kommen. Der Weltbaum, bie Efche 
Ygdraſil, die wieder grünt wenn der Frühlingsgott zurückkehrt, 
ift nun zum bürren Birnbaum auf dem Waljerfeln geworben, 
der frifche Blätter treibt, wenn der wiedererſchienene Kaifer feinen 
Schild an ihn hängt. — So geben bie alten Mythen in die ver- 
änderten Sitten des Volks em, und werden ben neuen Umftän- 
den gemäß felber modificirt; unverftänvlich gewordene Motive 
werden durch andere erſetzt. Hlivflialf, der Thron von welchen 
der gernianifche Götterfönig die Welt überblict, das Symbol feiner 
Aliwiſſenheit, Bleibt in der chriftlihen Zeit ein Stuhl im Him⸗ 
mel, und wer darauf fich fest ber fieht was auf Erben vorgeht, 
wie der Schneider bei Hans Sache, der ein Schemel nach der 
alten Frau wirft die ein Tüchlein ftiehlt, ohne zu bedenken wie 
viel Lappen er ſelbſt behalten bat. Das Märchen erſetzt aber 
auch den Stuhl durch eine verbotene Thür, durch die wer fie 
öffnet einen fernen Gegenftand erblidt. Die im Winterfchlaf er- 
ftarıte Erde wird zur Schildjumgfran welche Odin's Schlafoorn 
getroffen, und die nun hinter dem Flammenwall liegt; der Froſt⸗ 
panzer der Erde iſt jeßt die Brünne die Siegfried’ 3 Schwert durch⸗ 
fchneidet, wie der Sonnenſtrahl jenen; aber Dann wird aus dem 
Schlafporn Odin's, der dem Volk nichts mehr beventet, Die ver- 
hängnißoolle Spindel, mit welcher die KRönigstochter fich fticht 
und fofort fammt der Umgebung in Schlummer ſinkt; aus dem 
Flammenwall wird die Dornhede, von welcher die ſchöne Jung⸗ 
frau den Namen Dormöschen empfängt; ber heldenhafte Füng- 
fing: dringt muthig durch und wect fie mit feinem Kuß, wie 
Siegfried die Brunhild, wie die Sonne die Erbe. 

Hiermit find wir bei dem legten Ausläufer des Göttermy⸗ 
thus angelangt, beim Kindermärchen. Der Menſch ift Ipealift von 
Hans ans. Das beweift uns die Phantafie der Kinder immer 
wieder, wie fie ungebumven mit ven Dingen ſchaltet, alle Gegen 
ftände befeelt, im Schemel das Reitpferd und im Strohhalm 
und ber Bohne felbftändig handelnde Wefen ſieht; ein geringer 
Stoff genügt ihr Zambergärten um fich zu fehnffen; man bat ja 
das Parapies der Kinpheit barin gefunden daß bie Natur ven 
Wünſchen der Einbildungskraft noch fügfam erfcheint. Der Reiz 
bes Märchens aber beruht darauf daß es uns in vie Wunderwelt 
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ver Frühjugend zurädverfegt, daß es uns zur Frühjugenp ber 
Menfchheit hingeleitet. 

Dem echten VBolfsmärchen ift das Wunderbare das Natür- 
liche, und feine Geftalten und Begebenheiten loden uns an, in- 
dem fie in ihrem gaufelnden Spiel, in ihren ſchwebenden Formen 
einen tiefen Sinn ahnen lafſen; denn religiöſe Ipeen, vie fich ur: 
Iprünglich durch die Naturbefeelung ausgedrückt, bilden feine Grung- 
lage, und daher ftammt denn auch fein ethifcher Kern. Denn e8 
zeigt die Herrichaft der fittlichen Weltorbnung; es zeigt wie das 
Böſe fich beftraft und müßte auch Das Unglaubliche geſchehen un 
aus. den gejammelten Gebeinen des Kindes, das dem eigenen 
Vater zum Mahl war vorgefeßt worden, ver Vogel emporfliegen 
der am ſchmächtigen Hälschen ven fchweren Meühlftein trägt um 
ihn niederfallen zu laffen und das ſchuldige Haupt zu zerfchmet- 
tern, e8 zeigt das Glüd der Weisheit und Tüchtigkeit, ver die 
Hinderniffe und Gefahren nur der Anreiz zur Bewährung und 
Kraftentfaltung werben; e8 zeigt bie verfolgte Unſchuld, die zu- 
rüdgejegte Schönheit wie fie durch das Leiden nerherrlicht und 
endlich doch erlöſt werden; es zeigt wie dem rechten Sinn alle 
Dinge zum Beſten dienen. 

Auch der. Märchenerzähter ift fein beiwußter Erfinner over 
Erfinder, der feine befondern Anfichten oder Erfahrungen mit- 
theilen will, ſondern er überliefert vielmehr wie ein treuer Hilter 
bie ererbten Schäte. Das Kind, das Volk will das ihm Lieb- 
gewordene immer wieder hören, und gebt an anderm vorüber 
das in feinem Gemüth nicht Wurzel fchlägt; fo übt ver Hörer durch 
fein Verlangen einen mitwirfenden Einfluß anf die Erzählung, 
und läßt das beſonders ausmalen was ihm am meiften zufagt. 
Das Ueberlieferte wird gehegt und gepflegt nicht mie ein tobter 
Beſitz, fondern wie ein. lebendiges Gut. Ein jeder behält was 
ihm gefällt und fügt hinzu was er bejjeres weiß, und indem ein 
Lied, eine Erzählung von Mund zu. Munde geht, gewinnen fie 
in dieſer Gefammtthätigfeit der Gefchlechter gleich viel Hin und 
ber bewegten NRolifteinen allmählich ven treffenden Ausdruck, Die 
runde präciſe Form, die der Kunſtdichter beneidet umd ſich zum 
Muſter nimmt.. 

So fehen wir eine ftaunenswerthe Zähigfeit der Veberliefe- 
rung, und fehen wie ver Mythus in feinen Wandelungen :ein 
Band ver Gefchlechter ausmacht, ſodaß biefelben Bilder die einft 
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die Menfchheit in den Iahrhunderten ver Kinpheit fchuf, noch 
heute den Geift der Kinder nähren und ergögen, und habeı 
in ihnen einen Ring der vie fernen Sahrtaufende aneinander 
ſchließt. 

Aber der Nachhall und Wiederſchein der Götter⸗ und Natur⸗ 
mythe iſt lange nicht das einzige in ber die menſchlichen Dinge 
geftaltenden oder ummebenden Sage, vielmehr findet ber neue 
Snbalt auch feine neue Form. Der Urfprung der Völker wie der 
Menfchen Liegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen 
waren Fein, und weil niemand ihrer achtete, wurben fie ver- 
geffen. Da fchließt der Geift aus dem Gewordenen auf das 
Wervende, aus der Blüte und Frucht auf den Keim zurüd, vie 
Phantaſie entwirft nun das Bild des Anfänglichen, und in ihm 
ftellt fie das Wefen, die Richtung auf das Ziel bereits anſchau⸗ 
ih dar. Daher die wunderbaren Erzählungen von der Kinpheit 
und Jugend fo vieler großer Männer, vaher die fagenhaften 
erften Kapitel aller Völkergeſchichte. Sie find auch Kiftorifch von 
Werth, nicht infofern als fich aus der fchönen blühenden Hülle 
ein bürrer profaticher Kern des. Factifchen herausfchälen ließe, 
ſondern infofern wir daraus erfennen wie das Volk fein eigenes 
Weſen und Werven fich vorftellte, wie e8 bie Ahnung von feiner 
Beitimmung und feinem Schidfal ſich klar machte. Es ift ver rö- 
miſche Volksgeiſt der einen Horatius Cocles, einen Mucius Scä- 
vola, ver bellenifche der einen Achillens und Odyſſeus hervor- 
brachte, und es iſt von größerer Bedeutung für vie rechte 
Würdigung beider, wenn folche Geftalten nicht abfonderliche Per- 
önlichkeiten waren, ſondern das darftellen was ver Römer, ber 
Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm Römer⸗ 
finn und Römertugend, was ihm die Art des helleniſchen Jüng⸗ 
Iings und Mannes war. Die Bolksphantafie hat die Erfahrun- 
gen des wirklichen Lebens und feine Einprüde hier ebenfo gut zum 
Stoff wie auf einem andern Gebiet vie Realität der Natur- 
erfeheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Wejens ebenſo 
in fih wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtfein der 
Idee auch hier durch Erfahrungen gewedt wird und an ihnen er- 
wächſt, bilden fich die Ipealgeftalten der Sage, die dem weitern 
Leben zum Vorbild gereichen, auf pas Gemüth der nachwachfen- 
ven Gefchlechter wirken, und dadurch zu einem Clement ver Ge- 
fchichte werben. Auch bier gibt der Mythus Gedanken in ver 
Form von Begebenheiten erzählen Fund, auch hier ſchmückt ex 
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die Wirklichkeit dichterifch aus. Auch bier will man nichts Will- 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben an das ber 
Urheber felbft nicht glaubt, vielmehr ift er überzeugt einen ur- 
iprünglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das Rechte 
getroffen zu haben. Nur ausnahmsweife mag eine beabfichtigte 
Täuſchung vorfommen, im ganzen find die aus ber Fülle ver 
Erſcheinungswelt gewonnenen Einpräde und die Ahnungen Des 
eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden verjchmolzen, 
und noch jet Fönnen folche im Geift deſſen ver fie ſchafft oder ver 
fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenjo wie in Tagen vor- 
herrſchender Verftändigfeit die Menjchen ihre NReflerionen für das 
Reale felber halten. Wir können bier eine feine Bemerkung von 
Strauß wiederholen. Livius, fagt er, findet bie Ueberlieferung 
von religidfen Bräuchen die Numa angeorbnet haben foll, und 
gibt fogleich pragmatifirend ven Grund an: damit die Menfchen 
etwas zu thun hätten und nicht in der Muße ausgelaffen wür- 
den, und weil er vie Religion für das befte Mittel gehalten vie 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge= 
fchloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeoronet, weil es 
porausfichtlich manchmal gut fein Könnte, wenn mit dem Volk 
nichts verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe waren 
ficherlich nicht die leitenden bei der Entftehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Kombination feines erwägenden 
Beritandes dünkte ihm jo nothwendig daß er fie mit voller Ueber- 
zeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage erflärte die 
Sache anders, nämlih aus den Zufammenkünften Numa’s mit 
der Göttin Egeria, vie ihm offenbart habe was für Dienfte den 
Göttern die willflommenften feien. Und ich meine die Volksſage 
hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Neligions- und 
Stantsgründung ein göttlicher Wille durch den Menfchen voll- 
ftreft wird, oder wie Deraflit fagt daß ein göttliches Gefet alle 
menschlichen nährt. 

Terner begleitet dann die Sage die Gefhichte, fie ſchafft 
dem Geift verfelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und 
Bedeutung epochemachender Ereigniffe in einzelnen ſtrahlenden 
Bildern, die in der Wirklichkeit gründen, aber zum Ausorud vom 
Charafter des Volle und der Zeit ibealifirt werben. So ftellt 
das Nibelungenliev den Mythus vom Völferfampf und Völfer- 
untergang in der Völferwanderung dar, ftatt vieler Begebenheiten 
während mehrerer Iahrhunderte Ein großartiges und herrliches 
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Gemälde, und Dietrich von Bern wie er einfam unter ben 
Trümmern fteht, repräfentirt fein Volk das fo ſchnell als ruhm- 
reich aus der Gefchichte verfchwand. Der Myuthus ift eine poe- 
tiſche Philoſophie ver Gejchichte, die große Bedeutung einer 
Perfon over einer That, der Zufammenhang mit andern Gebie- 
ten und Zeiten, ber innewohnende Geilt der Sache wird durch 
ihn fombolifch ausgefprochen. Die Phantafle nimmt die Läute⸗ 
rung der Zeit an den irdiſchen Dingen vor, indem fie das Ver- 
gängliche, das Unbedeutende fchwinden läßt oder frei behandelt, 
und bie Helden der Gejchichte ftatt Durch Die Sage zu leiden, 
gehen in reinerm Licht wiedergeboren aus ihrer Werfjtatt hervor. 
Wir erfennen aus den Mythen wie ein Moſes und Lykurg, ein 
Muhammed und Aleranvder oder Karl der Große im Bewußtſein 
ihrer Zeitgenoffen Iebten und wie bie nachwachſenden Gejchlechter 
den Charakter und das Wirken diefer Männer anfaben. Wenn 
fih Mythen bilden fo beweift das immer daß unter dem Ein- 
druck großer Berfönlichfeiten nene Ideen im Volksgemüth auf- 
tauchten und nach Gejtaltung ringen. Sehr richtig fagt Weiße: 
„Allerdings läßt fich nicht anders annehmen als daß jeter einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurüdweift; aber 
daß viele Einzelzüge zufammenwachlen Tönnen, das erweift fie 
fähig einem Volksglauben, einer Idee bie für die Menſchheit 
Wahrheit Hat, zum Ausdruck zu dienen. ever Erzähler knüpft 
an vie Geſchichte und die folgenden halten fich an die Ueber- 
tieferung, aber unwillfürlich verſchmilzt ihnen Thatſache und Ge- 
danfe, und das Idealbild hat für fie die gleiche innere oder 
geiftige wie factiſche Wahrheit. Mit welchem Laub- und Ylüten- 
Ihmud duftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum oft fehon 
zur Zeit des Lebens, faſt immer wenigftens jehr bald nach dem 
Tode faft jeden feiner großen Männer! Nicht etwa nur folche 
deren Thaten ohnehin ſchon zu dichterifcher Faffung aufforverten, 
Sondern auch Philofophen, Staatsmänner, Dichter, folche deren 
Schickſale jich in unbemerkter Einjamfeit verloren und nichts we- 
niger als einen romantischen Charakter ver Anſchauung darboten. 
Und diefe Sagen find feine leeren Erfindungen, vielmehr liegt 
in ihnen ein nicht gering zu ſchätzender geiftiger geichichtlicher 
Gehalt. Sie find beftimmt die Gefchichte im Einzelnen und Be- 
fondern auf entfprechende Weife zu ergänzen, wie die großen 
Mythenkreiſe, die von der Götter- und Heroenwelt reven, bie 
Weltgefchichte im Ganzen und Großen nah rüdwärts zu ergän- 
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zen und fie an das Ewige, aus dem alle Gefchichte ihren Ur— 
Iprung hat, zu Fnüpfen die Beftimmung haben. Sie enthalten 
bilolich ausgedrückt in finnreicher Fühner Symbolik geiftige Be- 
züge und Charafterelemente ver Begebenheiten, ſolche die nicht 
in unmittelbarer Thätigkeit erſcheinen, und fih auch nicht in 
einer gejchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Neflerion 
mittheilen lafjen, welche man Philofophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie ber Ge- 
ſchichte, jo eingefleivet wie die Zeitgenoffen ber Begebenheiten fie 
einfleiven mußten, wenn fie ihnen verſtändlich werben ſollte, ober 
vielmehr wie ber Geift der Gefchichte ſich für die Zeitgenofjen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinder, 
felbft einfleivet um ihnen fich zu offenbaren.” 

So wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, ſondern ihr Verflärungstrieb wii 
auch das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge 
vereinigen und ergänzen und ven. Eindruck welchen Perſönlichkeiten 
im Berlauf ihres Wirkens, welchen Ereigniſſe in ver Mannich- 
feltigfeit ihrer Einzelheiten machen, in leichtfahlichen Gefammt- 
bildern ausprägen. Das gebt nicht blos durchs Alterthum und 
Mittelalter, es eritredt fich bis in die nenefte Zeit. Ich er- 
innere nur daran wie bie. hiftoriiche Kritif erwiefen hat daß 
Napoleon weder bei Arcole bie Fahne ergriff, noch feine Sol- 
baten bei Waterloo ven Ruf erhoben: die Garbe ergibt fich ‚nicht, 
fie ſtirbt! Aber das Bolt ſah in dem jugenplichen Helden ben 
Bannerttäger um den es fich feharen wollte, und was es von 
ihm hoffte, was feiner würdig jchien, das gewann in jenem 
Schlachtbericht jeine Form, gleichwie vie Thaten ver Garde einen 
angemeffenen Schluß fanden; man glaubte bie Erzählung weil 
ihnen das Sachliche zu Grunde lag. In ben officiellen Berich- 
ten die während bes erſten Kreuzzugs an den Papſft abgelinttet 
wurben, ift Gottfried von Bouillon nit erwähnt; die Krone 
in Jeruſalem wird ihm erſt angeboten, als mehrere andere 
Fürſten fie abgelehnt; fein Name aber warb als ver des eriten 
Königs von Jeruſalem alibefannt, un vamit lag dem Volk vie 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an bie Seele ver Unter- 
nehmungen geweſen fei. Und dabei vermuthe ich daß die Lieber 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil am 
Kreuzzug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme er- 
Iangten, und im Bolfsherwußtfein die Runde von den andern 
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Führern Überwuchfen, weil in feinem Sinn und Wirken der Geift 
ber Kreuzzüge den geeigneten Träger fand, und darum bie Phan⸗ 
tafie des Abendlanves ihn zu dem Helden geftaltete der das Füh⸗ 
len und Wollen der Zeit verkörperte. 

Enplih gehört noch die Anekdote in dieſen Kreis. Gie 
fchleift der Erzählung eine Spike, wodurch viefelbe leicht in der 
Erinnerung haftet, aus dem Material der Wirklichkeit gibt fie 
durch treffende Einzelzüge, durch fehlagende Worte den Charal- 
teren oder Ereignifjen eine hanbgreifliche Form, ein prägnantes 
Bild. Das Anekootifche gehört vorzugsweiſe in das Gebiet ver 
Einfälle, deren abfichtslojes Entftehen fchon das Wort bezeichnet. 
Die Anekoote gibt im Einzelzug ein Bild des.Ganzen, wie das 
Sprichwort vie allgemeine Wahrheit in der Form einer Er- 
fahrungstbatfache und damit am Tiebiten wieber in bilplicher, 
fombolifcher Redeweiſe ausdrückt. Eine Schwalbe macht feinen 
Sommer, fagte Ariftoteles um anzudeuten daß bie Zugend eine 
bleibende Gefinnung fei, und noch nicht Durch eine oder bie an⸗ 
bere gute Handlung rvealifirt werde. Das Sprichwort fieht im 
bejonvdern Fall pas Ideale oder Allgemeine verwirklicht und jtem- 
pelt ihn daher unmittelbar zum Ausdruck einer Erfenntniß; es 
ift dieſelbe Verknüpfung oder Lieber daffelbe urfprünglich gemein- 
fame Werden und Verwachfen des Realen und Ipealen wie im My⸗ 
thus; e8 ift ebenfo das allen vorliegende Thatfächliche und das allen 
einwohnende Vernünftige, wodurch, indem beides ſich verbinpet, 
das Sprichwort mehr gefunden als erfonnen wird; abfichtlich 
machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird nicht ges 
Iprochen damit es Sprichwort ‚werde, fonbern weil e8 jo ift daß 
ihn alle zuftimmen, wird es von ihnen aufgenommen, wieberholt 
und ein Nationalgut. 

So finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfun- 
gen bie mehr inftinctiv als ſelbſtbewußt und willkürlich aus der ge- 
meinfamen Natur der Menfchen hervorgehen; der gemeinjame innere 
Zrieb, vie gleiche Idee, die gemeinfamen Einpräde führen auch 
zu einem gemeinfamen Ausbrud; wir erfennen einen. geiftigen 
Zufammenhang, kraft deſſen der einzelne nicht etwas für ihn 
Abfonverliches vollbringt, ſondern wie ein Werkzeug bes allge- 
meinen Geiftes erfcheint; wie bie Bienen ihre Zellen bauen, fo 
wirken viele zufammen. Den Gefesgeber können wir dem Dich- 
ter oder Philofophen vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich 
Das Gewohnheitsrecht aus dem Zuſammenwirken bes fittlichen 
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Gefühle und der Vorgänge des täglichen Lebens; es wirb zur 
Grundlage auf welcher vie bewußte Thätigkeit weiter baut, ord⸗ 
nend, ergänzend, nach ber Idee geftaltenn. Aehnlich ift es mit 
der Sprache und dem Mythus, dieſer Urpoefie und Urphilofophie 
ber Menſchheit; auch fie gehen aus der Gemeinfamleit hervor 
und bieten fi dann dem Genius als das Material feines den⸗ 
fenden dichtenden Schaffens. 


— —— —— — — — — 


Die Shrift. 


Das Wefen des Geiftes befteht nicht blos darin daß die Ein- 
heit des Selbftbewußtfeins fich in der Fülle ver Gedanken und 
Empfindungen erhält, ſondern auch darin er dieſe in fich behält, 
daß alles was er einmal gethban oder erfahren fowol bie Inten- 
fität feiner Kraft als den Umfang feines Wirkens erhöht und 
vermehrt und in ihm als Xebenselement befteht; was er einmal 
in fich aufgenommen oder aus fich hervorgebildet — und er bil- 
bet nicht3 aus fich hervor das er nicht zugleich anfchauend, füh- 
Iend, denkend in ſich aufnähme, er nimmt nichts in fich auf das 
er nicht zu einem Erzeugniß feiner eigenen, vie Eindrücke inner- 
ih geftaltenden Thätigkeit machte — es bleibt fortan fein eigen, 
und darauf beruht feine fortjchreitende Entwidelung. Das meifte 
verſchmilzt mit der Totalität des geiftigen Lebens, manches aber 
führt ein eigenes Dafein in ihm fort und tritt gerufen oder un⸗ 
gerufen als Vorftellung wieder in das Licht des Bewußtfeins. 
So bewahrt er die Berfnüpfung ver Anfchauungsbilder mit ven 
Tonbilvdern, des Begriffs mit dem Wort. Aber wie der Ge- 
danke Geftalt gewinnt im Laut, jo verhallt er auch wieder 
fobald er vernommen ward. Später aus bem Innern aufs neue 
hervorgerufen wird er bald von feiner Beftimmtheit etwas ver- 
loren, bald bei dem beftändigen Werbeproceß des Xebens eine 
andere Farbe geivonnen haben. E8 gibt aber wichtige Gedanken, 
es gibt Ereigniffe des äußern und innern Lebens die der Menfch 
beiwahren, die er zu einem Gemeingut der Menfchheit, zu einer 
Erbſchaft kommender Gejchlechter machen möchte; es gilt fie zu 
fejtigen, ihnen ein von dem Individuum und ver wechſelnden Ueber: 
lieferung unabhängiges Dafein zu geben. 

Wie die erfte Negung des mufifalifchen und dichteriſchen 
Sinnes der Menfchheit in ver Sprachichöpfung aufgeht, fo ſehen 
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wir die erite DBethätigung der bilbenden Kunft in ber Errich⸗ 
tung eines Denkmals, d. b. eines im Raum bauernden Werkes, 
an welches das Denken, die Erinnerung fich beftet, zunächft fo 
daß es an einem Beftimmten Ort ein Ereigniß bezeichnet. So 
errichtet Jakob einen Stein an ver Stelle wo ihm die Himmelsleiter 
im Traum erfchienen war; ober ber Stein auf dem Grabe erinnert 
an ven Helden, ven Patriarchen, ber unter ihm ruht. Oder e8 wird 
in der Aufzeichnung handelnder Inpividualitäten die Anſchauung 
eines Ereigniffes feftgehalten. Dies würde nicht gefchehen wenn 
der Menſch noch in wort⸗ und gebanfenlofer Dumpfheit vege- 
tirte; — er fnüpft fein Denfen an das Mal, das feiner Erin- 
nerung einen fichtbaren Halt und Auspruc gibt. 

Bon dieſem einigen Grund führen zwei Wege der Entwicke⸗ 
lung weiter. Entweder wird das Werk für die Anfchauung als 
ſolche möglichft befriepigend ausgebildet, ſodaß fein Anblid dem 
Geifte genügt und die äußere Erfcheinung das Innere ganz und 
unmittelbar offenbart, und es entſteht die bildende Kunft, welche 
in der räumlichen Form das Wefen der Dinge und bie Ideale 
der Seele darftellt. Ober der im Wort gefaßte Gedanke ift bie 
Hauptfache, ihn mitzutheilen wird beabjichtigt, das Werf ift nur 
ein Zeichen für venfelben und wir haben ven Anfang der Schrift. 

Wie. Mufif und Poefie in der Stimme aus der Bruft des 
Menfchen hervorquillt und er zum Verſtändniß der Töne ges 
langt weil er fie zuerft felber bervorbringt unb mit der fie ver- 
anlaffenden Empfindung vernimmt, fo bat er in feinem eigenen 
Leib und in feiner Geberde auch vie urfprüngliche Weile gegen- 
wärtig wie ein inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche 
Geftalt gewinnt und in die Sichtbarkeit tritt; er lernt won fich 
aus auch andere Körperformen auffaffen, deuten, durch Nachbil- 
bung in einem äußern Material fie fefthalten over innern An- 
ſchauungen dauernde Geftalt geben. Die bilvende Kunft will aber 
gerade daß das Werk in einem äußern Material auch unabhän- 
gig von feinem Urheber Beftand gewinne, und ein Gleiches will 
bie Schrift. Wir konnen Empfinvungen und Gedanken allerdings 
durch Bewegungen fichtbar machen, aber wir nennen dies nicht 
Gebervenfchrift, ſondern Geberdenſprache; denn hier ift es bie 
gegenwärtige Perſönlichkeit die mit derfelben Unmtittelbarkeit laut⸗ 
lofe, wie in der Sprache laut werdende Bewegumgen macht, und 
die fichtbare Erſcheinung nicht verharren läßt, fondern das Her- 
vorgebrachte fofort wieder in fich zuriidnimmt. Wenn wir baher 
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wol von einer Geberbenfprache, aber nicht von einer Geberven- 
fohrift reden, fo liegt darin das Gefühl daß die Sprache mit der 
lebendigen Perfönlichkeit als deren unmittelbarer Ausdruck zu⸗ 
fammenbängt, während die Schrift mittelbar durch bie Dar⸗ 
ftellung in einem äußern Material den Gedanken offenbart, ber 
dadurch aber einen objectiven Beſtand für fich gewinnt. ‘Der 
Drang hiernach, der in der Natur des Geiftes Liegt, iſt ber 
Duell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge ans einer 
ähnlichen innern Nothwendigkeit wie die Sprache entjpringen, 
fo herrſcht in ihrer Ausbildung weit mehr die ſelbſtbewußte Ueber⸗ 
legung, der erfinverifche zergliedernde Verftand, und wie bie Ci⸗ 
vilifation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, fo die Kunftvich- 
tung und fünftlerifche Proſa in Gefchichtfehreibung, Beredſamkeit 
und freier Wiffenfchaft. So nennt auch Steinthal die Schrift- 
bildung eine Urthat des menfchlichen Geiftes; er fieht in derſelben 
pas Werden der Eultur, die erſt durch fie einen freiern Lauf 
nehmen kann, und jagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht 
die Schrift von Bepürfniffen des Verkehrs ableiten; nicht Krämer 
haben fie gebildet, ſondern Priefter und Könige.” 

Es ift das Verbienft Wilhelm von Humboldt's den Zufant- 
menbang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und dabei 
pie Stufen der Schriftentwidelung gezeigt zu haben. Wir beto- 
nen auch bier wieder daß der Geftaltungsprang des Geiftes durch 
die Phantaſie vollzogen wird, bie in der urjprünglichen Einheit 
von Schrift und bildender Kunſt allerdings am fichtbarften wal- 
tet, aber auch in der eigentlichen Bilderſchrift fortherrſcht und 
als formende Zhätigfeit niemals entbehrt werben kann; unjere 
Buchſtaben find aus Bildern hervorgegangen. 

Wie wir ſahen daß erft in der Sprache ver Gebanfe bes 
Menſchen fich bildet, fo ift Schrift ſtets die Darftellung der ſchon 
im Wort ausgeprägten Ideen. Hier entfteht nun ber Unterfchied 
ob nur der Gedanke als folcher berüdfichtigt wird und veran- 
ſchaulicht werben joll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die 
ihn offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausge- 
prägt werden. Im erftern Fall haben wir Ipeenfchrift durch Bil⸗ 
der und Figuren, im andern Lautfchrift durch Buchſtaben. Es 
iſt Har daß nur die letztere dem Wort als folchem gerecht wird. 
Das Prineip der Schrift hängt mit dem Sprachfinn zufammen; 
wo derfelbe die Rede zu einem lebendigen Organismus glievert, 
da will er fowol die fprachlichen Tonbilder als die Beftimmt- 
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heit, Ordnung und Beziehung der Worte in der Schrift be- 
feftigen, und dem genügt allein die Buchitabenfchrift; wo ihm 
aber noch ein Wort der Empfindungsausprud des Gedankens ift 
und ben ganzen Saß vertritt, over wo er blos noch Wörter 
gleich den Gegenftänden als ven Trägern von Eigenfchaften und 
Handlungen nebeneinander ftellt, da genügt ihm die Bilver- und 
Figurenſchrift. | 

Das Anfängliche ift alfo biftorifch wie nach der Natur ver 
Sache die Ipeenfchrift, und zwar wie fie noch ungetrennt von 
der Malerei erjcheint. Eine Thatſache die ihm wichtig dünkt, 
eine äußere over innere Erfahrung ftellt der Menſch durch Ab- 
bildung der Begebenheit oder einzelner Gegenftände dar, gerade 
wie er den Einprud der Anfchauung in einem oder in mehreren 
Lauten hervorſtieß. Schoolcraft in feinem Werl über vie In- 
bianer der PVereinigten Staaten gibt unter andern Beifpielen 
folh malender Ideenſchrift das folgende: Zwei Jäger die ben 
Fluß hinaufgefahren waren, lagern am Ufer veffelben, töbten 
einen Bären und fangen Fiſche. Das war eine That würdig 
daß niemand ihres Volfs vorübergehen follte ohne von ihr unter- 
richtet zu werben; auf einem Brett wird fie niedergefchrieben und 
dies als Denkmal aufgeftellt. Der Vorübergehende fieht darauf 
zwei Kähne und über jedem ein Thier welches das Kennzeichen 
der Familie eines jeden jener beiden Jäger ift, und er weiß nun 
baß zwei Berfonen aus dieſen Familien hier gelandet find. Ein 
Bär und ſechs Fische jagen ihm was fie vollbracht haben. Stein- 
thal fieht Hierin mit Recht eine Stufe des Bewußtfeins auf 
welcher daſſelbe nur die einzelnen Dinge zum Inhalt hat, Sub- 
ject und Prädicat noch nicht fcheidet. Die Thiere leben ihm gar 
nicht für fich felbft, jondern nur für feine Jagd, feinen Fang; 
nur in dieſem Verhältniß denkt er fie fih. Daher auch bie vie» 
len Möglichkeiten von Berbältniffen der gezeichneten Gegenftänbe, 
bie uns hindern fogleich Diejenige zu finden welche vie wirklich 
vom Schreibenden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht erifti- 
ren. In unferm Bewußtfein liegen jene Gegenſtände jeder für 
fih vereinzelt und fähig fich mit jedem zu verbinven; im Bewußt- 
jein des Wilden liegt ver Gegenftand oft gar nicht einzeln, jon- 
dern nur in einer geringen Anzahl von Complerionen, von denen 
jeve, ſobald zwei Elemente ver Anjchauung geboten werben, als 
Ganzes und fogleich ins Bewußtfein tritt. Daher die Verftänd- 
lichkeit dieſer Schrift. 
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Eine folche UWeberlieferung des Gedankenſtoffs find viele 
Bilder in Aegypten wie in Aſſyrien oder Merico: fie jtellen in 
Paläften oder an Gräbern Ereigniffe aus dem Leben ver Men- 
chen bar, und es foll bier die Thatſache feftgehalten und ge⸗ 
leſen, nicht der anſchauende Geift durch das Bild befriebigt wer- 
den; dieſes ift noch Mittel, nicht Selbftzwed wie in ver freien 
Kunft, wo es eine Idee durch die fichtbare Form fo offenbart 
daß in diefer Form felbit das innere Wefen anf eine wohlge⸗ 
fällige Weife zur Erfcheinung kommt, und gerabe was fich in 
Worten nicht genügend ausprüden läßt dem anfchauenven Geift 
unmittelbar durch die Phantafie erjchloffen wird. 

Sobald der Geift aus den vereinzelten Sinneseindrücken fich 
in feine eigene Sphäre, in die ber Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Vorftellungen bilvet bie ſtets eine Fülle wirklicher 
Gegenftände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das nun gar nicht mehr unmittelbar finnlich dargeſtellt 
werben Tann. Die Vorftellung des Baums in ihrer Allgemein 
heit, wie fie Laub- und Nadelholz in fich befaßt, kann durch bie 
Bilderfchrift nicht ausgebrüdt werben, man muß eine beftimmte 
Art ftatt ver Gattung ſetzen, wie bei ven Aegyptern ein Habicht 
den Vogel, eine Palme den Baum bezeichnet. Die Anſchauung 
ift damit zum Zeichen und Träger bes Begriffs geworden, fie 
gilt nicht mehr für fich, fondern drückt auf eine übereinfönunliche 
Weiſe die viel allgemeinere Borftellung ans. Dies genügt frei- 
lich nicht, und darum treibt das Bedürfniß des Geiftes über bie 
Ideenſchrift mittel Außerer Gegenftände zur eigentlichen Wort- 
und Lautjchrift. 

Zunächſt aber bleibt ver Geift noch auf einer Zwiſchenſtufe 
ftehen, auf welcher bie Ipeen im ihm ſelbſt durch Naturgegen- 
ftände erwedt ımb barım auch von Haus aus mit biejen ver- 
knüpft und in ihrer Form bargeftellt werben. Dies ift ber Ur- 
fprung des Stymbols; wie in der Sprache erfcheint es auch in 
der Schrift. Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Ge⸗ 
banfen, Natur und Geift find aus einem Lebensgrund hervor⸗ 
gegangen und entiprechen einander, und darum ift die Kunſt die 
Vergeiftigung des Sinnfichen, die Verfinnlichung des Geiftigen, 
ſodaß beide ineinanber aufgehen. Das Symbol ergreift den Nas 
turzufammenhang ober Naturanklang des Ipealen um es durch 
denſelben fund zu geben; es ift darum nicht willfikelich erfunden, 
ſondern glücklich gefunden, es ift nicht übereinkömmlich angenom⸗ 
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men, fonvern durch bie Natur der Dinge, durch die Analogien 
des Sinnlichen und Gelftigen gegeben. Indem wir jemanden 
die Hand reichen, legen wir das Organ unferer Thätigkeit in 
das feine, und To ift auch unfer Wille mit dem feinen verbun⸗ 
ben; wir fühlen vie Liebe im Herzen, darum wird es ihr Sym⸗ 
bot; wir haben durch bas Licht in der Helligkeit der Außenwelt 
pie Analogie für die Klarheit des Bewußtfeind. So fehreibt der 
Aegypter die Gerechtigleit welche das rechte Maß gibt, durch das 
Symbol ver Elle, fo find zwei verbundene Herzen dem Wilden 
die Bezeichnung der Freundſchaft. 

Die malende Schrift, mag fie nun direct ober ſymboliſch 
darftelfen, bleibt noch immer vom Wort geldöft und ift mehr 
eine Gedächtnißhülfe für daſſelbe. Die Wilden haben gefchriebene 
Liebes-, Jagd⸗ und Kriegsliever, aber man muß fie auswendig 
wiſſen um fie entziffern zu Lönnen; man weiht burch bie Heber- 
lteferung der Worte in das Verſtändniß der Schrift ein. Wir 
geben ein Beiſpiel. Bild eines Mannes mit Flügeln ftatt ber 
Arme = o hätte ich die Schnelligkeit des Vogels; ein Srieger 
unter einem blauen Stern — Ich fehe nach dem Morgenftern; 
bewaffnete Krieger unter dem Himmel, ven ein Bogen bezeich- 
net —= ich weihe meinen Leib vem Kampf; ein Adler über dem 
Himmel = der Aoler fliegt in der Höhe; ein Krieger Tiegend 
mit dem Pfeil in der Bruft = ich bin zufrieben, wenn ich un- 
ter den Erſchlagenen liege; ein himmliſcher Genius — bie Geiſter 
oben rühmen meinen Namen. 

Die Knotenſchnüre find gleich den Kerbſtbcken nur conven- 
tionelfe Zeichen, die man willfürlich mit Gedanken verknüpft; 
man muß über die Bedeutung worber übereingekommen fein, an 
fich ift fein Zuſammenhang zwilchen der Idee und dem Auspruds- 
oder Erinnerımgsmittel vorhanden. 

Sobald die Sprache durch eine beftimmte Folge ber Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausprüdt, felbft wenn dieſe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gefegt ift, muß fich auch pas 
Derlangen zeigen die einzelnen Worte zu fchreiben. Die ur⸗ 
ſprüngliche Sprache tft einfilbig, die Wortſchrift damit Silben⸗ 
ſchrift. Der Fortgang iſt der daß man für das Bild des Gegen- 
ftandes deſſen Abbreviatur fett, einige Grundlinien hervorhebt, 
und daß man bei verſchiedenen Bede tungen eines Worts die 
abftractere oder unfinntiche durch die ſinnliche gleichfalls ausdrückt, 
wie wenn wir das Verbum wagen durch einen Streitwagen be⸗ 
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zeichnen wollten. Die Aegypter fchreiben ven Begriff Herr durch 
einen Korb, weil neb Herr und Korb beißt. Die chinefifche 
Schrift hat zunächſt eine Figur für jenen der 450 artifulirten 
Laute, die ihre Sprache ausmachen; jeder aber gewinnt durch 
feine Betonung oder durch den Zufammenhang verſchiedene Be⸗ 
deutungen; man ftellt nun neben das Lautzeichen des einfilbigen 
Wortes die Figur der Sache die es gerade bebeuten foll. Aehn⸗ 
lich unterſcheidet auch im Englifchen mehr pie Schrift als bie 
Ausiprache ob der Laut reit fchreiben, Necht, Ritus (write, 
right, rite) ausprüdt. Nun wird aber fowol bie Einbildungs- 
kraft als der Verftand gereizt auf Mittel zu finnen wie man 
Dinge barftellen foll die fich weder zeichnen noch durch ein Sym⸗ 
bol ausdrüden laſſen. Man fett mehrere Gegenftände zufammen 
deren Umriffe veutfich find, und aus deren Beziehung das Beab- 
fichtigte hervorgeht. Der Aegbupter bezeichnet ven Durſt durch 
ein zum Waſſer laufendes Kalb, ven Honig durch ein Gefäß mit 
einer Biene, Führung, Leitung durch einen Arm mit einer 
Peitſche. Beſonders haben die Chinefen auf diefe Art die Vor- 
ftellungen analyfirt und ihre Anfichten von ber Natur der Dinge, 
namentlich auch ver fittliden Begriffe, veranfchaulicht. Sie ſchrei⸗ 
ben Strafe durch vie Figuren für Verbrechen, Richterſpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charakter durch Herz 
und geboren, Meinung durch Herz und Ton, bevenfen und lie- 
ben durch Herz und verbergen. Es ift dies das Analogon ber 
Sprachſtufe welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder 
ihm anhängt um feine Beziehung auszubrüden. 

Derſelbe große Unterfchied wie zwilchen anorganifchen und 
organischen oder flectirenden Sprachen waltet zwiichen ver Ipeen- 
und der Lautjchrift. Daß beide eintreten ift eine geniale Geiftes- 
that, die etwas Neues fchafft. Es ift ein Höherunft des Sprach: 
gefühls den Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihm burch 
die Zeichen verfelben dem Auge zu veranfchaulichen; es ift eine 
große Entvedung daß die Worte aus wenigen für fich darſtellba⸗ 
ven Lautelementen beftehen, auf deren mannichfaltiger Verbin— 
dung der ganze Reichthum der Sprache, die ganze Fülle ver ar- 
tifulirten Zöne beruht. Je mehr ver muſikaliſche Tonfinn 
lebendig war, je weniger man ven Lautausprud für gleichgiltig 
in Bezug auf den Gedanken hielt, deſto mehr mußte man feine 
Bezeichnung erftreben. Die Ideenſchrift wendet fich an die An- 
ſchauung und ven Verftand, fie ift allgemein zu verſtehen, fie tft 
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eine Pafigraphie, welche ven Begriff darftellt unbekümmert um 
den Laut des Worts, ſodaß fie für verſchiedene Sprachen viefelbe 
ift; auf biefer Allgemeinheit, die fie auch den muſikaliſchen Noten 
vergleichbar macht, beruht ihr Ungenügen für die Beſtimmtheit 
bes Gedanfens in der Sprache. Erft die Buchftabenfchrift drückt 
nicht blos den Laut und den Gedanken ebenfo untrennbar aus 
wie fie im Wort felber verbunden find, fie. ift auch fähig bie 
feinen formalen Umbildungen der Wörter im Organismus des 
Satzes wiederzugeben. Darum iſt fie Erforderniß der organi- 
fchen Sprache und tritt ein fobald dieſe nach äußerer Feftftellung 
trachtet. 

Ueber die Ideen- und Buchftabenfeprift äußert ſich Humboldt 
alſo: „Die Individualität der Wörter, in deren jedem immer noch 
etwas anderes als blos ſeine logiſche Definition liegt, iſt inſofern 
an den Ton geheftet als durch dieſen unmittelbar in der Seele 
die ihnen eigenthümliche Wirkung geweckt wird. Ein Zeichen das 
den Begriff aufſucht und den Ton vernachläſſigt, kann ſie mithin 
nur unvollkommen ausdrücken. Ein Syſtem ſolcher Zeichen gibt nur 
die abgezogenen Begriffe der äußern und innern Welt wieder, die 

Sprache aber ſoll dieſe Welt ſelbſt, zwar in Gedankenzeichen 
verwandelt, aber in der ganzen Fülle ihrer reichen bunten und 
lebendigen Mannichfaltigfeit enthalten.” Humboldt erinnert daran 
wie man auch in der Bpeenfchrift ſchon die Worte, nicht wort- 
(oje Begriffe vor fich hat, wie daher ver Laut doch feinen Ein- 
fluß übt, und wie fie doch gleich einer Lautſchrift von den meiften 
gebraucht wird, welche die den Wörtern entfprechenden Zeichen 
mechanisch kennen lernen und fie anwenden ohne den logifchen 
Schlüffel ihrer Bildung zu beachten. Da man aber doch 
der Geltung, dem Zuſammenhang ihrer Zeichen nah Be— 
griffen nachgehen, den Gedanken gleichfam mit Uebergehung des 
Yauts unmittelbar bilden kann, fo wird fie Dadurch zu einer eige- 
nen Spracde, und ſchwächt den natürlichen vollen und reinen 
Eindrud der wahren und nationellen. ‚Sie ringt auf der einen 
Seite fih von der Sprache überhaupt, wenigftens von einer be- 
ftimmten frei zu machen, und fchiebt auf der andern dem natür- 
lichen Ausbrud der Sprache, dem Ton, bie viel weniger ange- 
mefjene Anſchauung durch das Auge unter. Sie handelt vaher 
dem inftinctartigen Sprachfinn ver Menfchen gerade entgegen, 
und zerftört, je mehr fie fich mit Erfolg geltend macht, die In⸗ 
bipipualität der Sprachbezeichuung, bie allerdings nicht blos in 
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dem Laut einer jeden liegt, aber an venfelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede beitimmte Verknüpfung artilulirter Töne 
unleugbar fpecififch hervorbringt. Das Bemühen fich von einer 
beftimmten Sprache unabhängig zu machen, muß, da das Denken 
ohne Sprache einmal unmöglich ift, nachtheilig und verödend auf 
den Geiſt einwirken.“ 

„Die Buchſtabenſchrift iſt von dieſen Fehlern frei, einfaches 
durch keinen Nebenbegriff zerſtreuendes Zeichen des Zeichens, die 
Sprache überall begleitend ohne ſich ihr vorzudrängen oder zur 
Seite zu ſtellen, nichts hervorrufend als den Ton, und daher die 
natürliche Unterordnung bewahrend, in welcher der Gedauke nad) 
dem durch ven Ton gemachten Eindruck angeregt werden, und bie 
Schrift ihn nicht au ſich, ſondern in diefer beftimmten Geſtalt 
fefthalten fol. Durch dies enge Anjchließen an die eigenthümliche 
Natur ver Sprache verftärft fie gerade die Wirkung biefer, indem 
fie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Begriffsausdrucks 
Verzicht leiftet. Sie ftört die reine Gedankennatur der Sprache 
nicht, ſondern vermehrt vielmehr viefelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich beveutungslofer Züge, und läutert und erhöht 
‘ihren finnlihen Ausorud, indem fie den im Sprechen verbunde- 
nen Laut in feine Grundtheile zerlegt, den Zuſammenhang ber- 
jelben untereinander und in der Verfnüpfung zum Wort anſchau⸗ 
fih macht, und durch die Fixirung vor dem Auge auch auf vie 
hörbare Rede zurüdwirkt.‘ 

Wie wir zuerjt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab- 
bildenden und der ſymboliſchen Darftellungsweife auch Buchſta⸗ 
benfchrift bei ihren Hieroginphen anwandten, fo ift das wahr- 
fcheinlih auch zuerft bei Eigennamen gefchehen. Das Princip 
aufzuftellen war eine jener Thaten welche fich durchaus nicht 
durch ven Proceß allmählicher Fortentwidelung erklären laſſen, 
fondern welche, allerdings wohl vorbereitet und vom Drang ber 
Zeit geforvert, eine neufchöpferiiche Perjönlichkeit vorausfeßen. 
Man zerlegte aljo das Wort in feine Lautelemente und bezeich- 
nete jedes derjelben vurch einen Gegenſtand ver mit viefem Laut - 
anfängt; im Deutfchen würde man demgemäß % durch Löwe, 
H durch Haus fehreiben, Sp geſchah denn in dem älteften Cul- 
turlande auch der entjcheidende Schritt für eine wirklich gemü- 
gende Schrift; und. wie fogleich nach ven Aeghptern vie Semiten 
bie Enfturträger wurden, fo bildeten diefe auch die Buchſtaben- 
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ſchrift weiter aus. Die affprifche Keilfchrift bezeichnet Silben durch 
Figuren, welche in ihren Stellungen wechjelnde Keile hervorbrin⸗ 
gen; fie ift der Abſchluß eines uralten und vortrefflich durchge: 
führten übereinlömmlicheu Zeichenfyftems; fie warb bei Denk— 
malen angewandt; aber für ven Verkehr des Lebens jelbit eignete 
fich die phönizifche Buchftabenfchrift, die auf jenem ägyptiſchen 
Princip beruht den Laut durch das Bild eines mit ihm anfan- 
genden Wortes barzuftellen, wie die Namen der Buchftaben das 
noch fefthalten: aleph heißt Stier, beth Haus, gimel Kameel; 
ftatt des ganzen Gegenftandes aber gab man feine Abbreviatur, 
den Stierfopf, eine äußere Umrißlinie des Haufes, der Rameel- 
hals over einen Höder u. f. w., und auch das warb wieder 
zu feften und einfachen Linien durch den Gebrauch felbft ermä— 
Big. Der arifche Geift nahm die femitifche Erfindung auf, 
und der hellenifhe Genius verfuhr mit ihr wie mit aller orien- 
talifchen Veberlieferung: er eignete fie fi an und gab ihr das 
Gepräge feiner intellectuellen Macht und Freiheit, er führte fie 
vom blos Nationalen zum Weltgültigen; er Tieß einige Laut- 
bezeichnungen fallen und führte neue ein. Und wie die Römer 
die griechifche Kunft, wenn auch mit Heinen Mobiflcationen, auf⸗ 
nahmen, über die Erde verbreiteten und ber Nachwelt vermittel- 
ten, fo thaten fie auch mit vem Alphabet. Die Arter in Indien 
auf der einen, die Araber auf der andern Seite haben das ur- 
fprüngliche Alphabet für fich weiter entwidelt, aber vie euro- 
päiſche Schrift, wie fie fähig iſt die aſiatiſchen Idiome auszu- 
prüden, fo wird fie auch maßgebend für die Völker die von ja= 
phetivifchen Händen bie Tadel der Civilifation empfangen. Unfere 
fogenannte deutſche Schrift ift der Nachlaß einer mönchifchen 
Veredigung der lateiniſchen, vie einmal im fpätern Mittelalter 
allgemein war, von den meiſten Völkern längft aufgegeben tft und 
auch bei uns fchon vielfach dem Urjprünglichern und Beſſern 
wieder weicht. Wenn Bunfen in der Structur des griechifchen 
Verbums denſelben Schönheitsjinn erfennt der vom Parthenon 
und vom Zeus des Phidias fo unvergleichlih uns entgegen- 
ftrabft, jo dürfen wir fagen daß wie durch Hellas das Humane, 
das Menfcheumwürbige zuerft in reiner Form hervortrat, auch bie 
orientalifche Schrift ihr menfchheitliches Gepräge erhielt. Da- 
durch war ſie fähig dem Reichthum und der Feinheit der Sprache 
ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen der 
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Sprachentwickelung, jo fragen wir jett welchen Einfluß die orga- 
nifhe Sprache ſelbſt durch bie ihr gemügende Buchſtabenſchrift 
erfährt. Zunächſt erhalten durch die Unterſcheidung ber Laut- 
elemente dieſe felbft eine reine feharfbeftimmte Form; der Menjch 
wird inne daß er nach feiner Seelenanfage, mit feinem Willen 
ven Laut artikulirt, und mit Abjchneidung bes unbeftimmten Tö- 
nens, mit dem im ungebilveten Sprechen ein Laut in ben an- 
dern überfließt, wird bier jeder richtig begrenzt, und bamit das 
Ohr wie die Sprachwerkzeuge an Beftimmtheit und Feinheit ge- 
wöhnt. Und es ift nicht zu viel gefagt, wenn Humboldt noch 
hinzufügt daß durch das Alphabet einem Volk eine ganz neue 
Einficht in die Natur der Sprache aufgeht. „Da die Artikulation 
das Wefen der Sprache ausmacht, die ohne viefelbe nicht einmal 
möglich fein würde, und der Begriff der Gliederung ſich über 
ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von Tönen die Rede ift, 
eritredt, jo muß die VBerfinnlihung und Vergegenwärtigung des 
geglieverten Tons vorzugsweiſe mit der urfprünglichen Nichtigkeit 
und der allmählichen Entwicdelung des Sprachſinns im Zufant- 
menbange ftehen.” Nur die Buchjtabenjchrift vermag ferner das 
finnlich = geiftige Wejen der Sprache, den Anklang des Tons an 
ven Gedanken und bie Ineinsbildung beider im Wort zu firiren; 
fie gibt dadurch dem Schwebenden und Wechfelnden der münd- 
lichen Rede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart und 
Zukunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch den 
gefchichtlihen Sinn, auf welchem die Ausbildung ver Eultur- 
völfer im Gegenfag zu dem Kreislauf der Natur oder dem ge- 
bächtnißlofen Treiben der Wilden in der Wienerholung des ge- 
wohnheitsmäßigen Lebens oder zu dem Auflodern und Wieber- 
verlöfchen der Bewegungskraft unter den turanifchen Steppen- 
nomaben beruht. Aber die Buchjtabenfchrift verjagt fich auch der 
Neuerung nicht, und ſchmiegt fich den Lautweränderungen im 
Wahsthum der Sprache -felber an oder geftattet ihr fich über 
ber urfprünglichen Niederfegung mit modificirtem Ton zu be- 
wegen. 

Die Buchltabenfchrift hängt in Iogifcher Beziehung mit ber 
Gliederung der Rede zufammen, fie ift Trennen und Verbinden, 
Unterfcheiden und Beziehen, fie vermag die Flexion der Worte 
anszudrüden und fchärft pamit wieder ven Sinn für diefelbe. Die 
Schriftfprache bewahrt und erhält was fih im Volksmunde 
dialektiſch längſt abgejchliffen und verwifcht hätte, und indem ich 
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Schriftiprache fage, bezeichnet das Wort ſchon das gewonnene 
Neue: die Sprache ver Bildung, der Eivilifation, die das Ge- 
jegliche, das höher Entfaltete und Schöne feftitellt und aus der 
mundartlichen Mannichfaltigfeit pas fichtend aufnimmt was als 
gemeinjam nationales Gut zu achten ift. So ift fie auch in einem 
größern Volle über die Stammesverjchievenheiten hinaus das 
Mittel der Verftändigung, das Werkzeug Fünftlerifcher Geftaltung 
und willenichaftlicher Darftellung. 

Was Humbolot endlich Über den Rhythmus und feinen Zu- 
ſammenhang mit der Buchftabenfchrift jagt, führt uns ganz auf 
bas äfthetifche Gebiet. „Das reine und volle Hervorbringen ver 
Laute, die Sonberung der einzelnen, die ſorgſame Beachtung 
ihrer eigenthümlichen Verſchiedenheit kann va nicht entbehrt wer- 
den wo ihr gegenjeitiges Berhältniß bie Regel ihrer Zufammen- 
reihung bildet. Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen 
Nationen vor dem Gebrauch einer Schrift gegeben, auch regel- 
mäßige Silbenmeffung bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich 
glücklich organifirten, hohe Vortrefflichkeit in diefer Behandlung. 
Es muß diefe aber unleugbar dur das Hinzufommen des Al 
phabets gewinnen, und vor diefer Epoche zeugt fie felbft ſchon 
von einem folchen Gefühl der Natur ver einzelnen Sprachlaute, 
daß eigentlich nur das Zeichen dafür noch mangelt, wie auch in 
andern Beftrebungen der Menjch oft erft von ver Hand des Zu- 
falls den finnlichen Ausprud für dasjenige erwarten muß was er 
geiftig längjt in fih trägt. Denn bei ver Würdigung des Ein- 
fluffes der Buchftabenfchrift auf die Sprache ift vorzüglich das 
zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, die Sonderung ber 
artifulirten Yaute und ihre äußern Zeichen. Wo auch noch ohne 
den Beſitz alphabetijcher Zeichen durch die hervorftehende Sprach- 
anlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des artifulirten 
Lauts (gleichfam ver geiftige Theil des Alphabets) worbereitet 
und entitanden ift, da genießt daſſelbe ſchon vor der Entftehung 
ber Buchftabenfchrift eines Theils ihrer Vorzüge. Daher find 
Silbenmaße, die fich wie der Herameter und der fechzehnfilbige 
Ders der Slokas aus dem dunkelſten Altertfum ber: auf uns 
erhalten haben, und deren bloßer Silbenfall noch: jeßt das Ohr 
in einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch ftärfere 
und ficherere Beweiſe des tiefen und feinen Sprachfinns jener 
Nationen als bie Meberbleibfel ihrer Gedichte felbft. Denn fo 
eng auch die Dichtung mit der Sprache verfehwiftert ift, fo wir: 
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fen noch natürlich mehrere Geiftesanlagen zufammen auf fie; bie 
. Auffindung einer barmonifchen Verflechtung von Silben - Längen 
und Kürzen aber zeugt von der Empfindung ver Sprache in ihrer 
wahren Eigenthümlichkeit, von der Regſamkeit des Ohrs und 
des Gemüths durch das Verhältniß ver Artikulationen vergeftalt 
getroffen und bewegt zu werben daß man die einzelnen in den 
verbundenen unterfcheivet, und ihre Zongeltung beitimmt und 
richtig erkennt.“ 

Die Ausbildung des Homerifchen Herameters ift ohne Auf- 
fallung der Lautelemente fchwer denkbar. Wenn auch der mufi- 
Talifche Sprachſinn an einem unwillfürlich rhythmiſchen Erguß 
feine Freude haben und denſelben wilfentlich wiederholen konnte, 
wenn ſchon die alten Griechen fagten daß die Natur felbft ven 
heroifchen Vers gelehrt habe, und derſelbe aus ven Lautverhält- 
nifjen der griechiichen Sprache wie eine ſchöne Blüte erwächſt, 
jo tft doch die kunſtverſtändige und feinfinnige Durchbildung und 
die ordnungsvolle Freiheit, Die der individuellen Triebfraft Raum 
gebende Geſetzlichkeit veffelben nicht ohne eine Klare Erkenntniß 
der befondern Elemente, nicht ohne eine Würbigung der Vofale 
und Confonanten verftänplich, die Das unterſchiedene Hervortreten 
derjelben vorausjegt. So kann auch das bloße Naturgefühl an 
Alliterationen ein Wohlgefallen haben und von ihnen finnig be- 
rührt werben, aber daß man einen wieverlehrenden Vers barauf 
baut, wie im Altdeutſchen gefchehen ift, das ift nur möglich 
wenn das Sprachbemwußtjein bereit8 zur Zerlegung ver Worte in 
Buchſtaben vorgedrungen ift. Indem man ben Anlaut, ben eriten 
Buchſtaben der Worte, erfannte und abjondverte, -lag e8 nabe 
ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus folchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zufammenzufeten. 

Bolfspoefie ift möglih ohne Schrift und pie Sagenbilbung 
bat ihre rechte Zeit vor ver Riteratur, aber ſobald pas Dichten 
als eigentliche Kunft geübt wird, bedarf es der Schrift. Homer 
mag uns den Uebergang bezeichnen, Ich glaube keineswegs daß 
er bie Ilias und Odyſſee aufgefchrieben Habe, denn von einer 
Inſchrift bis zu jo viel tanfend Verſen ift noch ein großer Schritt 
im Schriftgebrauch, metrifche Licenzen mußten durch die münd⸗ 
liche Betonung gut gemacht werden, und bie Ausfprache bes 
Griechifchen felbft war verändert zu der Zeit als man bie Ho⸗ 
merischen Gedichte niederjchrieb im Vergleih mit ven Tagen 
ihrer Entjtehung: das Digamma warb anfangs noch ausge: 
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fprochen und bat feine Rolle im Bersbau, fand aber in feiner 
Handſchrift einen Pla, weil es fpäter nicht mehr gehört ward. 
Aber ich glaube nicht daß in einer Periode vor ber Buchſtaben⸗ 
auffafjung überhaupt der Homerifche Vers jo vollendet durchge- 
bildet worden wäre, mochten immerhin die einzelnen Gefänge 
in lebendigem Vortrag geboren und dem wiederholenden Gepächt- 
niß anvertraut fein. Eine Pindar'ſche Strophe indeß verlangt 
vollends daß der Dichter fie vor Augen hatte, und für die Funft- 
veiche Durchbildung eines Dramas iſt die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werkes feft, gewährt bei fort- 
fehreitender Arbeit ven Rückblick auf fie, gejtattet die Umbildung 
bes einzelnen nach dem Wachsthum des Ganzen, und macht ein 
fchönes wohlerwogenes Ganzes möglich im Ebenmaß ver Theile 
und in der Wechfelbeziehung der Glieder. Die Einheit des Ho- 
merifhen Epos gleicht Doch mehr der Krone des Baumes, mo 
bie innere Triebkraft die Aefte rechts und links mit gleicher 
Stärke wachlen läßt, und ver eingeborene Schönheitsfinn führt 
alles Beſondere zufammen; aber jene dem animalifchen Drganis- 
mus verwandte in fich geichlojlene Einheit des Dramas oder 
jeder echten Kunſtdichtung Tann das Frühere und Spätere gleich 
den Pulsadern und Venen nur dann ineinander überführen, 
wenn fie fo Har für fich beftehen wie nur das Nieverfchreiben es 
mit fich bringt. | 

Der Volksdichter Schafft und wirft aus dem Geift des Gan- 
zen, er tft fich nicht eines befonvdern Inhaltes bewußt, er ift des 
Herzensantheils feiner Hörer gewiß, und kann ihrer Zuftimmung, 
ihrem aufnehmenvden Gemäth fein Bild vertrauen; aber der wie- 
berholende kann anch vom Seinen Hinzutbun, oder er wird weg⸗ 
laſſen was ihm unndthig, was ihm ungehörig dünkt, denn auch 
er ift ein Glied des Ganzen, und dies tft in ber Erzeugung des 
Werkes thätig. Wer aber feine von andern unterjchievene In⸗ 
dividualität poetifch darftellen, wer feine eigenthümliche Welt- 
auffaffung vortragen will, der joll feinem Werk erſt Antheil ge- 
winnen, der foll und will ihm auch ven unabänberlichen Stem⸗ 
pel feiner Perſönlichkeit auforüden; deshalb jest die Dichtkunſt 
oder genauer die Kunſtdichtung die Schrift voraus, und die Schrift 
führt den phantafiebegabten Genius zu ihr hin. Aehnlich find 
ein Solon und Perikles als Volksredner gewaltig wie ein Homer 
als Sänger; die Redekunſt eines Iſokrates und Demofthenes 
lehnt ſich an die Schrift. 
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Schon Friedrich Auguft Wolf hat in feinen Homerifchen Un— 
terfuchungen richtig bemerft daß der Gebrauch ver Schrift im ge> 
wöhnlichen Leben zur Proſa und deren Ausbildung führt, aljo 
mit dem Beginn einer. profaifchen Literatur zufammentrifft. Jetzt 
werben bie Ereigniffe aufgezeichnet wie fie gefchehen find, und 
nicht mehr der umgejtaltennen münplichen Weberlieferung, ver 
Sage, überlaffen, und an die Stelle derſelben tritt die Gefchichte. 
Es find die Denkmale, es ift vie Schrift auf welche die Ge- 
ſchichtsdarſtellung fich gründet, und ein helles gefchichtliches Le- 
ben felbft beginnt erſt da wo pie Buchftabenfchrift allgemein wird. 
Lykurg und Solon, die großen Verfaſſungsgründer, verwenden 
die Schrift zur Aufzeichnung ihrer Satungen, und zur Sitte 
tritt das Geſetz. Durch die Schrift erhalten die Orbnungen des 
Staats, die Gefeße und das Necht des öffentlichen wie des pri- 
vaten Lebens eine fefte, objective Form, und im aufgezeichneten 
Vertrag gewinnt der Gejchäftsverfehr feine ſichere Grundlage. 
Neun ift e8 dem einzelnen möglich auch in die Ferne mit feiner 
beftimmten Willensmeinung zu wirkten. Nun vermacht ein Ge⸗ 
Ichlecht dem andern feine Errungenfchaft ſodaß das gefchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gedächtniß der einzelnen, ſondern ver 
Menfchheit niedergelegt ift und feine Wefenheit für die Jahrhun⸗ 
derte bewahrt. Daß das metriſche Band den Worten eine unver- 
rüdbare Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fih un- 
veränderlicher dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund 
für die Anwendung des Verſes zur ‘Darftellung religiöfer und 
wiſſenſchaftlicher Ideen um Altertbum. Indem bie Schrift eine 
gleiche, ja größere Sicherheit ver Weberlieferung gewährte, gab 
fie der Wiffenfchaft ihre volle Freiheit in ver Wahl der Worte 
nach Maßgabe ver Sache und der Erfenntniß, und ber Fünft- 
lerifche Sinn konnte fih-nun auf die Compofition des großen 
Ganzen wenden, wie er früher von der Poeſie des einzelnen 
Wortes zu der des Verſes in Bildern und Rhythmen vorge- 
johritten war. Die Poeſie hat durch die Schrift alfo nicht ver- 
Ioren, fondern gewonnen, und was auf frühern Stufen das Ziel . 
ber Phantafiethätigfeit war, ift auf der höhern nicht verſchwun⸗ 
ben, fonvdern das Mittel und Material für die funftgerechte Ge- 
ftaltung umfaſſender Werke. 


— — — —— — —— — 


Die Naturvölter. 


Der Menfch ift Geift und Natur zugleich; eingefügt in ben 
bebarrlichen Kreislauf des Lebens und leiblich den Geſetzen ber 
Materie unterthan ift er zugleich innerlich ein felbftträftig wollen- 
bes Princip, das fein eigenes Wefen zu feiner That machen, 
feine Anlage ausbilden und verwirklichen, in Selbſtvervollkomm⸗ 
nung voranfchreiten fol. Wir haben in dem Unterſchied ber 
Geſchlechter das Verhältniß daß beim Weihe die Natur, vie Fülle 
bes unbewußt bilvenden und gemüthlichen Lebens, bei vem Manne 
‚ber Geift, das fich felbft und die Welt erfaffende und beftim- 
mende Denfen und Wirken vorwiegt; wir haben im Unterſchied 
ber Nationen folche die wir als Naturvölker im Gegenſatz zu den 
gefehichtlichen bezeichnen. Jene find abhängig von ven Einflüffen 
ber Außenwelt, fie genießen was ihnen von biefer geboten wird, 
fie thun wozu fie von ihr genöthigt find; fie folgen ihren Ein- 
prüden und find der wechfelnden Gefühle Spiel; wie der Kreis- 
lauf des Jahres ſich wiederholt, fo leben auch fie ohne große 
Veränderung dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen durch 
Gewohnheit eine zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie 
ftehen. Die gefchichtlichen Völker dagegen machen durch ihre 
Arbeit die Naturverbältniffe zu Bedingungen ver Eultur; der Geift 
hat fein Wefen in der Freiheit, ex beftimmt fich felbft und will 
fih in der Welt geltend machen, erfennend und hanbelnd fie 
unterwerfen, ſich in ihr varftellen. Statt der Ruheliebe und 
bem Genuß des Augenblids tritt die Sorge für die Zukunft ein; 
fie fpornt zu immer neuer Thätigfeit, und die Völfer tragen ben 
Fluch der Arbeit, fie effen ihr Brot im Schweiß des Angefichts, 
aber fie ernten auch ven Segen ver Arbeit indem fie zur Ent- 
feltung ihrer Kraft gelangen, zu felbftbewußter Bildung voran- 
ſchreiten, einen Halt in fih gewinnen und in ftetigem Empor- 
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gang zu höhern Ideen und Lebensformen die Gefchichte als folche 
hervorbringen. 

Dies ehrenvoll beſchwerliche Los iſt bis jetzt den Weißen, 
der ſogenannten kaukaſiſchen Raſſe zugefallen, die man deshalb 
im Unterſchied von den Farbigen, den mehr paſſiven Menſchen, 
als die activen bezeichnet hat; doch iſt der Unterſchied ein flie— 
ßender. Denn verhalten ſich auch Natur und Geiſt wie Sein 
und Werden, ſo gibt es doch kein ruhiges Sein, welches in ſeiner 
Beſtimmungsloſigkeit der Tod wäre, und iſt doch alles Werden 
die Entwickelung und Bewegung eines Seienden. Darum hat 
auch die Natur ihre Geſchichte: es find lebendige Kräfte welche die 
materielle Welt zur Erjcheinung bringen und in ihrem gejetlichen 
Zufammenwirken Neues und Neues hervorrufen; die Erbe ſelbſt 
hat im Lauf von Millionen Iahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnfik der Menfchen geeignet macht. Darum bat 
auch der Geift feine beftimmten Grundlagen, jein nothwendiges 
Weſen, feine unüberfchreitbaren Ordnungen. Und wie bie Erbe 
in ihrem Gang um bie Sonne nie wieder an ben alten Ort 
fommt, weil während fie ihre Ellipſe befchreibt, die Sonne felbft 
fih fortbewegt, und barum vie Linie zur Spirale wird, fo be= 
wahrt anvererfeits die Gejchichte nen Zufammenhang der Zeiten 
und Gejchlechter, jever Menſch muß von Neuem beginnen, cen- 
trale Principien beherrſchen jeve Bewegung und Die Perfönlich- 
feiten wechjeln im Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch 
bier der Fortſchritt fich nicht in der geraden Linie vollzieht, fon- 
bern in der Spirale, in Ringen, bie fih um ben Mittelpunft 
erweitern, die eine Achfe umfreifend an ihr emporfteigen. 

Die bildungsfräftigern Völker find damit weder bie fitt- 
lich-edlern noch die glüclichern; ven feinern Lebensgenüſſen ge⸗ 
jelfen ich tiefere. Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehrens, 
der geiftigen Kämpfe, und höhere Reize werden zu ftärfern Ber- 
Indungen. Die Cultur ftirbt ab, wenn fie der Erfrifchung durch 
die Natur verluftig geht. Die activen Völker, indem fie vie 
paffiven begeiftigen, ftärfen damit fich felbft, und die paffiven, 
zu neuer Thätigkeit berufen, treten ein in den Proceß der menſch⸗ 
heitlihen Entwidelung. Wir ftehben am Beginn einer: Periode, 
welcher dieſe Aufgabe einer wechfeljeitigen Durchdringung geftellt 
ft. Noch können wir an-einzelnen Gruppen der Naturvölfer 
die frühern Stufen bes Lebens ſtudiren, über welchen vie Ge- 
ichichte ihr Neich erbaut, ſowie uns die verflojfenen Zeiträume 
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ber Erdbildung in den mannichfaltigen Schichten bezeugt und 
fund werben, bie fich im Innern übereinander, bei Durchbrüchen, 
Hebungen und Senfungen nebeneinander an ber Oberfläche 
lagern. 

Der gefchichtliche Menſch bearbeitet die Natur, ver Acer 
gibt ihm feiten Halt am Boden, mit dem Eigenthum bie Bedin⸗ 
gung der Nechtsentwidelung; im der Frucht des Feldes bat er 
zugleich die Frucht feiner Thätigkeit, und fieht er den Zweck der⸗ 
felben, ven er ver Natur feßte, erreicht. Dagegen ift der Natur- 
menfch abhängig von ihr, indem er nimmt was fie ihm bietet. 
Seine Verhältniffe geftalten fi danach ob er im Wald, an ver 
Küfte, in der Steppe wohnt, ob er als Jäger, Fiſcher over Hirt 
Nahrung und KHleivung gewinnt. Aber gerade damit hängt ſchon 
ein Bortjchritt des geiftigen Lebens zufammen. 

Die Weberfülle der Tropenwelt ruft die Arbeitsfraft des 
Menſchen nicht auf und die Hite erfchlafft und führt zur Ruhe— 
liebe; die PBolarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
zum Leben das Leben felbft aufgehen; nur im gemäßigten Klıma 


- wird der Menfch durch die Natur felbft nicht überwältigt, fon- 


dern zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgeglieverte 
füftenreiche Europa, allen andern Welttheilen nahe gelegen, warb 
mit den angrenzenden Ländern dieſer letztern der Mittelpunkt‘ 
der Geſchichte; die. andern zeigen heute noch Wohnjtätten von 
Raturvölfern. 

Religiöſes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterſcheidung 
von gut und böfe, das Gewiſſen, ein aufdämmerndes Streben 
nah Erfenntniß in der Deutung ber Erjcheinungen und ihres 
Zufammenhangs in der Welt bilden neben bem Sinn fürs 
Schöne fo fehr die Grundlage alles Menfchlichen, dag wir fie 
bei allen Naturvölkern entveden. ' 

Den Indianern des fünlichen Urwalds ift ber Baum ver 
Träger der Nahrung, ver Schuß nor Regen und Sonnenglut; 
unter den Balmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neft in 
der Hängematte familienweife beieinander; vie Thiere des Wal⸗ 
des jagen fie mit Pfeil und Bogen. In Nordamerika leben fie 
mehr horbenweife zufammen. Biele Süpafrifaner- verharren auf 
derſelben Stufe. 

In der Religion herrſcht hier das erfte Gefühl einer geheim- 
nißvollen Macht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Vereh- 
rung der in ihm waltenden Wefenbeit, aber zu einer gebanfen- 
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Haren over phantafievollen Geftaltung ber Idee des Göttlichen kommt 
es noch nicht. Einzelne gewaltige oder ſeltſame Naturbinge gel- 
ten als ihre Träger; ber Fluß, das Feuer, ein wunberlich ge- 
formter Fels, die in ihrer Klarheit über dem Wechjel des 
Irdiſchen beharrenden Himmelstörper, in ihrem Inſtinct ficher 
dahinwandelnde Thiere zeigen dem Menſchen eine Macht außer 
ihm, und er knüpft an fie den in feinem Gemüth aufdämmernden 
Gedanken des Unenvlichen Wie er die eigene Innerlichkeit 
wenigftens empfindet, wie er jelbit Wünſche hat, Zwecke ver- 
folgt, fo ftellt er fich auch die wirfenden Kräfte in ver Außen- 
welt vor, und nicht das erjcheinende Ding als folches, fondern 
das in ihm vorausgefeßte und thätige Geiftesweien iſt es das 
er anbetet. Die Noth lehrt beten; fo find es allerdings mehr 
die Schäplichkeiten die der Menſch abwehren over vwerhüten, de⸗ 
ren Urheber er fich verföhnen oder geneigt machen möchte. Dieſe 
geiftig gedachten Naturgewalten bleiben geftaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Beitimmtheit, indem fich die Hoffnung der eigenen 
Unfterblichleit an fie anfnüpft; es find die Geifter der Verftor- 
benen, die im Sturm einherfahren over milothätig im Hauch des 
Frühlings die Ihrigen umfchweben, zu Genien der Natur wer- 
den; es ijt ber große Geift der fie alle beherricht, der Häupt- 
ling der Unfichtbaren, ver Schußgeift des Volks. Er waltet 
über den Menfchen im Himmel, der Himmel felbjt ift feine 
Erſcheinung, fein Wille und Werk ift das Schidfal, das alles 
mit Gerechtigfeit beherrſcht. In dieſem Glauben haben bie 
Menſchen bei allem Verhaftetfein an finnliche Einzelvinge, bei allen 
Wilffürlichleiten der Einbildung doch das Gefühl eines organi- 
ſchen Ganzen, in welchem alle Erfcheinungen durch einen höhern 
Willen bevingt find und miteinander in Zuſammenhang  fteben, 
daher auch eins auf das andere wirft, eins aus bem andern er- 
fannt werden kann, und fo fchließen fie aus dem Kniftern ber 
Vlamme, aus dem Naufchen des Windes, aus dem Flug ber 
Bögel, aus dem Stand ver Geftirne auf den Willen Gottes, 
auf die dem Menſchen bevorjtehenvden Ereigniffe. Dem paffiven 
Geſchlecht entjpricht es daß es nicht durch ‘Denken und Wollen, 
jondern durch völlige Hingabe des eigenen Seins mit dem Geift 
oder ben Geiftern in Verbindung zu treten fucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in der Betäubung bes 
Selbſtbewußtſeins ſich von ihnen ergriffen glaubt, und dann 
wieder auf fie und durch fie auf die Dinge einzuwirfen meint. 
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Sole die das vermögen, die von fich felbft oder von denen bie 
andern annehmen daß fie e8 vermögen, werben als Zauberer vie 
Mittler zwiſchen dem Bolt und Gott oder den Geiftern; das 
Wetter, die Zuftände ver Menſchen, Krankheiten, Unfälle werbe 
durch die Geifter bewirkt, der Zauberer fucht durch dieſe feinen 
Einfluß auf jene zu erlangen, zu üben; er ift zugleich Prieſter 
und Arzt, und heilfräftige Mittel, die er anwendet, gelten für 
die Werkzeuge der Geiftesmacht. 

Die Hingabe des Cigenwillens an Gott als Grundlage des 
religiöfen Sinnes, die Offenbarung des Unenplichen im Enp- 
lichen, da8 Zufammenwirfen des Göttlichen und Menſchlichen in 
der Begeifterung wie in jeder höchften Thätigfeit ift bier geahnt, 
auf finnli rohe Weife wenigftens angeveutet. Und was an- 
vers als die Finpliche Aeußerung des Glaubens an eine auch die 
Natur beherrſchende fittliche Weltorpnung ift e8 das bie Afrifaner 
zum Gottesurtheil greifen läßt wo menfchlicher Sinn über Schuld 
und Unſchuld nicht entjcheiden Tann, wenn ber Verdächtige das 
glühende Eifen anfaffen und den Gifttranf trinken muß in ver 
Ueberzeugung daß es dem Unſchuldigen nicht "Tchabe, wenn auf 
ver Tongainfel der Angeklagte nur eine Schale mit geweihtem 
Wafjer berührt, und die Vorftellung vorausfegt er werde fterben, 
wenn er es nicht mit reiner Hand gethan? | 

Bon einer Weltihöpfung tft nicht die Rede, das Göttliche 
lebt in der Natur, fie ift die Erfcheinung ver Geifter, wie un- 
fer Leib die BVerförperung der Seele; doch begegnet uns bie 
Borftellung daß die Erde aus dem Waffer hervorgehoben fei durch 
einen großen Vogel, deſſen Augen Teuer, deſſen Flügelfchlag ver 
Donner ſei; anderwärts angelt fie ein Fifcher herauf. — Das künf⸗ 
tige Leben erfcheint zumeift als eine Fortjegung des gegenwärtigen 
in verklärter Weile, ſodaß ver Menſch in ihm ganz glücklich ift, 
Innen⸗ und Außenwelt einander völlig entjprechen, ex fich durch⸗ 
aus heimisch fühlt. Da herrfcht Frühling und Yugend, und vie 
finnliche Einbildungsfraft des Jägers läßt das Fleiſch dem Hirfch 
wieder wachlen das ver Waidmann aus feiner Schulter gefchnit- 
ten hat, over den Biber dem Fifcher von felbft den Schwanz 
anbieten, ver firh ja erneuern werve; fie läßt die Wunden fo- 
fort wieder heilen die fich die Kämpfer in fehmerzlofer Schlacht 
geichlagen. Darum wollen dann aber auch die Menſchen ihre 
Waffen, ihre Lieblingsthiere, ja Frauen und Knechte fogleich mit- 
nehmen in das Jenſeits um fte nicht im Himmel zu entbehren, 
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und auf Neufeeland wie in Dahomey werben deshalb pie bluti⸗ 
gen Zodtenopfer angeftellt auf dem Grab der Könige, nicht etwa 
zue Sühne, fondern damit vie Geliebten, die Diener dem Herrn 
nicht fehlen. Hiermit hängt denn zufammen daß die Vorftellung 
von göttlichen und geijtigen Mächten Geftalt gewinnt, und zwar 
die menfchliche, indem ver Menſch fich ihnen gejelft und fie da⸗ 
durch als feinesgleichen gedacht werben. 

Eine Darftellung derſelben wird aber noch nicht verfucht. 
Der vichterifche und künftlerifche Trieb findet vielmehr das erfte 
Darftellungsmittel wie den erften Stoff der Bearbeitung im eige- 
nen Körper. Der Menſch tritt nadt in das Leben ein. Wie 
ihn fein Körperbau für den aufrechten Gang beftimmt und dieſer 
Doch das fortgefeßte Werk feines Willens ift, fo foll er durch 
feinen Geift fich die Kleidung und Waffe bereiten welche die Na- 
tue dem Thier gegeben hat, fo foll er feine Erhebung über das 
blos Natürliche durch die Verhüllung der Glieder befunden bie 
ihn ven Naturtrieben und Naturzweden unterthan zeigen. In der 
Schamhaftigkeit regt fich dies Gefühl des Sittlichen und Geiſti⸗ 
gen, nach welchen wir von Natur nicht find was wir fein follen, 
vielmehr erſt uns felbit unferer Idee gemäß in Freiheit zu ge- 
ftalten haben. Nah dem Genuß vom Baum ver Erfenntniß 
werden Adam und Eva ihrer Nadtheit inne und greifen zum Fei- 
genblatt; jo ift ein Blattgewinde, ein Baftgeflecht, ein die Hüften 
umgürtender Strid mit nieverhangenden quaftenverzierten Schnü- 
ren zur Verhüllung des Schofes ver erfte Anfang ver Gewan- 
bung bei den Waldindiamern. Statt weiterer Tracht, für die 
fein Bedürfniß vorhanden ift, wird der Körper bemalt. Er ift 
von Natur farbig, aber die Freiheit des Menfchen zeigt fich 
darin daß er ihm im Ganzen oder in einzelnen Theilen einen anvern 
Ton geben, ihn roth oder gelb färben, ihn mit ſchwarzen Strichen 
verzieren will. Diefe Bemalung ift- freilich ein roher Gegenfat 
gegen die Neinlichkeit, Fraft welcher ver Weiße feine Eultur da⸗ 
durch erweift daß er alles Fremdartige von feiner Haut fern 
hält, over von ber Schminfe vie einen verlorenen oder vermißten 
Reiz ber Natur erfegen oder erhöhen fol. Die Wilden malen 
gern bie eine Körper- und Gefichtshälfte gelb, die andere roth, 
oder die Bruſt roth, die Arme ſchwarz; es ift ein Fortſchritt 
des Geihmads wenn die Farbe der Symmetrie der Glieder ent 
Spricht und diefelbe hernorhebt. Die Vergänglichkeit dieſes Schmucks 
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foll durch die Tätowirung überwunden werben; fie findet fich bei 
den entlegenften Naturvölfern; Linien, Figuren werben durch 
aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das vorquellende Blut 
wird die fchwarze Farbe eingerieben. Man lernt Räder, Sterne, 
Rofen auf Bruft, Wange, Naden fommetrifch vertheilen, auch 
Thierfiguren abbilden. Die Operation felbft wird zur Probe ver 
Mannhaftigkeit im Schmerzaushalten. Dann macht man den 
Körper zum Träger von Schmuck: Nafe, Lippen, Obren werben 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Knochen, 
Muſcheln, Stäbchen; die Schönheit ver Natur wird Dadurch gewöhn⸗ 
lich auf widerwärtige Weife entjtellt und es gilt ung die Sitte darum 
mit Recht für barbarifch. Menfchenwürdiger und freier find die 
Schnüre mit Schmudfacdden um den Hals, um Arme und Beine. 
— Während der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu ent- 
fernen ftrebt, werben die des Hauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fie nach hinten herab, bald bäumen fie 
fih wie ein Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, balo 
werben fie phantaftifch mit Vogelfedern fächerförmig aufgepukt. 
Oder es werden zierliche Kopfbedeckungen geflochten, mit Federn 
und Blumen gefchmüdt. 

Um das Innere des Menfchen fund zu geben müſſen Wort, 
Geberde, Mienenfpiel einander unterftüren; ver lebhafte Erzäh— 
ler eines Ereignifjes ftellt es unwillkürlich mimifch dar. Ein taft- 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen ver Glie- 
ber, und dieſe veranfchaulichen wieder die Anfänge von Melodie 
und Rhythmus, die auf» und abfteigenden Töne in bald vafcherer, 
bald langfamerer Folge. Auf diefe Art wird der Tanz zur ern- 
ſten Runftübung, zum Darftellungsmittel der Empfindungen und 
Erfahrungen. Der Krieg, die Jagd, die finnliche Liebe bilden 
bas Thema das fchon der Walpindianer pantomimifch veran- 
Ihaulicht, indem er die Tanzbewegungen mit der Stimme be- 
gleitet und das gejungene Wort fie deutet oder begründet. Das 
aufgeführte mufifbegleitete Drama ift bei den Culturvölkern ein 
Blüte- und Höhepunkt ver Literaturentwidelung; das KHöchfte, 
im Zufammenwirfen ber frei gewordenen und felbftändig entwickel⸗ 
ten Kräfte und Richtungen der Poefie im Bund mit den andern 
Künften hervorgebracht ift wie das Ziel jo der Keim; das Erfte 
ift das Ganze, aber unentfaltet, ver Abfchluß wieder das Ganze, 
aber im freien und harmoniſchen Zuſammenklang des Entfalteten 
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und Beſondern, das auch für fich befondern Stimmungen des 
Gemüths, bejondern Zweden des Geiftes genügt. So ift die 
Runftentwidelung eine organifche. 

Der Schönheitsfinn thut dann einen Schritt über den eige- 
nen Körper hinaus in ver Geräthbildung. ‘Der Jäger lernt Pfeil 
und Bogen glätten, ihnen eine zugleich zwedmäßige und wohl: 
gefällige Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krum⸗ 
mer Linien, das die Flächen verziert, wienerholt fih dann in 
kunſtreichen Geflechten. 

Wenn den Süpländer das überwuchernde Pflanzenleben ein- 
ſpinnt in feine gleichmäßige Ruhe, in fein Zraumleben, jo wedt 
in Norvamerifa der Wechjel der Iahreszeiten einen jchärfern 
Zeitbegriff, und größere Bebürfniffe nöthigen auf ihre Befriebi- 
gung zu finnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thier- 
haut dienen zur Kleidung, Tegelförmige Zelte, runde Pflodhütten 
zur Wohnung, gebrannte Thongefäße zum Aufbeiwahren und Be- 
reiten der Nahrung. Die Sprache ift bilverreih und in den 
Liedern begegnen wir dem PBarallelismus, der die Gedanken rhyth⸗ 
mifch gliedert, wie in folgendem Kriegsgefang, den auch ver an 
ven Pfahl gebundene Indianer anftimmte als die Flammen ihn 


umloderten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keſſel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeſicht! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Trankes der Tapfern, 


Daß ſich die Todten ergötzen; 
Sie ſollen gerächt werden! 


Chor: Laßt uns trinken das Blut, 
Laßt uns eſſen das Fleiſch der Feinde! 


Die Naturvölker mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spu- 
ven der Menfchenfrefferei... Es ift wol urfprünglich ver Kampf- 
zorn ber den Feind völlig vertilgen will, zeigt aber zugleich jenen 
geringen Begriff vom Menfchen, wonach verfelbe nur als Fleifch 
gilt, Ähnlich wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung 
ber Gefchlechtstuft und zum Magddienſt genommen wird. Kin⸗ 
dermord und Kinververfauf, das ZTodtfchlagen ver Alten hängt 
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damit zufammen. Bei den Indianern fegt ſich der Schwache, 
Lebensmatte ins Grab und läßt fich die Schlinge um den. Hals 
ziehen over mit dem Tomahak den Todesftoß geben. Dabei tanzt 
und fingt die Jugend um ihn herum: Wir wilfen daß der Herr 
des Lebens uns liebt, wir übergeben ihn unferm Vater daß er 
fich vergnügt fühle im andern Lande und wieder im Stande fei 
zu jagen. Bei den Batta auf Sumatra fteigt ver Alte auf einen 
Baum, den fehütteln dann die Seinen und fingen: “Die Iahres- 
zeit ift da, die Frucht ift reif und muß herab. 

Bei den norbamerifanifchen Indianern find vie Erzähler 
Schöner Gefchichten beliebt, und in ihrer Bilderfchrift wiſſen fie 
das Wefentliche und Nothwendige für ihren Gefichtsfreis verſtänd⸗ 
lich zu bezeichnen. 

Wenn Waldespunfel und mildes Klima den Naturmenfchen 
in das Stilfeben der Pflanze bineinzieht, jo erregt ihn das be- 
wegliche Element des Meeres und der freie Aufblid zum allım- 
faffenden Himmel, und über die Küfte hinaus fchweift das Auge 
des Muthigen in die Ferne. Die Einbilvungsfraft malt fich ihre 
Wunder aus, und der tapfere Siun, der ftarfe Arm wagen ben 
Kampf mit den Wellen. So find denn auch die Wilden Neu- 
hollands aufgewecter, regſamer als die fehweigfamen Indianer. 
Auch fie leben familien- und horvenweife, auch bei ihnen ift bie 
Frau bie Untergebene des Mannes, und mehr noch als jene ver- 
langen fie von diefem daß er Schmerz ertragen könne, wenn er 
wehrhaft wird. Sie leben neben ver Jagd von Fifcherei und 
erfreuen fich nach der Arbeit und bei feftlichen Anläffen an Tanz 
und Gefang, ja ver Tanz als ver Ausprud des freien Bewe⸗ 
gungstriebs um feiner felbjt willen ergött fie wie eine Erholung 
nach ermüdenden Märjchen. Den Gejang begleiten fie dadurch 
daß fie taftmäßig Stöde aneinander fchlagen; fie fingen Turze 
Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie den Indianern das 
Waldesdickicht, jo ift ihnen die Felsfluft der Küfte die natürliche 
Wohnung; danach bauen fie dann badofenähnliche Hütten. Auch) 
ihr Runfttrieb zeigt fich durch Bemalung mit rother und weißer 
Erde am eigenen Körper; fie zeichnen ringförmige Streifen 
auf Arme und Beine, fie geben durch die Art der Farbe nicht 
blos ihre Stammesunterfchiede, fondern auch Stimmungen ber 
rende, der Trauer, des Kampfmuthes fymbolifch zu erfennen, 
Auch Narben müffen ihnen zur Zierde dienen. Bart und Paar 
wachfen frei, das lektere wird noch mit Federn und Fifchgräten 
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ausgeftattet. Die Nafe purchbohren fie und fteden Knochen und 
Rohr hinein. Den Speer, die Keule wifjen fie handlich und 
wohlgefällig zu formen. Gleich ven Peſcheräs kleiden fie fich 
in Felle, aus denen fie ihre Mäntel fo bereiten daß die Haare 
nach innen den Körper umgeben. 

Im Himmel, über ven Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Re⸗ 
gen fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manden Stämmen 
ber Herr des Todes und ber Finſterniß gegenüber, ber in ver 
Tiefe hauſt. Auch die Auftralier kennen Bejchwörungen ver bö- 
fen Geifter, denen fie die Krankheiten zufchreiben. 

Auf ähnlicher Stufe ftehen die wilden Jäger ver afrifanifchen 
Wüfte, die Bufchmänner, die in Höhlen der Berge haufen oder 
aus den nievergebogenen Zweigen eines Strauchs ſich ein Schirm- 
dach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten ſchmieren fich lie— 
ber mit Fett und Röthel ein als daß fie fich waſchen, und 
erhalten dadurch eine braune Staubfrujte auf der Haut. Aber 
die Mandingoneger an der Sierra-Leona-Küfte baden und 
wachen ſich; dann lieben vie Männer eine rothe, die Frauen 
blaue und weiße Bemalung; die Männer tätowiren Stirn und 
Schläfe. Die Angolaneger ſchneiden das Haupthaar bis auf 
einen Streifen ab, der ihnen gleich einem Helmfamm auf dem 
Kopfe fit. Die Neger von Ara fcheren Figuren in ihr krau⸗ 
fes Haar hinein, und manche tragen auf dieſe Art YBlumen- 
bilder auf dem Kopf, die fie mit Glödchen behängen. Hals, 
Bruft, Füße, Arme, Ohren tragen Schmud, befonvers beliebt 
ift Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten und Belzen be- 
bangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den Betjuanen 
finden wir fchon Pfeiler und Lehmwände; die Häufer find Freis- 
rund und mit Tegelförmigem ‘Dach bebedt; Gefäße werben ge- 
flochten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werben mit Thier- 
figuren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. | 
. Die Neger find überaus Iuftigen Gemüths und phantafti- 
ſchen Sinnes. Die lärmende Mufſik ihrer Feſte, vie lächerliche 
Pracht ihrer Aufzüge, die Unermüplichkeit in Tanz und Gefang 
bezeugen das Hinlänglich. Jedes Unglück ift ſchnell vergeffen, 
auch wenn die Schlacht verloren ift, tanzen die Beſiegten, froh 
bes geretteten Lebens, heimmärts und heitere Gelage mit Spiel 
und Zanz umgeben die frifchen Gräber. Im Freudentanz wird 
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jever Muskel pantomimifch bewegt. Steben die Männer im 
Felde fo tanzen die Weiber Kriegsparftellungen. Leichtfertige 
Lieder begleiten üppige Sprünge und Geberven. Dabei wollen 
gute Tänzer ſich fehen und bewundern laffen. 

Die Religion der Neger nennt mit verjchievenen Namen 
ein höchſtes göttliches Weſen; Yewöhnlich bat die Sprache für 
Gott und Himmel daſſelbe Wort; der Himmel, ver überall und 
von jeher ift, offenbart in Sturm, Donner, Regen und Sonnen- 
fchein feine Macht; die Wolfen find der Schleier, die Sterne 
der Schmud feines Angefichts,; er ift der Geber alles Guten, 
er weiß und fieht alles; man betet zu ihm um Wohlergehen, 
Glück und Weisheit. Gott heißt auch der Herr des Himmels, 
er ift eben der im Himmel waltende und erjcheinende gute Geift, 
ber die lebendigen Kräfte ver Natur als gute und böfe Geifter 
unter fich bat. Die Einbildungskraft des Neger befeelt alle 
Dinge, aber in ihrer ausjchweifenden Beweglichkeit läßt fie auch 
bie Geijter nicht in den Gegenftänden dauernd haufen, fondern 
bald diefen, bald jenen zum Sit wählen. Dadurch machen fie 
ein Thier, einen Baum, einen Klog, einen Stein zum "etifch, 
d. b. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift wohnt und 
wirkt, dem darum der Menſch feine Verehrung zollt, durch den 
er Schuß und Glüd für fich Hofft, der ihm als ein Zräger 
wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durch ein 
paar angemalte Augen, durch angehängte Eierfchalen oder Lap- 
pen wird das Ding als Fetiſch bezeichnet. Im Naturdienft er- 
wect ein beveutfamer Gegenftand vie Idee und erfcheint als ihr 
Symbol, ihre Verförperung; der Fetiſchdienſt Inüpft den Gedan⸗ 
fen an eine Sache und macht fie zum Zeichen befjelben. Das 
Söttliche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, der Menfch 
fucht fie für feine Anſchauung an eine befondere Sache zu bin- 
ben, und wenn biefe etwa fich machtlos erweilt, wenn er werge- 
bens in ihr die Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, 
fo verwirft er fie als einen unnützen Träger des Höchſten. Mit 
der Bezeichnung bes Gegenftannes aber beginnt das erfte Stre- 
ben das Göttliche darzuftellen, im Bilde zu veranſchaulichen. 
Der BPriefter weiht das Bild, er zieht die göttlihe Macht 
in baffelbe hinein, foraß nun der Geift in ihm wohnt und 
wirkt. Die Geftalt ver Göten, aus Thon oder Holz, ift men- 
fchenähnlich, denn der Menfch ift die fichtbare Erfcheinung des 
Geiftes; doch die Formen find plump und roh. Aber auch gin- 
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zelne Menfchen werden nach dem Glauben ver Neger von höhern 
Geiftern beſeſſen, was fich gerade dadurch Fund gibt daß fie außer 
fih gerathen in efftatifchen Zuftänden; fie find dann die Brie- 
fter und Zauberer, und wirken durch die ihnen verbundenen 
Mächte. 

Der Neger fingt in Luft und Leid, bei der Arbeit und in 
ber Ruhe; die Lieder reven von der Liebe und vom Krieg, von 
ver Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis oder 
Spott ver Menfchen und ver Dinge In Senegambien finden 
wir fogar einen erblichen Sängerftand, ver einen bebeutenden 
Einfluß durch feine Lob- und Schmähgebichte übt, aber verachtet 
ift weil man die Verſe bezahlt. In Dahomey find die Sänger 
die Bewahrer der gejchichtlichen Ueberlieferung. Sie find Im— 
provifatoren, Satirifer und Luftigmacher zugleich. “Dabei ift die 
Mufif der Neger am entwideltften unter den Naturwölfern; fie 
haben Elfenbeinhörner, Trommeln, Flöten, Zithern, Hackbret, 
Rupferkeffel. — Klapper- und Schlaginftrumente find überhaupt die 
erften mufifalifchen Tonwerkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, 
und nach den Blasinftrumenten kommt erſt das Saitenfpiel; es 
fett nicht blos die Betrachtung voraus baß die Länge und bie 
Spannung der Saiten den Ton beftimmt, fondern das Geftell 
muß durch feine Eonftruction ven Schall. verftärten, und darum 
bezeichnen Harfen und Lauten mit ihren Refonanzböven bereits 
das gefchichtliche Eulturleben,; bei den heutigen Negern find fie 
eine Weberlieferung aus dem alten Aeghpten. 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
jo lieben fie doch die Folge harmonifcher Töne. Ein prächtiges 
Kriegslied hebt an: 


Erhebe dich aus der Ruhe, tapfrer Yarredi, Löwe bes Kriegs; 
Gürte dein Schwert um bie Hüfte, werbe wieder bu felbft. 


Es fchilvert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten 
von Yarredi's Bater, und läßt den Ausruf immer wieder wie 
einen Refrain dazwilchentönen; dann erzählt e8 wie Y)arrebi 
fih erhob und den Kriegsſchmuck fehüttelte wie der Abler die 
Flügel ſchwingt, wie er fein Schwert umgürtete und wieder er 
felbft war. Ihm folgte der Sieg, denn 


Es erhob ſich aus der Ruhe ber tapfre MYarrebi, ber Löwe bes Kriegs, 
. :Bärsete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er felbft. 
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Die Darftellung iſt ſchwungvoll und lyriſch erregt. Ver⸗ 
gleiche find häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie 
die Wellen eines großen Sluffes und Tommen fo im Thal zu- 
fammen. Ein Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fet 
wie der Mond, ihr Auge glänzender als der Mond, der durch 
die Wolfen bricht, die Nafe gleich dem Regenbogen, füßer als 
Honig ihre Lippen, Fühler als reines Waffer. Wenn fie fich be- 
wegt gleicht fie dem Zweige den ein fanfter Wind hin und her 
wiegt. Die Verwandtfchaft mit der orientalifchen Poefie ift un- 
verfennbar. Sie zeigt fich auch in den märchenhaften Erzählun- 
gen, in den Fabeln, die mehr eine Lehre ausprüden als das 
Thierleben treu ſchildern, in den Sprichwörtern die durch eine 
einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahrheit andeuten. 
So jagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. Auf dem Grunde 
der Geduld ift der Hinmel. Wenn du zu zupfen werftehft, fo 
rupfe die eigenen grauen Haare aus. Aſche fliegt auf ben zurüd 
der fie wirft. Gewöhnliche Menſchen ſind gemein wie Gras, 
gute ſind theuerer als ein Auge. 

Die Neger ſenden ſich Mittheilungen durch Gegenſtände, die 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer⸗ 
büchſe, ein gedörrtes Getreidekorn, ein Lumpenbündel deutet ſich 
der Empfänger daß der ferne Freund feſt ſei wie Stein, aber 
ſeine Ausſicht in die Zukunft dunkel wie die Kohle, daß er voll 
Angſt ſei und ſeine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr 
gedörrt werden könne, Lumpen ſeien ſeine Kleider. Ein anderer 
ſendet einen pflaumenartigen Fruchtkern und will damit ſagen: 
was für mich gut iſt das iſt es auch für dich. 

Sinnig ſagen die Neger daß im Anfang ſchwarze und weiße 
Menſchen geſchaffen wurden und jene ven Vorzug hatten fie ſoll⸗ 
ten wählen zwifchen zweierlei Arten von Geſchenken: Kenntniß 
von Künften und Wiflenfchaften oder Gold. Die Schwarzen 
wählten Gold, und wurben für ihre Habjucht Kuechte ver Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Sonnenglut, 
bie forglos in den Tag hineinleben, werben die Menſchen der 
Polarzone durch Arbeit geftählt; fie müffen lernen an bie Zu- 
funft zu denken, für ven Winter die fohirmende Wohnftätte, für 
bie lange Nacht ven Schein ver Lampe zu bereiten, und biefer 
verfammelt dann wieder die Genoffen zu einem freundlichen Geban- 
Tenanstaufch. Der Polarmenſch, fagt Klemm, harmonirt in feiner 
ganzen äußern Erfeheinung vollkommen mit ver ihn umgebenven 
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Natur; wie die Robben und Cetaceen, feine Landsleute, fo ift er 
auch rund, gebrängt gebaut, die Glieder fcheinen unvollſtändig 
entwidelt, Nafe, Hände, Füße treten zurück; er ift reih an 
Fleiſch, Blut, Fett wie jene nordifchen Thiere; aber er ift flei- 
Riger, regfamer, munterer als der Waldindianer, und zeigt Luft 
an Nachahmung und Poffenreißerei. Auch bei den Bolarmenfchen 
findet fih Bemalung und Tätowirung des Körpers, Durchboh⸗ 
rung von Theilen des Gefichts um Elfenbeinjtäbchen, Glasperlen 
und dergleichen hineinzuhängen. Sie kleiden fich in Vogelpelze 
und Felle, deren nadte Haut fie nach außen fehren, aber bema⸗ 
fen und mit farbigen Streifen bejeten. 

Die Phantafie ver Itälmen auf Kamtſchatka ergeht fich be- 
fonders in Schimpfreden, deren Schmuz an bie förperliche Un- 
reinlichfeit erinnert, in der fie einen Schuß gegen den Froft 
fuchen. Dagegen fertigt der Grönländer, ver fich beleidigt 
glaubt, einen fatirifchen Gefang, ven er feinen Hausgenoffen vor- 
trägt bis fie ihn auswendig Fünnen, und macht dann befannt 
baß er ven Gegner herausforvert um vor ihm und den Zuhörern, 
bie fich einfinden, das Spottgedicht bei Zanz und Trommelſchall 
abzufingen. Der Beklagte, auch unterftüßt von den Geinen, 
weiß fich zu verantworten, und wer am Ende Sieger bleibt, ern⸗ 
tet viel Lob und Ehre. Kamtſchadaliſche Tänzer ahmen vie Be- 
wegungen von Bären und Seehunden nad, Die Grönländer 
fingen bei Tanz und Trommelſchall zur Zeit der Winterfonnen- 
wende von der Wiederkehr des erfehnten Geftirns, indem einem 
bald heftigern, bald fanftern Affect des VBortragenven die Bewe- 
gung feiner Glieder ſich anpaßt. 

Die Winterhütten der Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balken, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Esfimos bauen fich ihre Winter- 
hütten, die durch große durchſichtige Eisplatten erhellt werben, 
ans dem feiten Schnee, den fie rechts und links in mehreren 
Haldkreifen um einen Gang, oder rofettenartig um einen Kreis 
in der Mitte auffchichten. Der durch die Wärme von innen 
ſchmelzende und durch die Kälte von außen wieder gefrierende 
Schnee wird mehr und mehr zu kryſtallklarem Eis, deſſen Kuppel 
auch bie. Räume überwölbt, ſodaß fich auf diefe Art ein unge- 
abnter Äfthetifcher Reiz dem Befucher bietet. 

Grönländer wie Kamtſchadalen hoffen auf ein ewiges Leben, 
‘das beffer als das irdiſche Troft und Vergeltung für manches 
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Elend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im ewigen Sonnen 
ſchein wohnen, Renthiere und Seehunde, Fiſche und Vögel in 
Fülle haben. Aber die Seele muß auf befchwerlicher Fahrt, fünf 
Lage lang über rauhe Felfen rutſchend, dorthin gelangen. Andere 
juchen ven Ort ver Seligen in ber Höhe, der Regenbogen ift 
ihre Brüde zum Himmel und das Nordlicht erglänzt wann fie 
tanzen und Ball fpielen. Die Böſen dagegen follen in einer 
finftern falten Schredensbehaufung wohnen. 

Die Kamitſchadalen beten in ihrem Stammheren Kutka nicht 
jowol Gott an, als fie aus ihm das Urbild ihres Thuns und 
Treibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, fo arg 
daß fie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anfehen laſſen, 
bie fich auch mit ihm unterrevet, als feine Braut von ihm ge⸗ 
herzt wird, bis fie unter den üppigen Liebfofungen aufthaut, und 
er in ftinfendem Schmuz liegt. 

.. Auch in den Polarländern verknüpft fich mit der Gottesivee 
der Glaube an Geifter und die PVorftellung daß der Menich 
durch Hingebung an fie mit ihnen in Verkehr treten, durch fie 
das Ferne, das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf bie 
Natur üben könne. Der Grönländer, der ein Angekok werben 
will, begibt fih in die Einöde, und ruft zu feinem Gott daß er 
ihm einen Schußgeift fende, währenn er fich ftillen Betrachtungen 
überläßt. Ohne Verkehr mit Menſchen, faftenn, ermattet, ven 
Gedanfen auf das gewünfchte Ziel richtenn kommt er dann dazu 
daß er zu ſehen, zu hören meint was er hofft und begehrt, daß 
Geftalten ver Einbilvungsfraft, die ihn im Halbfehlummer umgau- 
feln, von ihm für wirkliche Geifter genommen werben. Spätere 
Wiederholungen machen dem Zauberer leicht mas zum erjten mal 
ſchwer gelang. Manche mögen Betrug üben; zur Sache felbit 
fam man durch Selbfttäufchung der Phantafie, und zum Chriftenthum _ 
befehrte Angekoks verfichern daß fie oftmals außer fich gerathen 
feien, daß fie die Bilder die ihnen dann erfehienen, für Offen- 
barungen gehalten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum 
vorgefommen. 

Die ausgebilvetfte Weiſe biefes Geifterperfehrs haben wir 
im turanifchen Schamanenthum. Die Religion Hält bier ben 
Glauben an den einen Himmelsgott feit, zugleich aber fieht fie 
in allen Wirkungen und Kräften der befondern Naturbinge das 
Walten von geiftigen Mächten, von Naturfeelen oder Dämonen, 
und gefellt ihnen die fchattenhaften Geifter der verftorbenen Men- 
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ſchen. Was in der Ericheinungswelt gefchieht ift ihre Werk; fo 
bringen fie bald Segen, bald Schaden, und es kommt nun darauf 
an mit ihnen in Gemeinfchaft zu treten, das Bevorſtehende von 
ihnen zu erfahren, fie zu hülfreichen und beilfamen Thaten zu be- 
fchwören, drohende Uebel abzuwenden. Der Menſch erhebt fich 
bier feineswegs über Gott und Natur in eigener Geiftesmacht, 
vielmehr erkennt er vie höhern Gewalten an, unterwirft fich 
ihnen und fucht fie zu feinen Gunften zu ftimmen, burch fie das 
Böſe abzuwehren, das Gute zu gewinnen. „Diele altaifche Völ⸗ 
fer“, fagt uns ein Turanier felbft, Alerander Caſtren, „haben ven 
Stauden daß es Geifter gibt welche ausfchließlih auf Lebende 
Menſchen und namentlich auf die Schamanen einwirken, bei de⸗ 
nen fie eine höhere Kraft erweden, ihnen alle Arten von Kennt- 
niffen verleihen, ihnen das Verborgene offenbaren und deren in- 
nern Blick das durchſchauen laffen was für den äußern undurch- 
bringlih iſt. Auch diefe Geifter find ihrem eigentlichen Wefen 
nach nichts anderes als die in der Tiefe der eigenen lebendigen 
Natur des Menfchen herrſchenden Kräfte. Diefe Kräfte Liegen 
aber oft im Schlummer und es ijt feine leichte Sache fie zu Le⸗ 
ben und Thätigfeit zu weden, und deshalb verfällt ver rohe Na- 
turmenfch leicht auf den Gedanken daß auch fie nicht ihm felbft 
angehören, fonvern höhere Wefen find die fich ihm offenbaren 
und ihm bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. Die 
Schamanen Aliens haben die Sitte diefe Geifter mit tönendem 
Trommelſchlag berbeizurufen, und zieht man bie außerordentliche 
Craltation und die unglaubliche Kraft, zu ver fie fich durch dieſe 
Muſik emporzufchwingen wiffen, in Betracht, fo darf man fi 
durchaus nicht darüber wundern daß fie ihren Zuftand nicht als 
eine Folge ihrer eigenen ihnen einwohnenden Natur, ſondern 
als die Wirkung anderer mächtigerer Weſen anfehen, vie fie ſo— 
gar unter einer oder der andern Geftalt zu erbliden fich einbil- 
ven, obwol viefelben für alle andern Menfchen unfichtbar find.‘ 
Es find zunächft die Bilder des Traums von denen ber 
Menſch empfindet daß er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen 
hervorbringt, bie er darum in der Paſſivität des Schlafs von 
anderswoher zu empfangen, in denen er eine Offenbarung ver 
Gottheit oder Geifterwelt zu erhalten meint. Dann aber find es 
efftatifche Zuftände, in denen er nicht bei fih, ſondern außer 
fi it, in denen er bei außerordentlicher Abfpannung oder Frampf- 
bafter Aufregung des Nervenfnftems die Erfcheinungen des Seelen: 
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lebens, welche unmwillfürlich in ihm entjtehen, für vie Einwirkung 
anderer Geifter nimmt, von denen er fich bejeilen glaubt, vie er 
wie im Traum bie Vorftellungen des eigenen Gemüths für außer 
ihm befindliche Realitäten hält. Wir engen auch in unferer Eul- 
tur die Begeifterung, von ver ein Menfch ergriffen über fein ge- 
wöhnliches Wollen und Verſtehen emporgeführt wird, und in 
feliger Selbftvergeffenheit dem Gott folgt ver ihn bewältigt; wir 
wiffen alle daß wir bie beiten Ideen und Anfchauungen nicht 
burch unfere Reflerion und Berechnung machen, daß, fie vielmehr 
ans ber Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengeſchenk auftauchen 
als Gabe und Aufgabe für unfer bewußtes Bilden und Denen. 
Ich habe das Unbewußte und Bewußte in der Phantafiethätigfeit 
und das Zuſammenwirken des Göttlichen und Menjchlichen in 
meiner Aefthetif ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf- 
merkſam gemacht daß Männer wie Leifing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung oder den Einfluß abgefchievener Seelen 
auf überlebenvde für eine offene Frage erflären. So tft gewiß 
auch ver Grund des Schamanenthums feine trügerifche Gaufelei, 
fo vielfach diefe wie bei dem Somnambulismus mit unterlaufen 
mag; fondern Frauen und Männer von reizbaren Nerven und 
gefteigerter Einbildungskraft gerathen in efftatiiche Zuftände, in 
welchen fie mit Geiftern zu verfehren glauben; fie ſuchen fich 
dann auch in folche Zuftände zu verjeßen, die ihnen nicht für 
krankhaft, ſondern für höherer Art, für das Band mit der Geifter- 
welt gelten. ‘Der convulfivifche Raufch, der bei den Negern wie 
bei ven Bewohnern der Süpfeeinfeln und der Polargegenden vor- 
fommt, ift eben bei den norbafintifchen Nomaden vorzugsweife 
mit veligidfer Weihe befleivet worden. Diefelben nehmen babei 
gute und böfe Geifter an; aber die lettern find es nicht fchlecht- 
hin, ſondern haben den Auftrag das Böfe zu beftrafen, worin 
fie leicht zu weit gehen, weil fie daran Luft empfinden; deswegen 
gilt e8 fie zu befänftigen over gute Geifter zur Hülfe zu rufen. 

Die Schamanenkleivung ift jchon phantaftifch, ein lederner 
Rod mit Blechgögen, Schellen, Vogelllauen, Schlangenhäuten 
behangen; der Schamane legt ihn unter Schaudern an, wenn er 
des Nachts die Befchwörung beginnen will. Er fit zuerft beim 
Feuer und hebt leiſe zu fingen an, indem er den Namen des 
Gottes oder Geiftes anruft und feine Bitte vorträgt. Dann 
fhließt er die Augen und rührt die Trommel, dann fpringt er 
auf und tobt einher, ummraffelt von jeinem Gewand, umbrauft 
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vom Trommelwirbel. Endlich ſteckt er den Kopf borchend in die 
Zaubertrommel um bie Geifterjtimme zu vernehmen. Häufig 
ftürzt er ohmmächtig nieder, und dann gerade glaubt man daß 
feine Seele mit den Geiftern verfehre, mit ihnen einberfahre, 
und fie felbft wollen die Geifter. bald als Schatten, bald in Thier- 
geftalt, als Drachen, Bären, Schlangen, Eulen, Adler gejehen 
haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geijtern glaubt 
der Menfch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur burch- 
zufeßen; darauf beruht die Einbilbung ber Zauberei. In ihr 
zeigt fich recht die Macht der Phantafie über das ungebilvete 
Gemüth. Sie ift die Zauberin, die dem Menfchen feine Ahnung 
von dem Wechjelleben aller Dinge, von dem geiftigen Band das 
fie alle umfchlingt, von dem Streben eines jeglichen fein Weſen 
und Wirken auf andere zu übertragen, andere ſich zu verähn- 
lichen, fofort nach vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert 
und veranfchaulicht; fie ift e8 welche die Naturbinge befeelt und 
deren Kräfte der Menfchenfeele gleichjeßt; fie ift e8 welche das 
zufällige Eintreffen des Erftrebten oder Nichterftrebten zum Beleg 
oder Beweis ihrer Einbildungen macht und daraus ein Gewebe 
bereitet, deſſen Abgeſchmacktheit durch poetifche Reize verdeckt wird. 
Der vernünftige wiffenfchaftliche Menfch herrſcht über Die Natur da⸗ 
durch daß er ihre Geſetze kennen lernt und denſelben gemäß ihre 
Kräfte für feine Zwede wirken läßt; im Naturzuftand fucht der Geift 
fih dadurch über die Natur zu erheben daß er wiederum Geifter 
als das Waltende und Thätige in ihr annimmt, mit biefen im 
Verbindung zu treten fucht, feine Kraft mit der ihrigen vereint 
und fteigert, und auf dieſe Art mittel ihrer über die Erſchei— 
nungen und Vorgänge der Außenwelt gebieten will. So follen 
Wind und Wetter den Zwecken ver Menfchen entjprechen, und 
der Schamane wendet fih an die in ihnen mächtigen Geifter. 
Beichwörungsformeln, Gebete, Geberden werben feftgehalten, wie= 
erholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade ver Naturverlauf 
den Wunfch der Menjchen erfüllt hat, und durch die Kraft folcher 
Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu Ienfen, ſowie 
ferner die Wirkung von Fluch und Segen Erfolg und Stärke 
ihöpft aus vem Glauben an die fittlihe Weltorpnung und das 
Wirken der aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie vie Bhan- 
tafie Die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetifch Fnüpft, 
jo werden einzelne Gegenftände zu Trägern der zanberijchen 
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Geiftestraft, zu Amuleten die dem Beſitzer Schuß gewähren, zu 
magifhen Mitteln um geheimnißvolle Einflüffe auf Menfchen 
und Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eifen magnetifch 
macht, jo läßt der Buräte das Idol des Gottes oder Geiſtes 
fih in einem meffingenen Spiegel abbilden, gießt dann Waffer 
über den Spiegel und meint daß dies nun das Götterbild und 
mit ihm feine magifche Kraft aufgenommen habe und zauber- 
mächtig ſei. Der Süpfeeinfulaner jucht fi) etwas vom Körper 
bes Feindes zu verjchaffen, wäre es auch nur vom Speichel over 
von den Ererementen, mifcht es mit einem Pulver und gräbt es 
in einem Beutel ein; wie das verweſe, foll es ven Menfchen 
nach fich ziehen daß er erfranfe und fterbe. ‘Derartige Dinge 
begegnen uns bis in die Neuzeit auch im europäifchen Aberglau- 
ben! Die Zaubertrommel des Geifterbejchwörers ift geſchmückt 
mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von Sonne und 
Sternen, von Menfchen und Thieren, Häufern und Wäldern, 
alſo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben foll. Die 
Zappländer wiffen in folchen Zeichnungen die Umriffe nach dem 
Wejentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen auch Ringe auf 
bie Zrommel und fehen wohin fie fich wenden, wenn die Trom⸗ 
mel gefchlagen wird; gehen fie beim Gefang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, fo feheint dem Unternehmen, das man vorhat eine 
günftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch 
Knoten in einem Strid zu binden; wie man einen ober mehrere 
Löft, erhebt fich inner Hauch oder Sturm. 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölkern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, fon- 
dern fie lernen fie fchonen und pflegen um einen dauernden Ge- 
nuß von ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt bamit einen Zufam- 
menbang, fie find nicht mehr dem Augenblid verfallen, wenn fie 
auch Die Weidepläße wechleln. Gehorfam, Milde, Lenkſamkeit 
gibt fich Fund, auch die Menfchen gleichen ver Heerde die ein 
Bölferhirt, ver Patriarch oder Stammesfürft, leitet, und fo füh- 
ren fie ein ruhig behagliches Dafein durch Jahrtauſende. Dei 
Polarnomaden ift das Nenthier ver größte Schak; feine Milch, 
fein Fleiſch nährt fie, fein Fell Kleivet fie, aus Knochen und 
Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die Mongolen ver gemäßigten 
Zone weiden Rinder und Schafe und tummeln ihre Rofje. Sie 
tätowiren fich nicht mehr, ven Mann ziert ver Gürtel, das Weib 
ein Stirnband. Die Zeltwohnung ift ein kunſtreiches Hürben- 
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werk; ein Netz von Weidenftäben, durch Riemen verknüpft, von 
Stangen getragen, wird mit Filz befleibet. 

Lappen, Oftiafen, Zungufen haben finnige Volkslieder, und 
die Gabe der Improvifation ift verbreitet, ſodaß die Motive in 
den eigenthümlichen Situationen von den Sängern auf befondere 
Weiſe verwerthet werden. So heißt der lapplänpifche Bräutigam 
die Sonne mit ihrem helliten Licht den See Dtra beftrahlen, 
daß er auf eine Fichte jteigend gewahren möge unter welchen 
Blumen die Geliebte weilt; er fragt dann: „Was Fannı ftärfer 
und feiter fein als zufammengewundene Sehnen -und eiferne 
Ketten? Alfo bindet die Liebe mein Herz und feſſelt meine Ge— 
danken.” — Oſtiaken und Jakuten begleiten ihre monotonen Me- 
Iodien, die fich gewöhnlich nur zwifchen Grundton und Terz be- 
wegen, mit Saitenfpiel; das Ganze Hingt jehr traurig, wie rüh⸗ 
vend langgezogene Klagetöne; die Natur, die der Vollsglaube be- 
jeelt, hält ihre Zwiefprach mit dem Meenfchen, Bäume und 
Steine geben ihre Gefühle Fund. — In den langen Nächten find 
bie Erzähler beliebt, und vie Phantafie ergeht fich in Fühnen und 
traumhaften Märchengebilven. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Zanzgeberven 
die langfam verhallenden Töne ihrer Lieder, welche von der Sehn⸗ 
fucht nach der Geliebten fingen, die ſchlank gewachlen wie ber 
Rieferbaum, reizend gleich der Blume des Geliebten wartet, 
deſſen Anblick ihr felig aufgeht wie dem Morgenroth die Sonne. 
Hier jehen wir fchon wie das Naturbild anhebt und als ein Sym⸗ 
bol des menjchlichen Geſchicks oder Gefühls dargeftelit wird, pas 
an demfelben zum Bewußtfein fommt oder doch ein Ausbrude- 
mittel findet. ‚Das Waffer des großen Weltmeers, wenn’s noch 
jo getobt bat, ſtillt fich wieder‘, fo tröftet fich in Hoffnung die 
von der Webermacht des Feindes bebrängte Horde; „oft wenn 
Himmel und Sterne in Klarheit prangen, ziehen verfinfternde 
Wolfen herauf“ beginnt eine bange Ahnung daß der Schar bie 
Flucht übers Gebirge bevorjtehe, wo die Roffe abmagern und vie 
bittere Noth herankommt. . 

Mongolifhe Sagen weiſen darauf hin daß Diehingis:Khan, 
ber fie in die Weltgefchichte einführte und zu einem ftreitbaren 
Eroberervolf machte, den lichten hellblonden Indogermanen ver- 
wandt oder entſtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft 
ichaffend und ordnend über den Mongolen, die der unbefchränf- 
ten Herrſchergewalt als paſſive Maſſe gegenüberjtanven, aber 
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von den Khanen, „ven Söhnen Gottes”, in Bewegung gefekt 
wurden. „Ein Gott im Himmel und ver Khan auf Erben“, 
ſcholl das Herricherwort; wie früher der Hunnenfürft Attila be- 
trachtete auch Dichingis-Khan fich als eine Gottesgeifel zur Züchti- 
gung der Welt. Aber die Kämpfe galten nicht einer Idee, fie 
förderten die Menſchheit nicht, fie Ioderten auf gleich furchtbaren 
Steppenbränden um ebenfo wieder zu verlöfchen. Darum hat 
Wuttke fie paffend als einen Titanenkampf bezeichnet, als pas 
Anjtürmen der rohen Naturgewalten gegen bie olympijchen Götter 
der wirklichen Geſchichte. Doch gewannen in biefer Berührung 
mit den Eulturvölfern die Mongolen jene Anfänge des Helden— 
gefange, aus benen bei den Ariern das Epos fich entwickelt hat. 
In Bezug auf die Form erkennen wir den Parallelismus ver 
Glieder, und die zwei Verſe, die ihn bilden, find häufig durch 
die gleichen Buchjtaben am Anfang und durch den Reim am 
Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift ber Kern der That, 
Des wahrhaft’gen Mannes Gemüth fteht feft im Rath —, 


jagt der große Führer felber in einem Liede, in welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volf empfiehlt. In einem an 
dern Liede preift Dichingis-Khan einen Jugendfreund, den er fehein- 
bar vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 


Wenn der erichlaffte Bogen der Hand entfallen will, 
Wie fprihft du freundlide Worte, mein Bogordſchi! 
Als ih in Tobesgefahr wandelte, treuer Gefährte, 

Achteteft bu nicht Tod oder Leben, mein Bogordſchi. 


Ein Trauerliev auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herricher, 
Auf Inarrenden Wagen rollteft du dahin, mein Herrfcher! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen 
habe, ftatt ihnen: ferner Freude zu gewähren, und fchließt wieder 
mit paralleler Bergleichung: 


Wie ein fiegreicher Habicht flogft du daher, mein Herrider, 
Die ein unerfahrenes Füllen ftürzteft bu dahin, mein Herrſcher! 


Die Einwirkung der weißen activen Kaffe jteht nicht verein- 
zelt da, fondern findet fich öfters bei den Naturvölfern. Unter 
den Zuraniern find die Finnen und Magyaren in die europäiſche 
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Cultur Hineingezogen, und wir werben an geeigneter Stelle ihrer 
gedenken. Bier aber erwähnen wir noch die Pfahlbaubewohner, 
bie Süpfeeinfulaner und die Amerikaner in Peru und Merico, 
da die Blüte dieſer Tehtern bei ver Berührung mit den Entvedern 
nicht gerettet ward, ſondern unterging ohne ein Klement des 
neuen Lebens zu werben. 

Herodot erzählt uns von den kaukaſiſchen Schthen: „Mitten 
im See Prefias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfäh- 
len, und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und 
bie Pfähle auf venen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger 
in alten Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Gefeß, 
und nun machen fie es alfo: für jede Frau die einer heirathet, 
holt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Orbetos heißt, und 
ftelit fie unter; e8 nimmt fich aber ein jeglicher viele Weiber. 
Sie wohnen aber daſelbſt auf folgende Art. Es hat ein jever 
auf dem Gerüft eine Hütte, barin er lebt, und eine Fallthür in 
dem Gerüft, die binuntergeht in den See. Die Kleinen Kinder 
binden fie mit einem Fuß an einem Seil an aus Furcht daß fie 
hinunterfallen. Ihren Pferden und ihrem Laſtvieh geben fie Fiſche 
zum Futter.“ 

Bei dem niedrigen Wafferftand der Schweizerfeen in ben 
Jahren 1853 und 1854 wurden auch hier, zuerft im Züricherfee, 
dann in vielen andern nördlich und ſüdlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Refte ganz ähnlicher Pfahlbauten entvedt, und zum 
Gegenftand vielfeitiger und eifriger Nachforfchungen, deren Fäden 
zumeift in ver Hand A. 3. Keller’s zufammenlaufen und durch 
bie Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Gefellfchaft in 
Zürich veröffentlicht werden. Eine vor Wind und Wellen etwas 
geſchützte Bucht an fonniger Uferftelle ward am liebften aus— 
erjehen zu folchen Niederlaffungen. Sechs bis zehn Schritte vom 
Lande, mit ihm durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn 
nicht blos die zu Kähnen ausgehöhlten Baumftämme ven Verkehr 
vermittelten, wurden Pfähle, ganze over gefpaltene Baumſtämme, 
4—8 Zoll did, eingerammt. Unten find fie zugefpigt und 
zwar burch Brennen und Behauen, und die Unterfuchung hat ge- 
lehrt daß dies bei den ältejten Werfen allein mit dem Steinbeil 
geihah, während jüngere Bauten auch mit fcharfgefchliffenen 
Bronzewerkzeugen bearbeitet wırden. Die Pfähle laufen in pa- 
ralfelen Reihen dem Ufer entlang over feeeinwärts; zwifchen ihnen 
finden fich auch wagerecht Tiegenve Balken eingeflemmt. Die jenf- 
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rechten aber ragten mit ihren Köpfen aus dem Waſſer hervor 
und trugen einen aus Baumſtämmen und Bohlen gezimmerten 
Boden, den die Wohnungen und Borrathsfammern ver Men- 
ſchen fowie auch Stallungen für Thiere beſetzten. Die äußerjte 
Pfahlreihe umgab ein Gefleht von Zweigen zum Schuß ge- 
gen den Anprung der Wogen. An manden Orten finden 
fih 30 — 40000 Pfähle, und vie Werfe erfcheinen über 100 
Schritt breit und fechs- bis achtmal fo lang. Sie wurden gewiß 
allmählich erweitert wie die Anſiedler fich vermehrten. Auf dem 
von den Pfählen über dem Waſſer emporgebaltenen Boden nun 
ftanden Stangen, die mit Ruthen und Gezweig zur Hürbe burdh- 
flochten waren, und damit verband ſich ein 2 — 3 Zoll dicker 
Lehmmantel zur Wand. Das Dach, mit Baumrinde, Binjen 
und Stroh gevedt, Tief fpik zu, Tegelförmig bei runder Anlage 
ber Bauten, bei ediger pyramidenartig. Eine große Steinplatte 
diente zum Herb. 

Um die Pfähle zeigt der Seeboden gegenwärtig drei Schich- 
ten; zwilchen dem fandigen Beden nämlich, in dem fie ftehen, 
und der ähnlichen Ablagerung aus dem Waſſer feit ver Zeit daß 
die Bauten verlaffen find, befindet fich ſchwarze Erde, wie fie bei 
der Verweſung organifcher Stoffe entjtehbt, in ihr liegen bie 
Meberrefte ver frühern Zeit, fie ift der Fundort der Alterthümer 
und heißt vie Eulturfchicht. Seit Trajan und ven Karolingern 
ift das Eichenholz unter dem Waſſer an ihren Brüden feitgeblie- 
ben, ein Yahrtaufend ift fpurlos daran vorübergegangen, aber 
bie Eichenpfähle der Bregenzer See-Behaufung werden vom Spa 
ten wie Latten burchjtochen, — ein Zeichen daß fie der grauen 
Borzeit. angehören. Nach geologiſchen Anhaltspunften glaubt 
man die alten Bauten bis 2000 Jahre v. Chr. hinaufrüden 
zu müſſen. In der Oftfchweiz findet ſich an manchen Orten 
nur Steingeräth, in der Weftfchweiz Bronze, ja auch Eile; 
hier und da entdedt man Stein, Erz und Eifen zufammen und 
ſchließt daraus daß die Anfievelung währenn diefer drei Perioven 
gedauert. Erz und Eifen deuten auf Celten und Germanen, aber 
ich zweifle daß wir dieſen in Europa auch eine Steinzeit zufchrei- 
ben dürfen. Die Bildung der Arier der Urzeit war fehon vor 
der Zrennung über dieſe Stufe, über das Fifcher- und Jäger— 
leben binausgefchritten. Auch hat man an der Küfte der Norb- 
und Oſtſee, auf Jütland und ven bänifchen Infeln Anhäufungen 
von Muſchelſchalen, zerflopften Thierfnochen, Herpfteinen, rohen 
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Zöpferwaaren und Steingeräthe gefunden, und dieſe Trümmer- 
haufen Küchenmoder genannt. Nach ven forgjamften Unter- 
fuchungen ftammen fie von Menjchen ber, vie nach ihrer Schäbel- 
bildung der turaniſchen Raſſe angehörten; es find Kurzköpfe wie 
die Lappen und Finnen. Sie waren Fifcher und Jäger, aber 
noch unbefannt mit Viehzucht und Aderbau. Sie beitatteten ihre 
Todten in fteinerbauten Gräbern; aus Feuerſtein arbeiteten fie 
mit großer Geduld und Gefchiclichleit ihre Waffen und ihre 
©erätbe. 

Diefer Urzeit vor der arifchen Einwanderung nun werben 
auch die urfprünglichen Pfahlbauten angehören. Zum Schutz 
gegen feinpliche Ueberfälle und mehr noch gegen die wilden Thiere, 
Bären, Wölfe, Wifente, Ure, legten fie ihre Wohnungen im 
Waffer an. Sie jagten dies Wild, indem fie es in Gruben fingen 
oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen erlegten; Bärenzähne an 
einer Schnur waren ein Schmud der Männer. Dazu fingen fie 
Fiſche, deren Gräten ihnen zu Nadeln und Pfeiljpigen vienten, 
ähnlich wie die Splitter der Knochen, die fie ſchon um des Marks 
willen zerflopften, allerlei fpiges und fchneiviges Geräth abgaben. 
Beile, Meißel, Hämmer, Sägen aber wurden mühjam und hanbfeft 
aus Feuerſtein bereitet. Die Griffe diefer und anderer Werkzeuge 
waren von Holz over Hirfchhorn. Die Töpferei warb noch ohne 
bie Drebicheibe roh mit bloßer Hand getrieben, doch zeigt fich 
ſchon vie Luft an der Verzierung durch Zickzacklinien und Ylätter- 
werf. Die Menfchen Eleiveten fich in Felle, und verftanden bie 
Zederbereitung, ja fie wußten auch Pflanzenfafern zu ſpinnen, 
worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. Den Fenerftein 
werden fie aus Wranfreich bezogen haben, aber ver forgfam 
verarbeitete und hochgefchäßte Nephrit over Beilftein, von dem 
fie jedes Splitterchen benugten, fommt, wenige erratiiche Blöcke 
in Sachfen abgerechnet, nur im Orient vor, war alfo auf der 
Wanderung mitgebracht oder ging in der grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Han. 

Auf die Steinzeit folgte die Exrzzeit, ihre Träger find vie 
Celten, arijchen Geſchlechts; fie find reich an uralifchem Gold, 
fie verzieren Waffen und Geräthe, vie fie aus einer Mifchung 
von neun Theilen Kupfer und einem Theil Zinn bereiten. Sie 
verbrennen ihre Zobten. Ihnen folgen die Germanen in einer Zeit 
bie das Eifen zu gewinnen und zu bearbeiten verfteht, mit dem 
fie fih zum Herrn der Erde machen. Die Steinzeit finden wir 
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noch in Auftralien, die Erzzeit beſtand in Mexico zur Zeit ber 
Entdeckung durch die Europäer. 

Die einwandernden Celten werben den Zuraniern, die fie 
vorfanden, Viehzucht und die Anfänge des Aderbaues gebracht 
haben. Denn wir finden nun auch bei viefen neben ven Baum- 
früchten und den Knochen der Hausthiere Steine zum Zerquet- 
fchen des geröfteten Getreides und Nefte von verkohlter Halm⸗ 
feucht, fowie fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur 
Käfebereitung.- Oder find die Zuranier jelbft auf der Zwifchen- 
ftufe des Jäger- und SHirtenlebens nach Europa gewandert? 
Rindvieh, Pferd, Schaf, Ziege, Hund find jevenfalls erſt mit 
ben Menjchen nach Europa gelommen; ihre Wartung fest ſchon 
ein geregeltes Leben und Sorge für die Zukunft voraus. 

Erfindungsgeift und Wohlhabenheit zeichnet die celtifche Erz⸗ 
zeit aus; ihre Geräthe gleichen dem was man längſt in Gräbern 
entdeckt bat. Die älteften Pfahlbauten find ſchon zerftört gemwefen 
als Herodot von den Schthen jchrieb; wir wifjen noch nicht ob 
die Gelten fich anderer bemächtigten, ‘ob fie felber neue errichte- 
ten. Es ift aber wahrfcheinlich und bie jüngften fcheinen vie 
von Biel und Neuenburg zu fein und die Zage der beginnenden 
Römerherrſchaft geſehen zu haben. Die verfohlten Früchte und 
Pfähle zeigen die Zerftörung burch Feuer an, mag dies nun wi- 
der Willen der Bewohner ausgebrochen oder von Feindeshand 
angelegt worben fein. Mit großer Wahrjcheinlichkeit nimmt Keller 
an, daß dieſe einfame verfünmerte Art zu wohnen, vie befon- 
ders im Winter ebenfo ungefund als unbehaglich fein mußte, bei 
vorgerüdter Civilifation, beim Eintreten frienlicher Zuftände in 
ftantlicher Ordnung nach und nach aufgegeben wurde, wie man 
am Schluß des Mittelalters die Burgen verließ, weil die Umge— 
ftaltung der Berhältniffe ven Befitern einen viel wohnlichern und 
nicht minder fichern Aufenthalt auf der Ebene, in Stäbten ge- 
ſtattete. 

Auf den Südſeeinſeln finden wir die ungelenken rohen Papua⸗ 
neger, aber zwijchen oder vielmehr über ihnen einen großen lich- 
ten Menfchenfchlag von fchönen Körperformen, von behendem 
Geift und kindlich Heiterm Gemüth. Er bildet die herrfchende 
Kaffe, vie Farbigen find Unterthanen und Knechte, während bie 
Freien unter der Führung ver Könige ihre Vollsverfammlungen 
halten, und die Frauen bei ihnen nicht bienftbar, ſondern be= 
freundete Lebensgenoffinnen find. Man fchreibt dort nur den 
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Weißen eine unfterbliche Seele zu, und auf den Tongainſeln gebt 
die Sage daß fie ven Vorzug gewonnen, als von zwei Brüdern 
der eine fleißig und fromm, ver andere faul und böfe war, und 
diefer jenen ermorbete; da babe Gott gejagt ihre Farben ſollten 
fein wie ihr Herz, weiß und ſchwarz, und bie Weißen follten 
herrichen. Diefe zeigen fich dann in ihrem Kriegemuth, ihren 
waghalfigen Seefahrten und Kampffpielen wie durch Ader- und 
Obſtbau als Glieder ver activen Kaffe. Einer höchiten Gottheit, 
die unter vielen Namen auf ven verſchiedenen Infeln ohne Tem⸗ 
pel und Priefter verehrt wird, gefellen fie andere unter ihr wal- 
tende Mächte, auch ideale, wie einen Geift des Zorns und To- 
des, einen Geift ver Thränen und Sorgen, ver jelbft fein Weib 
verloren und lange gefucht bis er e8 auf Neufeelanp gefunden. 
Wind und Wetter fo gut wie Handwerk und Kunft haben ihre 
göttlichen Hüter und Erweder. Vielverbreitet ift der ſchöne Ge- 
danke daß die Sterne Augen von Göttern oder von vergätterten, 
in den Himmel verfegten Menfchen feien. Gott ift ver Allſehende, 
darum kann fein Böfer ungeftraft bleiben; denn Gott erhebt ſich 
mit feinem Licht fichtbar wachend über ihn wie ber Vollmond, 
und ſchießt anf ihn mit der Schnelligkeit eines fallenden Sterns. 
Mord, Ehebruch, Lüge, Diebftahl gefehah durch vie Reizungen 
und Locungen eines böfen Geiſtes, der ſchadenfroh lacht, wenn 
die Menfchen weinen. Gottes und. der Geifter Zorn benfen bie 
Süpfeeinjulaner durch Opfer zu fühnen. Sie ſchneiden ein Stüd 
vom Heinen Finger ab, wenn ein Verwandter erkrankt ift, um 
das dem Tode ftatt feiner zu weihen; oder fie erbroffeln ein 
feines Kind, aber in Schmerz und Mitleiv mit feiner Unſchuld, 
um den Unmillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be= 
gütigen. 

Als Grundlage ver Eultur finden wir bei den lichten Men⸗ 
ichen ver Süpfee die Neinlichkeit. Sie baden und wachen ſich, 
fie fuchen ven fonnverbrannten Leib durch Einreibungen wieder 
weiß zu beizen. Sie behängen fich mit mancherlei Schmud, fie 
freuen ſich der Fülle des Haare, fie laffen es in Geftalt eines 
blonden Helmfammes ven Kopf frönen und fchmüden es mit Fe⸗ 
dern nnd Blättern. Die Sitte des Tätowirens ift bier am aus- 
gebifnetjten. Einpunftiste Linien folgen an Armen und Beinen 
dem Zug der Muskeln in fommetrifchen Curven, ein Kreuz pflegt 
den Rüden, eine fchilvförmige Figur die Bruſt zu zieren; aufßer- 
dem zeichnen fie Blumen und ZThierbilder in die Haut. Die 
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erfte Zätowirung macht den Krieger wehrhaft; je thatenreicher 
fein Leben, deſto öfter wird fie wiederholt; beftimmte, eingegra- 
bene Zeichen find Orden und Wappen des Helden, und ver 
eigene Körper wird ihm zum Denfmal ver erinnerungswertben 
Handlungen. 

Geſang und Tanz wirken auch bier noch in ungefchiedener 
Einheit zur Darjtellung ver Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fachem Mienenfpiel und ausprudsvollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei Trommelſchall oder Flötenklang das 
Lied, das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und der Einzel- 
ftimmen fingen, vie häufig wicter einander antworten und drama⸗ 
tiſch das Ganze durchführen. Die Melodien werden am Tiebften 
langjam und Flagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das 
Rührende herrſcht auch Hier wie in europäiſchen Volksliedern. 
Der Inhalt ift einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder 
innern Lebens; die Sache wird kurz angegeben, aber mehrmals 
wiederholt, und mit dem Ausorud wechjelnder Empfindung 
umwoben; Rhythmus und Reim fommen vor, 

Auch die bildende Kunſt thut auf den Süpfeeinjeln den erften 
Schritt zur Freiheit und zur felbjtändigen Würde. Sie geftaltet 
einen Raum für die Gottesperehrung, fie fchafft im Denkmal vem 
Gedanken ein Mal, einen fichtbaren Ausprud, der das Außer- 
gewöhnliche als folches veranfchaulichen und verewigen foll. Große 
Steinhaufen werden zur Opferftätte pyramibaliich aufgejchichtet. 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöcden begrenzt man in feften 
Linien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werben bie Opfer 
gebracht, va die Könige beftattet. Innerhalb deſſelben aber fom- 
men eigenthümliche Bauten vor, und zwar von befonverer Größe 
auf Otahaiti. Auf eine Fläche von 270 Fuß Länge und 94 Fuß 
Breite erhebt fih in 10 Abfäten, die jevesmal einen Umgang 
freilaffen, das Werk zu einer Höhe von 56 Fuß; die Plateforme 
oben ift noch 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze er- 
fcheint wie ein Toloffaler Alter. Anderwärts ift die Form ähn- 
ih, aber die Größe geringer. 

Steinpfeiler innerhalb der Mauern des Morai find Denk⸗ 
fteine ver Könige und Bildfäulen ver Götter. Dean beginnt ven 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie hei ben 
Hermen den Kopf näher anzubdenten, freilich ihn auch über das 
Maß der natürlichen Verhältniffe hervorzuheben, ſodaß er etwa 
ven dritten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie ber 
9% 
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neufeeländifche Held fein Geficht verzerrt, wie er mit ben weit 
aufgeriffenen Augen, ver vorgeftredten Zunge, den gefletfchten 
Zähnen nicht blos das lebende Bild des Kampfzorns, ſondern 
auch des Ruhms varzuftellen beabfichtigt, jo geben gleichfalls vie 
Formen der beginnenden Sculptur ins Ungehenerliche und Gräß- 
liche, das dem rohen Anfang der Kunft no das Große und 
Ehrfurchtgebietende erjegen muß. Kleinere Götteribole werben 
aus Holz gefchnigt oder geflochten; man fett ihnen Augen von 
Perimutter ein, fowie Schweinshauer als Zähne, und befleibet 
fie mit rothen Vogelfevern. Wo an Keulen oder Sciffsichnä- 
bein Menjchenföpfe vorkommen, find fie auf ähnliche Art un- 
förmlich, aber die Stiele ver Keulen uud Aerte find forgfältig 
"geglättet, regelmäßig verjüngt, aus dem Runden ins Edige ge- 
fchicft übergeführt und mit wellenförmigen ober gezadten Linien 
geſchmackvoll verziert. 

In Mittelamerifa hatten fich gerabe zur Zeit ver Entvedung 
unter Einwirkung der weißen Raſſe Eulturanfäge gebilvet, vie. 
aber auf die einpringenden Europäer feinen Einfluß übten und 
von ihnen zerjtört wurden. 

Zu ven wilden menſchenfreſſeriſchen fetifchanbetenden Pe- 
ruanern kamen im 12. Jahrhundert lichte Sonnenföhne, vie 
Inkas; fie lehrten Aderbau und Gewerbe, fie grünpeten Stäbte, 
fie bemächtigten fich der Herrfchaft und bildeten eine Ariftofratie, 
aus welcher 13 Könige hervorgingen, die als Fürften, Ober- 
priefter und Stellvertreter der Gottheit das Volk wie eine zu 
formende Maſſe behandelten, e8 zur Arbeit antrieben, ſich als 
den Staat und den Staat als den Eigenthümer des Bodens und 
aller Erzeugnifje menfchliher Thätigfeit anfahen und von dieſem 
dem Volk wieder alles Erforderliche zutheilten, mit väterlicher 
Sorgfalt über dem Ganzen malteten. Die Ehe ward heilig ge- 
halten, die Erziehung von Staats wegen durch die Priefter be- 
forgt. 

In dem leuchtenden Sonnenball fahen die Bernaner vie 
ſtrahlende Geftalt Gottes, der allſehend und alfgütig über der 
Erde waltet, der einzige Herr und Bildner der Welt, dem ber 
Mond fehweiterlih, die Geftirne als Gefolge zur Seite, ftehen. 
Die Inkas gehen durch ven Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; 
für das Volk Hofft man eine Wieverbelebung auf Erden in ſchö— 
nern Verhältniſſen. Der reinen Sonne dienten reine priejter- 
liche Sungfrauen. Betend verehrte man ihren Aufgang, fpenvete 
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ihr an ihren Feſten aus goldenen Bechern, und opferte Blumen, 
Früchte, Thiere; aus den Eingeweiden viefer legtern, aus dem 
jtilen und verborgenen Mittelpunkt ihres Lebens fuchte man 
weilfagend ven Zuſammenhang der Dinge, das Schickſal zu er- 
fennen. | 

Schalten find kunſtvolle Straßen welche Felſen durchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe Hinziehen, Stabtmanern aus 
vieledigen Hanfteinen, veren Fugen fcharf aneinander paffen wie 
im vorgejchrittenen Cyklopenbau des Pelasgerthums, Palafttrüm- 
mer auf hohem terrafjenförmigen Unterbau, mit Portalen, die fich 
nach oben hin zufammenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, 
bie in doppelter Reihe eine Gaſſe bilden. Ein Portal, das aus 
einem koloſſalen Felsblock befteht, zeigt einfache Gefimsbänder 
und eingegrabene Streifen. An Wanddecorationen ſehen wir in 
regelmäßig rechtwinfeligem Zidzad auf- und abfteigenne Bän- 
ber, die wieder im Innern kreuzförmig verziert find. Einfache 
Klarheit und architeftonifche Strenge in der Anordnung macht 
einen guten Eindruck. Die Bauten gingen mehr in bie Breite 
als in die Höhe. Der Sonnentempel war im Innern mit Gold 
bevedt; fie nannten das Gold die Thränen der Sonne. Das 
Licht der aufgehenden Sonne felbft fiel auf ihr Bild im Tempel, 
ein edelſteingeſchmücktes Menſchenantlitz in flammendem Strahlen- 
franz. Ihm zur Seite faßen die Königemumien auf goldenen 
Thronen. 

Symmetriſch verzierende Reliefs und die Trümmer folofjaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organijcher 
Geftalten: die Kreife der Augen, die Ellipfe des Mundes, die 
Wellenlinie der Nafe deuten nur entfernt das Geficht an und 
verweben fich mit andern arabesfenartigen Yormenfpielen; das 
architektonisch Strenge in der Grundlage und das architektoniſch 
Decorative in der Ausführung Iaffen ven plaftifchen Geift noch 
nicht auffommen, find aber für fich beachtenswerth. 

Mufif und Gefang waren bei den Infas beliebt, durch Te- 
bendigen Vortrag und gegenfeitige Beziehung der Daritellenden 
wurden fie zu einer Art Schaufpiel, das vor ven Königen zur 
Aufführung kam. 

In Mexico Hatten zuerjt die aderbauenden Zoltefen ein 
Reich gegründet, das bis ins 11. Iahrhundert beftand; Huugers⸗ 
noth und Belt zerftrenten fie nach Süden uud Often. Im 14. Jahr⸗ 
hundert bauten vie Azteken die Stadt Tenochtitlan oder Mexico, 
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indem fie mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes beganıren. 
Der Sonnenbienft ſcheint mir auch bei ven Aztefen die Grund— 
lage ver Religion, aber die beiden Eeiten, bie verzehrende Glut 
und die wohlthätige Wärme des Lichts treten in zwei Götter- 
geftalten nebeneinander, und von der Ahnung des Geiftes in ven 
Naturerfcheinungen ging man zu anthropomorphiftiicher Götter⸗ 
bildung fort; die Kunſt fuchte ven göttlichen Wefenheiten Ge- 
ftalt zu geben. Huitzlipochotli ift gleich dem Moloch vie Sonne 
als zeritörende Macht, kriegeriſch und fchredhaft; Tetzkatlipoka 
fteht ihm mild und freundlich zur Seite, als Schlangentöbter 
wie Apoll und Siegfried der BVertilger feinplicher Gewalten fieht 
er zugleich in feinem Spiegel alle Vorgänge der Welt; felbft ju- 
gendlich nimmt er das Dpfer fchöner Sünglinge am Tiebften in 
Empfang. Das Menfchenopfer fand überhaupt in Merico in 
ähnlicher Ausdehnung ftatt wie bei ven heibnifchen Semiten; der 
Menih als das Werthooflite und Höchjte warb dem Gott zur 
Sühne dargebracht; ein jeder warb ihm geweiht fchon bei ver 
Geburt durch Einfchnitte auf Bruft und Leib; Blutabzapfungen 
fanden fpäter zu feiner Ehre ftatt, ein Shmbol daß eigentlich 
der ganze Menfch fich hingeben follte; wer in Drangjal und Noth 
den freiwilligen Opfertod wählte,. warb hochgeehrt; Gefangene 
wurden ftellvertretend fürs Volk dem Gott an feinen Feten ge- 
tödtet. Sie follten. aber nicht gezwungen, ſondern heiter in ben 
Tod gehen, darum genoffen fie vor ihrem Ende die Fülle finn- 
licher Freuden, und blumenbefränzt ftiegen fie ven hoben Altar 
empor, wo der Priefter fie ergriff um der Sonne das noch ſchla⸗ 
gende Herz entgegenzuhalten. Mit ihrem Blut mifchte man Mehl 
und knetete Bilder des Huiklipochotli daraus, die dann das Volk 
verzehrte als ob fich ihm fein Gott wieber zur Speife gebe. Ich 
weiß nicht ob man hier wie bet dem Neinigungsbabe der Neus- 
geborenen an eine rohe verzerrende Nachahmung der chriftlichen 
Saframente, oder an eine pantheiftifche Vorahnung verfelben zu 
denken hat, — der Zuſammenhang der activen Clemente diefer 
Bölfer mit der Alten Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten fich die Azteken preifach: als finjtere 
Hölfe der Unfeligen, als Fühlen heitern Ruheort ver Mittelmäßi- 
gen, als das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luſt, Ge— 
fang und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architeftur der Mericaner 
ift der Stuhl Gottes, Teofalli, der Opferaltar, den fie als Eunft- 
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reich bereiteten Hügel aufrichten; in mehreren Abfäten erhebt 
fih ein phramidaler Bau um auf feiner Plateforme ven Altar 
um bie thurmartigen Gemächer ver Götterbilper zu tragen. Durd) 
jolch terrafjenförmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und 
größerer Fläche, wurden auch die Königspaläfte über die Umge- 
bung emporgehoben. Steile Treppen führen an einer, manchmal 
an allen Seiten ver Teokalli nach oben hinan; die verſchiedenen 
Geſchoſſe find durch Fräftige Gefimfe und durch fenfterartig ver- 
tiefte Kafetten geglievert; und bie vorragenden Mauerſtücke zwi⸗ 
ichen ihnen fcheinen wie Pfeiler das fchräg ausladende Gefimfe zu 
tragen. Dieſe ftattliche einfache Kern» oder Grundform wird dann 
mit Detailverzierungen gefchmüdt, welche fich zwar hier und da 
in regelmäßig Klaren Muftern und in verftänpiger Verbindung ge⸗ 
rader oder krummer Linien gefhmadvoll ausnehmen, meijt aber 
bas Gepräge baroder Wildheit und roher Phantaftif tragen und 
mit buntem Schnörfelwerf die fefte Grundlage umfpinnen. Innere 
Palafträume find fchmal, und die Bedeckung gefchieht gewöhnlich 
fo daß vie anfangs fenfrechten Mauern in einer gewiffen Höhe 
fi zueinander neigen, indem ihre Steine übereinanver vorkra⸗ 
gen, aber zu gemeinfamer fchräger Fläche abgeglättet werben, 
his dann eine horizontale Platte beide Seiten verbindet. Dies 
fo zugeſpitzte Dach tritt gewöhnlich nicht nach außen hervor, fon- 
dern da erjcheint ver Bau in zwei durch Gefimfe getrennten ver- 
ticalen Gefchoffen, indeß überwiegt Die Länge bei weiten bie 
Höhe. 

Als die Spanier Mexico eroberten, vagten in der Stabt 
viele Teokalli über die Häufer hervor, und brannten auf ihrem 
Gipfel nachts die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte 
jtieg auf quadratiſcher Grundfläche von 298 Fuß Breite und 
Länge zur Höhe von 114 Fuß empor; ein ummanuerter Hof, zu 


dem vier thurmartig gekrönte Thore den Eingang bildeten, um⸗ 
ſchloß ihn fammt den Prieſterwohnungen. Einige Bauten find das 
durch beſſer erhalten daß fie in ver Wildniß liegen, wie bie, 
Ruinen von Urmal. Die abgeftumpfte Stufenpyramide der Teokalli 


ift bald breiter, bald fteiler ausgeführt; in Papantla ift die Höhe 


(85 Fuß) zwei Drittel, in Totihuafen (170 Fuß) ein Viertel der 
Breite. Die Trümmer der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um: 


welche ſich Hallen und Gemächer gruppiven. Mehrfach Hat man 
Säulen gefunden, einfache Runpftämme mit einer Dedplatte, die 
ven Urfprung der Säulen aus dem ftügenden Baumſtamm erfen- 
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nen laffen, fowie noch manche Nachbildungen des Holzbaues in 
ben fteinernen Façcaden bemerkbar find. 

Wie die mericanifhe Baukunſt auf einfach klarer Grunp- 
form eine ausjchweifend ſeltſame Decoration zeigt, fo finden wir 
auch bei ihrer Plaſtik ein naives Naturgefühl, eine verftändige 
Auffaffung des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von 
bizarr phantaftifcher Verſchnörkelung, welche die menjchlihe Ge- 
ftalt, namentlich ven Kopf mit grotesfem Put ausftaffirt und 
faft in Arabesfen auflöft. Pfeiler von Quirigua, 20 — 30 Fuß 
hoch, und kleinere von Kopan laffen einzelne Theile der menjch- 
fichen Geftalt die und fehwer, umgeben von fabelhaft bunter ‘De- 
coration hervortreten; fie wollen, wie Kugler bemerkt, ein phans- 
taftiich grauenhaftes Staunen hervorbringen; eine Bafaltftatue 
der Tobesgöttin ift ein Schredbild ganz aus Schädeln, Schlan- 
gen, Krallen, Federn aufgebaut; die Blumengöttin, ver Sonnen- 
gott ift ein dicker Kopf auf einem nur ebenfo großen zwerghaft 
gebrüdten Rumpf, aber Gefiht und Schmud find einfach und 
nicht häßlich. Das Relief eines Opferjteins zeigt mericanifche 
Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen varreichen, an ben 
Haaren faſſend; auch bier find die Köpfe übermäßig derb. Re— 
Tiefs von Palenque haben dagegen fchlanfe Figuren mit zu- 
rückweichenden Stirnen, gebogenen Naſen, berabhängenden Un- 
terlippen, in Stellungen die uns pofjenhaft vorkommen. An 
andern Orten find vrachenhafte Ungeheuer ſchon der Gegen- 
jtand der ungeheuerlichen Darftelung. Auf dem ZTeofalli von 
Xochikalko jehen wir das Relief aus der Zeichnung hervorgegan- 
gen; die Umrißlinien find erhöht ftehen geblieben wie fchmale 
Banpitreifen; gerade umgekehrt wurden fie in Aeghpten tief ein- 
gegraben. 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nad) deco- 
rativer Rüdficht ſymmetriſche Contrafte und bunte Ornamente; 
fie gefellt fih den architektoniſchen Zierathen und Reliefs, oder 
ergeht fich frei für ſich. Hiftorifche Bilder im Gebäupe zu 
Chichen zeigen einen Fortſchritt zu richtigern VBerhältniffen, zu 
energijchen und nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch 
bort der Menſch des Kopfpuges wegen da zu fein fcheint. Aus 
bunten Febern verftanden die Mericaner auf Teppichen und Ge- 
wändern mofailartige Bilder zufammenzufegen. — Die Schrift 
war Bilderfchrift, nicht für Laute, fondern nur für Vorftellungen, 
alfo der erfte Anfang, wo man die Gegenftände felbft aufzeichnet. 
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Muſik und Gefang waren bei allen veligiöfen und weltlichen 
Veftlichkeiten.. Die Könige ließen fich beim Mahl von den Tha- 
ten der Ahnen fingen. Es lag wie ein Schatten vie Ahnung des 
Untergangs auf Mexico, als Cortez im. Moctezuma unter- 
warf fich in der Erinnerung an die Sage daß von Often her ver 
göttliche Gründer des Staats wiederkommen und Sieger fein 
werde. König Nezahıralfoiotl in Tezkuko hatte, wie fein Nach- 
fomme Irtlilxochitl berichtet, dem unbelannten und unfichtbaren 
Gott einen pyramidenartigen Thurm erbaut und ftatt der Men- 
ſchen nur Blumen und Weihrauch geopfert; er nannte die Sonne 
feinen Vater, die Erde feine Mutter, und rief Gott ven Höchiten 
an, burch ven wir leben und ver alles in fih bat. Dem fang 
er feine Hhmnen. Ein Ton der Wehmuth zieht ſich durch fie 
bin; der König ahnt daß einjt das Scepter feiner Hand ent- 
fallen könne, er redet von der Zeit wo auch die Edeln der Ar- 
muth Bitterkeit ſchmecken und ihre Leiden mit der vergangenen 
Größe vergleichenn Meere mit ihren Thränen bilden werben. 
Darum will der König beute noch die ruhmreihe Stirn mit 
Blumen kränzen, und des gegenwärtigen Glüdes froh ven all- 
mächtigen Gott feiern. 








AND 


China. 


. Die Welt, das Reich, die Blume der Mitte nennt fich 
ſelbſt die Gemeinſchaft von einem en ber Menjchheit, vie 
in Oftafien wohnt; fie bezeichnet ſich auch nach ven Gefchlechtern 
ihrer Herrfcher, und von ber Dynaſtie Thſin ftammt ber Name 
Sina und Chinefen, ven fie bei ven Europäern führen. Wir be- 
ginnen mit China die Eulturgefchichte, weil fich bier bie erfte 
Stufe des menfchheitlichen Lebens für fich aus dem weitern Ent- 
widelungsproceß abgefondert und erhalten, aber innerhalb ihrer 
Natur und Wefenheit höchſt merfwürbig ausgebildet hat. Die 
Chineſen find nicht ftabil in dem Sinne wie man gewöhnlich 
meint daß alle Verhältniffe bei ihnen unveränderlich ihre Geftalt 
bewahren; vielmehr haben fie ihre Eultur in allmählicher Arbeit 
geivonnen und das Reich hat manche Erjchütterungen purchgemacht, 
ja ihre Gejchichte ift weniger die Darftellung Friegerifcher Kämpfe, 
als des Fortgangs der Bildung, der Entvedungen, ver Kennt- 
niſſe; aber fie find conjervativ, indem fie das einmal Gewonnene 
treu fefthalten und bie urjprüngliche Form ihres Lebensprincips 
behaupten, ſodaß fih alle Entwicdelungen nur innerhalb verjelben 
vollziehen, aber nicht über dieſelbe hinausſchreiten; e8 wird nichts 
wejentlih Neues hervorgebracht, fei e8 durch Aneignungen von 
außen, ſei e8 durch Entfaltung von innen; aber es ift erjtaunlich 
wie mannichfach, wie verftändig das Alturfprüngliche verwerthet 
und ausgeprägt wird. Die Chinefen waren Kinder wie vie 
ganze Menjchheit, aber ſie find in der Kindheit ftehen geblieben 
und alt geworben, und der nad) der Sage mit dem weißen Haar 
bes Greifes geborene Rao-tfee erfcheint ſymboliſch für fein Volk. 

Alles wahre Leben ift Entwidelung, ein Hervorwachſen ver 
Unterfchieve aus der noch ungejchievenen Einheit; qus vem 
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Kampf der felbftändig gewordenen Gegenſätze erfolgt durch ihre 
Verſöhnung die volle und freie Harmonie. Die Perfönlichkeit fol 
ven Bann der Autorität brechen, nicht um fih von der allgemeinen 
Bernunft loszufagen, jondern um die Wahrheit durch eigenes 
Denken felöft zu erringen; bie einzelnen Sphären des Geiſtes 
müfjen für fich ausgebildet werben, wenn etwas Vollendetes er- 
fcheinen fol. Die europätfche Menfchheit, Arier und Semiten 
gehen viefen Weg, durch Streit und Leid wandeln fie dem Ziel 
jelbftfräftig entgegen; in Afien aber hat fich ein Drittheil ver 
Menſchheit auf einem Naum fo groß und in der Lage wie Eu- 
ropa in der Art einheitlich erhalten daß bier einzelne Gaben 
und Geiftesrichtungen nicht von beſondern Völkern ergriffen und 
geftaltet, ebenjo wenig Geift und Materie, natürliche und fitt- 
fihe Ordnung, Religion, Wifjenfchaft, Moral und Recht Har 
unterfchieden und für ſich aufgefaßt und ausgebilpet wurden. 
Dadurch haben fie das Leben auf eine nüchtern verftänbige 
Weiſe früher geordnet und eine friebliche Eivilifation eher begrün- 
bet al8 die begabtern, mutbigern Völker, Europas, vieles nach 
bem wir ftreben, was bei uns das Sun it, haben fie 
längft erreicht und gemeinfam gemacht, aber auf unvolllommene 
Weife; ftatt ver freien geifteswürdigen Harmonie haben fie eine 
gebundene. Die Macht der Einheit bleibt durchaus über bie 
Vielheit herrſchend; ihre Autorität eripart den Chineſen viel Irr- 
thümer, aber e8 fehlt auch der Schwung und die Freude Des 
ſich ſelbſt beftimmenden Geiftes; das Höchſte und Tiefſte wird 
nicht erreicht wenn bon vornherein und überall Maß und 
rechte Mitte geprebigt wird, denn das führt zu_einer_ rechten 
Mittelmäßigfeit; die Schen vor dem Leberfliegenden und Gewal- 
- tigen, vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt Fein Helden- 
thum des Denkens und Wollens aufkommen, fondern breitet eine 
philiftröfe Nithternheit über das Ganze. Die Chinefen haben viele 
Kenntniffe eber als die Europäer erworben und manche Erfindung 
früher gemacht, aber fie fragen weniger nah dem Warum ale 
nah dem Wozu, der Nuten iſt die Rücklücht die ihr Forſchen 
leitet, und darum kommen fie nicht zur Erfenntniß, bie nur ber- 
jenige findet welcher fie einzig um des Wiffens und ber Wahr- 
heit willen fucht; das Nützliche Fällt ihn dann von felber zu. 
Die erfte Gemeinschaft ver Menjchen tft die Bamilie; hier 
it die Pflicht des, Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar ver- 
bunden, hier prägt das Sittlihe in der Sitte fih aus; hier 
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berricht im Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das An- 
fehen und vie Gewalt des Vaters als das Active über Weib und 
Kind als dem Beftimmbaren und Geborchenden. In der Fa- 
milie haben und bewahren bie Chinejen das Heiligthum bes Lebens; 
Pietät ift das erfte und höchſte Gebot; eine Familie zu gründen 
ift die Aufgabe des Mannes, die Ehe ver Stand durch welchen 
er feine Beftimmung auf Erben erfüllt. In jeder Weife hat er 
für Weib und Kinder zu forgen, fie find ihm Iebenslänglich in Ehr⸗ 
erbietung und Gehorfam unterthban. Die eheliche Treue wird 


7 hochgehalten. Der Vater hat den Sohn gut zu erziehen, und 


wird im Sohn geehrt wenn dieſer zu hohem Anfehen emporfteigt, 
denn der Vater bat ihn zur Xrefflichleit angeleitet, darum wer⸗ 
den auch nicht vie Nachlommen geabelt, die fich erft zu bewähren 
haben, fondern die Ahnen, deren Verdienſt in ber Gegenwart 
fortwirft und erkannt wird. Ihnen ift ein Cultus der Erinnerung 
geweiht, pie verftorbenen Eltern follen drei Fahre lang in ftrenger 
Adgefchienenbeit von aller Luft und allem Treiben ver Welt be- 
trauert werben. Die Kinder bleiben Kinder und au ala Er- 
twachfene den. Aeltern gegenüber unmünbig, und bie neue Ehe 
wird darum duch Wahl und Werbung der eltern gefchlofjen. 
Wer feinen eigenen Sohn hat fucht einen anzunehmen und durch 
Liebe und Erziehung im fremden Rinde die natürliche Gemeinjchaft 
durch die geiftige zu erfeßen. Noch find das Innere und das 
Aeußere ungetrennt, die Grade der Liebe find gefeglich vorge- 
fchrieben und werben nach fichtbaren Handlungen bemeffen; ver 
Sohn geht einen Schritt Hinter dem Vater, fowie ber jüngere 


. Bruder hinter dem ältern; die Kinder vernachläffigen ihren An- 


zug, trinken ohne Appetit, und Lächeln nur mit Leichter Mund— 
bewegung, wenn die Aeltern Frank find, fo lautet die Vorjchrift 
von Staats wegen. 

Der organiiche Staat bewahrt das Heiligthum des Haufes, 
aber er bat noch andere und nee Formen der Gemeinfchaft unter 
Berufsgenofjen, in der Gemeinde; einzelne Kreife verwalten 
ihre Angelegenheiten felbft und fügen fich dem Ganzen ein; das 
Bolt nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Regierung und 
gibt fich felbft das Gefek; die Gemeinfamfeit hat den Zweck jeder 
Perjönlichkeit Die Möglichkeit zu gewähren daß fie ihre Eigen- 
thümlichfeit frei und voll entfalte Anders in China. Die Fa— 
milie ift und bleibt das Erfte und Letzte. Mehrere Familien 
haben das gemeinfante patriarchalifche Haupt behalten, und fo ift 
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ver Kaiſer der 300 Millionen ein Vater der dem Volk als ven 
Rindern gegenüberfteht, als der Active ven Paſſiven, als der Lei- 
tende den Gehorchenven; fie haben ihn Wie ihren Vater zu lieben, 
er hat für fie wie für feine Kinder zu forgen; die ganze Welt 
ift eine Familie und alle Menfchen find Brüver. Keine Stanves- 
unterjchiede hindern das Voll, alle find einander gleich, gleich 
unmündig. Natürlich bedarf ver Landesvater ftellvertretende und 
ausführende Organe, und dieſe müffen ihren Beruf verftehen, 
wenn fie ihn gut verrichten follen. Ohne das Familienprincip zu 
verlaffen hat fich der ganze chinefiiche Neihsmechanismus daraus 
entwidelt. Nur größere Kenntniß befähigt für größern Wirkungs⸗ 
freis; nur die Gelehrten werden vom Kaifer ernannt zu verwalten 
und zu richten im Voll; durch immer ftrengere und ftrengere 
Prüfungen fteigen fie zu den höheren Aemtern empor; die Ala- 
demie der Bewährteften ift die oberfte Behörde unter dem Vor⸗ 
fit des Kaiſers. Diefer ift auch ver oberfte Doctor des Reiche. 
Er foll die Völker unterrichten indem er fie regiert, er foll fie 
purch Belehrung erziehen, denn die Menfchen werden gut wenn 
man fie aufflärt über das was recht ift, Unorpnung und Ver⸗ 
brechen kommen aus der Unwifjenheit. Daher tragen bie faifer- 
lichen Erlaſſe die Form der Unterweifung und find eine Erziehung 
des Volks. Und wie die Zucht in der Yamilie gegenüber ven 
Kindern zum Stod greift, fo berrfcht in China das Bambus» 
rohr von oben nach unten ohne daß ein unmündiger Sinn gegen 
folhe Strafe das Gefühl der Ehre und perfünlichen Würde fest. 
Inneres und Aeußeres find ungefchienen, und fo werden bie fitt- 
lichen Normen innerer Gefinnung wie bie äußerlichen Bräuche 
und Geremonien in gleicher Weife als Forderungen des erzwing- 
baren Rechts feſtgeſetzt. Dabei halten die Chinefen mit kindlicher 
Ehrfurcht an der Weberlieferung der Väter; ihr Sinn hängt an 
ver alten Weisheit, die fie von den Ahnen ererbt; es ift bie 
Veberlieferung der Vorzeit die auch das bindende Gejet für den 
Kaifer ausmacht, die der Gelehrte fih durch fein Studium an- 
eignet. Bon den erften Kaiſern, fagen fie, fei die erfte Bildung 
ausgegangen. Sie Iehrten Feuer anzünden und Häuſer bauen, 
fie erfanden und handhabten die Waffen und die mufikalifchen 
Inftrumente, fie führten zur Ehe und zum Aderbau, fie erfanden und 
lenkten ven Pflug, fie legten die großen Kanalbauten an. Alle 
Gewalt geht vom Kaifer aus, aber er bewahrt bie Ueberlieferung 
ber Ahnen und beftimmt was ihr gemäß ift. „Alles für das 
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Volk, nichts durch das Volk“ nennt Wuttke mit Recht die chine⸗ 
ſiſche Maxime. Aber der Kaiſer iſt auch dafür verantwortlich 
daß alles wohl ſtehe, es iſt ſeine Schuld wenn das Volk ein Un— 
glück trifft und wenn es in Noth oder Verfall kommt, und er 
muß dafür büßen. Wenn er ſeine Willkür an die Stelle der er⸗ 
erbten Geſetze treten läßt, hat das Volk das Recht ihm gegenüber 
das Herkommen zu erhalten und einem neuen und wahren Für⸗ 
ften an feiner Stelle zu huldigen. Die Revolutionen wollen in 
China nichts Neues bringen, fondern das Alte Herftellen. Daher 
hat ver Kaifer die Stimme des Volks zu hören, und er fett 
ſelbſt Wächter ver Geſetze ein, bie das öffentliche Gewiſſen ver- 
treten und ihn felbft zu mahnen haben an das was recht ift. 
Ein oberflächlicher Betrachter könnte meinen dag China, wo 
bie Gelehrten regieren, das Ideal Platon’ vom Staat als Kunſt—⸗ 
wert und Bild ver Gerechtigkeit verwirkliche, in welchem vie 
Philoſophen herrichen oder die Herricher philofophiren. Aber vie 
platonifche Weisheit ift nicht die Aufnahme und Auslegung bes 
Ueberlieferten, fonvern die freie Forſchung, die gegenüber ven her⸗ 
gebrachten Anfichten und Vorurtheilen fich vielmehr zum fofratifchen 
Nichtswiffen befennt, um vie Wahrheit al& die That des eigenen 
freien Denfens und feiner begründeten Entwidelung ftet8 zu finden und 
nen zu erzeugen. Platon erhebt fich über die gegebene Welt zur 
Idee, zum Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es foll aus der 
Zrübung und Verhüllung der Welt befreit, nach ihm foll die 
Wirklichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erklärte es fei 
nicht zu wünjchen, daß Könige philofophirten over Philoſophen 
Könige würden, weil der Befig der Gewalt das freie Urtheil der - 
Vernunft unvermeidlich verberbe. Daß aber Könige over Fünig- 
liche Völker die Philofophen nicht verfehwinden oder verftummen, 
fondern öffentlich fprechen lafjen, das fei beiden zur Beleuchtung 
ihres Gejchäfts unentbehrlih. Darin befteht eben ber große 
Unterfchied vom Reich des Geiſtes und von China, daß dort die 
fortſchreitende Einficht das Licht des Lebens wird, Daß bie erfannte 
und Far entwickelte Idee das Vorbild und Ziel ver Wirklichkeit 
ift, die freie Forſchung nach der Wahrheit aber fich nicht an vie 
Ueberlieferung bindet, fondern dem Zweifel an berfelben Raum 
gibt; der venfende Menſch will fich felbft eine Ueberzeugung über 
bie böchften Angelegenheiten, über Grund und Zweck des Lebens 
bilden, will in feiner Weife Neues finden und die Errungenfchaft 
u 5 
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der Vorzeit fortgeftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; 
andere Gedanfen als die von den Ahnen ererbten om Staat 
vorgefchriebenen Lehren find eine geſetzwidrige — — gegen 
die väterliche Gewalt; vom Kaiſer, von Staats wegen wird vor- 
gefchrieben was gelehrt und gelernt werden ſoll, die Wiffenfchaft 
ift niemals felbftändig und frei geworden, fondern bleibt von der 
Frage nach dem Nuten und ven Bebürfniffen des äußern Lebens 
gebunden und unter ver Macht des Staatsganzen gehalten. Wir 
wollen daß die Praxis fich aneigne was die Theorie erobert und 
findet; in China beftimmt die Praris was die Theorie für wahr 
halten und lehren fol. Der Kaifer und feine Beamten laffen 
biejenigen Bücher fchreiben, die fie für nöthig halten. Man will 
feine nene Erfindung; Wilfenfchaften und Gejchäfte find in Regeln 
gebracht, die man auswendig lernt; die Weisheit befteht darin 
daß das Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln 
fih danach richtet, nicht darin daß ver ſelbſtändige Gedanke zur 
Geſinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Lebensformen 


führt. Darum find bie Chinefen allerdings ein civilifirtes Voll  , 
gegenüber ven Wilden, aber ein zahmes gegenüber ven wahrhaft 


Gebildeten und Freien. | 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurüdfehren, bat 
ihren Halt im Haufe, im feften Wohnſitz, im Aderbau; die Chis 
nejen find dem entfprechenn ein aderbautreibenves Volk, ver Kai⸗ 
jer jelbft Iegt die Hand an ven Pflug, und durch Langjährige 
Einzelerfahrungen find fie auch ohne chemische Wiffenfchaft durch 
bie Praxis dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fons- 
bern dem Boden in den Ererementen die mineralifchen oder Aſchen⸗ 
beitanbtheile der von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: ber 
Menſch düngt die Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, 
aber forgfam werben auch alle Abfälle geſammelt bis auf bie 
Haarftümmelchen in den Barbierftuben. Das arbeitende Volt in 
kindlich familienhafter Gefinnung ift dabei friedſam, es Tiebt für 
ih die Ruhe und hat fich durch eine große Mauer gegen bie 
barbarifchen Störenfrieve gefichert und abgegrenzt. 

Die Kinder wie die Menfchheit beginnen durch leicht aus— 
Iprechbare einfilbige Laute eine Empfindung auszubrüden, einen 
Gegenſtand und die Beziehung des Meenfchen zu ihm zu be- 
zeichnen; die gemeinfame Erfahrung ver Familie geftattet auch 
ung noch eine eigenthümliche Kürze ber Rebe: es genügt ein 
Wort in beftimmtem ZTon- ausgefprochen, von einer Geberde 
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begleitet, um eine ganze Gedankenreihe anzufchlagen. Die Chi- 
nefen haben auch hier die Kinderftufe feitgehalten, ihre Sprache 
befteht nicht jowol aus Wörtern als aus 8_Burzeln, aus biefen 
feßen fie die Rede zufammen ohne daß fie in den Proceß ber 
Wortbildung und Wortformung eingegangen wären. Die Chinefen 
unterfcheiden weder das Nennwort noch das Zeitwort, ein und 
biefelbe Wurzelform gilt je nach ihrer Stellung für ven Begriff 
von beiden, gerade wie fie auch bie einzelnen Sphären bes gei- 
ftigen Lebens oder die einzelnen Berfönlichkeiten nicht für fich 
jelbftändig werben laffen. Das Wort felbft bat Feine Entiwide- 
lung, e8 wird nicht flectixt, fein Umlaut, keine bejondere Endung 
läßt an ihm feine Beziehung im Sat erkennen, fie vecliniren und 
eonjugiren nicht. Sie haben etwa 400 einfilbige Grundlaute, 
mit denen fie den ganzen Bedarf der Sprache beftreiten; je nach- 
dem biejelben gevehnt oder gefchärft, mit fteigendem oder ſinken⸗ 
dem Ton ausgejprochen werben, ergibt fich eine vwierfache Anzahl; 
auch fo Hat verfelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie es 
auch bei und vom Zufammenbang abhängt ob Reif das runde 
Band um ein Faß, den gefrorenen Thau oder den Zuſtand ver 
Zeittgung ausdrückt, aber mit ven einfachften Mitteln und ohne 
die höhere Stufe der umnterfcheivenden Wortbilvung unb ber 
Tlerion, die Stufe der eigentlich organifchen Sprache zu erfteigen, 
haben die Chinefen doch Erſtaunliches geleiftet. Es ift die fefte 
Stellung und Ordnung der Worte welche die Beziehung der Vor- 
ftellungen ausprägt. Das Subject fteht vor dem Präbicat, das 
Attribut vor dem zu Beſtimmenden, die Vorftellung eines thätt- 
gen Wejens geht dem Gegenftand voran auf welchen bie Thätig- 
feit fich richtet. Mann groß, die Vorjtellung des Mannes und 
ber Größe fo hingeftellt, fagt daß der Mann groß fei; Mann 
groß Staat, diefer Sab gibt dem Begriff ver Größe die Be- 
ziehung auf ein Dbject, jagt daß der Mann den Staat groß 
made. So läßt die Wortftellung logifhe Formen denken welche 
die Sprache für fich nicht ausprüdt; der Chinefe denkt mehr als 
- er fagt; die gehörten Worte nöthigen wieder zum Nachbenfen und 
| Stanislaus Iufien nennt darum das Chinefifche nicht eine Sprache 
der Grammatif und des Gedächtniſſes, ſondern ver Logik und des 
; Raifonnements. Das Wort wirkt nicht auf die Einbildungskraft, 
: der Satz ift ein Werk des Verſtandes. Das Wort dsun be⸗ 
zeichnet Treue, treu, treu handeln je nach feiner Stellung im 
Sa; es ift nur die Conftruction welche die Beziehung der Vor: 











China. 145 


jtellungen und Dinge hervorhebt; es ift auch bier die Macht 
des Ganzen die das Einzelne nicht frei werden läßt, ſondern 
feine Bedentung und fein Wefen bejtimmt. Die Aneinanver- 
fügung der Worte aber macht aus der Rede weniger einen leben⸗ 
digen Organismus, als eine Kruftallifation des Gedankens, in 
welchem die Wortatome auf beftimmte Weiſe fich aneinander lagern, 
aber ohne Wechfelwirfung bleiben. Die Sentenz ift ein architer- 
tonifches Nebeneinander von Werfjtüden des Gedankens; mufifa- 
tifche Betonung, faft mehr empfindungsvoller Gefang als ſcharf⸗ 
artikulirte Rede, ſucht ſie verſtändlich zu machen. Das Ganze 
trägt ein ſtarres unbewegliches Gepräge. Um das Allgemeine 
auszudrücken nennt der Chineſe eine Gruppe von beſondern Dingen: 
Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit ſagt er in dieſer Folge 
hintereinander, wenn er den Begriff der Tugend im Sinne hat; 
morgens drei, abends vier ſagt er um bie Unbeſtändigkeit zu be- 
zeichnen. Sin ift das Herz in ver Bebeutung von Gefühl, Ge- 
finnung; das materielle Herz heißt sin-tha Herz rund. Für 
Schwert hatte er einen Laut, das Meſſer heißt danach Schwert- 
find. Auf folche Weife läßt fich ein neuer Begriff an mannic- 
faltige alte Borftellungen anfnüpfen, und bie Chinefen haben auf 
dieſe Art für Forſchen, Unterfuchen zwar fein einzelnes Wort, 
aber 27 Umfchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer 
Wörter. 

Dies tritt dann ganz beſonders in der Schrift hervor und 
in der That müffen die Chinefen fchreiben wenn fie fich ſchwerere 
und wifjenfchaftlihde Dinge mittheilen wollen. ‘Die chinefifche 
Schrift ift weit mehr Ipeen- als Lautbezeichnung. Sie ging da- 
von aus zumächft Die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellt fich 
bei dieſem confervativen, auf treue Bewahrung ver Gevanfen gerich- 
teten, damit früh zur Schrift geführten Gejchlecht das Bedürfniß 
derſelben in der Urzeit ein, und fie behielten die erften Zeichen 
bei, die uns noch jet die Züge und Spuren ihrer älteften Ge- 
banfen erkennen laffen. Steinwaffen finden fich, aber noch Tein 
Pflug; Feine Bezeichnung für Tempel uud Städte, Feine für fitt- 
liche Ideen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bedürfniſſe 
fordern neue Zeichen, aber man Tann fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man die wenigen Laute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweife und dem Zuſammenhang ver- 
ſchiedene Bedeutung ausprüden? Auch hier bleiben die Chinejen 
am Tiebften beim Wrfprünglichen, und fuchen bes Neue dur 
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Combination des Alten darzuftellen. Sie haben einige Lautbil- 
der, aber zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen berjeni- 
gen Sache Hinzu welche Diesmal der Laut meint. Die Sonne ift 
eine Scheibe und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel 
zufammen brüden Glanz aus; Waljer und Auge bebeutet Thräne, 
ein Mund umd vor ihm eine Hand voll Reis Glückſeligkeit. Sie 
behalten das Zeichen des Hundes auch für verwandte Thiere wie 
Fuchs und Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach ver DBe- 
ichaffenheit oder der Beziehung zum Menſchen Hinzu. Zwei 
Menſchen die einander anſehen geben ven Begriff des Grüßens, 
zwei die fich den Rüden weifen ven bes Zrennens, zwei hinter- 
einander den des Folgens, zwei Perlen nebeneinander den des 
Freundes, zwei Weiber ven des Streites, drei Weiber den ber 
Unordnung; das Weibliche ift ihnen ja das Unvollkommene. In 
vielen Beziehungen bekundet ſich der Scharffinn ver Chinefen. 
Die Bilverfchrift ver Aeghpter fpricht zum Auge und erregt bie 
Phantafie, der fie entipringt, in der Schärfe und Klarheit ber 
Formen; die Chinefen aber verlaffen die Naturgeftalt ver Dinge 
und geben in wenigen Strichen ein abgefürztes Zeichen; ftatt des 
Sinnbildes, das unfer Gemüth befchäftigt, ftellen fie verſchiedene 
Zeichen zufammen um baburch dem Verſtand einen Begriff zu 
beftimmen. Das Lefen der Schrift ift pas Verftehen ver Sprache. 
Man fchäßt ihre Schriftzeichen auf 80000; das find feine Yuch- 
jtaben, fondern Vorftellungsbezeichnungen; die für gewöhnlich ge- 
dräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und zu biefen gibt 
es wieder ein paar hundert Schlüfjel oder urfprüngliche Zeichen, 
deren Verbindung eben den Begriff umfchreibt und darum fowol 
burch den Verſtand reprobucirt als im Gedächtniß behalten wird. 
Auch hier alfo iſt der erfte Anfang ver Schrift bewahrt, und 
ohne fein Princip, die Bezeichnung des Gegenjtandes, zu ver- 
laffen und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlaute überzu- 
geben, ift dieſe Vpeenfchrift im Zufammenhang mit der Natur 
der Sprache äußerft fein ausgearbeitet. Die Sprache felbit zerfällt 
in viele Mundarten, aber über venfelben ſchwebt die Schrift- 
Iprache, die an die Schrift gebundene Sprache ber Gebilveten. 
Auh in der Religion finden wir die Uranfhauung ver 
Menſchheit wieder: das Gdttliche als das Unendliche erfcheint im 
Himmel, dem lichten, allamfaffenden, ver Himmel ift der Träger 
der Weltorpnung, das beitimmende Princip, bie Macht des 
Maßes; Geift und Materie find noch ungefchieden, im Sinnlichen 
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und Sichtbaren wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir 
jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, jo ift ver 
Himmel, Tien, den Chinefen, ver einige Gott; der Himmel, ven 
wir mit Augen fehen, aber zugleich geiftig gefaßt, nicht in 
Menfchengeftalt perfonificirt, aber als die alldurchdringende, all- 
befeelende Urkraft, als die Vernünftigleit und das wirfende Gefek 
alles Dafeins. Der fichtbare Himmel ift die Erfcheinung bes 
göttlichen Wejens, er umfaßt und fieht alle Dinge, ift die all- 
gegenwärtige allwifjende Macht, die in der Ordnung ber Natur 
wie im Schieffal der Menſchen waltet. Zien beißt auch Schangeti, 
ber höchfte Derr, der erhabene Herricher. Er ift wahrhaftig und 
unwanbelbar, liebevoll und mild, weife und gerecht; er beftraft 
das Böfe und belohnt das Gute. Im den Erjcheinungen ber 
Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht durch Wunber, 
nicht außer ber Ordnung, fondern durch die Ordnung des Lebens 
jelbft und durch die Vernunft, die gemeinfame Wahrheit wie fie 
im Gewiffen aller und in der Stimme des Volks fich ausfpricht. 
Denn die Gebote des Himmels find die Beitimmungen ver Ver⸗ 
nunft, und biefe burchbringt Die Natur und den Geift bes 
Menfchen. Himmlifches und Irdiſches hängen zufammen, ver 
Stand der Geftirne ift von Einfluß und Bedeutung für das 
Menfchenleben, aber er folgt. dem Gefeg und ift berechenbar; 
der Kalender gibt alljährlich danach die guten und böfen Tage an. 
Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im 
religidfen Bewußtfein der Chinefen die Erde zum Himmel als 
zweites, aber untergeorbnnetes Princip, als das Enpliche und Be- 
ſtimmbare zum Vollkommenen und Beitimmenden, als die Mutter 
der befondern Wefen, die aus der Wechfelbeziehung des Himmels 
und der Erve hervorgehen. Unter ihnen ift der Menſch vie 
Blüte ver Natur, die Mitte des Lebens; Himmel und Erbe er- 
fheinen wieder im männlichen und weiblichen Gefchlecht, und 
einigen fich fchöpferifch in ver Liebe. Das Gejeß des Himmels 
ift dem Menſchen eingeboren, die Vernunft: in ihm ift viefelbe 
wie bie in ber Welt, aber er kann mit feinem Willen heraus- 
treten aus der Harmonie, und ftört dann die allgemeine Ordnung 
um fo mehr als er ja in die Mitte des Alls geftellt if. Dem 
finplichen Sinn ber Ehinejen ift ver Menſch wie das unfchulpige 
Kind von Natur gut, das Sittliche als Das Seinjollende fteht 
ihm nicht als Ideal gegenüber, das er in ber Ueberwindung 
feiner jelbft, in der Wiedergeburt des Herzens erreichen müßte, 
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das Gute ift leicht. Wenn er aber dennoch das Böſe thut, fo 
ift das unnatürlich und ftört die Ordnung ber Natur; die Folge 
davon zeigt fih in Krankheit, Noth und erfchredenden Natur- 
erfcheinungen, durch welche eben bie allgemeine Ordnung wieder 
gegen die Störung zurüdwirft und dieſelbe aufhebt. Nicht der 
Himmel Heißt es ftürzt den Menjchen ind Verderben, ſondern 
ver Menſch fich jelbft, indem er ſich von der himmlischen Ord— 
nung löft; in Glück und Unglüd wiberfährt ihm was er ſich 
ſelbſt bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, ſondern 
eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung 
ver Weltharmonie, bat der Chinefe in der» Untrennbarkeit des 
Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt; auch das liegt in feiner 
naiven Anfchauung daß der innerfte Grund alles Lebens das 
Sittliche, das Geiftige tft, daß das Naturgejeg mit der fittlichen 
Weltorpnung in Einflang fteht, diefe aber das Erite und Be— 
ſtimmende .wie der Zwed des Ganzen ift. Das Göttliche als vie 
fittliche Weltordnung und das Geſetz der Natur zu erkennen, 
dieſe durch die neuere europäifche Philojophie Klar ausgeiprochene 
Wahrheit, die jest allmählich zum Allgemeingut ver Gebilbeten 
wird, tft als anfängliche religidfe Idee von ben Chinejen bewahrt 
worden. Sie find dabei ftehen geblieben, fie haben feine Mytho⸗ 
logie, feine das Unendliche verendlichenden Phantaftegebilve; bie 
Vielgötterei haben fie vermieden, indem fich ihnen aus dem un- 
theilbaren Einen nirgends befondere Mächte oder Richtungen 
der Natur und des geiftigen Lebens fo felbftändig varftellten, daß 
in ihnen eigenthümliche Principien erfchienen wären, bie dann 
die Phantafie perfonificirt und wermenfchlicht Hätte; aber freilich 
indem ihnen die Verirrungen erjpart blieben, verſagte ſich ihnen 
auch ver Reichthum des Geiftes, vie Fülle nes Lebens, der Zauber 
der Schönheit, wie das alles in ven Mythen der Arier er- 
fchloffen iſt. Sie find niemals in das Iünglingsalter eingetreten, 
in welchem die Phantafie eine Idealwelt in ver eigenen Bruſt 
des Menfchen aufbaut, fondern find gleich dem Kinde unter ver 
Herrichaft ver Außenwelt und der Autorität geblieben, und haben 
fih von Haus aus einem nüchternen Realismus hingegeben, ftatt 
bie überfliegende Subjectivität mit der Obfectivität zu verfühnen. 
Sie find davon bewahrt geblieben Symbole an die Stelle ver 
Ideen fegend über dem Bilde den Sinn im Sinnbild zu ver- 
geilen, das Uebernatürliche im Widernatürlichen und Wunberbaren 
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zu feben, und um ſpitzfindiger Glaubensformeln willen Scheiter- 
haufen anzuzünden, Blut zu vergießen, Aberglauben ver Wiffen- 
Ihaft vorzuziehen; aber fie find dafür auch bei dem Einfachen 
jtehen geblieben, fie haben die Ziefe und Fülle des ewigen 
Weſens nicht zu ergründen gefucht, nicht mit dem griechifchen 
Weifen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles Göttliche 
menfchlich ſei, nicht mit chriftlicher Innigfeit den Schmerz ver 
Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöfung und ver 
Liebe erlebt. Den Chinefen ift vie Welt bereitd pas Reich 
Gottes, fie werden als feine Bürger geboren, fie willen nicht 
daß e8 der Wiedergeburt, ver Ueberwindung bes felbftjüchtigen 
Willens bedarf um in dafjelbe einzugehen. Ihre Gottesverehrung 
gefchieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott 
feine Tempel, fie find nicht in Bilderdienſt verfallen, fie haben 
feine Menjchenopfer gebracht noch geglaubt durch Selbftpeinigung 
den Himmel zu vervienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und 
Glut der Empfindung, aus welcher bei andern Völkern auch dieſe 
Verirrungen hervorgehen. Ste haben fein Gott und Welt ver- 
mittelndes Prieſterthum, aber fie find Laien geblieben, während 
der Anoftel uns beruft ein priefterlich Volk zu fein. Sie haben 
feinen Feiertag dem Herrn geweiht, und fich nicht über bie 
werftägliche Proja erhoben. Der Staat ift für fie zugleich bie 
Kirche, der Raifer ver Sohn des Himmels und Vater des Volks, 
ber für vaffelbe das Opfer vollzieht; dieſes ift blos ein Zeichen 
des Danks und der Anerkennung für die von Gott empfangenen 
Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaiſer 
recht eigentlich den Mittelpunkt ver Welt. ‚Der rechte Herricher 
it dem Bolarftern gleich, er fteht feit und alle Geftirne um- 
treifen ihn“, jo lautet ein Spruch des Confucius. Wie ber 
Himmel der Erbe, fo fteht der Kaifer dem Wolf gegenüber als 
ber Maßgebende, Lenkende. Seine Gebote find Befehle des 
Himmels, der Himmel ſetzt ihn ein, fei es. durch die Geburt 
oder die Wahl des Volks, denn des Volks Stimme ift Gottes 
Stimme. Aber der Raifer muß auch den Willen des. Himmels 
thun, Vater und Vorbild des Volks fein; denn der Himmel 
hat ihn erhoben auf daß er das Volf-unterrichte und zur Tugend 
leite, und der Himmel zieht feine Hand von ihm ab, wenn er 
das nicht thut. Denn der Himmel liebt die Tugend und bie 
Königsmacht ift zum Wohl des Volks geordnet. Was ber 
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Himmel ſieht und Hört, das fieht und hört das Volk; e8 ift eine 
Verbindung zwiichen ver Höhe und Tiefe; darum foll ver Fürft 
auf die Stimme des Volks merken. Das ift uralte Neichs- 
marime daß das Volk des Kaiſers bedarf damit es in Trieben 
lebe, daß aber auch der Kaifer ohne das Volk nichts if. Nicht 
das Waller, jondern das Volk dient ihm zum Spiegel. Tritt 
Noth im Volk ein, kommen Erobeben, Dürren, Ueberſchwemmung, 
Miswachs, fo ift ver Kaifer dafür verantwortlich, fo hat er bie 
Schuld auf fich zu nehmen, im Büßerhemd fie reuevoll zu be- 
fennen; denn weil er das Centrum ver Welt ift, fo wird in 
feinem Denfen und Wollen die Natur mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichkeit ift gleichfalls wie die Idee 
Gottes in der Ueberzeugung der urfprünglichen Menfchheit be- 
gründet; die Chinefen knüpfen den Geifterglauben an den Himmel. 
Die Seelen der Berftorbenen gehen in ihn ein, leben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf vie Erde, find Genien der Natur 
und Schußgeifter ihrer Nachlommen. Der Cultus eines ver- 
ehrenden Andenkens ver Ahnen liegt jchon im Tamilienfinn. 
Den Nachlommen wird die eigene Unſterblichkeit als der Lohn 
für die Verehrung der Vorältern dargeftellt. Von Unfeligen und 
Verdammten ift feine Rede, die Fortlebenden find Glieder und 
Werkzeuge der himmlischen Weltorpnung, Züchtiger des Frevels, 
Hüter des Rechts. Eine Halle ver Ahnen mit den Zafeln ihrer 
Namen ift ein Heiligthum des Haufes, Mit wie gemüthlicher 
Wärme der Chinefe gerade diefen Geifterglauben erfaßt, jo ent- 
wirft doch feine Phantafie Feine Bilder des jenfeitigen Lebens, 
und die Wiffenfchaft jchweigt davon. Confucius antwortete auf 
die Frage wegen des Zuftandes nach dem Zobe: „Ich kenne 
das Leben noch nicht, wie follte ich vom Tode wifjen? “ 

Die Chinefen find ein denkendes Volk, fie erheben fich über 
das Beſondere und PVorübergehende und fragen nach dem All- 
gemeinen und Dauernden, nah dem Grund und Zweck ber 
Dinge, wenn fie dieſen letztern auch in der Nüslichkeit fuchen 
und in einer verftänvigen Nüchternbeit befangen bleiben. ‘Die 
Gründer ihrer Eultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht 
efftatiiche Propheten, fondern weite und bevächtige Männer, bie 
das fürs Leben Zuträgliche anordnen und gedankenmäßig beftimmen. 
An Spruchfammlungen der Lebensflugheit und Sittenlehre ijt 
fein Volk fo reich wie China. Die Weife des Sprichworts das 
Allgemeine durch ein Beſonderes auszuprüden, trat Dabei por, 
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wenn es 3. B. heißt: Grabe ben Brunnen ehe du bürfteft; oder 
man gibt ein Gleichniß: Der Evelftein wird nicht ohne Neibung 
polirt noch der Menſch ohne Prüfung vervolllommnet; oder man 
gibt das Allgemeine als folches: Beſſer ein Haus in Frieden als 
ein Menfch in Gefeglofigfeit; der große Mann bleibt einfach 
wie ein Kind. 

Was die religiöfe Sprache Himmel und Erde nennt, das 
beißt der philofophifchen das Vollfommene und Unvollkommene, 
das Unendliche nnd das Endliche. Das find die beiden Prin- 
cipien, die zugleich al® das Active und Paſſive, als das Männ- 
liche und Weibliche angefehen werden; Fohi, der Gründer ver 
chineſiſchen Eultur, foll fie bereits angenommen und Yang und 
In genannt haben; er bezeichnet fie mit dem ganzen und mit 
dem gebrochenen Strih: —— und — —. Die Vereinigung 
biefer gegenfäglichen Principien bildet vie Welt, und bie haupt- 
fächlichen Wefen und Erfcheinungsformen verfelben werben burch 
Combinationen dieſer Linien: bezeichnet; Himmel und Erde find 
die Pole, zwifchen denen das andere liegt, das aus ihnen fo ge- 
bildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 
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Himmel Wollen Feuer Gewitter Wind Waſſer Berge Erbe. 


Spätere Denker finden in der Urkraft zugleich die Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenſatz iſt dann das Aus- 
einanbergehen ver Einheit, die in der Durchdringung der Gegen- 
ſätze fih als Harmonie berftellt. Das Princip ift pas Eine oder 
Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus ber Einheit 
ein Bild des Urfprungs der Dinge aus dem ewigen Wefen. 
Die enge Verbindung diefer Lehre mit der religiöfen Vorftellung 
und die Unterorbnung bes perjönlichen Geiftes und feiner Frei- 
beit unter die Autorität macht es möglich daß in China bie 
Schulphiloſophie, die nicht felber vie Wahrheit finden, fonbern 
bie Ueberlieferung nur auslegen will, auch als Reichsphiloſophie 
gelehrt und verbreitet wird. 

Keine Geiftesfraft foll fi bei ven Chineſen über die rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn- 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherrſcht mit verftändiger Troden- 
heit ihr Leben, der Ausbruch der Begeifterung, der Drang nad 
Neuem, vie eigenthämliche Friſche des Geftaltens, die hinreißende 
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Macht und der freie Flug der Phantaſie bleibt ihrem Weſen 
fremd. Die Rückſicht auf die Ueberlieferung und das Gegebene 
hemmt die ſelbſtſchöpferige Einbildungskraft, das Gemüth erhebt 
ſich nicht über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, 
das erſt verwirklicht werden ſoll oder das vollkommene Urbild 
der unvollkommenen Welt iſt, ſondern der realiſtiſche Sinn ſieht 
es im Gleichmaß der Dinge ſelbſt und im Leben der Ahnen, er 
will keinen Zukunftstraum wahr machen, ſondern blickt zurück 
in die Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte ſich zum 
Muſter dienen. Alles Schöne iſt frei, iſt Erfüllung des Geſetzes 
auf originale und zwangloſe Weiſe; das chineſiſche Weſen aber 
iſt gebunden, und da die freie Kunſt eine Tochter des freien 
Lebens ift, fo bleibt fein Lunſttrieb dem Nützlichen dienſtbar. Das 
Künftliche erſetzt die Kunſt. Aber eine finnige Auffaffung "der 
Wirklichkeit und das treue Erhalten ver erjten Formen gefellt 
fich dem lebhaften Zamiliengefühl, ver Verehrung für Die Vorzeit. _ 
Ein Kind ver Natur wirb der Menfch mit feiner Empfindung in 
bieje abgezirfelte und geregelte Welt hinein geboren; «aber ftatt 
fie neu mit eigenem Willen zu geftalten, ftatt das Herz ben 
Kampf mit ihr aufnehmen zu Taffen, verhält er fich paffiv, und 
kommt in eine fentimentale Stimmung, bie ftatt der naiven 
Friſche und Unmittelbarkeit ſchon in ven altchinefifchen Liedern 
den Grundton abgibt. 

Auch die Äußere Erſcheinung der Chinefen meidet das eigen- 
thümlich Charafteriftifche und frei Bewegliche; müfjen doch fogar 
die Frauen das Organ ver freien Bewegung, ben Yuß, zum 
häßlichen und ftarren Klumpen zufammenprefien! Die Tracht ift 
Uniform, der Menfch wird eingefleivet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er foll fich nicht Heiden wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar foll naturgemäß wachfen und frei umg 
Haupt wogen, e8 wirb abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt 
jo viel ftehen daß ſich ein: fteifes Zöpflein daraus flechten läßt. 
Der fchnelle Wechjel der Witterung treibt dazu jaden- und rock⸗ 
fürmige Kleider wie Futterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauftil hat fich im alten China nicht 
entwidelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, man 
ſchaute im Freien zu ihm empor; ver Tempelbau aber ift es der 
bie Architeftur zur Kunft macht, indem fie hier nicht handwerklich 
den Bedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens dient, ſondern in einem 
idealen Werk die Stimmung des Volksgemüths und ſeine An— 
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monumentalen Werke der Chinefen find die großen und zahl 


reichen Kanalbauten, welche zu Verkehrſtraßen vienen und dem 
Aderbau die erforderliche Bewälferung möglich machen; fie ver- 
langen die gerablinige Regelmäßigfeit, bie dem verftändig trodenen 

entipriht. Sodann die große Mauer, mit 
welcher Schio-hang-ti um 200 n. Chr. die Norbgrenze des Reichs 
zum Schutz gegen Barbareneinfälle umzog. Sie ift eigentlich 
ein Erdwall, den auf beiden Seiten Ziegelfteinmauern umfchließen, 
die gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Bruftwehr über ven 
Meittellörper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringenben 
Baſis von Haufteinen. Das Ganze ift ziemlich jo did als Hoch, 
und wird von Binnen befrönt; Thürme von etwas größerer 
Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen voneinander entfernt, erhöhen 
bie Stärfe ver Vertheivigung und unterbrechen die Einförmigfeit 
ber Erſcheinung. Die Mauer überfteigt die Berge nnd über- 
jchreitet die Ylüße auf ihrem Weg von 400 Meilen. 

Fenſterloſe Badfteinmauern bilden auch häufig die Straßen; 
bie Eingänge in die fih an fie anlehnenven und in bie Tiefe 
erſtreckenden Häufer find in fie Hineingebrochen. Die Häufer, 
auch die Paläfte find meift einftödig, die Zimmer liegen um 
Höfe die mit Galerien verſehen find, in der Mitte aber blumen- 
umſtellte Wafferbaffins Haben. Das Innere ift mit Schnig- und 
Zierwerk überladen, namentlich Tiebt man e8 die feltfamen Formen 
ver Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilven auszu- 
ſchneiden und dann danach auch dem Geräth folche verfchnörfelte 
Formen zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kunftreichen 
ift auch bier der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und 
Barocke geratben. Aber ver kindliche Sinn für die Natur ift 
nicht erjtorben, die Treude an Blumen, an reizenden Gartenan- 
lagen macht fie zu einem Schmud des Lebens, und namentlich 
weiß man in ven Parks Baumgruppen nach Form und Farbe 
zu orbnen, verfchlungene Wege mit regelmäßigen Beeten wechſeln 
zu laffen, wie in ven englifchen Gärten, und das Schönfte wozu 
es bie chinefifche Architektur gebracht, was daher auch in Europa 
Nachahmung gefunden, find die Tichten Iuftigen Gartenpavillons, 
deren Dach auf leichten hölzernen Säulen vuht, deren Wände nur 
burch Lattenwerf und grünende Ranken gebildet werben, deren 
Dad aber heute noch gleich dem der Thürme bie Erinnerung an 
das Zelt veranfchaulicht, indem bie Linie gleich ver eines von 
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ber Höhe nach außen abwärts gefpannten Seiles gegen bie Mitte 
hin nach innen einbiegt, dagegen aber am Ende ſich wieder 
emporfchwingt; dies Gefchweifte wird von der Nomadenzeit ber 
beibehalten und ohne Zwed auf die Holzconftruction übertragen; 
biefe wird Dadurch von Haus aus decorativ und labet fomit -zu 
buntem Aufpuß, zu den Berjchnörfelungen des Zieraths ein. 

Als im_erften Sahrhundert n. Chr. ver Buddhismus nach 
China fam und fich ausbreitete, hatte er für religiöfe Bauten 
auch die in Indien. gefundenen Kormen im Gefolge; doch wurden 
fie umgeftaltet. Hauptſächlich war e8 ber ftufenförmig aufftei- 
gende Pagodenthurm oder die phramibale Spige, welche die halb- 
fugeligen Dagops befrönt, was ben Chinefen zujagte und das 
Motiv für jene Thas gab, die leichten vielgefchoffigen Thürme 
mit den bei fteigender Höhe immer Kleiner werdenden Dächern 
der einzelnen Stockwerke, deren buntgejchweifte Vorfprünge mit 
Glöcklein behangen werben; bie Ziegel find mit golpglänzenvem 
Firniß ladirt, vie Wände bunt angeftrichen over mit Porzellan- 
platten befleivet. Der im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
erbaute Porzellanthurm von Nanking, über 200 Fuß hoch, ift das 
befannteite Werk dieſer Art. 

Noch haben wir der Ehrenpforten zu gebenfen, jener Pä⸗lu, 
bie zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Infchriften verjehen 
werden; es find Holzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Duerbalfen 
und verfchnörkelter Bedachung, over ein breiteres derartiges Thor 
in ver Mitte und zu jeder Seite ein fchmälerer unb niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeltonifcher Durchbildung Teine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerf überladene Dachvorfprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilbaft 
zu werben bleibt der nüchterne Sinn der Chinefen ver Rückſicht 
auf das Nügliche verhaftet; aber ftatt Wefen und Zweck der 
Sache in anmuthiger Form und im Anfchluß an die Natur Des 
Materials zu veranfchaulichen, willen fie das Aeußere nur zu 
berpugen. 

Die Bildhauerei der Chinefen erhebt fich nicht über das 
Handwerkliche; ihre Schnikereien, ihre Reliefs ans Metall und 
Thon zeigen Feine felbftändig künſtleriſche Auffaffung und tragen 
das Gepräge des Zieraths und Spiels, wie bie ihnen nach- 
geahmten Nips unferer eleganten Welt. Ihre Malerei ift durch 
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Sauberkeit der Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, 
feineswegs aber durch Geift in ber Compofition und Empfindung 
in ben Linien. Statt monumentaler Wanbmalerei finden wir ihre 
Bilder al8 Verzierung von Porzellanvafen, Taſſen und Bräfentir- 
telfetn, oder auf Neispapier ausgeführt. Anziehend in den Bil⸗ 
bern des Yamilienlebens bleiben fie um ihrer Rüdficht auf das 
Seremonielfe und Herfömmliche willen auch innerhalb conventio- 
neller Formen, und wo die Darftellung bewegter wird, .ftreift 
der Ausdruck fogleih an das Grimaffenhafte oder Scurrile. 
Die Perfpective ift nicht verftanden; fie machen aber aus ber 
Noth eine Tugend: weil fie wenig mobelliven, jagen fie ber 
Schatten fei zufällig und trübe ven Glanz ber Tarben, und weil 
fie verfennen daß der Maler das Ericheinungsbild der Dinge 
in feinem Auge, von feinem Standpunkt aus gibt, erflären fie 
bie perſpectiviſche Verjüngung für einen Mangel unferes Sehens 
und meinen es fei richtiger die Gegenftände fo wiederzugeben 
wie fie in der Wirklichkeit feien, alſo die ferner nicht Heiner 
benn bie naben. Aber vorzüglich ift ihre forgfame und feine 
Nachahmung ver Natur in ver Behandlung der Gewanpmufter 
oder Stidereien, in ber Abbildung von Vögeln, Blumen, 
Schmetterlingen; das Buntfarbige ift ihnen wie den Kindern 
das Liebſte. 

Bon eigentbümlicher Bedeutung ift die Muſik. Die Chinefen 
legen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre 
Berbefierer; mit ihren Melodien und Injtrumenten follen auch 
Staat und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, 
Trommeln, Gloden werben jehon im grauen Altertbum erwähnt. 
King, Klingftein Heißt eine Reihe verſchiedenartig tönender Stein- 
platten, die aufgehängt fehweben und mit Klöpfeln gejchlagen 
werden. Nah dem Zeugniß der alten Volkslieder warb bie 
Muſik hauptfächlic von den Blinden ausgeübt, die dadurch im 
Reich der Töne einen Erſatz für die ihnen mangelnde fichtbare 
Welt fanden. Wie die Chinefen alles aus dem barmonifchen 
Zuſammenwirken des Himmels und der Erde herleiten, wie Maß 
zu halten die Aufgabe des Menfchen ift, fo betrachten te das 
Leben der Dinge und den Wechfel ver Zeit als eine große Welt- 
mufif; die Monate in ihrer Folge rvepräfentiven ihnen bie zwölf 
Töne innerhalb einer Octave. Die georpnete Reihe und’ der 
wohllautende Zufammenflang der Töne gibt ihnen vor allem 
andern die fünftlerifche Veranfchaulichung ver Welt und ihrer 
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Geſetze. Die Muſik, ſagt der Li-ki, iſt der Ausdruck der Ver- 
bindung von Himmel und Erde. Wie das rechte Maß die Angel 
und wie die Harmonie die allwaltende Ordnung der Welt heißt, 
ſo iſt auch das menſchliche Leben in ſeinem Thun und Laſſen 
ſtreng geregelt, alles gemeſſen und abgewogen, jedes Benehmen 
iſt in ſeinen Formen vorgeſchrieben, durch die Ceremonien iſt es 
an das herkömmliche rechte Maß gebunden, und ſelbſt von ven 
Gaftgelagen erzählt ver Pater ve Mailla: Es ift ein Diener ba, 
der wie bei unferer Muſik ven Takt fchlägt, damit alle Säfte zu 
gleicher Zeit aus der Schüffel nehmen, zu gleicher Zeit den 
Biffen in den Mund fteden, zu gleicher Zeit die Kleinen Gabel- 
ftäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Ort legen. ‘Die 
Muſik fteht nun im Bunde mit diefen Ceremonien und gilt gleich 
ihnen al8 eine Beringung der Sittlichfeit. ‘Die Sprache der 
Muſik ift die allgemein verjtändliche, ver Unterſchied ver Worte 
hebt fich auf in der Gleichheit ver Töne, darum auch heißt es: 
bie Mufif bringt die Völker zur Eintracht. Der Li-Fi fagt: 
ihr Hauptzwed ift die Leidenjchaften ter Menfchen zu regeln; 
und wie fie ein Gegenftand des Nachdenkens der alten Weifen 
war, fo achtete fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung 
der Sitten und zur Blüte des Staats. Denn fie zieht eben ven 
Hörer in ihren eigenen gemefjenen Gang, in ihre eigene Har— 
monie hinein. So heißt e8 von Fohi: vermöge des Saiten- 
inftruments Kin brachte er zuerft fein eigenes Herz in Ordnung 
und feine Leidenfchaften in Schranken, und danach wirkte er da⸗ 
mit auf die Bildung der übrigen Menſchen. Der Kaifer Schün 
führte mit ver Einheit von Maß und Gewicht auch die gleiche 
Mufit, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich ein, und dem⸗ 
gemäß heißt es im Li-ki: die Sitte regelt die Herzen des Volks 
und bewirkt daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte halten; 
die Mufik bringt Eintracht unter die Menſchen, daß fie nicht ftrei- 
ten und fich nicht wiberfprechen. in chinefiiher Staatsmann 
läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reich auf die Muſik ge- 
gründet fein. 

Die Aehnlichkeit dieſer Anfichten mit der Lehre Pythagoras' 
hat Gladiſch betont; beide ſcheinen mir aber fo felbftändig zu 
fein wie die Erfindung des Schießpulvers und Bücherdrucks in 
China und Europa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur der 
Dinge und auf der Eigenthümlichfeit des Geiftes beruhen und 
darum auf ähnliche Art bei ven Völkern wiederfehren. Die Brah— 
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manen, Parmenides und mittelalterliche Myſtiker haben unab- 
hängig voneinander von der Wahrheit des einen reinen und 
ewigen Seins gegenüber dem Schein der Vielheit und des Wech- 
fels in der Welt geredet. Mir ift gar manche finnige Wendung 
in chineſiſchen Büchern aufgefallen, für bie die Parallelitelle mit 
abenpländifchen Dichtern nahe liegt. Auch ein Chinefe nennt das 
Leben einen Traum wie Calderon, over fagt wie Shafipeare 
daß der ſchweigende Gram am erften das Herz breche; daß 
Wände Ohren haben, daß jeder vor der eigenen Thür fehren 
folle, ift chinefifches und deutſches Sprichwort; daß Maß das 
Beite fei, hat fo gut in Griechenland wie im Neich der Mitte ein 
Weiſer von fih aus gefunden, und Shakſpeare's Cäfar bat ge- 
wiß nicht von Confucius das fchöne Bild entlehnt, das den un- 
verrüdbaren Willen des Herrichers mit dem Norpftern vergleicht, 
ver feinen Stand behauptet, während die Welt fih um ihn be- 
wegt. Oper jollten nicht Ähuliche Situationen die Tagelieder 
der Troubadours und Minnefänger und jenes chinefifche Gedicht 
hervorgerufen haben, barin es heißt: 


Sie fprad: Es kräht der Hahn; 
Er ſprach: Er darf no nicht. 
Sie ſprach: Der Tag bricht an. 
Er ſprach: O nein, mein Ticht. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel fchauen, da fieht er ven 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern, und es ift Zeit zu 
ſcheiden; doch foll fein Pfeil ven Hahn treffen. In einem ähn- 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß ver Hahn ge- 
kräht, aber er fagt e8 fei ver Nachtluft ang; — daß e8 tage, 
aber er erflärt es für Mondſchein; bis das Summen der Mor- 
genfliege ihn aus dem Arm der Liebe zur Herrjcherpflicht ruft. 

Die Chinefen verlangen mit Necht daß der Klang durchs 
Dhr ins Herz und in die Seele bringe; nicht um die Ohren zu 
figeln, jagen fie, fei die Muſik eingeführt worden, fondern um 
bie Leidenfchaften zu beherrichen und vie Kräfte des Gemüths in 
Einflang zu bringen. Aber dieſe moralifche Tendenz der Muſik 
und die Rüdficht auf ihre Verwerthung für die Erziehung bat 
ed auch hier zu feiner felbftänpigen Ausbildung der Kunft um 
der Schönheit willen fommen laffen. Die Muſik ift monoton 
und klingelnd geblieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörfelei 
find das Kennzeichen ihrer Melodien; unharmonifches Tindifches 
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Lärmmachen und eine berechnete Theorie der Töne laufen unver- 
mittelt nebeneinander. Die Chinejen ſehen in ven Zuftänden 
der Mufif einen Gradmeſſer für die Vollszuftände, und das ift 
richtig; aber es ift nicht wahr daß wer die Kenntniß der Töne 
habe damit auch fähig zum Negieren fei. 

Die Entwidelung des Volks können wir indeß nur in ber 
Poeſie begleiten. Die Anfänge ver chinefifchen Lyrik reichen bis 
in das höchſte Altertum; es find in den Reichsannalen über- 
lieferte metriihe Sittenfprüche, durch den Gleichklang des Reims 
gebunden, z. B. 

Dem Himmel gehorſam | 
Nimm wahr die Gelegenheit, 
Nimm wahr die Zeit. 

Solchen einfachen Ausiprüchen, die fie Zu nennen, ftehen 
andere. entgegen, welche ftatt der Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Er eine dritte Art und die beliebtefte, Ding, 
beginnt mit einer äußern Erfcheinung als dem Symbol und reiht 
daran ven Gedanken. 

Dies wird in ven Vollslievern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menfch überhaupt 
durch äußere Einprüde zur Empfindung und zum Denken erregt 
wird, ſo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Vorftellun- 
gen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr tft daß e8 das Innere deutlich aus- 
Iprechen kann, erblidt einen Gegenjtand verwandter Art, macht 
fih an ihm der eigenen Stimmung klar und Fnüpft fie nun an 
denſelben an um fie andern mitzutheilen. (S. Aefthetif IL, 468 fg.) 
Die andern Völker gehen bald dazu fort daß der ‘Dichter auch 
vom Geiftigen anhebt und es dann in freier Art durch Gleich— 
niffe veranfchaulicht, daß er unmittelbar feine innern Regungen 
in Bilder einfleivet; die Chinefen haben aber auch hier die an- 
fängliche Form zur Regel gemacht, Bild und Gedanke neben- 
einander geftellt. Dabei wird jeder Vers durch gleich viele der 
einfilbigen Wörter gebildet, mehrere Verſe durch ven Gleichklang 
des Reims gebunden, und Bild und Gedanke fpiegeln einander 
in einem Parallelismus, ver uns an ähnliche Formen der Aegyp⸗ 
ter und Hebräer erinnert, nur daß dieſe Gleichniß und Sache 
nicht auf ſolche Weiſe auseinander halten. Die Beziehung ift 
oft geiucht und räthſelhaft, meiſt aber finnig und verftänd- 
lich, z. B.: 
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Eh’ die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie fireben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Daſſelbe Bild wird ohne Ordnung ober mit Heinen Va⸗ 
riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe 
Hat aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 
Bor 5000 Jahren etwa breiteten von den quellenreichen ?, ıTrrr A&, 
Höhen des Norpweitens dem Lauf der Ströme folgend vie 
Ahnen der Chinefen ſich oftwärts im Tiefland aus. Die Ab- 
geichloffenheit des Landes, das im Weiten, Süden und Nor- 
ven von Gebirgszügen umwallt, im Often vom leer begrenzt 
wird, ftimmt zur Abgefchloffenheit des Nationalcharafters; die 
Natur verleiht was der Menſch zum Leben bedarf, Neis und Ge- 
treive, Thee, Baumwolle, Seide finvdet ver Chinefe bei fich zu 
Haufe. Der Reichtum des Waſſers in Strömen und Flüffen 
wird ſowol wegen ver Bewäflerung der Felder als um Verkehr⸗ 
ſtraßen berzuftellen jo ausgedehnt daß die Reifen meift auf Boo⸗ 
ten geſchehen und viele Chineſen auf dem Wafler geboren wer- 
ben und fterben. Die Negelmäßigfeit der Linien in ver Führung 
der Kanäle ftimmt zum abgezirkelten Weſen; die Anlagen felbit 
fegen Zufammenhalt des Volks und Gehorfam unter eine ein- 
ſichtsvolle Macht voraus; es feheint daß 2200 v. Chr. ver Be- Lror ih. 
grünber ber Hiopynaſtie, Au, auch für die Staatsordnung 45. 
dadurch Epoche macht daß er zur Sicherung gegen Ueberſchwem⸗ 
mungen wie zur Hebung der Cultur den großen Kaiſerkanal baut 
und dazu die Kräfte des Volks in Dienſt nimmt. Bis in dies 
Alterthum reicht kein überliefertes Gedicht hinauf. Wol aber Pa 
find einige Lob und Opfergefänge aus der Dynaſtie Schang schaun vw, 
erhalten (1766 — 1123), und vornehmlih aus ver Zeit ber >” 
Dynaſtie Tſcheu, die von 1123 — 221 regierte, und zwar aus rohen . 
der erſten Hälfte derſelben, hat Confucius die Volkslieder im 
Schiking geſammelt, und wir gewinnen aus ihnen ein reiches 
Bild des Lebens. Die Chineſen ſelbſt ſagen: „Was in der Seele 
lebt iſt Geſinnung, und dieſe in Worte gekleidet heißt Geſang 
oder Gedicht“; und ein Sänger des Alterthums ſagt dem Kaiſer 
Schun wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines 
Suftruments King berühre, herrſcht Harmonie unter ven Gei⸗ 
ſtern und unter den Thieren.“ 
Noch finden wir Nachklänge altpatriarchaliſcher Verhältniſſe, 
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wenn des Heervenreichthums gedacht wird, der fpäter in China 
verſchwindet; zugleich fehen wir wie kunſtvolle Wafferbäche pie Beſitz⸗ 
thümer umgrenzen, wie bie Erde zu Wänden der Häufer feftge- 
ftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und ben Filchfang 
ziehen, während vie Frauen der Seivemralfe warten. Dann aber 
werben die VBerhältniffe unter der Tſcheudynaſtie feudaliſtiſch. In 
der Mitte des Reichs liegt die Faiferlihe Domäne, daran reiben 
fih die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienſt verpflichteten 
Bafallenfürften. Das Reich drohte um 700 in Kleine Staaten 
zu zerbrödeln, indem namentlich die Grenzländer fi in Krieg 
und Frieden erweiterten und mächtiger wurben. 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
die chineſiſche Volkspoeſie durch die nerftändige Sinnesweife einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Befchreibenden und Beſchaulichen. Das 
Grundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das fanft fich Hin- 
gebende, das Nührende überwiegt bei weitem das Energiſche, 
Thatluftige; ein heiteres Behagen wechjelt mit klagender Em- 
pfindſamkeit. | 

In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächft reizenve 
Liebesliever. Da heißt e8: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fteht, 
Um ben fi eine Blütenranfe windet. 

Wie lieblich fich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem fi findet und bindet! 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um ben ſich eine junge Ranle ſchlinget. 
Wie hold es ergötzt, wie ſchön e8 behagt 
Wo Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan den Berge fprießt, 
Um ben fi eine zarte Winde fohmieget. 

O Seligkeit die ihr Berbundenen genieft 

Bon ſchmeichelnden Lüften bes Glückes gewieget. 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüte ift das Bild ver Yraut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Freimerber und Frei⸗ 


werberin wanbel —* her, aber auch heimliche Botſchaft 
wird geſandt, igkeit und ehem der einen finden ihren 
Gegenfag in der Dringlichkeit der Liebeverlangenden: 
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Ale Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen, 
Mög’ er’s nicht verſchieben. 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find dran geblieben; 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen, 
Sei er angetrieben. 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in den Korb fie jehieben ? 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen 
Laß es fich belieben! 


Inniger und finniger feufzt die Sehnfucht in einem an- 


dern Liebe; 


Die Wafferlilie wähft im See, 
Sie ſteht in Blüte; 

Um einen ſchönen Mann tft weh 
Mir im Gemüthe. 


Oder wenn bie Gattin des Brautgrußes gedenkt, wie ba 
mit weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor will- 
fommen hieß und mit mildem Blick ihr den Hochzeitsbecher 
reichte, aber fie ift ihm nicht gleich geworben und ihre Ehrerbie- 
tung findet jest eine kalte Höflichkeit. 


. Tiefer fühlt's mein Herz als deines; 
Bon dem Becher Hochzeitweines 
Trankeſt bu den obern Schaum nur 
Und bein Lieben ift verſchäumt. 
Doch ich trank das auf dem Grunde, 
Bittern Webihmad mir im Munde, 
Und ich klage leis im Traum dir - 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes geftattet ihm mehrere 
rauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz ber 
Zurüdgefegten oder Verſtoßenen fpricht fih um je rührender 
aus, wenn er nicht haft und grollt, fondern die Liebe bewahrt. 


So heißt e8: 


Carriere. 


I, 


Für den Winter Süßigkeiten, 
Früchte hatt! ich eingemacht; 
Andres wollt' ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedacht 
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Haft mich aus dem Haus gefoßen 
Eh mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzückt; 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber ber Winter rildt, 

Wirft du nicht — wer kann es wiffen? — 
Meine füßen Früchte mifjen? 


Oper fchwermüthiger: 


Warum fagft du bitter fei die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir ſüßer fcheinet? 
Eine andre nun flatt meiner freieft bu; 
Alſo lachet heut die morgen weinet. 


Wo fih Kiang der Fluß vermählt dem Flufie Wer 
Werden ihrer beiden Waſſer trübe; 

Aber eure Eintradht ungetrübet jei, 

Ob mein Jammer auch das Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wird mich meine Nachbarjchaft, - 
Wenn bu auch nicht miffer mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Roth und Haft, 
Wenn ih dir nicht fehle bei dem Schmauſe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaifers gefeiert. 
Er ift der Mittelpunkt ver Welt, darum trägt er als Opfer- 
priefter ein himmelblaues fternbefeßtes Gewand, daran auf ber 
Yinfen Seite ver Mond, auf der rechten die Sonne von Gold 
geftickt ift, und eingewirft auf der Mütze bes Hanptes ift vie 
Erde mit Gras und Baum. 


Die follten nicht wachfen Baum und Gras 
Und welternährende Aehren 

Vom Yahresopfer des Kaifers, das 
Unmallen die himmliſchen Sphären. 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm⸗ und ein Parbel- 
fell, weil fie im Krieg und Frieden wirken jollen; doch ihn felber — 


Reines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil’ger Frieden. 


Er dringt zum Höchften und Tiefften, wie der Adler fich 
zum Himmel ſchwingt und der Walfiih auf ven Grund des 
Meers taucht. Er ift der Pelikan des Reichs (deſſen neun 
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Provinzen von vier Abtheilungen des Meers umfpült werben); 
er ruft und es herrfcht rege Luft, er ruft wieder und alles ſchweigt 
in Ehrfurcht. 
Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaiſer Pelikan; 
Alle die in Land und See verkehren 
Fangen fih zu freuen an. 
Fiſche die in Fluten hüpfen, 
Bögel die durch Zweige fchlüpfen, 
Und der Baum im Sonnenjdein: 
Ihm zu Füßen liegen Blätter, 
. Neue blühn im Frühlingsmetter, 
EG, om. Und im Schachte wachſen Gold und Stein. 


Mitten auf neun Inſeln In vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet fie mit Freuden an. 

Fiſche tief im Grunde ſchweigen, 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schofjen 

An den Wurzeln neue Sprofien, 

Und im Schadhte reift der Edelftein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und vie Kriegslieder 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte warb dem Neugeborenen 
Pfeil und Bogen gefchenft, venn ob er fpäter ven Pflug oder vie 
Feder führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne 
die Waffen. Aber wenn die Männer vem Feind auch tapfer 
jteben, fie find doch Lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem 
Felſen ſchlägt muthig das eherne Beden, aber fein Auge fehweift 
von der Bergeshöhe in die Ferne wo die Gattin einfam weilt, 
und der Sohn gedenkt der alten Aeltern, vie vielleicht Fein Brot 
haben, da er nicht für fie arbeiten Fann. „Wir find nicht Tiger 
noch Rhinoceroſſe, warum müffen wir in ver Wüfte einherziehen ?“ 
murren die Soldaten, vie lieber ihre Feld im Frieden bauen. 

Die Trinfliever zeigen auch faft mehr die Herrfchaft des 
Geremoniels und der fteifen Etifette als die Freudigkeit des er- 
regten Sinne. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnden 
Macht warb auf befondere Feſte befchränft, ja wiederholt verboten 
und die Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein Ge- 
tränf bereitet, da® zwifchen Wein und Bier in ver Mitte fteht. 
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Ein frifher Hauch weht in einem Gefang, ver mit folgenden 
Strophen endet: 


Das Waffer das frifche 

Das trinken bie Fiſche, / 

Die Barben, die Schmerle; lud 
Ihr rührigen Kerle 

Bei Tifche 

Nun fchlürfet vom Weine die Perle. 


Das Waffer das frifche 
Das trinten die Fiſche, 


Eu * Die Schleien, Forellen; 
Wir freien Geſellen 
Bei Tiſche 


Verſchlingen vom Weine die Wellen. 
Allein viel gewöhnlicher iſt der Refrain: 


Trinkt, jedoch mit Wohlbedacht u 
Und in Acht fei Maß und Ziel genommen. 


- Und fieht man nicht die Zöpflein taftmäßig wadeln, wenn 
es heißt: 
An den Blumen glänzt ber Thau, 
Laßt uns fchwärmen beim vertrauten Schmaufe; 


Aber nehmt in Acht genau 
Sitt’ und Anftand auch im Freunbeshaufe. 


Sn bes Thaues ftiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weifen Männer bier | 
Kennen bie Geſetze des Gelages. 


An dem Banme Tong die Frucht 

J genannt wächft zierlid, reihenweiſe; 
Feine Männer reih an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gleiſe. 


Ein Vergnügen beim Mahl tft daß man fih im Pfeil: 
Ichießen verfucht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins 
Leere fchießt, muß ein Glas Ieeren. Moralifivend fchließt ein 
anderes Lieb: 


Ein jeder Tag kann fein ber Tag 

Der Tag ber Trennung und des Unterganges; 
Drum freuet euch fo lang e8 mag 

Gefrenet fein, bes Weins und Saitenklanges. 
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An Freundesanblid euch erfreut, 

Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
"Doc fo daf morgen an das heut 

Ihr denken köunet ohn' euch deß zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chineſen ſind die Volkslieder der 
alten Zeit das ſchönſte Zeugniß. Wir finden zwar feinen be- 
geifterten Hymnenſchwung, aber Klarheit und Innigfeit der Be⸗ 
trachtung und des Gefühls, und eine feierliche Größe gerade da 
wo der Dichter im Gefchidle des Reichs das Walten einer fitt- 
lihen Weltordnung darlegt. Ein Opferlied feiert den höchſten 
Herrn, den Bimmel, als den Lebensſpender: 


Der Geift des Himmels, der in diefen Lüften 
Den Lebensobem angefchliret hat, 

Der Geiſt des Himmels, den in Erbengrüften 
Das todte Samenkorn gefpüret bat 

Und lebend fich gerühret bat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend bier zugegen; 

Beitreuet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gevanfe an den Allfehenven, Allbewachenden mahnt 
ben Menjchen fo zu handeln daß er ihm nicht zu fchenen braucht. 
So heißt e8 einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinem Sinn, 
Sein Weg ift Über deinen Wegen; 
Wohin du gehft da geht er hin 

Und tritt dir Überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiff’ in allem was du thuft 
Du thufl’8 vor feinem Angefichte. 


Und ein ander mal: 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 

O fag nicht er fei fern und body, 

Er ift fo nah, fo nah uns bodh, 

Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


Leicht Ienft der Himmel die Welt. Wenn der Derrfcher 
tüchtig ift und das Volk gut vegiert, fegnet der Himmel das 
Reich. Aber wenn ver Kaifer des Volle Stimme und Wohl 
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nicht achtet, jo kommen die Strafgerichte des Himmels. Die 
eingeriffene Verderbniß wird zerſtört, er zieht die Hand ab von 
dem Ungerechten und erhöht einen andern, einen Würdigen. 
Das Gericht Gottes Taftet auf allen, denn feiner ift in ben 
ſchlechten Zeiten was er foll, darum darf Feiner mit feinem Un- 
glück rechten. Der edle Weng-Wang hält umfonft dem Haufe 
Schang einen Spiegel vor; er feufzt: 


Sa dem Staat 

Kommt vom Himmel die gefetste Zeit, 
Denn der König zieht nicht mehr zu Hathe 
Die Gefchichte der Bergangenbeit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, vor allen 

Anerlannter Satung mwallen; 

Ja der Himmel will ihn laſſen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s kam auf den Thron (1050 v. 
Chr.), aber bald mahnt der Sänger daſſelbe an das Los der 
Borgänger: 


O wie furchtbar, wie erhaben fohreitet 

Das Gericht bes höchſten Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo es auftritt Schreden nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier fih auf fen Winken 

Ein Geſchlecht um hoch zu blinken 

Und dann plötzlich wie ein Stern zu ſinken. 


Weng-Wang’s unmündiger Sohn Tſching-Wang hatte in 
feinem edeln Obeim einen trefflichen Vormund, von dem er bie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter feiner Hand beglidt, 

So lang bat ihm gedient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der es mit der Macht geſchmückt. 

Das Haus von Schang dient bem von Thin zum Bilde, 
Das nun die Frucht aus feinem Falle pflückt; 

So lang wird es die Frudt in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einklang walten, 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meibe jedes Schlimme, : 
Und wirle das wovon man Gutes fpricht. 
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Der Himmel bat zu reden leine Stimme 

Und zeigt fi dir mit feinem Angeficht, 

Allein du fiebft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt woburh Weng-Wang bie Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, 
hat die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ift er zum Himmel 
eingegangen und ber Genius des Neich8 geworden. Der Un- 
fterblichfeitsglaube, dig Ahnenverehrung knüpft fich bier an. 


Im Himmel wohnt Weng- Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einſt den Weg zum Throne fand. 

Mag er hinauf-, mag er herunterfchtweben, 

Er fteht zur rechten und zur linken Hand 

Des höchſten Herrn der Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmud ummand, 
Und nun ihn hat zum Schutgeift auserfehen 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuftchen. 


Und in foldem Sinne betet der jugendliche Tiching-Wang: 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
DWeng-Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieder blidt er Har; 

Er blick' an jedem Morgen 

Ins Herz mir immerdar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß feine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Reich verlor; 

D daß dur mich es triebe 

Zu hohem Flor empor! 


Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speife genöffen, fondern um fie gleich den Lebenden 
zu ehren; ein unjchuloiger Knabe vertritt die Stelle des Ahn- 
herrn, weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ift und ftatt 
des Alters ewige Jugend die Geſtalt umfleivet. 

Auch in jenen alten Zeiten liegt das Ideal in der Vergan- 
genheit und hören wir mehr von Volfsflage als von Volksjubel. 
Die Sänger denken nach über das Sinfen des Reiche. 

Größer wird der Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerleit; 

Mich erſchreckt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 
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ww, Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chinefen- 
L 7] thum bereits innerlich erftorben fei, und mit wunderbar ernftem 
Ton klingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich ift e8 wol zu ſchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabdenkmale; 
Sorglich auch bewahren wir 
Kunft und Wiffenfchaftenzier . 
Sleich des Himmels Strahle. 


Altes haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe gebt 
Unfers Geiſtes Forſchen; 
Dennoch if uns angeſagt 

Daß dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wirb vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An bes Geiſtes Urgewalt 

Fehlt es unferm Können; 

Die ber Has’ auch zierlich fpringt, 
Endlich e8 dem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer jagt: 


Ich lieg’ in ſchwerem Traume 

Bon nichts als Fahr und Roth. 

Sch fchweb’ auf einem Baume 

Der fiets zu brechen droht; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgefperrtem Rachen 

Die Tiger und die Drachen, 

Und wenn ich falle fall ich in den Tod. 


O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gedrückten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 


Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, 
der harmloſe Fiſch im Teich aber ſich ducken muß wie ein Uebel— 
thäter; der Grund iſt weil Weiber und Verſchnittene herrſchen. 
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Einmal rafft der Manneszorn fich kräftig auf, und der Mißhan⸗ 
velte, Verſtümmelte Flucht: 


Der fein Zungenſchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat geheket, 
Gebet ihn den jcharfen Tagen 
Aller Leu'n und Tigerlagen! 


Wenn die Tiger und bie Leuen 
Sich ihn anzugreifen ſcheuen, 
Bringet ihn hinauf nach Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorden! 
Wenn die nordifhen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel Hin 
Ihm zu thun nach meinem Sinn! 
IH, Meng-Tfee, der biefes Lieb gefungen, 
Bin, ein Opfer von Berleumderzungen, 
Im Palaſt des Kaifers ein Eunud. 
Gebet ihm, dem es gelungen 
Mich dazu zu machen, enern Fluch! 


In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt ein beſonders ſchönes Lied: 


Glockenſpiele ſind im Gang, 

Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 

In der Feſtluſt Ueberſchwang 

Muß mein Herz ein Kummer ſchwellen; 
Weiſer Alten muß ich denken, 

Daß ſie ſtarben muß mich kränken. 


Munter tönt das Glockenſpiel 
Und in ſeinen Klang ſich miſchen 
Neuer Inſtrumente viel 

Neue Sinne zu erfriſchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieder. 


Die Abweſenheit ver Volks- und Heldenſage würde uns. auf- 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß der Chinefe fih an das Ge- 
gebene Hält, nicht aber nach Ideen und Erfahrungen feine Phan- 
tofie ein Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt vie 
Mythologie, die Berfonificrung befonvderer Mächte der Na— 
tur und des Geiftes und bie Schilderung ihres Waltend in 
einer Geſchichte; es war fein Göttermythus vorhanden, ber 
Naturereigniffe in die Form menfchlich -perfönlicher That erhoben 
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hatte, fo fonnte er auch nicht auf Meenfchen, deren Leben an 
ihn anflang, nieverichlagen und fie zu feinen Trägern im Epos 
nehmen. 

Eine Ausnahme macht feheinbar ein Preisgefang auf Din, 
ber 2250 v. Chr. ven Aderbau ftiftete. Seine kinderloſe Mutter, 
heißt e8, habe die Stirn an dent Stein gerieben, auf bem ber 
Herr der Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu 
ihm um Nachlommenfchaft geflebt. Da habe fie durch feine un- 
mittelbare Macht fi Mutter gefühlt, bald fchmerzlos einen 
Sohn geboren, auf ven Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg 
der Rinder ausgeſetzt. Doch die Rinder fchonten ihn, beffen 
Pflug fie einft ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Laube ge- 
gen die Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, 
er lehrte e8 den Aderbau. China weiß nichts von einem Wan- 
veln des Himmels in Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefi- 
ichen Commentatoren felbft erflären pas Gebicht für untergefcho- 
ben. Wir wiljen daß der Buddhismus mit der fagenreichen Ge- 
Ichichte feines Stifters fich im erjten Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung verbreitete; danach ift pas Bild ebenjo gemacht wie bie. 
Legende von Lao⸗tſe, die feine Anhänger nach dem inbifchen Vor- 
bild zufammenfegten. . 

Echt chineſiſch dagegen ift ein Kranz lyriſch gehaltener 
Balladen. Wir Hören ven Klagegefang Swen-Kiang's, als ver 
alte König Swen- Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinem 
Sohn Ki zu geben, für ven er um fie geworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Welt ift herrlich, aber ver Mann, ver Mann ift 
alt, das Bett, das Bett ift Falt! In das Netz das fie gejtellt, 
ift ftatt des jungen Fiſches ein grauer Silent gegangen. Dann 
redet der Sänger ven alten König an, wie übel es ihm ergan- 
gen; er müſſe fich jagen daß fein Weib feinen Sohn liebe, er 
babe dieſen verbannen müffen, von der jungen Königin fei ihm 
ein zweiter Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. In 
punfler Ahnung bangt die Königin dann um beide, als auch ihr 
Kind herangewachfen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber ver eifer: 
füchtige Vater ſendet ihn auf eine Fahrt aus, und bingt Meuchel⸗ 
mörder gegen ihn; die Königin jagt das dem eigenen Kinde, 
Shin, und der im Kleide des Bruders eilt vor ihm auf bie 
Heide, ftellt fih dem Mörder und fällt. Aber Ri mag den Bru— 
ber nicht überleben und fo liegen fie zufammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
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bie beiten Gedichte zu fammnteln; es war Confucius der aus 3000 
bie 311 ausgegeichnetjten auswählte und im Schi-fing vereinigte, 
der, nachdem eine lateinische Ueberſetzung Lacharme's durch 3. Mohl 
herausgegeben war, von Rüdert und Cramer dem Deutichen an- 
geeignet ward. 

Sonfucius, Kong-fu-tfü, d. h. der Doctor Kong, bilvet ven 
Mittelpugft von Chinas Geiftesleben. Diefer edle und weiſe 
Dann war 551 v. Chr. im Vafallenfürftenthum Lu als der Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
fich ein ausgezeichnetes Wiffen und Anſehen, mehrmals ftieg er 
im Vaterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würben 
empor, um fich wieder mit feinem reinen Wollen und idealen 
Streben vor neibifchen und gemeinen Gegnern zurüdzuziehen und 
in der Stille, als armer Greis einherwandernd, das Voll zu 
lehren, und feinen Schülern die Sendung zu überlaffen daß feine 
Worte von ihnen verbreitet, ein Gemeingut des Reichs, das Licht 
und Gejeß der Folgezeit wurben. Kin echter Chineſe Tnüpfte er 
an bie Dergangenheit, und_nannte die alten Weiſen feine ehrer. 

ammelte vie fchönften Lieder, und gab als Grunblage ber 
Philofophie das Y⸗king, das Buch der Wandelungen heraus, in 
welchen bie jchon oben erwähnten jhumbolifchen Zeichen, die man 
Fohi zufchrieb, vom großen Kaifer Weng-Wang erläutert waren, 
aber in räthjelhaften finnfchweren Sprüchen, die Kong wieder zu 
deuten fuchte. Enplich ftelite er aus den Reichsannalen den Schu- 
fing zufammen, eine Gefchichte als Fürftenfpiegel, indem er Tu⸗ 
genden und Fehler der Herrſcher mit ihren Folgen erzählt und 
bie fittlichen und politifchen Lehren daraus zieht. 

Schon Weng- Wang batte von einem Urhimmel geiprochen, 
der aller Wefen Duell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Weſen und ihre Verbinbung in 
Raum und Zeit gejchieht nach dem Geſetz der Zahlen. Kong-fu- 
tjü nahm dieſe Gedanken auf, ohne viel über die legten Gründe 
zu forfchen; fein Geift war auf das menschliche Leben gerichtet, 
wie Sokrates rief er die Philofophie vom Himmel auf bie Erbe: 
von dem niedrigen bis zum höchiten Menſchen gibt es eine gleiche 
Pflicht für alle, pie Selbſtvervollkommnung, und ein gleiches Ge- 
bot, daß jeder fo gegen den andern handele wie er will daß fie 
gegen ihn felbft handeln. Himmel und Erde find Gegenjäte, aber 
jie vereittien fich in ihrem Wirken, und alle Wejen werden and 


Fera fun. 


Arrchy? ters, 
.„Pı1S / 


172 China. 


dem Nichts ins Leben gerufen. Alle Menjchen, Kinver der Erbe, 
haben ein himmlifches Princip in Vernunft und Gewiffen. Der 
Menſch ftebt in der Mitte und ſoll die rechte Mitte einhalten, 
in ſich barmonifch fein, und er wird Harmonie verbreiten. “Die 
natürliche Vernunft gebietet ihm den geraden Weg ver Pflicht; 
das Gefeß der Pflicht gilt um fein felbft willen unbedingt und 
überall. Das fittliche Geſetz des höchſten Weifen ift zugleich in 
ven Herzen aller Menfchen zu finden, obwol die Sittlichfeit 
größer ift als die ganze Welt zu faffen vermag. Der Himmel ift 
bie Vollkommenheit, ihr nachzuftreben oder vie Vervolllommnung 
ift das Geſetz des Menſchen. Das Gewiſſen das den Unterfchien 
von gut und böfe offenbart, die Menfchlichkeit (das Wohlwollen) 
und die Seelenjtärte find die drei Grundkräfte des Menſchen, 
Entfaltungen feiner bimmlifchen Urkraft. Ein Reich ver Menfch: 
lichleit, hergeftellt Durch vie Leitung eines möglichit vollkommenen 
Kaifers mit der Hülfe der weiſeſten und tugenphafteften Männer, 
das ift der Begriff den Kong vom Staate faßt. Der rechte 
Weg, jagt er, hält fih von den Ertremen fern; wenn die Mitte 
wid die Harmonie volllommen find, dann find Himmel und Erde 
in ungetrübter Seligfeit, und alle Wefen genießen ihrer vollen 
Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude Kar wie ein reiner 
Quell, die Tugend bringt Seligfeit feft wie ein Gebirge. 

Kong war alfo mehr ver Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervolllommnung 
wor weniger der Fortſchritt zu neuen höbern Zielen als vie 
treue Bewahrung des Meberlieferten, vem der Menſch feine In- 
divibualität gemäß machen follte. Der gefunde Menjchenverftand 
und eine naturgemäße fittliche Tebensanficht find von ihm claffifch 
ausgeprägt; das Leben des Menfchen fol harmonifch in fich und 
in Webereinftimmung mit der Natur georpnet fein. Ein Nach: 
folger Kong's, Men-tſö, jagt: „Wer feine eigene Natur und bie 
der Dinge erkennt, der erfennt was der Himmel ift; denn ber 
Himmel ift eben das innere Wefen und die Lebenskraft „aller 
Dinge.“ 

Confucius kam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats⸗ 
(eben erfahren hatte, zu dem einfieplerifchen Weifen Lao⸗tſe, fich 
mit. ihm über die alten Gebräuche zu befprechen; der ermahnte 
ihn die Todten ruhen zu laſſen und verwies ihm fein ehrgeiziges 
Streben, das ihn nicht zum Frieden kommen laſſe. Confucius 
erlannte die Ueberlegenheit dieſes Geiftes an, wenn er feinen 
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Schülern fagte: „das Wild verfolge ich mit meinen Pfeilen, ven 
Fiſch mit dem Hamen, aber dieſen Drachen Tann ich nicht er- 
reihen, wenn er fich in die Lüfte erhebt.” Die Weisheit des 
Eonfucius hielt fich an die gegenwärtige Welt und das ihr Nütz⸗ 
liche; fie bezog alles auf ven Staat; fein tieffinniger Zeitgenoffe 
hatte durch die Abkehr von der Welt und ihrem Schein im Un- 
endlichen und Ewigen Ruhe gefunden und fich zur Anfchauung 
des überfinnlichen Grundes der Dinge erhoben. Durch Stanis- 
laus Julien ift uns die wunderbare Schrift des Lao-tje, Tao-te- 
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Ting, das Buch des Wegs und der Wahrheit, zugänglich geivor- 


den. Pautbier und Wuttfe wollen e8 auf indische Quellen zurüd- 
führen, aber e8 trägt ein original=chinefifches Gepräge, und vie 
Aehnlichkeit mit den Upanifchaden und Buddha's Lehre ift nicht 
größer als mit chriftlichemittelalterlichen oder muhammedanifchen 
Myſtikern. Das Chinefenthum würde eines menfchheitlichen Grund- 
zugs entbehren, würde nicht das eigentliche Gegenbild unferer 
abenpländifchen Entwidelung fein, wenn ihm biefe Vertiefung 
fehlte. 

Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeftimmte, aber als 
die Mutter und der Urquell alles Seins und Lebens. Ihr be— 
trachtet e8 und feht es nicht, man nennt e8 farblos; ihr ver⸗ 
nehmt es und hört e8 nicht, man nennt es lautlos; ihr wollt es 
faffen und berührt es nicht, man nennt e8 Törperlos. Es ift vie 
dunfle Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift 
geiftige Wefenheit, aber in ihm Tiegt das untrüglide Zeugniß 
für alles. Wer den Urſprung erfennt, der hält den Faden des 
Zao. Es war vor Himmel und Erde, es ift ewig und unwan⸗ 
delbar; alles geht aus ihm hervor und kehrt zu ihm zurüd wie 
pie Wlüffe zum Meer, es ift der Geifteshbauch der Harmonie, ber 
alles durchdringt. (Es ift das Reich der Mütter, könnte man 
mit Goethes Fauft fagen.) 

Tao beißt Weg, damit die Weife der Bewegung, die Welt- 
ordnung; es heißt ebenfo Thor, Tao-Lehre alfo, mit Schelling 
zu reden, bie Lehre von der großen Pforte in das Sein, von 
dem Nichtfeienden, Seinkönnenden, durch das alles endliche Sein 
in die Wirflichfeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des 
Lebens ift eben dieſes Iautere Können, das ein Nichts und doch 
zugleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt es, bringt die 
Weſen hervor, nährt fie, läßt fie wachſen, reift und erhält fie. 
Es bringt fie hervor und macht fie fich nicht zu eigen; e8 macht 
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fie zu dem was fie find und rühmt fich deſſen nicht; es waltet 
über ihnen und läßt fie frei fein: das ift ver Tugend Tiefe! Es 
ift das Kleine, denn es ruht in fich ohne Berlangen; es ift das 
Große, denn e8 befaßt alles in fih. Es gebt nicht handelnd 
aus fich heraus und ift Doch der Urgrund aller Dinge, und macht 
doch alles. Es ift das Eine, das über allem Gegenfab fteht; 
erſt im Unterfchied tritt das bejtimmte Sein hervor, erſt durch 
das Gute erfennen wir das Böfe, und es gibt fein Oben ohne 
ein Unten. Aber wie das Tan das Eine ift, fo ift der Himmel 
rein, die Erbe feit, der Geift vernünftig, weil fie der Einheit 
theilhaftig find. 

Zu dieſer Einheit und ihrer Ruhe fol der Weile ſich er- 
heben, bamit wendet er fich dem Urfprung feines Wefens zu und 
gewinnt den Frieden; denn zu feinem Urfprung zurüdfommen 
das heißt eigentlich leben und bejtändig fein. Der Weile will 
nicht handelnd aus fich herausgehen, in ſchweigender Gelaffen- 
heit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne fie fich anzueignen, er 
überwindet die Begierden, die das Gemüth beunruhigen und aufs 
Endliche richten; Mäßigung ift das erfte um dem Himmel zu 
dienen. Hier erfennen wir die chinefliche Schen vor allem Ge- 
waltigen; aus Furcht vor dem Extrem meidet man lieber pas 
Große und bewahrt die Mitte. Der Weife fürchtet Ruhm und 
Schande, er will nicht hoch angefehen fein um dem Neid und 
Streit zu entrinnen, Koftbarkeiten nicht befigen bamit er vie 
Diebe nicht anlode. Der Weg des Himmels erniebrigt das 
Hohe und erhöht das Niedrige, er nimmt das Weberfläffige un 
gibt e8 dem Dürftigen. Ja wie Rouſſeau fieht Lao⸗tſe im Fort- 
Schritt der Erfenntniß fein Heil für das Voll und möchte ihm 
fieber das Glück der Unwifjenbeit bewahren; venn Lernen bringt 
Sorgen und je mehr Gefete deſto mehr Uebertreter. Er will 
wie Rouffeau die Rückkehr zum Naturzuftand, ja er möchte die 
Schrift wiever abjchaffen. Der Weife fagt nach ihm: ich handele 
nicht und das Voll befehrt fich von ſelbſt; ich enthalte mich der 
Befigergreifung und das Volk bereichert fich von felbit; ich ent- 
ledige mich ver Begierden und das Volt kommt won felbft zur 
Einfachbeit zurüd. Wenn ihr vie Weltflugheit aufgebt, wird pas 
Bolt glüdlih werden. Wenn Kaifer und Beamte das Tao be- 
wahren, dann werben die Völker freiwillig ihnen dienen, Himmel 
und Erde werden füßen Thau fpenden, und die Völker werben 
ohne Zwang in Frieden leben. Lao⸗tſe will den Frieden; wo 
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Heere weilen da wachjen Dornen und Difteln; durch feine leiden⸗ 
ichaftslofe Ruhe, fein Nichthandeln foll der Weife das Vorbild 
ver Gelaffenheit fein, dem das Volk nachfolgt. Der Weife ift 
wohlthätig wie das Waffer und ftreitet nicht. Da finden wir 
dern die Ruheliebe des Drients, und Lao⸗tſe geht in feiner 
Steichgültigfeit gegen das Befondere fo weit daß er fagt: Himmel 
und Erde haben Feine bejondere Zuneigung; wie viefe jo betradh- 
tet der heilige Menjch jeden Menfchen als ven ftrohernen Opfer- 
hund (die Strohfigur die man ftatt des Hundes opfert). Da— 
gegen erwärmt uns ein Vorklang des Evangeliums in ben 
Ihönen Sprüchen: „Was ihr der Welt thut das thut fie euch 
wieder; ver Weile rächt die Beleidigung durch Wohlthaten. — 
Warum ift das Meer der König der Waffer, alle an fich ziehend? 
Weil es fich felber niepriger Hält als Ste. — Thut Gutes und 
rechnet nicht auf Kohn.” — 

Wie,Laostfe feinen Heiligen fehilvert das gemahnt an ven 
Itoifchen Weifen: er redet die Wahrheit und bewegt fich beftän- 
Dig in Webereinftimmung mit der Weltorpnung. Wer bejtänbig 
ift hat ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, ber 
Gerechte ift ein König, der König vereint fi dem Himmel, und 
wer fih dem Himmel vereint, der folgt dem Tao nach, der ge- 
winnt e8. Da wird das Stüdwerf ganz und das Verbrauchte 
nen, ber Menjch bewahrt die Einheit und ift das Vorbild ber 
Melt. Der große Weg ift einer, aber die Menge liebt die vielen 
Pfade. Der Weiſe trägt die allgemeine Vernunft in fich: ohne 
aus feinem Haufe zu gehen kennt er die Welt, ohne aus dem 
Tenfter zu ſehen entbedt er die Wege des Himmels. 

Wie Kong-fu-tfü und Rao-tfe nicht ſewol einen Anfang / ‚u 
als einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denkens $. . * 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich Heiligen Schriften 
die Autorität für ihre Schüler. Man legte ihre Sätze aus, 
fuchte fie anzumwenven, aber nicht Über fie hinaus neue Wahrhei- 
ten zu finden; die Philofophie ift Scholaftif, Schulgelehrfamtfeit 
und Schulgezänf. Im eriten Sahrhundert fam noch das Bud— 
phiftenthum Hinzu, das mit der Taolehre viel Verwanbtes hat. “ no 
Der gewaltige Schio-hang-ti (213 v. Chr.), der bie Einheit des „ 2A, _ 
Reichs herftellte und alle Gewalt in fich concentrirte, wollte nich⸗ chin hang 
durch alte Meberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; 
aber feine Nachfolger, die Dynaſtien Han (202 vor bis 220 
n. Chr.) und Thang (618 bis 905) begünftigten wieder bie 
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MWilfenfchaften, und vie Gelehrſamkeit ver Mandarinen warb die 
Beringung des Eintritts in höhere Aemter. Die drei Schulen 
befehdeten einander nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, 
ſondern überlegene Geifter fuchten auch eine Harmonie herzu— 
ftellen. ‚Die brei Religionen find eine” war das Wort eines 
Raifers, und der größte Denker der fpätern Zeit, Tſchuhi (F 1200) 
fagte: die wahre Erfenntniß befteht immer in der Welt. Er fuchte 
die böchfte Einheit, die Spite, feftzuhalten, die über dem Gegen- 
fat fteht und ſelbſt unwandelbar die bewegenden Formen und 
Kräfte erzeugt. Das Eins ift die Urkraft, die mit dem Ur— 
ftoff iventifch ift, und fich zur Zweibeit, zu Himmel und Erde 
ſpaltet. Tſchuhi's Scholaftif, eine Verfühnung ver ältern Lehren 
auf der Grundlage von Kong-fu-tfü, ift die Neichsphilofophie ge- 
worden. Der Menfch gilt ihr als gut von Natur; der Unter- 
richt fol ihm über fich ſelbſt aufklären; durch fein Handeln be- 
dingt er fein Schickſal, Glück und Segen folgen der Tugend. 
Die Weisheit aber ift feine eigene freie Geiftesthat, ſondern ein 
Lernen des vormals Gedachten, die Nachahmung des ehemals. 
Gejchehenen. In dem Schulbuch, das ber ganzen Jugend das 
Wiſſenswürdigſte beibringt, werben beſonders auch die Beifpiele 
von Wiffenspurftigen aufgeftellt, die fich einen Nagel ins Fleiſch 
jtedten um wach: zu bleiben oder beim Licht eines Glühwurms 
ftubirten. Der Hund heißt e8, wacht bei Nacht, ver Hahn hat 
fein Amt des Morgens; wie kann man ein Menſch heißen, 
wenn man nicht ftudirt? Der Seivenwurm fpinnt Seibe, die 
Biene erzeugt Honig; der Menſch ift weniger als dieſe Thiere, 
wenn er nicht ftubirt. 

Das Ideal der chineſiſchen Erzählungen ift daher auch ver 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im britten Staatseramen den 
Sieg davonträgt; als armer junger Mann mit bejtäubten Füßen 
fommt er in die Reſidenz, ‚aber dann fährt er dahin in vergol- 
betem Wagen nach der Provinz die er regieren folk, umgeben von 
Dienern und Herolven, die fein Kommen verfündigen. Er führt 
feine Geliebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glücklichen 
Entſcheidung ſchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alfe 
Berhältniffe eingreift. Die Damen felbft ziehen ven Mann vor ans 
deſſen Pinfel die jchönften Drachen: und Perlen hervorgehen; 
Drachen find die YBuchftaben und Perlen die poetifchen Wenpun- 
gen und Bilder. Die vierzig Akademiker felbft heißen bie vier- 
zig Pinfel, weil mit Pinfeln die Yuchftaben gemalt werden. Die 
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freie Kunft ver Poefie wird eine gebundene Rebe, gebunden an 
die alten Weberlieferungen und an die neuen Regeln einer afade- 
mifchen Correctheit, wie fie beſonders im 8. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung durch die Dichter Tufu und Lethaipe feſtgeſtellt 
wurden. Da muß jetzt der Sinn ſtets mit dem Verſe ſchließen 
und darf ſich nicht der Gedanke aus einer Zeile in die andere 
hinüberſchlingen; da ſoll nicht blos das Ende zweier Verſe das 
Echo des Reimes haben, auch an beſtimmten Stellen im Innern 
will man beſtimmte Töne hören; dann ſollen dieſe in umgefehr- 
ter Ordnung wieberfommen; die Bilder des einen Verſes follen 
denen des andern ſymmetriſch entfprechen. Statt der directen 
Ausdrücke herrſchen die zierlichen Umfchreibungen oder Metaphern, 
bie aber ftehend find: Herbitwolfen bedeuten Träume von Glüd; 
ber Widerfchein des Mondes im Wafler ein unerreichbar Gut; 
Frühling rende und Herbft Sorge; die Zeit der Pfirfichhlüte 
bie ver Heirath; der Saal nah Morgen ift das Gemad) der un- 
verheiratheten Töchter, ein Morgengaft danach der Schwieger- 
fohn; der Stupirende fit am Fenfter, ein Menfch unter dem 
Fenſter ift alfo ein Student, und’ der enftergenoffe ein Mit- 
fchüler. Die heiligen Berge als Sinnbilder des Erhabenen und 
Moajeftätifchen, ver Bolarftern als das Symbol der ruhigen Ein- 
heit, um bie alles Verſchiedene fich dreht, find ſtehende Gleich— 
niffe, die das alte und neue Dichten in China verknüpfen. 
Diefe Kunftpoefie ift ein gelehrtes Verſemachen; wie im Le— 
ben herrſcht hier die Convenienz, der Formelzwang, die fteife 
Etifette. 

Erfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profadichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt fcheint in ven 
Erzählungen zu liegen die der Buddhismus aus Indien mit- 
brachte; e8 waren Fabeln und Barabeln zur Veranfchaulichung 
eines Gedankens, und bie Moral, die Klugheitsregel und damit 
bie lehrhafte und fittliche Tendenz ift das Herrfchende. Die Chi- 
nefen felbft nahmen dazu die anefnotenhaften Begebenheiten aus 
dem Leben, in welchen der Gedanke, das Geſetz durch Thatjache 
und Erfolg ausgeprägt und bewiefen wird. So gibt e8 ein viel- 
beliebtes Buch der Belohnungen und Beftrafungen, in welchem 
an Beifpielen gezeigt wird wie Die verdiente Vergeltung nicht 
ausbleibt. Da wird dem reichen Witwer der einzige Sohn ge= 
raubt; er kauft fich ein fehönes Weib, Hört indeß bald von ihr 
daß fie um ihren Gatten von Elend zu retten ihm in fein Haus 

Carriere. I. 12 


— 
ii 





178 China. 


gefolgt fei, aber nach dem Verlaſſenen in Trauer fich fehne. Er 
fendet fie evelmüthig mit einem Geldgeſchenk zurück. Wie fie 
wieber daheim war ward ein Knabe dem zum Kauf angeboten 
ber einen Sohn zu aboptiren wünfchte. Sie wollte dem Wohl- 
thäter dadurch ihren Dank abftatten, Taufte den Knaben und 
fandte ihn — natürlich dem Vater, der fofort den eigenen Sohn 
in ihm erkannte. 

„Wenn Tugend und Lafter ihre Höhe erreicht haben, fo 
müffen fie ihren Lohn erhalten, es fragt ſich nur ob früher over 
ſpäter“, dies Wort der alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinſen wieder, und bie 
feien um fo größer je längere Zeit verfloffen. Eine Erzählung 
aus dem Kreife der Anhänger von Lao⸗-tſe hat die Sache ver- 
tieft und verinnerlicht, ihr Gegenftand ijt allerdings eine Perfün- 
Tichfeit unter ver Dynaſtie Ming im 16. Jahrhundert, invifche ve- 
ligiöfe Vorjtellungen fpielen hinein und ein Ausfpruch des Feuer- 
geiftes erinnert deutlich an ein Wort Chrifti, ſodaß das Ganze 
auch zum Beleg bienen kann wie allmählich die Chineſen doch 
Fremdes fich aneignen. Jukong bat früh als Gelehrter fih aus- 
gezeichnet, ‚hatte dann aber fiebenmal vergeblich einen höhern 
Grad zu erlangen gejucht. Bon fünf feiner Söhne verlor fich 
der eime und die andern ftarben, von vier Xöchtern blieb nur 
eine am Leben; die Mutter weinte fich blind, Mit angeftrengter 
Arbeit verbiente Jukong das tägliche Brot; er lebte gejetlich und 
verbrannte jedes Jahr dem. Feuergeift des Herdes ein Gebet 
Das diefer zum Himmel tragen ſollte. Eines Tags, als er mit 
den Seinen fein bitteres Los beflagte, kam ein Fremder ihn 
zu tröften. Während meines ganzen Lebens, fagte Jukong, 
babe ich die Wiffenjchaft gepflegt, die Tugend geübt, und Feine 
Beförderung, fondern nur Unglüd pavongetragen. Der Fremde 
aber erinnert ihn daran wie ihn die Selbftfjucht und ver Ehr- 
geiz bei feinen Studien beberrfcht habe, wie er im fiegreichen 
Wettſtreit mit andern feine Eitelfeit befriedige und Die Gegner 
burch bittere Worte Fränfe, wie er das Gute aus Gewohnheit, 
oder wo e8 gejehen werde, aljo um des Scheines willen thue, 
wie er zwar feine fchlechte That begehe, aber wenn er eine fchöne 
Frau erblide, fie mit den Augen verjchlinge, fie begehre, und 
bamit in feinem Herzen einen Ehebruch begehe. Um feiner fün- 
bigen Gedanfen willen treffe ihn vie Strafe des Himmels. Wenn 
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ibm auch die Liebe zum Guten Freude bereite, es fehle ihm an 
Geduld, an Beharrlichkeit. Er folle nach einer Ernte reiner und 
guter Gedanken ftreben, und dann feine Pflicht thun in großen 
und Fleinen Dingen, ob er einen Erfolg babe over nicht. Dem 
juchte nun Jukong nachzufommen, er rang mit fich felbft und 
läuterte fich innerlich und handelte freudig wie die Pflicht gebot. 
Er ward danach zum Erzieher für den Sohn des Minifters be- 
rufen, erhielt bald die höchſte Gelehrtenwürbde, und fand ven 
verlorenen Sohn wieder, deſſen Kuß das Auge ver Mutter 
beilte, - 

Erfindung und Compofition find nicht das Bedeutendſte in 
den chinefifchen Novellen. Selten wird eine Begebenheit fo finnig 
und kunſtvoll burchgeführt wie in den Brüdern verfchiedenen Ge- 
ichlechts; einzelne glüdliche Motive werben für fich wol reizend 
dargeftellt, wie wenn bie Kinder zweier feindlichen Gefchwifter 
ihr Bild nur im Spiegel des Waſſers erbliden, denn eine hohe 
Mauer tremmt Gärten und Häuſer und ift felbft auf einer Brücke 
über den Teich geführt, aber in jeiner ftillen Klaren Flut fieht 
man den Widerfchein der Pavillons vie auf beiden Seiten ver 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf folche 
Art erwachenden Liebe ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fort- 
gang kommen fremdartige Verwidelungen und feltfame Löfungen, 
und wenn ver junge Mann am Ende neben ber Geliebten auch 
noch ein anderes Mäbchen heirathet, jo ift ‚das freilich bei ven 
Chinefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
aber unfer fittliches Gefühl ebenjo unbefriebigt läßt, als es in 
äfthetifeher Hinficht kunſtlos ift auf folche Art die Conflicte abzu- 
ſchwächen und fich die Sache leicht zu machen. Den Mangel an 
Phantaſie erfeken die chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch 
vie Lebendigkeit, Treue, Teinheit und Fülle der Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreotyp ihrer Lebenszuſtände, 
und zwar nicht in einer äußerlichen Beichreibung, ſondern echt 
bichterifch fo daß fie durch die Handlung felbft vorgeführt werben, 
im Thun und Laffen ver Berfünlichkeiten zur Erfeheinung Tommen. 
Wenn die Dinge auf uns mitunter einen komiſchen Einbrud 
machen, fo vermiffen wir freilich bei dem Erzähler ben Humor, 
der lächeln über ihnen ſchwebt; der Darftellung ift e8 trodener 
Ernſt mit allem fteifen und Eleinlichen Ceremoniel. 

Unter den längern Erzählungen oder Romanen find durch 
A. Remuſat's Ueberſetzung die beiden Muhmen in Europa am 
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befannteften geworben. Auch Hier ift die Erfindung bürftig. Der 
junge Herr verfhmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Land gethan, er 
macht nach beftandenem Examen eine Reife und wird mit einigen 
Literaten befannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein 
Herz erglüht für die Verfafferin der zierlichen Verſe, er wird 
von den Genoffen bei ihr eingeführt, fie ift natürlich die ihm be— 
ſtimmte Braut. Ein finniger Volksglaube der Chinefen läßt den 
Mann im Mond bei der Geburt die füreinanber beftimmten 
Seelen mit einem unfichtbaren Silberfaden aneinander binben, 
und darum finden fie einander troß aller Hinverniffe. Etwas 
Wunderbares wird eingeflochten, aber es ift ziemlich gefünftelt 
und abgefchmadt. Als der Held nämlich auf ver Reife zu Pferve 
ift, bittet ihn ein ganz außer fich gerathener Menfch um feine 
Reitpeitfche, weil ein Sternfeher ihm gefagt daß er durch bie- 
felbe fein gejtohlenes Weib . wiederfinden werde; ber Held ver- 
langt daß er ihm erft eine Gerte ſchneide, der Mann fteigt dazu 
auf einen Baum und fieht von ba feine Frau in einer verfalle- 
nen Kapelle in den Händen der Räuber. Der Held beichließt 
einen Abftecher zu dieſem Sternfeher zu machen und lernt unter- 
wegs die Literaten und feine Braut fennen. Aber ganz vortreff- 
lich find die Genrebilder der Eramennoth, der Punfchgelage, ver 
Theevifiten, der finnreichen Geſpräche. — Biel reicher an Ver— 
widelungen, eine bunte Reihe von Abenteuern, bietet ein anderer 
Roman, die glüdlihe Verbindung, den Davis ins Englifche 
überfett hat. Der Vater des Helden ift hier ein freimüthiger 
Cenſor oder Wächter des Gefeßes, der um feiner Offenheit und 
Wahrheitsliebe willen im Gefängniß figt; fein edler Sohn rettet 
ihn indem er fich eines Bebrängten annimmt. Die dem Helden 
beitimmte Schöne wird von einem Wüftling umworben und bie- 
jem von dem Oheim verfprochen; mit Geift, Wis, Stanphaftig- 
feit widerſteht fie den Anträgen; als fie entführt werben foll, 
trifft fie der Held, befreit fie; fie rettet ihn wieder von einer 
drohenden Vergiftung. Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu 
beftehben, auch der verbannte Vater der Geliebten wird zurüd- 
berufen, und das Ganze zeigt wie NRechtichaffenheit, Klugheit, Muth 
im Berein enplich doch zum Siege kommen. 

Auch an einigen hiftorifhen Romanen fehlt es nicht. Im 
den Rebellen von Ehinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle. 
Beſonders beliebt ift Sanfuetfchi, Die Gefchichte der drei Reiche 
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von Scho, Wei und Wu 168 — 265 n. Chr. Das Hiftorifche 
wird bier durch romantifche Züge, durch Liebesgefchichten und 
abenteuerliche Begebenheiten gerade fo ausgeſchmückt wie in euro— 
päifchen Werfen ähnlicher Art. Die Epiſode vom Tode des Ge- 
nerals Tſchongtſcho, die Stanislaus Julien überfeßt hat, ift 
ſpannend, und zeigt mit welcher Schlauheit und Verwegenheit 
auch ein Chinefe fchlechte Mittel für gute Staatszwecke verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Privatverhältniffe, das Fami⸗ 
Tienleben und feine Begründung tft hauptſächlich ihr Stoff, und 
fo konnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Aus- 
biloung fommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt 
Deffentlichfeit des Lebens und die Freiheit ver Berfönlichkeiten im 
Kampf des Geiftes; e8 knüpft feinen Urfprung, wo e8 ſich großartig 
und Eunftreich entfaltet bat, an die Religion, und von ver religiöfen 
Geſchichte, vom Mythus empfängt es mit dem allgemein anziehen- 
den Stoff zugleich die Tiefe des ivenlen Gehalts. All dies fehlt 
in China. Die Schaufpieler ziehen hier gleich Seiltänzern und 
Gauklern einher, und fpielen bei Feftlichkeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Leute zur Unterhaltung und Beluftigung. Die Bühnenein- 
richtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wird auf- 
geichlagen, Decorationen fehlen, vie Einbildungsfraft des Zu- 
fchauers muß fie erfegen, und wenn ber General in eine fremde 
Provinz -reift, fo macht er eine Bewegung ala ob er zu Pferde 
fteige, ſchnalzt mit ver Zunge, Hatjcht mit der Neitpeitfche und 
ist fofort angelommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin der und der, und befchreiben fich dabei nach 
Stand und Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fte fich 
vor uns entwidelten. Statt daß der Held fih ein Ziel fegt und 
im Kampf um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt der fo 
in fich gefchloffenen Handlung, ftatt der Poefie ver That finden 
wir nur dialogifirte Begebenheiten, zumeift Tiebes- und Criminal- 
gefchichten. Mit der Motivirung wird es gar nicht genau ge- 
nommen. Es gefchieht Mord und Kinvderraub, aber nach vielen 
Jahren find die ins Waffer Geworfenen oder Erjchlagenen doch 
gerettet und der Zufall führt die Perfonen der erften Acte iwie- 
der zufammen. Das Schidfal wird gewöhnlich durch einen 
höhern Beamten vollftredt, der neu in die Provinz kommt, und 
ohne e8 zu willen Häufig mit ver Gefchichte felbft in Zufammenbang. 
fteht. Das Stüd hat vier Acte, mitunter auch einen erponiren- 
den Prolog, Wie im Vaudeville wechfelt die Proja der Rebe 
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mit eingelegten Verfen; bei bewegtern Scenen, bei anziehenven 
Schilderungen fängt die Dauptperfon des Stüds oder der Scene 
zu fingen an. Der Inhalt iſt meiftens dürftig, der ‘Dialog breit, 
und was fich vor unfern Augen und Ohren begeben bat, das 
müſſen wir noch öfters in Monologen over Zwiegefprächen ung wie⸗ 
berholen laffen. Alles wird gleichmäßig ausgemalt ohne hie geiftige 
Peripective, die das Große hervorhebt und das Umwichtige nur 
feife andentet. Wenn z. B. ein Gerichtsbiener die Freiwerberin 
holen foll, jo dürfte fie noch wol bald mit ihm kommen ohne 
daß weiter davon die Rede ift; in China aber muß fie auftreten, 
fih als die Freiwerberin bezeichnen, wir müfjen die Ladung an 
fie hören und der Gerichtspiener muß fie nun wieder einführen. 
Hier und da wird die Sprache ven Charakteren angepaßt, der ge⸗ 
lehrte Greis redet in finnfchweren alterthümlichen Sprüchen, ver 
jugenpliche Liebhaber ergießt fich in Iyrifchen Verfen. Die mo- 
ralifivende und belehrende Abficht beberricht auch das Drama, 
und die Moral des Stüds wird gleich der einer Zabel auch di— 
rect ausgefprochen. Das Strafgefegbuch verbietet obſcöne Dar- 
jtellungen und fagt: die Bühne jolle das wirkliche oder erjonnene 
Gemälde guter und gerechter Männer, Teufcher Frauen, Tiebe- 
voller und gehorfamer Kinder geben und dadurch die Zuſchauer 
zur Tugendübung auleiten. Verbrechen kommen vor, aber fie 
werben immer entdeckt und beftraft und haben gewöhnlich ihre 
Abficht noch nicht erreicht. Indeß erhebt fi das Ganze wenig 
übers Marionettenhafte. 

Das chinefiiche Alterthum Fannte pantomimifche Tänze, Dar- 
jtellungen der ländlichen Arbeit und des Erntefeſtes, der Müh— 
-  fale des Kriegs und ver Wonne des Friedens; anfangs feierlich, 

. jpäter üppig wurben fie durch das Geſetz befhränft. Die Chi- 
nejen nennen ben Kaiſer Hin:entfong als den erften Urheber ihres 
erften regelrechten Dramas (702—756 n. Chr., alfo zu einer Zeit 
wo über Indien eine Meberlieferung des europäifchen Dramas ge- 
heben fein konnte). Der Kaifer, ein Mufiffenner, Teitete felbft 
eine mufifalifche Akademie in feinem Birnengarten, ver ihr ven 
Namen lieh. Ausländiſche Muſiker führten vor ihm ihre Stücke 
auf. Er ſelbſt ſchuf aus Wechſelrede und Wechfelgefang in ori- 
ginalschinefifcher Weife das erfte Drama. Die Chinefen zeichnen 
neben jenen älteften Werfen ver Dynaſtie Thang (bis 904) noch 
viejenigen ans bie unter der Dynaſtie Song (960 — 1119) un 
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unter den Dnaftien Kin und Yuen (1123 — 1341) gefchrieben 
wurben, und geben biefen drei Klaſſen beſondere Namen. Wir 
erfeunen in ihnen eine beffere Stellung der Frauen als feit ver 
Tatarenberrfchaft, aber auch die „freie Frau’, vie gebilvete 
Courtiſane macht fich geltend. 

Die Waife von Tſchao hat ſchon Voltaire für das franzöfifche 
Theater bearbeitet. Ein von Davis überfegtes Stüd, der Alte 
ver feinen Sohn erhält, zeigt uns den Yamilienfinn, der fein 
zeitliche und ewiges Heil an bie Nachkommenſchaft knüpft; es 
dreht fih um die Beachtung "ber Grabgebräude. Der von 
St. Julien überſetzte Kreivectrfel gibt ein falomontiches Urtheil, 
indem der Nichter zweien Frauen, die um ben Beſitz eines Kin- 
bes ftreiten, gebietet dafjelbe in einen mit Kreide auf ven Fuß- 
boden gemalten Kreis zu legen, und erklärte nur die rechte Mutter 
werde es daraus heben können. Die falſche reißt es fofort mit 
Gewalt an fich, während die rechte e8 ruhig aufbebt und daran 
erkannt wird. - Bazin überjette die Intriguen einer Zofe, welche 
pie ſchmachtenden Liebenden, bie von den verftorbenen Vätern 
ſchon einander beftimmt waren, heimlich bei Mondſchein zu> 
fammenführt, während bie Mutter erjt will daß das Staates 
eramen gemacht und ben Geremonien genügt werde; ber Bräuti- 
gam, ven kurz darauf ver Kaifer dem Mäpchen beftimmt, ift na⸗ 
türlih der Liebhaber ſelbſt. Sodann Das zufammengebrachte 
Hemd, das eine Courtifane zur Verfaſſerin hat; an dem halben 
Hembe, das die Aeltern behalten und die Tochter mit in bie 
Fremde genommen, erkennen bie Großältern ven Enkel, ver als 
Richter die Verbrechen beftraft, welche Trennung und Noth über 
pie Familie gebracht. Endlich die Rache Teungo's, der unfchul- 
dig Hingerichteten, deren Schatten dem Vater die Wahrheit 
offenbart. ’ 

Der Geizige, ein chinefifches Drama, erinnert an jene Bi- 
gur des Harpagon, die aus dem griechiſch-römiſchen Alterthum 
ftammt und von Molitre ausgeführt wurde. Der alte Filz will 
noch das Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalitrog könne bazu 
dienen; der Sohn erklärt daß verfelbe zu kurz fei, ver Alte jagt: 
Nun fo haue ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht 
das eigene Beil, denn meine Knochen find Hart, ſondern leihe 
dir die Art des Nachbars. Das Drama ift reich an ſolchen 
ſcharfen Streichen. — Ein Hiftorifhes Drama zeigt den Kampf 
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eines chinefifhen Kaiſers mit den Tataren. Der Kaiſer bat 
einen Minifter ausgeſandt ihm die Bilbniffe ver fehönften Mädchen 
zu bringen damit er danach feine Gattin wähle; ber Miniſter 
- misbraucht dies um Geld von denen zu gewinnen bie nach ber 
Verbindung mit dem Kaiſer ftreben, und übergibt von einem ar- 
men, durch Schönheit berühmten Landmädchen ein faljches Ge- 
mälde. Aber ver Kaiſer hat die Holde ſchon Tennen gelernt, 
und will den Ungetreuen enthaupten laffen. Der entfommt in⸗ 
deß zu den Tataren, zeigt dem Fürften berfelben das echte Bild 
bes Mäpchens und entflammt ihn zur Liebe, ſodaß dem Kaifer 
mit Krieg gedroht wird, wenn er bie Geliebte nicht ansliefere. 
Nach langem Kampf willigt der Kaifer ein; fie ſcheiden ſchmerz⸗ 
bewegt; wie aber ber Tatarenkhan fie über den Grenzfluß führt, 
ftürzt fie fich hinein und ruft vem Kaifer zu: „Dies Leben ift zu 
Ende, ich erwarte dich im nächiten.” 

Seit 1644 Haben fi die Mantſchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol dieſe Dynaſtie ſich möglichft dem Ehi- 
neſenthum anfchließt, wirb fie doch als Fremdherrſchaft empfun- 
ben, und ver Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe ver - 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjegung 
und Gärung, in welcher die ‚Elemente focialer und religiöfer 
Neubildung mit der verfteinerten Veberlieferung und dem Ver⸗ 
fall fich ftreiten. Auch China wird in ven Strom des allgemein 
menfchheitlichen Lebens bineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Eivilifation empfangen, bie 
es aber mit allerhand jeltfamen Träumen nach Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Buddhismus 
umfpinnt, ohne bisjegt zu einer originalen und organiſchen 
Speenentwidelung oder künftlerifchen Darftellung zu kommen; vie 
Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter als die chinefifche; 
bie Behaglichkeit des irpifchen Lebens erfcheint als der höchſte 
Zweck. 

Die Chineſen vergleichen die Entwickelung ihrer Poeſie dem 
Wachsthum eines Baumes: das Liederbuch, ver Schiking, find 
bie Wurzeln; mit Suweitao und Likiao erfchienen vie Knospen, 
zur Zeit Kiengans’ (um 200 n. Ehr.) fproßte ex auf, dann trieb er 
Zweige, und zur Zeit der Thang (im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung) ruhten viele unter dem Schatten des Baumes, ber 
Blüten und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipafi 
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jagt: „das Genie hat feine Duelle in ber Natur, es entfaltet 
ſich durch die Leidenfchaften, es lehnt fih an die Gebräuche, an 
die Gerechtigkeit, und damit es fich nicht verirre, nimmt es 
nie feinen Weg ohne Führer ober aufs Gerathewohl; es weiß 
von ber Freude an wunderbaren und fabelhaften Dingen abzu- 
ſtehen.“ Das ift das Selbftbefenntniß bes Chinejenthums. 


Aegypten. 


) 


Indem wir vor die äghptifchen Phramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markfteine für die Gefchichte ver Cultur und 
Kunſt. Von da an werden Sprache und Mythus die Grunplage 
für die geftaltende Phantafiethätigkeit und beginnen bie Denkmale, 
durch welche das Voll oder der einzelne von feinem Dafein und 
Wirken das fichere und Klare Zeugniß der Nachwelt überliefern 
will, ſodaß wir die Cultur nicht mehr blos im Spiegel der Ein- 
bildungskraft erblidlen over aus Sprache und Sage uns enträtbfeln, 
fonvern die unveränverbar feite reale Darftellung des Gefchehenen 
als folche haben. Das Land- liegt vor uns wie ein Buch, deſſen 
fteinerne Riefenlettern, veifen finnige Bildwerke uns das Leben 
ferner Jahrtauſende verfündigen. 

Es ift nicht zufällig daß dieſe älteften Denkmale Architeftur- 
werfe find. Wie das Selbitbewußtjein durch die Bilder ver 
Außenwelt erwedt wird, von denen es fich unterjcheiden und 
auf fich felbft beziehen lernt, jo find e8 auch die Formen ver 
ränmlichen Erfcheinung in welchen ver Geift zuerft fein Inneres 
ausprägt und fund gibt, für andere felbft wieder zu einem Gegen- 
ftand macht. Wie fih fein Vewußtſein am Licht der Natur 
entzündet, jo äußert fich feine Freiheit zunächſt darin daß er 
piefelbe bearbeitet. Räumliche Anfchauungen bewegen fich lange 
vor der Rinderfeele, aber erjt wenn fie fich felbft erfaßt bat und 
ihr eigenes Beharren in dem Wechjel der Zuftände wahrnimmt, 
fommt fie zur Vorftellung der Zeit und des werdenden Lebens. 
Dies werdende Leben im Fluß der Zeit und im Wechſel der 
eigenen Zuftänve, oder die allem Sein und Werben in gleicher 
Weiſe zu Grunde liegende Idee Fünftlerifch parzuftellen ift darum 
auch das fpätere. Die Anfänge der Mufif und Poefie finden 
ſich allerdings auch in der Urzeit, aber die Vollendung fällt in 
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eine fpätere Epoche, während die plaftiichen Schöpfungen Griechen- 
lands unübertroffen vaftehen und die Architeftur im Orient bie 
tonangebende Kunft ift. 

Die anorganische Natur bilvet die Grundlage für die inbi- 
viduellen Organismen; fo bereitet die Architektur der Darftellung 
bes individuellen Lebens die Stätte, indem fie die Materie nad) 
beren allgemeinftem Geſetz, nach Schwere und Auspehnung, er- 
greift, und zum Haufe des Geiftes geftaltet, das Weltganze als 
ein in fich beruhendes, im Gleichgewicht widerſtrebender Kräfte 
getragenes, in fich gefchloffenes darſtellt. Zugleich find es [pie 
Grundftimmungen der eigenen Innerlichkeit die das Volk bauend 
ſich jelber zur Anfchauung bringt, und fo wird das Werk zum 
Symbol der Natur und des Geiftes; denn ber Geift iſt durch 
jeine Naturauffaſſung felber bejtimmt und wird an ihr feiner 
jelbft inne; er lebt zunächft in dieſer Untrennbarfeit von ber 
äußern Umgebung, und vie Erjcheinungen berfelben, welche einen 
Gedanken veranlaßt haben, bleiben fofort auch veffen Träger und 
fihtbare Darftellung. 

Im Architeftonifchen und Shymbolifchen haben wir das 
löſende Wort für das Räthſel des Aegypterthums; darin ift feine 
Stufe in der Entwidelungsgejchichte der Menſchheit beftimmt. 
Die Vergleihung der Sprache und der Religion bat dahin ge- 
führt daß ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen 
und in neue große Bewegungen eintraten, ein conferbativer Stamm 
ſich abermals abtrennte, wie es fchon früher durch die Chinefen 
gefchehen war, und‘ dem Semitifchen näher ftehenb als dem 
höher entwidelten Arifchen, die alterthünliche Weife mit fich 
nahm und einen Ort fuchte wo er dieſelbe treu bewahren und 
nach ihrer eigenen Beichaffenheit ausbilden konnte ohne neue 
und andere Bahnen einzufchlagen. So warb Aegypten am Nil 
gegründet. 

Die Bewegung des mythenſchaffenden Geiftes findet einen 
bleibenden Ausprud im Symbol, in dem Bilde das ihr Refultat 
verförpert; und foll der Niederſchlag jener Thätigkeit feitgehalten 
und als folcher bewahrt werben, fo darf er nicht blos im wandel⸗ 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werben, ſondern er 
verlangt feine Ausprägung in der räumlichen Form, in beharrendem 
Stoff. Mythus und Symbol verhalten fich ſchon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerk. Der ägbptifche Geiſt beivegt 
ſich nicht mythenerzengend in fortwährender Regſamkeit, fonpern 
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jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; ver 
Geift bannt die ſchwankende Erjcheinung in fefte Form, aber 
bamit verpuppt er fich felbit und bie Idee erftarrt in Stein. 
Das ift das eine. Das andere ift das Architeftonifche. Es 
geht aus ver Gejammtthätigfeit des Volks unter der ftricten 
Herrſchaft eines einzelnen hervor, es bewältigt die Natur durch 
die Macht des Maßes, es ift ein Ausdruck jtrenger Gefeglichkeit, 
e8 zieht alles Beſondere und Individuelle in feine Norm und Ge- 
mefjenheit hinein und unterwirft e8 dem einmal angenommenen 
Kanon, es richtet fich auf das Erhabene und Koloffale, e8 zeigt 
die Macht des Einen über das Viele durch Wiederholung und 
Symmetrie, die Ruhe der Dauer ift fein Ziel, fein Werk ift ein 
Denkmal, ein Symbol deſſen an das es erinnern, das es feit- 
halten fol. Die Aegypter find das Volk der Erinnerung, ber 
Denkmäler; ihr Sinnen und Trachten ift das Gegenwärtige zu 
verewigen, darum müſſen fie es in ven feften Formen ver räum⸗ 
lichen Erſcheinung ausprägen. Und hier kommt das Land ihnen 
entgegen. Nicht blos daß die Tanpfchaftlicde Natur im Gemüth 
fich abipiegelt und pas Bewußtſein fich in fie verſenkt, fie bietet 
ihm im Kalk⸗ und Granitgeftein das Material fir ebenfo um- 
faffende als dauernde Werke, und die klare trodene vegenlofe 
Luft läßt diefelben nach Jahrtauſenden beftehen fo frifch wie am 
erften Tage. Auh Bunfen jagt: „Im Norden zerfrißt 
Regen und Froſt, im Süden zeriprengt oder überwächſt wuchern- 
des Pflanzenleben vie Denkiteine ver Zeiten; China hat feine 
Baukunſt die den Jahrtauſenden trogt; Babylon nur Ziegeln; 
in Indien entziehen fich faum Felſen der üppigen Naturfraft: 
Aegypten ift das Denkmalland der Erbe, wie die Aeghpter das 
Denkmalvolk der Gelchichte find.” Schon Herodot hat Aegypten 
ein Gefchen? des Nil genannt. Bon einem Hochlaud in ver 
Nähe des Aequators aus kommen verfchievene Flüffe in einem 
Felſenthal zufammen, und nachbem ber vereinte Strom fich über 
verſchiedene Bergzüge durch Katarafte den Weg gebrochen, fließt _ 
er anderthalb hundert Meilen weit ruhig dem Meer zu, Gebirge 

und Wüften zu feinen Seiten, zwilchen beiden aber ein Raum 
von mehreren Meilen, veffen Grund pas höchft fruchtbare Erd⸗ 
reich bildet welches der Nil von feinen Quellen her in feinge- 
tbeilter Maſſe herabführt und als Niederſchlag feiner Veber- 
ſchwemmungen zurüdläßt. Ihre Veranlaffung find ver tropifche 
Regen und das Schmelzen des Schnee im Hochgebirge; fie 
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war den Alten unbelannt, aber vie fefte jährliche Wiederkehr 
bot fih ven Anwohnern fogleich mit der Sicherheit der Natur- 
ordnung dar. Noch heute feiert man im Juni die Nacht des 
wundervollen Tropfens, welcher der Sage nad den Strom 
fchwellt; er beginnt allmählich zu fteigen je heißer es wird, und 
die Wafferfülle dedt ven Staub und Fühlt die Luft, wenn ber 
Fluß aus feinen Ufern tritt und das ganze Thal als fein Bett 
erfüllt; in der zweiten Septemberhälfte fängt er wieber an zu 
finfen, und wenn er im Spätherbft das Land wieder verlafjen 
bat, dann braucht man die feuchte Erde faum mit dem Pflug 
zu lodern, dann genügt e8 den Samen zu ftreuen und bie Heerde 
barüber zu treiben daß fie eintrete; die Saat geht freudig auf 
und reift der Ernte zu. 

So bot fi das Land dem Aderbau dar und mußte zugleich 
den erhaltenden und beharrenden Sinn, der dieſem eignet, ganz 
bejonders nähren. An der Stelle -mannichfaltiger Witterungs- 
wechjel und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden die ein- 
fachen und regelmäßigen Gegenfäte einer Zeit der Ueberflutung, 
bie zur Ruhe, zum Verkehr auf vem Waller, zur feftlichen Heiter- 
feit einlabet durch den Segen ben fie verheißt, und einer Zeit 
der Arbeit und Anftrengung wenn das Land troden liegt, bie 
einfachen Gegenfäße des unfruchtbaren Gebirges und ver Wüſte 
mit dem reichen Thal. Alles Leben, fagt Schnäafe treffenn, 
erfchien in der Geftalt des Gegenfates, der das Gemüth auf 
den größten aller Gegenfäte, auf den von Leben und Tod zurüd- 
führen mußte; aber das Herbe deſſelben wurde wieder dadurch 
gemildert daß die heilſame rettende Gotteskraft des Nil in un- 
unterbrochener Regel zurückkehrte, daß für das Volk ſeiner Ufer 
keine Ungewißheit, keine Bangigkeit da war. 

Aber um ſolche Naturverhältniſſe zu verwerthen bedurfte es 
der Cultur, das Land bot dem einwandernden Stamm nur die 
Bedingungen dar, die Geiſteskraft mußte ſich derſelben bemäch— 
tigen; die Vorſehung mußte das dem Boden wahlverwandte Ge⸗ 
Ichlecht zu ihm binleiten, bies durfte auf dem Wanderzug aus 
Hochafien nicht eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle 
Stelle gefunden batte, wo fih im Zufammenhang von Land und 
Lenten der ältefte ftantliche Organismus geftalten, die Orbnung 
der Geſellſchaft fi an ver Ordnung ver Natur entwideln konnte. 
Das Princip des Aegyhpterthums ift wie in allem Menfchlichen 
der Geilt; die Natur gewährte aber feiner Eigenthümlichfeit den 
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enitfprechenden Boden und Stoff für die organifche Lebensgeftal- 
tung. Der innere Sinn, auf das Feſte und Dauernde gerichtet, 
warb bier nicht aus fich herausgeführt, ſondern durch bie un— 
verrückbare Grundlage, mit welcher der Fluß ſich als Ausgangs- 
punft der Culture bot, nur genährt und entfaltet. Aber wer dieſe 
Natur ansnugen wollte, ver mußte lernen die Wohnungen gegen 
die Ueberſchwemmung zu fichern und dieſe felbft zu regeln, indem 
man das Waffer zum Stehen brachte, nach allen Orten hinleitete 
oder aus fumpfigen Niederungen zum Abflug führte. ‘Dies ver⸗ 
Iangte die Beobachtung des Standes der Gejtirne, bei welchem 
die Flut eintrat oder ſank, und daraus ergab fich wieder bie 
Berfnüpfung ver bimmlifchen und irdiſchen Erfcheinungen zum 
Zufammenhang eines großen Ganzen, die Anerkennung ver gött- 
lichen Orbnung, die dem Meenfchen alles Heil gewährt, und ver 
Gedanke daß das menfchliche Leben der Natur entiprechen müſſe. 
Es entwidelte fi) die Kunde von Maß und Zahl und man be- 
durfte ihrer um durch Dämme und Kanäle die Ueberſchwemmung 
auf das zweckmäßigſte zu verwenden ohne von ihr Schaven zu 
leiden. Eine meffende und bauende Thätigfeit des Volks ward 
Bedürfniß, und die hier die Wiffenden waren und ihre Einficht 
als Familienüberlieferung wahrten, gewannen dadurch Einfluß 
und Anfehen. Endlich aber war ein einiger Wille nöthig, der 
überall Zeit und Ort beftimmte wo jest gebaut, wo dann bie 
Schleufen geöffnet, die Dämme purchftochen werben follten, und 
das Volk fand fein Wohl im Geborfam, wenn dieſer Wille ein 
weifer war. 

Das ägyptiſche Reich erwuchs aus der Verbindung ber 
Gaugemeinden; aber erit als im 4. Sahrtaufend vor unferer 
Zeitrechnung der König Menes vie beiden Staaten von Ober- 
und Unterägppten zu einem Ganzen verband, trat er an bie 
Spite der weltgefchichtlihen Eultur feines Volks als deren DBe- 
gründer und Eröffner. Sprache, Schrift, Religion, Sitte waren 
ſchon vorher ausgebildet, vie älteften Werke der Baukunſt, ver 
Ranal ven Menes anlegte um den. Nil fo zu leiten daß er den 
geftcherten Boden für die Stadt Memphis gewann, die PBhra- 
mibden, die bald als vie Grabvenfmale der Könige errichtet 
werden, zeigen daß Kunft und Wiffenfchaft bereitS vor Menes 
geübt und gepflegt worden. Bamilienliebe, kindlicher Gehorjam, 
fittliche Strenge, Achtung vor dem Wort des Weifen, das BVer- 
trauen daß es dem gut gehe ver gut handelt, wird in Schriften 
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ans dem alten Reich vielfältig dargelegt. Die Frau ift des 
Hauſes ‚Vorfteherin; Gattinnen, Schweitern gejellen ſich ven 
Männern bei allen feierlihen Handlungen; ver Name der Mutter 
wird gern dem der Berfon Hinzugefügt. Das familienhafte 
Element der urjprüngliden Menfchheit macht fih im alten 
Aegypten zunächſt dadurch geltend daß vie Einheit und Gemein 
fchaft der Familienglieder ihnen den Berufskreis beftimmt, daß 
der Hirte, ver Aderbauer, der Hanpwerfer, ver Priefter feine 
Kenntnig und Fertigkeit ven Seinen überliefert und viefe in ihrem 
Stande beharren. Was Gewohnheit und Sitte mit fich brachte, 
ward in Aegypten nicht vom Volksgeiſt over dem Drang nach 
perfönlicher Freiheit. oder von Bewegungsluft gebrochen, fondern 
durch das Geſetz befeitigt, und jo gingen in Aegypten vie Kaften 
aus dem Trieb des Volks nach Erhaltung und Abjchliefung des 
Beſtehenden hervor; aber die Deirathen aus einem Lebensfreife 
in: den andern waren ein gemeinfames Band, und ein Gefühl 
des gleichen Menfchenthums, ver gleichen Gottesverehrung, ber 
gleichen Stellung dem Ewigen gegenüber begründete ein einiges 
Nationalbewußtfein. Der König gehörte in der Regel ven Kriegern 
an und ward, weil er auch die höchſte Leitung ber religiöfen 
Angelegenheiten hatte, unter die Prieſter aufgenommen, aber er 
fonnte auch aus dem Volk hervorgehen und war auch fo ber 
fichtbare Stellvertreter und Sohn des höchiten Gottes. Im 
alten Reich erbaute Sefortofis ven prachtuollen Neichspalaft, ver 
für die Vertreter der Gaue feine befondern Höfe und Gemächer 
hat und je die Beſten um ben König vereint, und der König 
felbft unterliegt vem Todtengericht das über ihn gehalten wird. 
Erſt nach der Fremdherrſchaft ver Hykſos führen vie Pharannen 
die Peitſche als das sprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunfen 
in üppigem Glanz, während fie das Mark des Volls verzehren, 
das dann ſammt ihnen ven Perjern, Hellenen und Römern erliegt. 
Aber unter dem Drud der Könige wie unter der Oberherrichaft 
der Semiten und Arier erhält fich die Volfsfitte ſammt Religion 
und Kunſt. | 
Das ältefte Denkmal des äghptifchen Geiftes, das erfte 
und urjprünglichite Werk ner Phantafie des Volks ift die Sprache; 
auch fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbſtbewußtſein 
zeigt ſich mit feiner fchöpferifchen Breiheit, das Unorganifche 
‚wird bewältigt und die organifchen Triebe beginnen fich zu ent- 
falten. Das Architeftonifche zeigt fich darin daß vie Stellung 
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der Worte noch ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn 
und Zufammenhang des Sabes bevingt, daß die Formendungen 
noch ihren Gehalt als Wurzeln bewahren und ſich an das 
Stammwort anſetzen ohne es viel zu betheiligen. Die Stämme 
aber find bereits wie die Werfftüde vom Werfmeijter für ven 
Satbau hergerichtet, fie gelten nicht mehr gleich für Nemwort, 
Eigenfchaftswort, Zeitwort, fondern find Wurzeln geworden aus 
denen bie unterfchievenen Nenn⸗, Eigenfchafts- und Zeitwörter 
gebilvet werben. Die Beziehung zwifchen Ding und Eigenfchaft, 
die der Semite durch „er“, der Arter durch „iſt“ ausprüdt, 
fann das Aeghptifche auf beide Weife bezeichnen (ver Baum er 
groß, der Baum ift groß), aber auch weglaffen und durch vie 
Wortfügung andeuten (Baum groß). „Der Aegypter“ fagt 
Bunjen, „denkt fich alles wie es einft der Angelfache in einzelnen 
Fällen that. Wenn diefer die begrenzende Beftimmung ver Zeit- 
bauer wie a matutino ad vesperam ausbrüden will, fo ge- 
braucht er zwei feiner Form⸗ und Verhältnißwörter indem er 
fagt from morning till evening. Als dieſe Worte ihm einft 
verftändlich waren, hatte er vier Vollwörter vor fich, welche ihm 
bedeuteten: Anfang Morgen Ziel Abend.” Wenn ein und das⸗ 
felbe einfilbige Wort fehr verfchievene Dinge und Handlungen 
ausbrüdt, fo ift e8 bald die Bezeichnung des Einpruds, ven fie 
gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald aber auch eine Eigen- 
‚Ichaft die fie gemein haben, wie wenn ha beginnen, Tag, anführen, 
Haupt, Gemahl beveutet, alfo ein Herrfchenves und Erſtes. Zum 
Verſtändniß wird aber dabei und bei weiter auseinander liegenden 
Begriffen auf die Wortftellung, auf den Ton und auf die Ge- 
berde noch mitgerechnet wie im Chinefifchen. Solche artifulixte 
Laute vergleiche ich darum behauenen Steinen, die ihre Function 
durch ihre Stellung im Ganzen erhalten. 

„Die großen Grunöpfeiler des Iprachlichen Weltbewußtfeins 
der alten Bölfer, ja unferer noch lebenden Sprachen, die ein- 
filbigen Grund- und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faft 
ſämmtlich als gemeinſames Gut, als Exrbtheil ver Urwelt (wo 
Arier und Semiten noch ungefchieven waren). Nicht wie großen- 
theil8 bei uns als verachtete Vor- und Formwörter ober als 
überfehene Tormfilben, noch auch wie befonders bei den Semiten 
in einer ſpätern kunſtvollen foftematifchen Umkleidung, fonvern 
in ihrer vollen Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen over dem 
Urfprünglichen fehr nahen Einfachheit und kindlichen Nacktheit. 
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Im Aegyyptiſchen beginnt der organifch bildende Geift gleichlam 
zum erften mal und fchüchtern die Flügel zu fehwingen: bie 
Stammhaftigfeit der einzelnen Wörter widerftrebt noch ganz 
der Formbildung und macht fich geltend durch ftarre Unver—⸗ 
änberlichfeit.”” So Bunſen. Aehnlich fagt Steinthal daß wie 
bie Aegypter die gerade Linie, die reine mathematifche Figur, 
damit im Geift und von der Wirklichfeit abgeſehen ideal eine 
Form gefchaffen haben, fo fich auch bei ihnen zuerſt die Reinheit 
‚einer aus dem Geift herausgebilveten grammatifchen Form zeigt, 
wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlflang, in nadter jteifer Ein- 
fachheit. Und weil fih bie Tormfilben dem Stamm nur ans 
lehnen und nicht durch organifche Verfchmelzung mit ihm ihre 
eigene Bedeutung verlieren, fo werben fie auch nicht abgeichliffen, 
fondern treu erhalten, und der confervative Sinn Aegyptens 
zeigt fih auch darin Daß die Sprache der verjchievenen Jahr⸗ 
taufende wenig verändert wird. 

Eirne beſonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan⸗ 
taſie der Aegypter iſt ſodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der auf 
das Dauernde gerichtete Geiſt will auch den Gedanken und das Wort 
im Bilde feſthalten, auch ſie zum Denkmal machen, oder durch ſie 
das Denkmal erläutern. Die Hieroglyphenzeichen ſind dreifacher 
Art: Dingbilder, welche den gemeinten Gegenſtand einfach abzeichnen, 
Sinnbilder, welche theils auf abgekürzte Weiſe das Ganze durch 
einzelne Theile andeuten, oder ſymboliſch einen Begriff veranſchau⸗ 
lichen, und endlich Lautbilder, welche einen Buchſtaben durch das Bild 
des Wortes ausdrücken das mit ihm beginnt: alſo Adler (achem) 
für A, Löwe (labu) für L. Dies letztere ward bei Eigennamen 
nöthig, von da aus ſchrieb man auch andere Worte mit Laut—⸗ 
zeichen, oder ftellte folche neben das Ding- und Sinnbild. Es 
verfteht fich von ſelbſt daß hier eine beftimmte Regel eingehalten 
werben mußte, daß man gewiſſe Zeichen nur fachlich, ſymboliſch 
oder lautlih brauchte, und jo hat Bunfen 460 Dingbilver, 
120 Deutbilder und gegen 200 Lautbilder zufammengeftellt. Die 
einfachften Zeichen over wiederum Abkürzungen verjelben nahm 
man für eine priefterliche Schrift und für ven Volksgebrauch, in 
welchem fie aber als Buchltaben galten; für bie Denkmale 
blieben die Hierogipphen während der ganzen Dauer des ägyp— 
tifchen Reihs im Gebrauch. So verknüpft ſich die Schrift mit 
der Architektur, fie ift eine Zierde der Bauwerke, und trägt zu- 
gleich das ſymboliſche und architektonifche Gepräge. | 
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Die alte Sprache, bie mit einer und derſelben Stammſilbe ver- 
ſchiedene Bebentungen aushrüdt, führt zunächſt nicht auf Die Buch» 
ftabenfchrift, fondern auf das abbildende, barftellende Zeichen. 
Man zeichnet alfo Dann, Frau, Haus, Mondfichel, Sonnenfcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Haus und Tempel, Wein und Milch, 
das Rind und der Erwachjene unterfchieven werben follen. Hier 
tritt fogleih der Scharffinn und die Einbildungstraft thätig auf, 
und es wieberbolt fi das urjprüngliche Werk der Sprachgeftal- 
tung, das den Laut zum Träger bes Gedankens macht und bas 
Getftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird durch 
den an den Mund gelegten Finger als das faugenve ober noch 
ſchweigende ausgebrüdt, die befonvere Form bed Wein- und 
Milchgefäßes verfündet den Inhalt, eine Linie über einer Schale 
den Honig. Zwei erhobene Hände drücken das Gebet aus, ein 
ausgejtredter Arm mit einem Brot das Darreichen und Geben. 
Der Briefter blidt im geiftlichen Gewand betend zu einem über- 
ftrömenden Spenpfrug auf und wird dann auch durch dieſen allein 
dargeftellt. Die Biene ſhymboliſirt das arbeitfame dem König 
gehorfame Voll. Ein Viereck deſſen untere Seite offen ift, be» 
zeichnet das Haus, das Gotteshaus durch das Hinzugefügte Bild 
des Gottes. Der allumfpannende Himmel ift eine herabſchauende 
weibliche Figur, deren Körper wagrecht liegt, während Arm und 
Beine nieberhangen; dies kürzt fich ab durch eine magerechte 
Linie mit abwärts geneigten Enden. Den Begriff des Guten und 
Schönen prüdt eine Laute aus, das Harmonische, Wohlgeftimmte. 
Das Wort iri heißt Auge, Sohn und maden; das Bild bes 
Auges drückt die drei. Begriffe aus; eine nach außen gebenve 
Thätigfeit ftellt man durch ein Auge neben zwei vorſchreitenden 
Beinen dar. Der Sinn der Aegppter für das Thierleben waltet 
auch hier; fie beobachten daſſelbe und machen es fo vorwiegend 
zum Symbol, daß die Griechen die Hieroglpphen auch Thier- 
bilder nennen Tonnten. Die Straußfeder, die fich immer gleich 
bleibt, wird zum Zeichen ver Wahrheit, ver Palmzweig, deſſen 
Zacken die Theile des Jahres andeuten, zum Bild des Jahres; 
vom Geier fagt man daß er nur weibliche Jungen babe, er drückt 
bie Mütterlichfeit aus; das Vordertheil bes Löwen bezeichnet 
Muth und Stärke. 

Die bildliche Darftellung tft concreter als das Wort, in 
welchem bie Allgemeinheit des Gedankens liegt; jene drückt 
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Anſchauungen, dieſes Vorftellungen aus; wicht das Thier, ver 
Bogel, die Pflanze, fondern beitimmte Weſen, der Stier, ver 
Falle, der Lotos werben bargeftellt. So Iebt ber ägtptifche 
Geift im Beſondern, in der Naturanfchauung, aber er fucht ſich 
an ihr zum Gedanken zu erheben, und baburch wird ihm bas 
Beſondere und Sinnenfällige zum Symbol ver Idee; die ganze 
Natur ift ihm ein Symbol, eine ſichtbare Erjcheinung des Ewigen 
und Unfichtbaren, und fo ſucht er die Erfcheinungswelt zu deuten 
und bie gefundene DBebeutung, den Sinn ber Dinge, wieder durch 
fie auszubrüden, indem er fie zum Sinnbild, zur Darftelflung des 
Gedantens macht. Und auf biefe Art fagt dem Beichauer vie 
Hieroglyphe oft mehr als das Wort, und regt ihn zum Nach⸗ 
finnen an. So konnte die Welt durch das vereinte Bild des 
Käfers und Geiers dargeſtellt werden und pas erwedte fofort 
die Vorftellung ihres Beftehens durch das Zuſammenwirken ver 
zeugenden und empfangenpen, väterlichen und mütterlichen Kraft 
und Wejenheit; fie Tounte aber auch als eine in ihren Schwanz 
beißende Schlange gemalt werden; und man fah in ihr den in 
fich gefchlofienen Kreis des Lebens, und erinnerte fich bei ber 
Schlange ſelbſt an pas Abwerfen der Häute, an die Verjüngung 
bie im Wechſel der Formen das Ganze bes Seins erfährt. 
Selbft wenn das Bild nur Buchftabenzeichen war, wählte man 
bie Dinge dem barzuitellenden Begriff gemäß ober fuchte die 
Gegenftände ſinnvoll zufammenzuftellen. 

Die fichere Erfennbarkeit ber Hieroglyphen verlangte pie 
fharfbeftimmte Zeichnung, zugleich aber ven gletchbleibenven Thpus 
in der Darftellung der Gegenftände, und wenn bort die fefte 
Hand und der Schönheitsfinn unfere Bewunderung erweden, fo 
mögen wir in ber conventionellen Stilifirung wieber ein archt- 
teftonifches Element erfennen, wonach das Weſentliche hervor⸗ 
gehoben und fchematifch veranfchaulicht wird. Wir. Fönnen ab- 
fließend mit Bunfen fagen: „Der reine und feltene Kunftfinn 
bes Aegypters zeigt fich in dieſem feinem eigentlichften Urdenk⸗ 
male ebenfo glänzend wie fpäter in den Dentmälern ber Zeit ver 
Pyramiden, des Labyrinths und der thebaifchen Tempelpaläſte. 
Jede Auffaffung für die Schriftbildung tft klar, alfo rein menſch⸗ 
lich; ſcharf⸗ und tieffinnig, alſo philoſophiſch; poetifch, aljo ſchön; 
für die Zuſammenfügung zu einem Ganzen geeignet, alſo 
architektoniſch.“ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
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fo ftehen auch hier die Ideen zunächſt in ven ſymboliſchen Götter- 
geftalten da, und wir haben einen fehr feltfamen und räthjel- 
haften Polytheismus, wenn uns die Alten von drei Kreifen be= 
richten in welchen zuerſt 8, dann 12 Götter, endlich 30 Halb» 
götter verbunden find, und wenn dieſe Kreife zugleich als 
Dynaſtien erwähnt werben, deren Angehörige nacheinander in 
ber Herrfchaft fich gefolgt feien. Doch lichtet ſich das Dunkel 
durch die Denkmalforſchung, und wir lernen unterſcheiden zwifchen 
dem was die Prieſterdogmen zufammenkflügelten und dem was 
urfprünglicher und bleibender Volksglaube war. Wie der äghp- 
tiiche Staat aus den Gaugemeinden, fo erwuchs die Vielgdtterei 
aus der Zufammenfügung ver verjchievenen Lokalculte. “Die 
eine und gemeinfame Gottesivee warb an verfchiedenen Orten 
nach verfchienenen Seiten aufgefaßt und in einem eigenthümlichen 
Spmbol veranfchaulicht; deshalb konnte. man die mannichfaltigen 
Geftalten Teicht zufammenftellen und fie fonnten auch anderwärts 
verehrt werden, wenn auch Horos der Gott von Edfu, Khem der 
Gott von Koptos, Kneph ver Herr von Esneh blieb und fie 
dort ihren Cultus hatten. Und fo konnte eine Geftalt in bie 
andere übergeben und eine Verfchmelzung mehrerer, eine Häufung 
der Attribute eintreten, da jeder befondere Gott urfprünglich das 
eine göttliche. Wefen ausprücdte und in ven vielen Göttern nur 
die mannichfaltigen Namen und Seiten des Einen erfchienen. 
Und fo reven denn die ‘Denkmäler ausprüdlich von dem einen 
Gott, von dem in Wahrheit allein Lebenden, von dem Herrn ber 
Anfänge, ver fich felbft erzeugt Hat. Keine afiatifche oder euro⸗ 
päiſche Mythe ftammt aus Aeghpten, wol aber weiſen manche 
Namen und Geftalten der Götter auf Afien hin und haben bort 
mit verwandten griechifchen Formen des Glaubens ihre gemein⸗ 
fame Wurzel. Wir finden in Aegypten ven Iumbolifchen Nieder: 
ſchlag einer urfprünglichen Mythenbildung, und eine veichere 
Götterfage entwidelt fih in Bezug auf Ofiris erft im neuen 
Reich nicht chne Fleinafiatifchen over bellenifchen Einfluß. Die 
Ideen aber find bie erjten und allgemein menjchlichen von Gott 
als dem Herrn des Seins, wie er im Licht, im Himmel fich 
offenbart, von feiner weltfchöpferifhen Macht und von ver Un- 
fterblichfeit der Seele; die Eigenthümlichkeit des Aegypterthums 
befteht hauptfächlich darin daß die Thierſymbolik und die Seelen- 
wanderung ausgebildet wird, und daß im Ofiriscultus die Richtung 
auf Das ewige Leben mit vorwiegend fittlicher Tendenz entwidelt ift. 
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Das Licht des Himmels und ſeine belebende Kraft hat 
einen Kern und Duell in der Somme, und jo wird ihr Dienſt 
in Aegypten herrſchend; urfprünglich ſymboliſirt fie die göttliche 
Macht, Wahrheit und Güte, und die Bildwerke zeigen ben 
Sonnengott kämpfend gegen die Schlange der Finfterniß; aber 
die Gefahr des Symbolismus, daß die äußere Hülle und Er⸗ 
fcheinungsform für das Weſen genommen wirb, trat darin hervor 
daß Amenophis IV, für eine Zeit lang durch den Dienft ver 
Sonnenſcheibe alle andere Gotteßverehrung erfegen wollte. 
Ruhm dir, heißt es in den Infchriften, Ruhm dir, Schöpfer ver 
Monate, Urheber ver Tage, Zähler der Stunden! Und unter 
barfenfpielenden Sängern ftehen vie Worte: Du bift der höchſte 
Gott, der bei Tagesanbruch die Welt erfreut. Die Thiere bes 
Feldes verlaffen ihr Lager, die Vögel erheben fih aus ven 
Neitern, zu begrüßen ven Glanz ver lebendigen Sonnenjcheibe. 
Noch mehr zeigt fich diefe Gefahr im Thierdienſt. Nicht daß 
die Aeghpter urfprünglich Ochſen, Raten und Schlangen für 
Götter gehalten und angebetet hätten; aber die Phantafie ge- 
ftaltete die in den Naturerfcheinungen. waltenden Mächte als 
Thiere, und die Aegypter hielten dies feit; fie ſahen in ben 
Thieren Symbole ver fchöpferifchen Lebenskraft, ver Fruchtbar⸗ 
feit, der Lebensverjüngung, fie fanden dadurch Anflänge an das 
was fie als das Göttliche ahnten und erfannten, das Thier warb 
ihnen dann das fichtbare Zeichen ver Idee, es diente ihnen im 
Allerheiligiten des Tempels ftatt einer Bildſäule des Gottes oder 
biefe Bildſäule ward durch den Kopf des ihm geheiligten Thiers 
harakterifirt. Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles Thun 
und thpifches Wirken für das Höchfte galt, jo imponirte ihnen 
das fich gleichbleibende inftinctive Wefen der Thiere; dieſe waren. 
ihnen zugleich lebendig und geheimmißvoll wie bie Götter und 
gaben ein Bild des befeelten Naturganzen, bes in die Natur 
verjenkten Geiftes. So ftellte ver Sphing, der Kopf des Menſchen 
auf bem Xöwenleibe, Götter und Könige var, und zeigt unwill⸗ 
fürlich die Gebundenheit des äghptifchen Geifted an die Natur, 
und bei ven Ammonfpbinzen tritt wieder fein Widderkopf an 
die Stelle des Menfchenantlikes. Die Priefterfage von biefem 
Widderkopf beftätigt unfere Auffaſſung. Konfus, der ven 
Griechen den Herafles vertritt, berichtet Herodot, habe durch⸗ 
aus den Ammon fehen wollen, und feinem Drängen habe viefer 
endlich nachgegeben und fich in das Tell eines Widders gehüllt 
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und deſſen abgefchnittenen Kopf vorgehalten. In vieler Erzählung 
fieht auch Dillinger den Urfprung des Thierculius angebeutet, 
veffen Gründe in dem Bedürfniß die verborgene Gottheit zu 
fhauen und fich nahe zu willen, und in ber Schen vor bem 
geheimnißvollen Weſen und Zreiben der Thiere zu juchen feien. 
So galt denn der Apis, ein Stier mit befondern Zeichen (bie 
Geierfigur auf dem Rüden bezeichnete die Meütterlichleit, ein Täfer- 
ähnlicher Fletfchknoten an der Zunge den Scarabäus, bie männ- 
liche Kraft der Gottheit) für ein Symbol, dann für die In- 
carnation des fchöpferifchen Lichtgottes Ptah, und es hieß daß 
ihn die Kuh durch einen Blie vom Himmel empfangen. Und 
ſo fah das Voll allmählich feine Götter ohne weiteres in ben 
heiligen Thieren; man hegte fie als Herren des Haufes und ber 
Stat, man betete fie an, und Weiber entblößten fich vor dem 
heiligen Ochſen zu Memphis oder gaben ſich dem Bod zu 
Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menſchen iſt das erſte, 
ihre Verknüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Afien 
begonnen war, bildete Aeghpten fort, aber nicht in der flüſſigen 
Dichtung der Gbttergeſchichte, ſondern im Symbol des ſtarren 
Bildwerks. Anknüpfend an die Sprache ſagt Bunſen: „Die 
Kräfte in den Dingen werden dargeſtellt als wirkliche Gottheiten; 
die Eigenſchaften werden Beinamen von Göttern ober Göttinnen; 
dann wieber eigene ſelbſtändige Gottheiten, gerade ‚wie ein Bei⸗ 
wort ein Nennwort wird: und wie alle Nennwörter urjprünglich 
Eigenfchaftswörter waren mit Hinzubenfen oder Dinzufprechen 
der Dinge ſelbſt. Die mythologiſche ſinnbildliche Form tft das 
Eigenthümliche des Aegypterthums auf dem Gebiete des Gottes⸗ 
bewnßtfeins: die Umwandelung des Sinnbildes in eine Selb- 
jtändigfeit, alfo die Abgötterei, tft eine Entartung, deren Grund 
einestheils in ber Schwäche bes menſchlichen Geiſtes bei einem 
maſſenhaften Auftreten liegt, anderentheils in der Stärke des 
Gottesbewußtſeins und des innern Triebes zu deſſen künſtleriſcher 
Ausbildung und Darſtellung.“ 

Betrachten wir die hauptſächlichſten Göttergeſtalten um in 
ihnen bie Beſonderheit äghptifcher Phantafie kennen und Die Bild⸗ 
werke dadurch verſtehen zu lernen, jo wiſſen wir zunächft daß 
Menes, der Gründer des Reichs, das Heiligthum des Ptah er⸗ 
baute. Manetho ſtellt dieſen an die Spitze der Götter. Inſchriften 
bezeichnen ihn als Vater der Sonne, die er dann vor ſich her 
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beiwegt; fo warb ihm ber Scarabäus gebeiligt, ein Käfer ver 
eine Kugel von Often nach Weften wälzt; ba ihn die Griechen 
Hephaͤſtos nennen, erfennen wir in ihm ven urſprünglichen Gott 
der im Licht des Himmels fich offenbart, und banach heißt er 
banın der Herr des gnäbigen Angefichts, der Herr der Wahrheit, 
die als feine Tochter Ma perfonificirt wird und wieber bie ger 
ordnete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen 
faın. In Philä war er dargeſtellt wie ex das Weltei auf einer 
Zöpferfcheibe bildet, und danach hat man ben Namen nach bem 
femitifchen pata Eröffner des Welteis gedeutet und ihn mit ber 
in den Patäken der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zuſammen⸗ 
geitellt. Nach: ihrem Symbolismus bildeten ihn die Aegypter 
bald als Kind, um das immer neugeborene Licht, den ewigjungen 
Gott zu veranfchaulichen, bald als Mann in mumienhafter Um⸗ 
hüllung mit dem Scepter in ver Hand, und mit dem fogenann- 
ten Nilmeffer, einem Stabe mit vier Querſtäben, in denen Pafja- 
laqua ſowol die vier Weltzonen und Elemente als die vier Stufen 
bes geiftigen Lebens und ber Seelenwanberung fieht. In Theben 
ward Ammon verehrt; die Alten deuteten ven Namen als ben 
Berborgenen, Neuere als den Bildner. Er ift die im Verbor⸗ 
genen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wefenheit, bie in 
ber Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre fichtbare Ges 
ftalt, ihren Leib bat. Auch er heißt der Herr des Himmels, 
König der Götter, und wirb tbronend in menfchlicher Geftalt 
bargeftelit, verſchmilzt aber jehr bald mit Kneph und Na. Auch 
Kneph ift ver Weltbiloner mit Topf und Scheibe; der Widder 
fumbolifirt feine Zeugungskraft und leiht ihm fein Daupt, und 
da man in Ammon daſſelbe Wefen ſah, gab man auch ihm ben 
Widderkopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem bie riechen 
ihren Ban faben. Ammon in- feiner Kraft heißt Ra, ober 
artikulirt Phra, woher der Name ver Pharaonen, Phrafähne 
ſtammt, er ift ver Sonnengott: „Der Herr In beiven Welten, ver 
in der Sonnenjcheibe thront, der fein Ei bewegt, ver geoffenbart 
it im Abgrund des Himmels. Auch er erfcheint auf Denk. 
malen als der höchfte und fchaffende Gott, und heißt ber einzige 
Erzeuger im Himmel und auf Erven, felber unerzeugt. Es ift 
bie Idee Gottes an die Sonne geknüpft. Er war anfänglich ber 
alleinige; als man die Lokalculte zufammenftellte, galt er in 
Memphis für ven Sohn des Ptab, in Theben aber fah man 
Ammon den Berborgenen in ihm offenbar geworben, und fo 


200 Aegypten. 


verehrte man vworzugsweife ven Ammon-Ra. An andern Orten 
warb in Mentu die aufgehende, in Atmu die untergehende Sonne 
perfonificirt, und wenn Na mit Arneris, Mandulis, Socaris 
und andern Göttern verjchmilzt, fo mögen wir mit Parthey ver- 
muthen daß in diefen bie verfchienenen Eigenjchaften ver Sonne, 
ihre belebenvde Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmelsftellung 
befonders hervorgehoben waren. Ra bat ben Kopf des Sperbers 
mit der Sonnenſcheibe. Auch Oſiris verfchmilzt mit ihm, und 
deſſen Sohn Horus, deſſen Haupt am Himmel erjcheint und bie 
Welt erleuchtet, ift gleichfalls die Sonne; alles Göttliche wird 
an fie gefnüpft, und wo fie nievergeht im Weften, da ift auch 
bie Ruheſtätte ver Todten. 

Die alte Zeit alfo hat urfprünglich ven einen Tichten Himmels⸗ 
gott, ven Schöpfer und Herrn, aber an verjchiedenen Orten unter 
verfchievenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten geſchah 
dann der erfte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem 
männlich gedachten Gott eine Weiblichkeit zur Seite trat; fie 
war dann das Empfangenne, Mütterliche, oder jtellte die bilo- 
fame Materie dar die ver Geift formt und befeelt. Aber nicht 
blos Iſis ift dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter 
des Ofiris, die Götter heißen überhaupt Gemahl der Mutter, 
und die Auffaffung ift nun die daß fie aus dem dunkeln Natur- 
grunde fich erhoben und dann fich mit ihm zur Weltgeftaltung 
verbunden haben. Das Naturprincip ift dem Geifte verjchiwiftert, 
“wird durch ihn ebenfo bejtimmt und gebildet als er es zu feiner 
Grundlage hat. So heißt es von Ra: Wenn du in ver Woh- 
nung ber- Nacht leuchteft, vereinigt bu dich mit deiner Mutter, 
dem Himmel. Oper Neith heißt die Kuh welche die Sonne ge- 
biert; die Infchrift ihres Tempels zu Sais lautet: „Ich bin 
alles was ift, war und fein wird; fein Sterblicher hat meinen 
Schleier gelüftet; die Brucht die ich geboren tft der Sonnengott.‘ 
Eine andere Göttin, die Mut, wird dur) den Namen jchon als 
die Mutter bezeichnet. In Memphis trat Paſcht, katzen⸗ oder 
löwenköpfig, dem Piah als die große Herrin des Feuers zur 
Seite, die lebende, flammenverzehrende Göttin der Infel Phil, 
die dann auch die Namen der Mut, Safı, Anufe führt, weil 
alle dieſe daſſelbe Weſen in befondern Erjcheinungsweifen bezeichnen. 
Auch Hathor, Fuhgeftaltig oder mit Kuhhörnern und der Sonnen- 
ſcheibe dazwiſchen, ift eine große Mutter, die Herrin des Himmels, 
die Gebieterin der Götter, die goldene, die Königin des goldenen. 
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Kranzes; in ihr ift das Element der Liebe befonders Kervorge- 
hoben, Frendenfeſte werden ihr gefeiert, fte ift die Göttin des 
Spiels und Gefangs. Aber allmählich warb ver Jſisdienſt all- 
gemein in Aeghpten, und die Attribute der andern Göttinen 
wurden bamit auf fie übertragen, fie ward die Göttin mit 
10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern und Sonnenfcheibe, 
aber auch mit der Geierbaube, ein Blumenfcepter und Lebens- 
freuz in ven Händen. Die verſchiedenen Göttinen find die eine 
Iſis, aber in verfchievener Form, mit verjchiebenen Shmbolen, 
je nachdem eine over die andere Eigenfchaft hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Iſis und Ofiris die einzigen überall in Aegypten 
verehrten Götter; die reichfte Entfaltung der gemeinfamen Urivee 
fonnte am leichteften alle andern Geftaltungen aufnehmen. Wie 
bielfeitig die Anfchauung des Göttlichen in Ofiris war, beweift 
daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionhfos, den Hades, 
Pan und Ni finden konnten, und Bunfen fagen darf daß Iſis, 
Dfiris und ihr Kind Horus das ganze Götterſyſtem in ſich faffen, 
und all den verjchievenen Localgottheiten auf ven Denkmälern 
eine befondere ihnen entfprechenve Erfcheinung von jenen zur Seite 
geht. Am meiften wird Oſiris als Herricher über das Neich 
ber Seelen vargeftellt; ſchon auf den älteften Grabdenkmalen ift 
er Zodtenrichter, im Todtenbuch wird er als der Herr des Lebens 
und König ver Götter angerufen. Er ift die alterthümliche Gott- 
heit von This oder Abydos in Oberäghpten. - Auch fein Symbol 
ift die Sonne und damit wird der Sonnenlauf feine Gefchichte; 
zugleich verehrt man feine mwohlthätige Macht in den MUeber- 
ſchwemmungen des Nil. Ifis tritt ihm dann. zur Seite und ift 
die fonnenbefchtenene Erde oder das Land das nach der Um— 
armung, ver Weberfintung des Nil fich jehnt und von ihr be- 
fruchtet wird. Wir kennen aber die Uridee der Meenjchheit daß 
die Schöpferthätigfeit Gottes ein Eingehen in die Enblichkeit, 
ein Opfer der Liebe ift, daß Gott ſich Hingibt an das Al um 
in ihm Tebendig zu werben. Sobald man Gott in der Natur 
ſah und das Symbol als feirie Gejtalt im Gemüth feititand, 
ward die Sonnenwende und der Sonnenuntergang ein Hinab⸗ 
fteigen des Gottes in die Unterwelt, und wenn vie Segensfraft 
im Nil fanf und nachließ, fo erſchien das als ein Verſchwinden 
des Gottes, aus dem aber die Fruchtbarkeit des Landes herbor- 
ging. Die Sonne ward aber an jedem Morgen, die Flut des 
Nil in jerem Sommer wiebergeboren, und ver fterbenpe Gott 
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war der ewig lebendige und wieberfehrende Iſis heißt ım 
Aegyptiſchen Hes, Thron, die Natur als Thron Gottes; des 
Dfiris oder Hefiri Name wiürbe ägyptiſch Thronauge heißen, 
eine finnlofe Deutung, ſodaß Bunſen ihn mit dem phönizifchen 
Adar, Aſar, ftarker Gott zufammenftellt. Adonis ift Adonai, 
der Herr, und wenn bie Ofirisfeier den Griechen an feine 
Dionyſien erinnerte, fo ftellte fie fich ebenfo als vie ägyptiſche 
Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem ber fterbende Gott 
beklagt, ver neubelebte wievergefundene mit Jubel begrüßt wir; 
eine urfprünglich gemeinſame Wurzel hat die drei Sproffen Her» 
vorgetrieden, ein Einfluß von einem auf den andern wird nicht 
zu leugnen fein. Wird doch auch Baal als eines Gottes ver 
Stärke zur Zeit des Wechfelverfehrs mit den Semiten auf 
ägbptifchen Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümliche und Große in der ägyptiſchen Ent- 
widelung aber war daß bie Unfterblichkeit, das Geſchick ver Seele 
an Ofiris angelnüpft, daß der hinabgegangene Gott als ber 
Richter der Todten und Herricher der Geifterwelt angefchaut 
warb, mit dem bie Seligen vereint das ewige Leben haben. So 
warb das ethifche Element zur Hauptfache, und das Tiefſte im 
Gottesbewußtfein hier ausgeiprochen. Oſiris tft der menfchlich 
geftaltete, in ver Menſchheit waltende, leidende und am Ende 
fiegreiche Gott; das Sittengeſetz ift fein Gebot und er richtet 
die Menfchen, beftraft das Böfe, belohnt das Gute; das böchfte 
Heil ift die Vereinigung mit ihm. 

Die Ueberzeugung daß die menfchliche Perfönlichleit unger- 
ftörbar fet, Liegt dem Geifterglauben ver Chinefen und Turanier, 
dem Todtendienſt ver Griechen und Römer als gemeinfame 
Wahrheit, als menfchheitliche Uridee zu Grunde; die Aeghpter 
haben die Unſterblichkeit keineswegs zuerft gelehrt, aber fie haben 
einmal ein entfcheivendes Gewicht auf das Leben nach dem Tob 
und die Vergeltung in ber Ewigkeit gelegt, dann die Seelen. 
wanberung und die Verbindung mit dem Thierdienſt hinzugefügt. 
Der Menſch ift verantwortlich. Sinnlihe Vergehungen und 
Schwächen werden dem Bauch, ven Eingeweiden zugeſchrieben 
und biefe damit bei der Einbalfamirung dem alldurchſchauenden 
Sonnengott gewiefen und in den Strom geworfen; dann wirb 
über den Todten ein Vollsgericht gehalten, und nur wer pa bes 
fteht zur feierlichen Beftattung zugelaffen. Dies irdiſche Ge- 
richt ift das Vorfpiel des himmlischen. Da thront Ofiris mit 
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42 Richtern, vor ihnen fteht die große Wage, in deren eine 
Schale die Sünden des Berftorbenen kommen, in ber andern 
liegt das Symbol ver Gerechtigkeit, die Straußfeder. An jener 
Schale fteht der ſchakalköpfige Anubis, der Grabeswächter, das 
Richtloth Hält der fperberfäpfige Horos, die allfehende Sonne, 
und ber ibisköpfige Thot, der Schreiber der Götter, der Herr 
der heiligen Zunge, der göttliche Erfinder der Schrift und 
Pfleger des Wilfens, zeichnet das Ergebniß auf. Die Gebete 
im Todtenbuch, Schriften die man bei Mumien gefunden, rufen 
den Hort der Gelfter, den Herrn der Wahrheit, Ofiris an, daß 
er ihnen vergönnen möge fein Antli zu Schauen. Bon ven Ver⸗ 
dammten heißt e8 daß fie das Auge des großen Gottes nicht er- 
leuchtet, ihr Ohr feine Stimme nicht hört; fie werden dargeſtellt 
wie fie ohne Kopf einhergehen, ihr Herz nachfchleifen, in Keſſeln 
gefstten werben, an ben Beinen aufgehängt find, — die Bilder 
erinnern an die Phantafte eines Höllen-Breughel. Die Frommen 
und Seligen aber baden fich jubelnd in ewigen Quellen und 
pflüden die Frucht von den Bäumen bes Himmels. Sie haben 
Brot ben Hungrigen und einen Trunk ben Dürſtenden und ein 
Gewand den Nackten gegeben, nun leben ſie in Wahrheit, der 
große Gott redet zu ihnen und ſie reden zu ihm, der Glanz ſeiner 
Sonne erleuchtet fie, ſtehend in ihrer Bahn, fie beſteigen bie 
Barke des Somnengottes und vollbringen ven Weltlauf mit ihm, 
froh feines Lichts; ihre Herz ift Gottes Herz, fie find die Ge- 
nofjen feines Lebens. | 

Aber wer nicht gut und rein befunden wurde, ber mußte 
eine Wanderung zur Strafe und Läuterung antreten, und wenn 
bie Seele eines die in ein Schwein führt, bie Beiſchrift „Ge⸗ 
fräßigkeit“ hat, ſo dürfen wir vermuthen daß ſie in den Leib 
des Thiers einkehrte dem ſie durch eine hervorſtechende Eigen⸗ 
ſchaft ſich ähnlich gemacht hatte. Die Wanderung währte eine 
Hundſternperiode, 3000 Jahre, dann wurde die Seele wieder als 
Menſch geboren, von neuem gerichtet, und nun der Verdammmiß 
in der Nacht, oder der Seligkeit im Licht zugewieſen. Das 
Gefühl der Gemeinſamkeit des Lebensprincips in allen lebendigen 
Weſen, das zum Thierdienſt führte, verknüpfte Menſch und Thier 
durch die ſühnende Seelenwanderung, und der Aegypter, der in 
ben Thieren die Seele feiner Vorfahren vermuthen mußte, war 
iwieber getrieben fie heilig zu halten. 

Die Erftarrung der Idee im Symbol, die Gebunvenbeit 
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des Geiftes an die Naturform, zeigt ſich übrigens auch hier. 
Die Fortvauer ver Seele knüpfte fich dem Aeghpter an vie Exr- 
haltung des Leibes. Darum warb biejer einbalfamirt, darum 
im fteinernen Grabe verfchloffen. Diodor fagt: „Sie achten 
bie Zeit dieſes Lebens für fehr gering, aber die nach dem Tode, 
wo fie ihre Tugend im Andenken erhalten fol, ſehr Hoch. Daher 
nennen fie die Wohnungen ber Lebenden Herbergen, weil wir 
nur eine Zeit in venfelben wohnen, die Gräber der Berftorbenen 
aber ewige Häufer. Daher wenben fie auch auf bie Erbauung 
der Häufer nur wenige Mühe, die Gräber aber werben auf 
außerorventliche Weiſe ausgeftattet. ” 

Der befannte Oſirismythus ift erft zu Anfang des Yahr- 
taufends vor Chriftus gebildet, und fo wie Griechen ihn über- 
liefern, mögen fie felber an feiner Fortgeftaltung mitgebolfen 
haben. Seb und Nutpe, ber Gott der Zeit und bie Göttin des 
Himmelsraums, werben hier die Aeltern von Ofiris und Iſis 
genannt. Seb, bei ven Griechen Thyphon, der dem Ofiris ent- 
gegentritt, ift aber noch im nenen Reich der verehrte Gott des 
Delta, der den König Thotmes I. im Bogenfchießen unter- 
richtet. Der Name tft in Aſien bekannt, auch in ver Genefis 
wird er in einer ver Schöpfungsgefchichten als Vater des Menfchen 
(Enos) genannt. Er ijt der ftrenge und eifrige, das Richtende 
und Verzehrende der Gottesgewalt ift in ihm wie im Moloch 
bargeftelt. Darum konnten die Hykſos, die femitifchen Er- 
oberer, in ihm den eigenen Gott erkennen, und daher die Priefter- 
lage daß Aegyptens Götter fich in Thiermasfen gehällt um fich 
vor ihm zu verbergen. Und fo brachte man ihn denn als Wiper- 
ſacher in Gegenfag mit dem milden Oſiris, und machte ihn, 
den Veröder, zum Träger alles Teinpfeligen und Verderblichen. 
St Ofiris der befruchtende Nil, jo tft Seb ver austrodnende 
Slutwind der Wüſte. Der Mythus nun erzählt daß Ofiris 
jegensreich in Aegypten waltet, und fiegreich die Welt purchzieht, 
Ader- und Weinbau, Gefeke und Gottesdienſt begründend. Aber 
liſtig ſchließt Typhon⸗Seb ihn in einen Sarg, und wirft denſelben 
in den N. Ihn fuchend irrt Iſis trauernd einher; als fie ihn 
gefunden, zerſtückt Typhon den Leichnam; fie fammelt die Glieder 
wieder. Oſiris ift Herrfcher des Todtenreichs, aber im Horos, 
feinem und der Iſis Sohn, erwächſt ihm ein Rächer, der den 
Typhon überwindet; der neue Segen des Jahrs ift der Sohn 
von DOfiris-Nil und Iſis-Land. Er ift zugleich die lichte Sonne 
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und gießt das Heil aus über die Könige, In feinem Namen 
Harpofrates hat Lepſius das äghptifche DHerspe-chrut, Herr oder 
Horus das Kind erkannt. Des Ofiris Wirken und Verſchwinden 
wiederholt im wieberfehrenden Naturverlauf jedes Jahr; als 
Hort der Geifter ift er zugleich der ewig Lebendige. Bedeutungs⸗ 
voll heißt e8 daß Horos den Typhon überwältigt, aber nicht hin⸗ 
weggeräumt. Thot-Hermes ſchneidet ihm die Sehnen aus und 
ſpannt fie als Saiten auf die Leier; ber alles in eins fügende 
Geiſt, fagt Schon hierüber Plutarch, ruft auch ans dem Wider⸗ 
ftrebenden Einklang hervor; die Energie des Negativen wird nicht 
vernichtet, aber fie muß der Harmonie des Ganzen dienftbar fein. 
- Auch in dem ägyptiſchen Eultus war die Ofirisfeier die 
hauptfächlichfte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturkraft, und wie dieſe um dem Beſondern Leben 
zu verleihen fich felber zertbeilt, jo ward der Stier geopfert und 
zerftücdt; die Volfsflage verwandelt ſich in Jubel, wenn einige 
Tage darauf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes ge= 
feiert, aus der mit Nilwaſſer getränften Erde fein Bild geformt 
wurde. Das Eine das in der Vielheit auseinander geht und aus 
ber Vielheit wieder zu ſich zurüdkehrt, das Unenpliche zerſtückelt 
im Endlichen und aus ihm wieverhergeftellt, dieſe Uridee des 
Aegypterthums ift auch hier nicht zu verfenmen. Bei andern 
Gelegenheiten warb der Phallus einhergetragen und Frauen 
entblößten fich um bie Götter der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch in Aegypten urſprünglich Menjchen- 
opfer; das ftellvertretende Thier ward ftetS mit einem Sieger 
bezeichnet auf welchem ein‘ Mann vargeftellt war ber an einen 
Pfahl gebunden Iniete, während ihm das Meffer die Kehle rührte. 
Der Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, 
und fchrieb außerdem ven Prieftern die phyſiſche Reinheit auf 
eine jerupulöfe Weife als Erjcheinungsform der geiftigen vor, ſodaß 
ihr Thun und Lafjen durch finnbilvlich beveutfame Speife- und 
Kleivergefeße fehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben follte ein 
dauernder Gottesdienſt fein und ging zumeift in Ceremonien auf, 
beren Regeln unverrüddar feftftanden wie die Ordnungen ver 
Natur. Am Feſte des Thot, des göttlichen Schutzherrn ihrer 
Weisheit, aßen fie Honig und Feigen und ſprachen: „Die Wahr- 
heit ift ſüß.“ 

Zur priefterlihen Wiſſenſchaft der Aegypter gehörte bie 
Aſtrologie; der Stand der Geftirne warb mit den irdiſchen Vor- 
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gängen in Verbindung gebracht, jenen ein Einfluß auf dieſe zu⸗ 
geſchrieben. Und wie ägyptiſche Zauberer mit ven Wunderthaten 
des Moſes wetteifern, jo gilt in fpäterer Zeit Aegypten für ven 
Herd der Zauberei. Gladiſch, ber die äghptiſchen Elemente bei 
dem helleniſchen Dichterphilofophen Empedokles nachgewieſen, 
gibt auch die Erklärung der Zauberei aus den alexandriniſchen 
Philoſophen Jamblichos und Plotinos in völliger Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Weltanſicht daß die urſprüngliche Einheit durch 
den Gegenſatz getrennt, durch die Liebe wiederhergeſtellt werde. 
Plotinos ſagt: „Die wirkliche Zauberei iſt die Liebe in dem All 
und der Streit. Weil nun die Menſchen ven Zauber wahr- 
genommen ver in dem AU jelbjt wirkt, indem ben Beitanptheilen 
beffelben eine Kraft der Liebe eingeboren ift, vermöge ber fie 
voneinander angezogen und bezaubert werben, fo find fie darauf 
geführt worden durch Fünftliche Mittel die inwohnende Kraft ver 
Liebe zu erregen und bie gegenfeitige Anziehung zu erzeugen, 
ſodaß das Geheimniß der Zauberei darin befteht zu wiflen auf 
welche Weife die Anziehung erwedt wird.” So liegt denn ber 
Zauberei wie ver Aftrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
von einem organifchen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einige® Band wechjelfeitigen Einfluſſes verknüpft find; mit 
biefem Gedanken hat dann die Einbildungskraft ihr Spiel ge- 
trieben und treibt es noch. 

Daß Geſang und Muſik den Aeghptern nicht fremd waren, 
beweijen auch die Denkmale, auf denen namentlich im neuern 
Neich viele Bilder des frohen Lebensgenufjfes exfcheinen; Doch 
zeigt auch fchon die älteſte Zeit viele ver Heute noch üblichen 
Snftrumente, namentlich folche die gefchlagen werden. Dean 
ſieht Slapphölzer um den. Zaft anzugeben, Trommeln, und bie 
bronzene Siftrumflapper, man ſieht Flöten und Trompeten und 
beſonders fchöne Harfen, deren Erfinder die Aegypter find, auch 
die Guitarre und Lyra. Herodot verfichert, und es ſtimmt zum 
Weſen ver Aegypter, daß fie feititehenne volfsthümliche Weifen 
gehabt und fremde nicht angenommen. Auch Platon verfichert 
daß in Aegypten eine heilige Sabung beftimme was fchöne Bild⸗ 
werfe und gute Gefänge feien, und daß die Jugend nur an edle 
Formen gewöhnt werben folle, welche die natürlichen Leiden⸗ 
ſchaften bänbigen und reinigen. Indeß wie wir allerpings inner- 
halb des äghptifchen Typus doch Stilunterfchiene in Bauten und 


Bildwerken gewahren, fo laſſen dieſe felbft uns eine Entwidelung 
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der Muſik erfennen, bie gleich der der andern Künfte allerpings 
unter das Urfprüngliche viel gebunvener blieb als in dem raſch⸗ 
lehigen Hellas. Früh ſchon war den Aeghptern der mufifalifche 
Wohlflang das Symbol für das Schöne und Gute, und bie 
Raute ward zur Hieroglyphe für diefe Begriffe, zugleich ein Be⸗ 
weis für das hohe Altertum ihrer Erfindung, die fie dem Gott 
Thot zufchrieben; ihre brei Saiten follten den Winter, Frühling 
und Sommer bebeuten; auch die Orbnung ber Töne und ber 
Geftirne ward früh aufeinander ‚bezogen. 

Ein Grabgemälbe ver Phramibenzeit zeigt wie ber kniende 
Harfner dem Vorfänger gegenüber das Lieb begleitet, das biefer 
mit ſechs Sängerinen anftimmt; bie Sängerinnen Flatfchen in 
bie Hände, und nach ihnen richten wieber brei Männer bie 
. gleichmäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inftrumentalmufif und 

Tanz find alfo auch hier ein gemeinfames Ganzes. Ein Oberfter 
der Königlichen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs ift. 
fürftlichen Geſchlechts und zugleich als Priefterprophet der Hathor 
bezeichnet. Aber wie der religiöfen Beier, fo biente die Muſik 
auch der Freude bes gejelligen Lebens und dem Sriege. ‘Der 
einfache mit ſechs Saiten befpannte Holzbogen als bie ältefte 
Harfenform veranlaßt Ambros zu der Vermuthung daß das Er; 
flingen der Bogenjehne die Erfinpung angeregt habe. Aber bald 
wird der untere Theil jtärfer und zum Schalllaften ausgehöhlt, und 
dann gewinnen bie Harfen eine große, zweckvolle und zierliche Geftalt. 
Die im füoweftlichen Afien vielverbreitete Lyra dagegen fcheint 
femitifchen Urjprungs und erſt in Aeghpten nach der Hykſos⸗ 
periode volfsthämlich. Beſonders reich und glänzend war das 
Mufiktreiben in der Blütezeit des neuen Reichs; die Harfe er- 
Hält 13, ja 21 Saiten. Lyren, Flöten und Pauken werben mit 
ihr zuſammen gefpielt. “ 

Leider ift uns von den Melodien ver Aeghpter bisjegt nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie fo wenig wie irgenvein Volk des 
Altertbums ausgebildet, beweift uns das Schweigen ber Griechen; 
ein Herobot, ein Platon, die Merandriner würden e8 als etwas 
Wunderbares gewiß bemerkt haben. Wenn Diopor von Sieilien 
jagt daß die Aegypter Mufil und Gymnaſtik, dieſe beiden Er- 
ziehungsmittel der Griechen, im Iugenbunterricht nicht anwenden, 
fo entiprechen vem vie Denkmäler, nach welchen Sänger, Sän- 
gerinnen und Muſiker entweber priefterlicher Art find oder einem 
bejondern Stande angehören. Der freigeborene Hellene dagegen 
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fräftigte feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht 
roh und hart werde, nahm er bie fänftigende Milde der Muſik 
zu Hülfe und übte fih in ihr und harmonifirte durch fie fein 
Leben. Der Aegypter hörte die Muſik ohne fie felbit zu pflegen. 
Auch Ambros hat dies für die Eultur beider Völker bezeichnend 
gefunden: Aegypten erjcheint als das Land priefterlicher Sakung, 
faftenmäßig georbneter und getheilter Bildung, während bie all- 
feitige Bildung zu freier fchöner Menfchlichkeit Gemeingut ber 
Hellenen wird. 

Die Poeſie der Aegypter lernen wir allmaͤhlich näher kennen 
und würdigen. Zwar hat ſie in der Geſchichte der Dichtkunſt 
von Scherr noch keine Stelle gefunden, und Roſenkranz will die 
auffallende Thatſache ein großes und gebildetes Volk ohne Poefie 
zu finden damit erklären daß der Aegypter wie der Parfe in 
einer übergroßen unmittelbaren Spannung gelebt habe, Die ihm 
eine Vertiefung in die Imnerlichfeit verfagte wie die Poefie ale 
Bedingung fie erforvert. Licht und Finfterniß, Leben und Tod, 
Reinheit und Unreinheit waren die Angeln um welche fich das 
Dafein dreht. Danach follte man doch vermuthen daß Roſen⸗ 
franz weder eine altperfifche noch eine ägyptiſche Poefie anerfenne. 
Aber im Gegentbeil: er befpricht pie iranische Heldenfage und 
fchließt von den Bildwerken ver Aegypter auf eine Iyrifche Poefie 
theil8 Titurgifcher theils ſkoliſcher Art, religiöſſe Gefänge und 
Lieder des heitern Lebensgenuffes beim Mahl. Die epifche 
Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und fagt daß was von 
Poefte in ihnen lebte, in den großen Stil ihrer monumentalen 
Plaſtik hineingenrbeitet warb. Indeß ift allmähfich von In— 
Ichriften und Papyrusrollen jo viel entziffert daß die Thatſache 
einer reichen poetifchen Literatur der Aegypter ebenſo feftiteht 
als wir die Form verfelben näher bezeichnen können. Die 
Architektur war allerdings die tonangebende Kunft in Aeghpten 
und in den Riejenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres 
Lebens am großartigjten nievergefchrieben. Architeftonifch ift auch 
ber Stil ver Bildwerke, welche vie Bauten verzieren. Archi⸗ 
teftonifch ift auch die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von 
Sat und Gegenjaß, im Parallelismus der Gedanken und ber 
Rede, der dem erjten Glied ein entfprechendes zweites hinzu- 
fügt. Die hellenifche Metrik ift plaftifch und geftaltet die Xeib- 
lichleit der Sprache zur freien Schönheit, der Rhythmus ift 
malerifch, der romantifche Reim mufifalifch; der Innerlichfeit der 
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Hebräer genügte und entſprach das Geiftige, der Gebanfenrhhth- 
mus — wie ich das in meiner Aefthetit näher entwidelt habe. 
Jener biblifhe Parallelismus aber hat feine Analogie in dem 
architeftonifchen Gefüge der ägpptifchen Infchriften. So heißt es 
von König Sethos: 


Deine Streitart war Über ben Thronen aller fremden Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von Deinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Leibe 
eines großen Scarabäus eingegraben: 


Zu impfen geht der himmlische Genius; 
Läuternd und weihend vollftredt der Sonnengott feine Bahn. 


Das Ficht entſtrahlend wandelt die Sonne dahin, 
Das Licht entſendend vollbringt ſie ihre Fahrt. 


Die Inſchriften der Pyramidenzeit erſcheinen einfach und ge⸗ 
drungen gegen die ruhmredige Breite der ſpätern Perioden, wo 
ſchwülſtige Wiederholungen ermüden; doch fehlt es auch hier nicht 
an lebendiger Auffaſſung und charakteriſtiſchen Bildern. Auf dem 
Deckel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Menkera, 
Ewig lebender, 
Himmelentſtammter, 
Kind der Nutpe, 
Sproß der Mut, 
Möge beine Mutter Nutpe fih über bir ausbreiten, bie Himmelausfpan- 
nende, 
Dich darſtellen dem Vernichter deiner unreinen Freunde, 
König Menkera, Ewiglebender. 


Seſorthoſis weiht einen Obelisken dem Gotte Ra: 


Der Sohn der Sonne, welcher den Menſchen das Leben gibt, 
Der König Sonne, welcher der Welt geſchenkt iſt, 

Der Herr des obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird von ben Geiftern ber reinen Gegend, 

Der immer lebt und den Menſchen das Leben gibt, 

Der bas Reben der Menſchen if, — 

Dem Gotte der ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramfes III. heißt es in einer Infchrift des Palaftes 
von Medinet Habu: 
Carriere. I. 14 
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Dir König war wie ein Löwe, 
Sein Brüllen in ben Bergen ließ die Eb'ne zittern. 


Wie bie Ziegen vor bem Stiere zittern, 
So flohen bie Feinde vor bem Helden. 


Seine Schützen burchbohrten die Feinde 
Und feine Roffe waren wie Sperber. 


Cr trägt das Land mit ber Kraft feines Rückens und feiner Lenden, 
Und der Geiſt der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliedern. 


Das reine Boll gebeibt im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 


Der Herr der Stärke ſpendet Leben wie bie Sonne, 
Seine Glieder leuchten Über dem Lande wie die Sonne. 


Dieje Infchriften, die den König fetern, tragen fchon einen 
hymniſchen Charakter, können uns ſchon als Beleg ägnptifcher 
Lyrik dienen; noch klarer tritt folche in den Anrufungen an bie 
Sötter hervor. Wie der Sonnenlauf ein Symbol ift für vie 
GBefchichte der Seele, und die Sonne des Nachts den Seligen 
leuchtet, jo wird in den Infchriften ver Gräber befonders vie in 
der Sonne waltende eine Gottesmacht unter vielen Namen an- 
gerufen. So forbert ein priefterlicder Schreiber alle Schreiber 
und Priefter auf, daß fie Die Götter befingen gleichwie dieſe 
Rebe: 


a 


Anbetung bir, o Sonne, göttlich Kind, 
Das alle Tage felber ſich gebiert. \ 


Anbetung bir, wann lebenſpendend 
Du ſtrahlſt im Himmelsocean. 


Du haft erfchaffen alle Dinge, 
Du ſtrahlſt den reinen Menſchen Leben aus, 


Anbetung bir, bem Bilbner aller Weſen; 
Berborgen bift bu, beine Pfabe unerkannt. 


Anbetnng dir, wenn bu burchläufft den Himmel; 
Die Götter bei bir fie frohloden! 


Oder ber heilige Schreiber Tapherumnes fingt: 
Sei gnäbig mir, du Gott der Morgenfonne, 


Du Gott der Abendſonne, Horos beider Welten, 
Du Gott ber einzig und in Wahrheit lebt! 
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Erfchaffen haſt du alles was ba if, 

Im Sonnenauge offenbarft dur dich. 

Ich rühme dich wenn abendlich ed bämmert, 

Wo friedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt; 

Du ſcheibdeſt unter Lobgeſang im Meer, 

Unb beine Barke nimmt dich jubelnd anf. 

Klingt das nicht wie ein bibliſcher Pſalm? Ebenſo erinnert 
es an bie ariſchen Grundbücher, an bie Veben und Abveſta. 
Häufig werden in langer Ausrufung bie verjchtenenen Na: 

men des Gottes genannt, feine Eigenfchaften aufgezählt, und wie 
ber eben angebetete Gott als Ehegemahl, Herr und Häuptling 
ber andern Götter gepriefen wird, als ber Schöpfer feiner felbft 
und aller Dinge, als ver in Wahrheit einzig Lebende, fo geht 
daraus hervor, daß im Gemüth des denkenden Aegypters wie 
bes Indiers die Idee des Einen Gottes, befjen verſchiedene 
Dffenbarungswetfen mit verfchiedenen Namen genannt bie andern 
Götter find, immer wieder hervorbricht, wie umgelehrt das jü- 
diſche Volk trok der Mahnung feiner Propheten fo oft wieder in 
bie Bielgötterei und den Bilderdienſt zurückfällt. Und wenn es 
im ägyptiſchen Lobgefang vom Sonnengott weiter heißt: 


Geſchlagen wirb vom Glanz beines Auges bein Feind, 
Gewehret ift bem Gang ber Schlange Apophis, 


fo fehen wir, daß auch die Aegypter das Princip des Böſen als 
Schlange perfonificirt, daß auch fie gleich Semiten und Ariern 
vom Kampf bes Lichtgottes mit dem Drachen der Finſterniß ge- 
fungen haben; wir erfermen darin eine Uranſchauung der Menſchheit. 

Der Menſch bringt ſich die Götter menſchlich nah, wenn er 
fie nicht blos in der eigenen Geftalt bildet, fondern ihnen auch 
die eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen 
und Freuden in ihnen wiberflingen. Die Sonnenmwende und 
der Sonnenuntergang läßt auch ven Lichtgott in das Reich ber 
Nacht und des Todes nieverfteigen und die Mutter Natur ſelbſt 
Iheint zu trauern, wenn ber Frühling mit feiner Wonne im 
Gewitterftuem erfchlagen, wenn die Blütenfülle der Erbe von 
ber Glut des Sommers verfengt, wenn bas grüne Laub vor 
Winterwind pahingerafft wird; aber ebenfo frohlodt auch die Na— 
tur, wenn bie Vögel wieder fingen, die Blumen wieder atf- 
fproffen und neuverjüngtes Leben die Erde ſchmückt, frifche Kraft 
bie Sonne am Morgen und im Jahresanfang wieder zu höhern 
Bahnen emporführt. Wie die religidfe Idee überhaupt am mäch- 
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tigften und ergreifenbften im Gemüth ver Semiten waltet, fo hat 
fi auch der Wechfel der Jahreszeiten als Luft und Leib bes 
darin waltenden Gottes und das Mitgefühl der Menſchen in 
Jubel und Klage bei ihnen am ftärkften ausgeprägt, bat von 
ihnen ans auf Aegypter und Hellenen binübergewirkt. Es war 
am Libanon, wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt 
wurde; eine weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, der Liebe 
ftand ihm dem Dimmelsheren zur Seite; fein Tod und feine 
Anferftehung wurden vom Voll in Sammer und Jauchzen all- 
jährlich gefeiert, das fcholl hinüber zu den Hellenen und wurde 
als die Klage und Sage von Adonis dort weiter ausgebildet. 
Die Aegypter aber, die Auf- und Niebergang des Lebens und 
ver Iebenfchaffenden Macht in ver Sonne und im Nil vor Augen 
hatten, die darin That und Leid des Ofiris fahen und biefen pie 
Iſis als Gattin gefellten, geftalteten vie Mythen und Myſterien 
beider unter dem Einfluß der verwandten fjemitifchen Ideen. 
„Ai lenu”, „webe uns’, klagten vie Kleinafiaten, danach ward 
Atlinos der Name des Klaggefangs für die Griechen, und fie 
machten wieder einen Sänger Linos daraus, der von Apollo ge- 
tödtet worden fei. Herodot nun erzählt uns daß bie Aeghpter 
ein Maneroslied hätten, das auch im Phönizierland gejungen 
werde und wie ber Linosgefang der Griechen laute. Herodot 
fah in dem Maneros einen Königsfohn, aber Brugſch hat dar⸗ 
gethan daß die Klage dem DOfiris galt, und daß das Lied feinen 
Namen batte nach dem Refrain „Maa-ne-rha‘, ver zu deutſch 
beißt: „Komm' nach Haus, kehre wieder.“ Brugſch hat eine 
Todtenklage der Iſis um Ofiris überſetzt, die auf einem Zobten- 
papyrus erhalten ift; die Rolle gehörte einer Thebanerin namens 
Nai, und ber Veberjeger bemerkt zur Erläuterung, baß jeder 
felig Verftorbene den Namen eines Ofiris erhielt; „wie Ofiris 
und Adonis in dem Kreislauf des Iahres die eine Hälfte def- 
jelben auf der Oberwelt weilt, dann aber zur Herbftzeit ftirbt 
und einen gleichen Zeitraum in ber Unterwelt zubringt um aufs 
neue wiedergeboren zu werben, um ben ewigen Kreislauf ber 
Geburt und des Todes zu vollenden, fo muß auch ber Menich 
jene untere Region mit dem Gotte durchwandern um aufs neue 
zu erftehen und ein neues Leben zu beginnen, fo ift er eins mit 
Oſiris“. Das Klageliev ver is, die den Gott unter verfchie- 
. benen Namen nennt und fich felber je nach ven Beziehungen des 
Princips der Natur zu dem des Geiftes als feine Geliebte, Schwe- 
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fter, Gattin, Mutter bezeichnet, lautet in feiner einfachen herz⸗ 
innigen Weife: 


Kehre wieder, kehre wieder, 
Gott Banu, kehre wieber! 
Die bir feindlich waren 
Sind nicht mehr ba. 


Ach fchöner Helfer, fehre wieder, 

Damit bu mich fchaueft, beine Schwefter, 
Die dich Tiebet; 

Und nicht naheft bu mir? 


Ah ſchöner Süngling, kehre wieber, Tehre wieber! 
Nicht fehe ich Dich, 

Mein Herz ift betrübt um dich 

Und meine Augen fuchen bich. 


Ich irre umher nach hir um bich zu ſchauen in ber Geftalt ber Rai, 
Um dich zu Schauen, um bich zu fchauen, bu fchöner Beliebter. 
Um dich zu ſchauen, bie Strahlende, 

Um dich zu ſchauen, Gott Panu, ben Strablenben. 


Komm zu beiner Geliebten, feliger Onnofris, 
Komm zu beiner Schwefter, komm zu beinem Weibe, 
Gott Urtubet, komme, 

Komme zu beiner Hausfrau. 


Ich Hin ja beine Schwerter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nicht naheſt du mir? 

Das Antlig der Götter, dir zugewenbet, beweint bich 
Zur Zeit da fie mich ſahen, wie ich Mage um bich, 
Wie ich weine und gen Himmel fohreie, 

Auf daß mein Flehen du böreft. 


Denn ih bin beine Schwefter, bie dich liebte auf Erben, 
Nie liebte du eine andre als mich, beine Schwefter. 


Es ift die Klage um den Tob und die Hoffmung ber Un- 
fterblichfeit, die im gleicher Weiſe im Wechfel des Naturlebens 
ihr Symbol gefunden bat. 

Wenden wir uns zur epifchen Poefle, fo finden auch hier 
bie Ueberlieferungen der Alten ihre VBeftätigung durch bie Denk⸗ 
malforfchung der Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren ver Götter und Kö⸗ 
nige und dieſe ftellten im BPreife der großen Männer einen 
Spiegel des Heldenthums auf; ſodaß die Aegypter fagen mochten: 
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Darius Habe ſich durch Hochherzigkeit und Milde fo berühmt ge- 
macht, weil er diefe Tugenden ber alten Herrſcher aus ihren 
heiligen Büchern kennen gelernt. Die Königsliften gaben ben 
Halt, die Volksſage umwob fie mit ihren blühenden Ranfen. An 
eine der Pyramiden wird der Name jener Rhodopis geknüpft, 
deren Sandale, als fie badete, der muthwillige Wind zu ben 
Füßen des gerichthaltenden Königs trug. Der König warb durch 
bie Bierlichfeit der Sandale zur Liebe für ihre Eigenthilmerin 
entflammt, und ruhte nicht bis er diefe gefunden und zur Köni- 
gin gemacht. Wer dächte nicht an Aſchenbrödel's Pantoffel? 

Herodot erzählt uns den köſtlichen Schwank nom Schatz 
bes Ramfinit. Der Baumeifter hatte an der Schatzkammer einen 
Stein fo eingefügt daß er von außen berauszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als viefe auf folche Art 
mehrmals plündernd eingebrungen waren, und ber König bie 
Thür verfchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige ber 
Goldgefäße leer gefunden, ließ er Schlingen um biefelben legen. 
Darin fing fich denn der eine der Diebe, und vieth dem Bruder 
er folle ihm den Kopf abjchneiden und mit bemfelben fich ent- 
fernen, damit fie unentvect blieben. Der König fand den Leich- 
nam ohne Kopf, ließ ihn an ber Mauer aufhängen und ftellte 
Wächter dazu. ‘Der Bruder aber trieb ein paar Ejel mit Wein- 
ſchläuchen heran, ließ deren einen auslaufen, zanfte zuerft mit 
ben Wächtern, die herbeifamen um Wein aufzufangen, zechte aber 
dann mit ihnen bis fie trunfen waren, ſchor ihnen vie Bärte 
auf der rechten Wange, und nahm ben Leichnam mit fih. Da 
ließ der König verkünden, feine Tochter folle dem Manne zu 
Willen fein, ber ihr den fündigften und Hügften Streich erzähle. 
Und der junge Mann fam und erzählte, wie er die Schäße des 
Königs raubend dem Bruder das Haupt abgefchnitten, dann wie 
er die Wächter betrogen habe. Sie wollte ihn nun fefthalten, 
Doch er Hatte pen Arm des Todten unter dem Mantel, ließ ihr 
ben und entrann. Der König aber gewährte ihm Straflofigkeit 
und gab ihm die Tochter zum Weihe, weil er der kühnfte und 
geſcheidteſte der Menſchen Sei. | 

Bon ven Waffenthaten Ramfes’ des Großen, dieſes Lud⸗ 
wig XIV. des alten Negppten, wird beſonders eine auf ben 
Tempelwänden zu Luxor, Abuftmbel und im Rameſſeum gefetert; 
bie bildliche Darftellung und die Infchriften erzählen, wie ber 
König von Cheta die Aegypter durch einen Scheinrüdzug täufchte, 
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und während beren Heer größtentheils zu feiner Verfolgung für- 
wärts zog, fich plößlich auf Ramſes ftürzte, der fich mit feiner 
Heinen Schar umringt ſah, aber feine Waffen ergriff, allein mit 
feinem Streitwagen in bie feinblichen Reihen fuhr, eine große 
Verheerung anrichtete und den Sieg errang. Durch alle Veber- 
treibung leuchtet doch feine muthige Waffentbat im echten Glanze. 
Und ein Hofpoet, Pentaur, Hat fie befungen und Rouge hat pen 
größtentheils erhaltenen Papyrus überfegt. Der Anfang ber Ge- 
ſchichte ift verloren; Das Erhaltene dieſes biftorifchen Gedichts 
aus Aeghpten erzählt wie ver Sonnengott hoch am Himmel ftanb 
und ber König von Cheta dem Heer des Bharao in den Rüden 
fiel, Ramſes aber feine Roffe anfchirren ließ, feine Waffen er- 
geiff und ſich erhob wie ein Gott, wie Baal in der Stunde 
jeiner Macht. Er war allein auf feinem Wagen und 2500 Wa⸗ 
gen der Weinde umringten ihn. Da rief er: „Meine Bogen- 
ſchützen und meine Neifigen haben mich verlaffen, unb feiner 
kämpft mit mir! Was ift der Wille Ammon’s meines Vaters! 
Iſt er ein Vater, der den Sohn verleugnet? Bin ich nicht ge⸗ 
wandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine eige- 
nen Gedanken? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich 
nicht deine Feſte gefeiert und beine Tempel mit meiner Beute 
geſchmückt? Hab' ich nicht bein Haus aus Steinbläden erbaut 
und bie Obeliöfen vor daſſelbe herangeführt? Die großen Schiffe 
fegeln für dich auf ben Meereswogen ‚und bringen bir ven Zoll 
ber Nationen. Schmach bem der bir entgegentritt, Heil dem 
ber dich veriteht, Ammon! Ich rufe dich an, mein Vater; ich 
bin allein vor bir in der Mitte der Feinde. Meine Bogen: 
[hüten kamen nicht als ich rief, meine Reifige vernahmen meine 
Stimme nit. Aber Ammon tft mehr als taufend Bogenfchügen, 
mehr als hunderttauſend Reiſige. Die Lift ver Menfchen ift 
nichts, Ammon trägt über fie ven Sieg davon. O Sonne! Hat 
nicht bein Mund mich geleitet und dein Rath mich gelenkt? Sch 
habe beinen Ruhm verfünbet bis ans Ende der Welt!” Die 
Worte hallten im Himmel wider, Phra fommt zu dem ber ihn 
ruft. „Er fliegt zu bir, er reicht dir feine Hand, freue dich, 
Ammongeliebter! Ich bin bei Die, ich bin bein Vater, die Sonne, 
meine Hand ift mit bie, ich will dir wohl vor allen Menfchen. 
Ich Bin der Herr der Kraft, ich liebe ven Muth; ich Habe bein 
Herz feft gefunden, darob hat mein Herz ſich gefreut. Mein 
Wille wird gefchehen, ich werde über fie kommen wie Baal in 
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feiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer Mitte bin, follen 
in Staub ſinken vor deinen Rofjen. Ihre Herzen follen ermatten 
in ihrer Bruft und. ihre Glieder follen erjchlaffen. Sie follen. 
ins Waffer ftürzen wie Krofodile, fie ſollen übereinander hin⸗ 
fallen und ſich ſelber vernichten.“ 

Der ſchlechte Fürſt von Cheta in der Mitte ſeines Heeres 
ſah es, wie Se. Majeſtät ganz allein kämpfte; zweimal zog er 
erichrectt vor Sr. Majeftät fich zurüd. Er berieth fich mit feinen 
Fürſten, aber Ramfes blieb fiegreich und rief zu den Seinen: 
„Habt Muth, meine Bogenfchügen, und faſſet ein Derz, meine. 
Reiſigen! Ihr feht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott 
hat mir feinen Arm geliehen!‘ Dem Wagenlenker. zittert das 
Herz, allein der König fpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf 
die Tauben werbe er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott, 
fein, wollte er nicht das Antlitz feines Sohnes verherrlichen vor 
den zahllofen Scharen. 

Nah dem Sieg hält ver König ven Großen feines Reichs 
eine Strafreve, weil fie nicht beffer gewacht, weil fie fich über- 
liften laſſen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite gewefen. 
Das Heer preift ihn dagegen als den Sohn des Sonnengottes, 
dem an Macht und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein ven 
Fürften von Cheta nievergemworfen und die Zügel von deſſen Reich 
in den Händen halte. Aber von neuem jagt ber König: „Es war 
nicht wohlgethan daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag 
aber ziehen fie mit ihm in die neue Schlacht. Sie wird leben⸗ 
dig geſchildert. Der Fürſt von Cheta bekennt vor Sr. Meajeftät: 
„Du bift Die Sonne, bu bift der große Sieger, . Baal ift mäcdh- 
tig in beinen Gliedern.“ Ein Gefandter fommt vor Se. Maje- 
ftät mit der Urfunne der Unterwerfung: „Möge dies Blatt bei- 
nem Herzen gefallen, Sonnengstt, mächtiger Stier, Liebhaber 
der Gerechtigkeit, Oberfönig, der du felber das Heer führft, 
furchtbares Schwert und Schild des Volfs am Tage der Schlacht, 
Herr des obern und untern Reichs Aegypten, von großer Kraft, 
bon großer Glut, Sonne, Herr des Rechts, Erwählter des Got- 
tes Phra, Ramfes, Ammongeliebter!‘ Nachdem der Geſandte 
fo die offlciellen Zitel des Königs vorgetragen, übergibt er die 
Macht ver Chetifer auf Gnade und Ungnabe, bittet aber um 
Schonung. Er thut wohl, fagen vie Großen Aegyptens, er beugt 
fein Herz vor dem Oberkönig, er betet dich an um beinen Zorn 
zu ftillen, er macht feine Beringungen, gönne ihm ven Athem 
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veines Lebens. Der König willigte ein, und frieblich kehrte er 
heim nach Aegypten mit feinen Fürften und feinem Heer; er- 
ſchrocken waren die Völker ob feiner Thaten, die ganze Erbe 
ordnete fich feinem Namen unter und ihre Yürften warfen fich 
nieder um fein Antlit anzubeten. Und Se. Majeſtät ruhte im 
Palaft Hinter ven Pylonen, ven hohen Thorflügeln, in SHeiter- 
feit wie die Sonne in ber himmlischen Wohnung. Und ber Gott, 
fein Vater, verherrlichte fein Bildniß und ſprach: „Gruß bir, 
geliebter Sohn! Bleibe für immer auf dem Thron deines Va⸗ 
ters und die Feinde werben vertilgt unter deinen Sohlen!” — 
Alſo fang Pentaur, ein Schreiber des Königs. 

Hier zeigt fich auch im prunkvollen Kanzleiftil ein lebendiges 
Gefühl, und in echt epifcher Weife wird ver hülfreiche Gott ein- 
geführt und in ber Wechjelceve des Königs mit ihm wird. bie 
Größe der Gefahr und die PVerherrlihung bes Helden veran- 
ſchaulicht; durch feine Prahlerei ſchimmert ein echter Kern von 
Muth und Kraft, von gottverteauender Frömmigkeit. In ben 
gehobenen Stellen herrſcht ver Parallelismus ganz deutlich. 

Die Infchrift eines Denkpfeilers, ven man in Nubien fand, 


ſchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 


wunderbare That des Ramfes. Da fist Se. Heiligkeit in Mem- 
phis auf dem Thron, die leuchtende Sonne, ber ftarfe Stier, 
ber Herr der Kronen, ver Richter der Völker, der goldene Sper- 
ber, der Lebenſpender, ver Aeghpten mit feinen Flügeln bebedt, 
ber Wall des Siege, der Sohn der Sonne, ber Erleuchter ber 
reinen Geifter, und wie jeine Titel weiter lauten; Freude war im 
Himmel am Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen 
iprachen: Wir haben ihn gezeugt und geboren daß er das Reich 
der Sonne beherriche, und Ammon fagte: Ich habe ihn gejchaffen 
daß er Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Er- 
den gründe. Zu ihm kommen äthiopifche Gefanbten, bie damit 
beginnen daß fie ihn anbeten und ihn preifen: ‚Die Wage ber 
Gerechtigkeit ift auf deinen Lippen und beine Zunge ift das Hei- 
ligthum der Wahrheit. Wie du noch im Et lagſt, haft bu ſchon 
Plane geſchmiedet, und wie du noch ein Kind warft, jchon bie 
Grunpfteine ver Tempel gelegt. Du fafjeft einen Entjchluß wäh- 
rend ber Nacht, und ‚es wird Tag und er tft ausgeführt.” Dann 
berichten fie über die Golpgruben des Landes, bie ſehr reich 
feien, aber es fehle durchaus an Waſſer in deren Gegend, und 
vergebens habe man verfucht Brunnen zu graben. Wenn aber 
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ver König zu feinem Vater, dem Gott der Götter, zum Nil 
fage daß er Waffer erſcheinen Iaffe in dem Brunnen bes Berges, 
fo werde es gefchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, und wie er 
den Gott anrief, quoll das-Wafler aus ber Tiefe des Brunnens 
hervor. Der Brunnen warb nach ihm genannt und demgemäß 
bie Denkſäule errichtet. 

Ramfes IL, ver Große, war der Pharao vor deſſen Zorn Mofes 
zu Jethro entfloh, unter feinem Sohn und Nachfolger Meunephtha 
oder Merienphtha geſchah ber Auszug ber Juden aus Aegyp⸗ 
ten. Für biefen leßtern, da er Kronprinz war, warb eine Erzählung 
verfaßt von einem Schriftfteller des Königs, Ennana, und dem Vor⸗ 
fteher des ganzen Schriftthums namens Kafern überreicht, vie 
mit viefen Namen faft vollftändig in bieratifcher Schrift erhal⸗ 
ten und von Emanuel de Rouge wie von Birch entziffert ift. 
Halb märchenhaft, Halb novelliſtiſch zeigt fie dem, welcher den 
gefehichtlichen Verlauf der Literaturentwidelung Tennt, weit mehr 
bie Spätzeit ala die Anfänge einer folchen: fie erfcheint wichtig 
genug als ein Denkmal aus der Bildungszeit eines Mofes, als 
eine Erzählung in Proſa, die 500 Jahre vor Homer's Gefängen 
ſchon nievergefchrieben warb; bie dichterifche Erfindung lehnt fich 
an bie Sitten und Ueberlieferungen des Volks, mythiſche, fagen- 
hafte Nachllänge der Urwelt fcheinen in fie. hineinzufpielen wie 
in unfere Märchen, und gleich viefen burchbringt fie bie Idee, 
daß das Böſe feine Strafe, das Gute feinen Lohn nach dem Leid 
findet, eine fittliche Weltordnung aljo alles beberrfcht. 

Die Erzählung hebt ganz idylliſch an. Es waren einmal 
zwei Brüder, ber ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; ver äl- 
tere war ber Herr des Haufes, verheirathete fich und betrachtete 
ben jängern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und be- 
baute das Feld, und alles gedieh unter feiner Hand; wenn er 
heimfehrte, beachte er die beiten Kräuter mit für feine Stiere 
und fette fich Dann felbit zu effen und zu trinken mit dem Bru⸗ 
ber und ver Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch 
auf hie Weide, und fie nannten ihm die Pflanzen, vie ihnen bie 
liebften waren, denn er verjtand ihre Sprache, und wenn fie 
wieber in den Stall kamen, jo fanden fie ihn aufgepugt mit den 
Kräutern, die fie gern fraßen. So wurben fie ſehr ſchön und 
mebrten fich in großer Zahl. 

Als nun die Ueberſchwemmung zurüdtrat, da fagte ber 
ältere Bruder: nehmen wir bie Zugtbiere zur Arbeit, denn bas 
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Land ift wieber fichtbar und ift beffer geworben. Und fie be- 
- ftellten ven Ader und hatten Freude an ihrer Hände Wert. 

Als fie ſchon mehrere Tage auf dem Felde geweſen, va 
ſchickte der ältere Bruder ven jüngern nach Haufe, um Getreibe 
zu holen. Der Yüngling fand die Frau feines Bruders befhäf- 
tigt, ſich die Haare zu flechten. Er ſprach: Willſt du mir Ges 
treive geben? Sie antwortete: Geh’, öffne den Speicher und 
nimm die ſelbſt was bu bedarfſt. Der Süngling nahm ein gro- 
Bes Gefäß, füllte es mit Körnern an und wollte von bannen 
geben. Da fagte die Frau: Du haft ja fünf Maß Getreive auf 
ber Schulter. Wie du ftarf biſt! Und fie wor ganz voll von 
feinem Anblick und fagte: Komm, laß ung eine Stunde zuſam⸗ 
menliegen; du bift mir ber Tiebfte, meine ſchönen Kleider babe 
ich fchon angezogen. Der Süngling warb zornig wie ein Pan- 
ther, als er dieſe ſchändlichen Worte Körte, und fie fing an fich 
zu fürchten. Da nahm er das Wort: Ich babe dich immer wie 
meine Mutter angefehen und deinen Mann wie meinen Vater. 
Ih kann nicht jolch großes Unrecht thun. Befiehl mir lieber 
etwas das vecht ift. Indeß ſoll darüber kein Wort aus meinem 
Munde gehen und niemand es von mir erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit Am Abend 
fehrte der ältere ins Haus zurüd und ber jüngere ging hinter 
den Stieren um fie in den Stall zu bringen. Die rau aber 
war fehr unruhig Über pas was ſie gejagt hatte, fie brachte ihre 
Kleider in Unordnung, wie eine die Gewalt erlitten, und als ber 
Mann ins Gemach trat, lag fie ausgeſtreckt wie wenn fie tobt 
wäre. Sie goß ihm fein Waffer über feine Hände, wie es fonit 
ihr Brauch war, und es blieb finfter im Haufe. Sie lag ba 
mit abgeriffenem Gewand. Der Mann rief fie an: Ich bin’s ber 
mit Dir redet. Sie verfegte: Rebe nicht zu mir. Dein jüngerer 
Bruder, wie er das Getreide holte, da fand er mich allein und 
fagte: Legen wir uns eine Stunde zufammen. Aber ich erhörte 
ihn nicht, fondern erwiderte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter 
und bein Bruder wie ein Vater? Da erfchraf er und that mir 
Gewalt an, damit ich nichts fagen follte. Wenn bu ihn leben 
läffeft, werde ich mich tödten. 

Sch brauche kaum zu bemerken wie die Einladung der Frau 
und bie fittliche Antwort des Jünglings fait biefelben Worte ent- 
hält wie das Gefpräch zwiſchen Botiphar’s Weib und Joſeph; 
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ganz Ähnlich ift Hier bie unwahrfcheinliche Lüge daß der Yüng- 
ling ihr Gewalt angethan damit fie nichts fagen folle, wie bort 
daß Sofeph ihr den Mantel zurüdgelaffen. Und wie verwandt 
ift der ganze Ton der Darftellung im erften Buch Moſes! Der 
ältere Bruder ward zornig wie ein Panther, er jchliff fein 
Schwert und ftellte fich hinter pie Thür des Stalles um feinen 
Bruder zu tödten, wenn er mit dem Vieh heimkäme. Und ver 
Süngling kam nach feiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit ben Kräutern des Feldes, jo wie er pflegte. 
Die Kuh aber, die voran in ben Stall ging, fagte zu ihren Hüter: 
Sch fürchte dein Ältefter Bruder ift pa mit feinem Schwert um 
Dich zu ermorden. Das hörte er und fah unter der Stalithür 
bie Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf bie Erde 
und Tief fo ſchnell die Füße konnten um fich zu retten, und fein 
Bruder verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Süngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
ſprach: Mein guter Herr, bu bift e8 der da zeiget wo bie Ge- 
walt ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und 
ließ fofort. zwiichen beiden Brüdern ein großes Waſſer voll von 
Krokodilen fließen, alfo daß der eine auf dieſem, ber andere auf 
jenem Ufer war. Der jüngere fagte zum äftern: Warte bis es 
Zag iſt. Wenn die Sonne leuchtet, will ich mich mit bir vor 
ihrem Angeficht auseinanderſetzen; denn ich babe nichts Unrechtes 
gegen dich gethan. 

Als nun Phra mit ſeinem Licht wieder am Himmel erſchien, 
ſahen ſie einander und der jüngere ſagte: Warum verfolgſt du 
mich, da ich doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich geſagt 
habe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Va⸗ 
ter und dein Weib wie meine Mutter. Ift es vielleicht um des⸗ 
willen was gejchehen ift als bu mich ausfandteft pas Getreide 
zu holen? Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wirb Das 
auf andere Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unrecht 
töbten. Er erzählte bie Sache nach der Wahrheit, beichwor 
feine Rede bei Phra, nahm ein. Mefjer, fchnitt feinen Phallus 
ab und warf ihn ins Waſſer, wo ihn ein Krokodil gefreffen bat. 
Der Bruder warb von Schmerz und Mitleid ergriffen und meinte 
laut, aber der Yüngling fagte: Du kannſt num ſelber für die Kühe 
und für bie Ochjen forgen, denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. 
Sch gehe in das Thal ver Afazie. . 

Hatte Gott fehon mit dem Waffer, dag bie Brüder trennte, 
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ein Wunder gethan, fo kommen wir jeßt völlig ins Mirafulöfe, 
und e8 bleibt auch dann noch manches räthfelbaft, wern wir auch 
wiffen daß nach ägyhptiſchem Glauben bie vor dem Toptenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Geftalten auf 
Erden wieder eingeben konnte. Satu fagt dem Bruder, er werde 
fein Herz auf ven blühenden Wipfel der Mfazie legen; wenn ber 
Baum abgehauen werbe und das Herz zu Boden falle, müffe er 
fterben. Sein Bruder aber folle das Herz fuchen und es in ein 
Gefäß voll Opferflüffigfeit thun, dann werbe er wieber lebendig 
werben. — Es ift eine vielverbreitete Sitte bei der Geburt von 
Kindern, bei der Gründung von Anlagen Bäume zu pflanzen 
und fie als Lebensiymbol ver Menjchen, ver Dinge zu nehmen; 
biefe beftehen folange die Bäume grünen. Das Herz ift der 
Sit des Lebens; daß es im Wipfel ber Mazie Liegt, ift wol 
urjprünglich bilpliche Redensart, wie wenn wir unfer Herz an etwas 
hängen. Das Herz ift den Aegyptern die Behanfung der Seele; 
darum Tiegt bei dem Todtengericht das Herz in der einen Wag- 
fchale, die Feder der Wahrheit und Gerechtigkeit in der andern. 

Der ältere Bruder kehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bevedt (als ein Leintragender); 
feine Frau aber ergriff er, töbtete fie und warf fie den Schwei- 
nen vor. Satu lebte fortan einfam im Thal der Mfazie und 
baute fich eine Hütte unter dem Baum, in deſſen Blüten er fein 
Herz gelegt hatte. Eines Tages begegnete er ber Gejellfhaft der 
Götter, welche famen um fich mit ihrem Land Aeghpten zu be- 
ſchäftigen. Und die Götter erbarmten ſich des Einfamen und 
machten ihm ein junges Mäpchen, jchöner als alle Frauen in 
Aegyptenland. Satu entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ibr 
pie Gefchichte von feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß 
der Fluß fich ihrer nicht bemächtige. Eines Tages nun fah fie 
wie der Fluß feine Welle zu ihr herantrieb, und flüchtete in das 
Haus. Der Fluß aber erzählte dem Akazienbaum, wie er ganz 
erglüht ſei in Liebe für die junge Frau, die von ben Göttern 
gebildete, und ber Baum gab ihm zur Beruhigung eine Rode 
vom Haar der Schönen. Der Fluß ſtrömte nach Aegypten hinab 
und ließ auf feinen Wellen die Lode dahinwogen, die einen wun- 
berfamen Duft verbreitete. Man bemächtigte fich ihrer und 
brachte fie zum König. Und e8 verfammelten ſich die Gelehrten 
Sr. Majeftät, die alle Dinge wußten, und fagten zum König: 
Diefe Lode ift vom Haar einer Tochter der Sonne und bas 
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Waſſer aller Götter ift in ihr. Laß Boten in alle Lande aus- 
gehen fie zu fuchen. Und bie Männer, welde bie Erde durch⸗ 
fucht hatten, kamen zum König zurüd und erjtatteten Bericht; 
von denen aber bie in das Thal der Akazie gegangen waren, kam 
nur einer heim, vie andern hatte Satu erfihlagen. Da ließ ber 
König Kriegswagen und Bogenſchützen ausziehen um bie Frau 
zu holen. Das. gefchah und ihre Schönheit verſetzte ganz Aegyp⸗ 
ten in Bewegung, der König entbrannte in Liebe zu ihr und er- 
hob fie zu einem hohen Rang. Sie aber gebachte das Band ber 
frübern Ehe zu brechen und ſagte bem König das Geheimniß 
ihres Gatten, und wie man nur bie Mlazie zu fällen brauche, 
in deren Wipfel fein Herz liege. Eine Schar Bewaffneter zog 
aus und hieb den Baum um, und zu derſelben Stunde ftarb 
Satu. Aber ver Bruder Anepu gedachte jett feiner und machte 
fich auf nach dem Thal der Akazie, wo er ihn ausgeftredt und 
tobt auf der Matte liegen fand. Und er meinte und fuchte nach 
dem Herzen des Bruders, aber er fand es nicht, bis im vierten 
Jahr das Herz wieder nach Aegypten zu kommen verlangte und 
fagte: Ich gehe, die himmliſche Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu 
des andern Tages wieber fuchte und Schoten umwandte, jo lag 
das Herz darunter. Unb er nahm das Gefäß mit ver Opfer- 
fpende und legte das Herz hinein. Wie die Nacht kam und das 
Herz fich voll Flüſſigkeit gefogen, da erzitterte Satu (feine Mumie 
natürlich) voll Freude an allen Glievern und fah den Bruder an. 
Anepu aber brachte das Gefäß mit bem Herzen und ließ ihn trin- 
fen, das Herz Tehrte wieder an feine Stelle zurüd und Satu 
warb iwieber ber ber er gewefen war. Da umarmten ſie einander. 
Satu aber erflärte dem Bruder daß er die menjchliche Geſtalt 
nicht behalten, vielmehr die eines Stier mit den göttlichen 
Zeichen annehmen wolle. „Du fteigft auf meinen Rücken und ich 
gehe mit dir dorthin wo meine Frau tft, bamit fie meiner Stimme 
antworte.” Sp kamen fie in die Hauptftant, und ber König 
freute fih Hoch wie er den neuen heiligen Stier fah; er ftellte 
ein großes Feſt an in ganz Aegypten; er überhäufte ven Anepu 
mit Gold und Silber und erhob ihn Höher in feiner Gunft ale 
irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren ber Stier und bie Fürſtin zur 
jelbigen Zeit im Heiligthum und er fagte: Siebe, ich Bin noch Ie- 
benbig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Akazie abbauen Tießeit; aber ich lebe wieder. Die Fürftin 
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war fehr beftärzt darüber. Sie war eben in der Gunft Sr. 
Majeftät (nach Rouge, der das Buch Efther zur Vergleichung 
beranzieht: fie war an ber Reihe unter ven Frauen bes Könige), 
und er bewies fich ihr gern huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und fprich: was du willft das foll gefchehen. Der Kö⸗ 
nig that’. Sie fagte: Ich will die Leber dieſes Stieres efjen. 
Das Wort erregte großen Streit unter ihnen und ber König war 
ſehr bekümmert. Um andern Zage brachte man indeß dem 
Stier ein großes Opfer, und einer ver Föniglichen Beamten lieh ihn 
töbten. Wie das gejchah fehüttelte Der Stier mit dem Halfe und 
fprigte dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten der gro- 
Ben Pforte des Töniglichen Palaftes, Alsbald ſproßten daſelbſt 
zwei große Perfenbäume hervor. Davon ſprach alles Volk und 
weihte ihnen feine Verehrung. Eines Tages, da der König das 
große Halsband mit den Edelfteinen voll Knospen und Blüten auf 
feiner Bruft trug; auf goldenem Wagen an den Perfens worbei- 
fuhr, feine Gemahlin auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte 
einer der Bäume zur Frau: Ah, Betrügerin! Du haft mich 
tödten laſſen, aber um beinetwilfen habe ich bie Geftalt gewech— 
felt. Sch bin Satu und lebe noch. Wie aber die Bürftin wies 
ber in ver Gunft des Königs war und ber König fich ſehr huld⸗ 
voll bewies, da bat fie. ihn wieder daß er ſchwöre, er wolle 
erfüllen was fie wünſche. Er erhörte ihr Wort. Sie ſprach: 
Laß die beiden Perſeabäume umbauen und fchönes Holz daraus 
ſchneiden. Der König ſchickte Arbeiter and Werf und ftanb da⸗ 
bei und fah mit ver Fürftin zu. Da fprang ein Splitter auf 
und flog in ven Mund ver Königin. Ste bemerkte darauf daß 
fie ſchwanger wurde. Wie die Zeit da war, genas fie eines 
Knaben. Man lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn 
geboren. Der König, ließ ihn bringen, gab ihm eine erlefene 
Amme, und das Gerücht verbreitete fih in ganz Aegyptenland. 
Man feierte ein Feſt in feinem Namen, ber König liebte ihn 
fehr und erhob ihn zum Range des Fürften von Aethiopien (da⸗ 
mals bie höchſte Stelle im Staat). Nach einiger Zeit ernannte 
er ihn zum (Kron-) Prinzen von Aeghpten. Bald darauf ereig- 
nete es fi, daß Se. Majeftät von dannen gen Himmel flog. 
Da jagte Satu: Man Iaffe meine Großen fommen, daß ich ihnen 
alles erdffne was mit mir gefchehen ift. Er Tieß auch die Für- 
ftin Tontmen und enthüllte ihr Benehmen vor ihnen. Dann Tieß 
er feinen ältern Bruder kommen und ernannte ihn zum Prinzen. 
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von Aegypten. Seine Herrichaft dauerte 30 Jahre und fein 
Bruder folgte ihm darin an dem Tage wo er zum Hafen 
einging. 

Daß die Seelenwanberung, ber Thierbienft und ber ſym⸗ 
bolifhe Hang die Aegypter auch zur Thierfage und Thierſabel 
geführt hat, würben wir ficher vermuthen, wenn fich auch nicht 
immermehr herausftellte daß bie epijche Darftellung des Thier- 
lebens fchon in der gemeinfamen Urzeit der Culturvölfer begonnen. 
Wir finden auf Bildwerken des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feierlicher Thierproceffionen und Thierfämpfe, und 
wie Ähnliche Darftellungen an mittelalterlihen Domen auf vie 
Geſchichten von Reineke Fuchs hinweiſen, fo werben auch ben 
Aeghptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und lehrhaftem Gegenbilve 
ber Menfchen machten. Was von Aefop berichtet wird und 
manches was er erzählte, Tnüpft fich durch bedeutfame Züge a 
Aegypten. | 

Endlich Haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge 
des Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunftform wie 
die Athener, jondern in einer Weife die an vie Myſterien von 
Eleuſis, an die Firchlichen Vollsichaufpiele des Mittelalters er- 
innert. Und zwar ift es eine göttliche Komödie mehrere Jahr⸗ 
taufende vor Dante, das Gefchi der Seele, ihre Wanderungen 
im Jenſeits, das Gericht und die Verklärung, bargeftellt in 
Wechſelrede und Wechfelgefang. Das Ganze ift uns im Tobten- 
buch erhalten, das gerade zur Blütezeit des neuen Reichs in 
größerer ober geringerer Vollſtändigkeit ven Verftorbenen mitge- 
geben wurbe ins Grab, es enthält eine Schilverung von ben 
Wanderungen ber Seele, ſowie die Gebete vie fie an Götter 
und Genien richten ſoll. Das Werf beginnt mit ver Leichenfeier, 
mit der Abfahrt des Tobten in das Grab. Der Gott Tot, der 
als Verfaſſer der Dichtung genannt wird, redet ben Verftorbe- 
nen an, und jagt ihm daß er für ihn gefämpft habe um ihn zu 
rechtfertigen. Und Brugſch weift wol mit Recht vie folgenden 
Worte einem Chor zu: „Gerechtfertigt ift Oſiris (d. h. der mit 
Dfiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurücgebrängt bat 
fie Tot.“ Und Zot erzählt darauf, wie er mit Gott Horos einft 
ben Gott Dfiris gerächt habe, worauf der Chor wieber einfällt: 
„Es gehen einher die frommen Seelen im Haufe des Ofirig, 
ach Takt auch dieſe eingehen, damit fie jehe wie ihr feht; gege- 
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ben wirb Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt auch 
diefer Brot und Trank!“ Und wieder fingt der Chor: „Nicht 
ift er abgewiefen, nicht ift er zurüdgegangen; er fehreitet einher 
gepriefen und er erjcheint geliebt.” Und nun nimmt auch ver 
Berftorbene das Wort und fagt, daß er vor dem Herrn ber Göt- 
ter ftehe, daß er das Land der Wahrheit betrete, daß er er-. 
fcheine wie der lebendige Gott und ftrahle wie bie Geifter am 
Himmel, und wendet fih mit einem Lob- und Dankgebet an 
Dfiris. Und dies ward, wie die Bildwerke bezeugen und Diodor 
berichtet, von ten Prieftern, von den Verwanbten des Berftor- 
benen und dem einftimmenven Voll vor ver Beftattung vorge: 
tragen und dargeftellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet ver Todte fein Ge- 
bet an die Gottheit der Abenpfonne und fteigt in die Barke 
verjelben ein, um die Fahrt in der Nachthemifphäre von Weiten 
nad Oſten zu machen. Wundererſcheinungen, Grauengeftal- 
ten, böfe Thiere treten ihm in den Weg, er Fämpft mit 
ihnen und befteht fie fiegreich, venn die Götter befchügen ihn, 
und jedes Glied feines Leibes fteht unter ver Obhut eines Got- 
tes oder. einer Göttin. Dann fchifft er auf ven himmliſchen Ge— 
wäſſern, pflügt, fäet, erntet auf den himmlifchen Gefilden, ten 
Infeln der Seligen. Es folgt das Todtengericht, das Buch der 
Erlöfung im Saal der doppelten Gerechtigkeit, ver Verſtorbene 
erfcheint vor Ofiris und den 42 beifigenvden Richtern und erflärt 
fih vor jedem frei von einer befondern Schuld und Sünde: 
3.2. vor dem vierten fagt er: ich habe nicht geftohlen; vor dem 
fünften: ich babe nicht vorfäßlich getödtet; vor dem neunten: ich 
habe nicht gelogen; vor dem dreizehnten: ich habe nicht verleum⸗ 
det; vor dem zweiunbzwanzigften: ich habe nicht die Ehe ge- 
brochen; vor dem zweiundvierzigſten: ich habe Gott nicht verach- 
tet in meinem Herzen. Die einfachen fittltchen Grunbfäße wer- 
den auf diefe Weile in einer Kürze und Klarheit ausgefprochen, 
die uns auch in ihrer Yaffung der Zehn Gebote des Mofes ge- 
benfen läßt. 

Noch Hat ver Verftorbene bie Abenteuer ber Hollenburgen 
zu beſtehen und verſchiedene Verwandlungen durchzumachen; da⸗ 
zwiſchen hin ziehen ſich Lobgeſänge auf Oſiris, bis er zuletzt 
als ein Sperber mit dem Menſchenhaupt, dem Symbol der rei⸗ 
nen, geläuterten Seele, ſich emporſchwingt zum Urquell des gei⸗ 
ſtigen und materiellen Lichts und Lebens. Die Wandelungen 
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und die Verklärung der Seele find alfo ver Inhalt des Ganzen. 
So heißt e8 auch auf einem Sarge: du bift im Saale des Ofiris 
bei den Glanzgeiftern der Unterwelt; es lebt deine Seele im 
Himmel bei der Sonne und dein Körper befindet fich wohl in 
ber Sternenwohnung (dem Grabe). Dein Haus ift bleibend in 
ber irdifchen Welt, für deine Kinder ewig, ewig, immerbar. 

. Dem Todtenbuch entiprechen die Bilpwerle in den Königs- 
geäbern ver 19. und 20. Dynaſtie. Da iſt an gegenüberftehen- 
den Wänden ber Sonnenlauf dargeſtellt in der obern und untern 
Hemifphäre. Denn wie die Sonne foll ver Menfch heldenhaft 
feine Bahn geben, Licht verbreiten, Wohltbaten fpenden, und 
wenn fein Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das Reich 
der Seligen und eins werben mit Gott. Darum beiteigt er die 
Barke des Sonnengottes und ftreitet mit ihm gegen die Schlange 
Apophis und befucht die Infeln der Seligen und wandert durch 
bie Hölle ver Verbammten, wird jelbft gerechtfertigt vor den 42 
Todtenrichtern und enplich werklärt im Licht und mit Ofiris ewig 
vereint. . 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
leben ver alten Aegypter find ihre Bauten, ihre Bildwerke. Das 
arbeitiame Volt war von einem gewaltigen injtinctiven ‘Drang 
getrieben das eigene Innere ſich gegenftändlich zu machen, bie 
Ahnungen des Gemüths und vie Auffaffung ver Welt in feften 
Symbolen auszuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergäng- 
liches Denkmal zu bereiten. Und feit dem 4. Iahrtaufend vor 
unferer Zeitrechnung bis mehrere hundert Jahre nach Chri- 
jtus find die Schöpfungen ber bauenden und bildenden Thätigkeit 
vorhanden, find die Zeitmeffer und fichern Daltpunfte ver alten 
Geſchichte geworben; feit dem Beginn unſers Iahrhunderts, feit 
Napoleon's Expedition und dem fih daran reihenden Denon’schen 
Werk, ſeit Champollion's Methode der Hieroginphenentzifferung, 
jeit Rofelfini, Bunfen und ver prenßifchen Entvedfungsreife unter 
Lepfins find Die Denkmale anfchaulich und verftändlich für vie 
ganze gebildete Welt. Der Ausipruch eines hermetifchen Buchs 
ift bewahrheitet: „O Aeghpten, Aeghpten, nur Fabeln iwer- 
ben von bir übrig fein, ganz unglaublich ven ſpätern Gefchlech- 
tern, und nichts wird Beſtand haben als die in Stein gehaue- 
nen Worte.‘ 

Die Kunftthätigfeit beginnt mit der Architeftur, auch Sculp- 
tur und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr 
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Gepräge. Es ift die Maffenhaftigfeit und Erhabenheit mit 
welcher begonnen wird, denn bie bildende Kunft geht von der 
Natur aus und fucht fie zu bewältigen, und ſetzt zunäcft an ihr 
bie Macht des Maßes. Bezeichnend aber gerade für Aegypten 
ift e8 daß die Sorge für die Erhaltımg des Leibes um der. Un- 
fterblichleit willen jene gewaltigen Werke aufgethiirmt, vie an bie 
Grenze der Wüfte und des fruchtbaren Landes geftellt noch jegt 
in ihrer einfachen Größe ven Wanderer mit dem Gedanken ver 
Dauer, ver Ewigkeit erfüllen, die Pyramiden. Es find Königs- 
gräber aus ver Frühzeit des alten Reichs, aus dem 4. Jahr⸗ 
taufenb .v. Ehr., in der Nähe von Memphis, dem heutigen 
Kairo. Es find ihrer viele; als bie brei größten nennt He- 
robot die des Cheops, Chefren und Milerinos; die Denkmal⸗ 
forfchung hat die Namen Kufu, Chafra, Menkera ergeben, 
Könige der 4. Dynaſtie. Sie ftellen den urthümlichen auf 
gehäuften Erdhügel über dem Grabe dar, aber fie thun es auf 
fünstlerifche Weife. Die Grundfläche bildet ein Quadrat, die 
Seiten find genau nach den Himmelsgegenden gerichtet, das Bau- 
werk fteigt in gleichmäßiger Neigung der Seitenflächen zu deren 
Bereinigungspunft in der Spite empor: Pie Form tft Durch we- 
nige geometrifche Linien ſcharf beftimmt, kryſtalliniſch, einfach; Die 
Wirkung durch die von der formenven Kraft bewältigte Maffe 
erzielt, die Bearbeitung ber verwandten Felsblöcke forgfam und 
genau; die BVerhältniffe ver Höhe und Grunplinien fpielen um 
die Afthetifch wohlgefälligen Proportionen 3:5 ober 5:8. Die 
uriprünglichen Maße der größten find 764 Fuß der Grunblinie, 
480 der Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe, vie Maſſe des 
Mauerwerks 89,028000 Kubikfuß. Es würde hinreichen ein Land 
von der Größe Frankreichs mit einer Mauer von 1 Buß Dide 
und 6 Fuß Höhe zu umziehen. Das Felſengemach für ven 
Sarg lag bei ihr 102 Fuß unter dem Boden, ein in den Tels 
gehanener Schacht führte dazu. Die Grablammern der andern 
Phramiden find im Innern, mit gegeneinander geneigten koloſſa⸗ 
len Granitblöcken bebedit, ſchmale Gänge führen zu ihnen hin; 
fie waren durch fteinerne Fallthüren und mit Felsblöcken nach 
der Beftattung gefchloffen. Der Bau geſchah in ftufenförmig 
übereinanber znrüdtretenden Abjägen; dieſe wurden dann ausge- 
füllt und ver Kern von oben nach unten mit glattbehauenen Fels⸗ 
platten beffeivet. An der Oftfeite Tiegt eine Meine Vorhalfe, dem 
Todtencultus beftimmt. Die großen Pyramiden find babei nicht 
15* 
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im ganzen Umfang der mehr als 50000 Quadratfuß umfafjenden 
Grundfläche begonnen, fondern wurden in mäßiger Größe errichtet; 
aber ver Erbauer lebte und berichte noch fort, und legte nun aber- 
mals von unten in Abjäten beginnend einen gewaltigen Steinmantel 
ringe um das Werf, und mochte das mehrmals wiederholen, bis er 
endlich durch geglättete Platten nun das Ganze abſchloß. Die 
Ueberlieferung nennt Kufu und Chafra Tyrannen, die ohne Gottes- 
furcht und Menfchenliede das Volt zum Frondienſt gebrängt; 
erft der milde Menfera war wieder religiös und menfchenfreund- 
lich; nach Diodor follen jene gar nicht in ihren Pyramiden bei- 
gejeßt worden fein, weil man beim Zodtengericht die Volkswuth 
gefilcchtet; aber Menfera ward in feinen Sarfophag gefunden, 
und die Mumie ruht nun im Britiihen Muſeum, „ficherer als 
vor bald 5000 Jahren: in der weltbeherrſchenden Infel, welche 
die Macht der Freiheit und Sitte noch mehr ſchützt als das um— 
gürtende Meer: unter den Schäßen aller Reiche ver Natur und 
den erhabenften Reiten menjchlicher Kunſt. Möge ihre Ruhe im 
Fluge ver Weltgefchichte dort nie geftört werden!” (Bunfen.) 
Die Geftalt ver Pyramiden zeigt uns von ber Spike aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, von 
der quadratiſchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen 
Himmel zugleich als das Zuſammengehen aller Linien zur ge— 
meinfamen Einheit. Das ift unmittelbare Veranſchaulichung 
eines Gedankens. Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß häu- 
fig die Spige ſchwarz gefärbt ift, mit einem ägyhptiſchen Aus- 
druck über bie Weltbildung zufammenbringt: „Es geſchah ein 
Auseinandertreten ber noch dunkeln (Ichwarzen) Vereinigung‘, — 
fo werben wir gern die Pyramiden als die Foloffalen Symbole 
ber Idee nehmen wie bie urfprüngliche und göttliche Einheit in 
den Gegenfat der vier Dimmelögegenben, ber vier Elemente aus⸗ 
einander gebt, die Welt aber zugleich immer wieder aus dem Ge- 
genjage zur Einheit fich erhebt; ver ewige Aus- und Eingang des 
Lebens ift ein Abfinfen und Auffteigen; wir haben ein Bild des 
Al-Einen. In Bezug auf den Obelisfen betont Gladiſch daß er 
bie Hieroglyphe Ammon's ſei; aber auch der vierſeitige Obelisk 
iſt ja durch eine Heine Pyramide bekrönt, und dadurch bie ein- 
heitliche Spitze gewonnen. | 
Die Maffenhaftigfeit der Pyramiden ift noch ohne Gliede⸗ 
rung, fondern einfach und ftarr. Aber der Sarg des Menfera, 
der leider an ber fpanifchen Küfte unterging, zeigt uns bereits 
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architektonische Grundformen, die wir an ven Tempeln ver fpä- 
tern Zeit wiederfinden, und bie für Aegypten charakteriftifch fin. 
Die Seitenwände ftiegen in einer leifen pyramidalen Neigung 
empor, wie die Phlonen ver fpätern Tempel, und bieje nach 
innen gewandte Richtung fand ihren Umſchwung und ihr Gegen- 
gewicht in dem befrönenden Hohlleiften, ver mun. die Decfplatte 
etwas nach außen vortreten ließ; die Seiten umgibt berfelbe 
Rundſtab, der durch Die Jahrtauſende hierfür in Webung blieb. 
Der große Hohlleiften ift durch fenkrecht eingegrabene Streifen 
gegliedert, die nach oben fich runden, er gewinnt das Anſehen 
wie wenn Federn oder Palmblätter nebeneinander gereibt und 
durch einen Drud von oben vorgebeugt wären; Kugler denkt an 
ben Kopfihmud ausgezeichneter Perfonen, den man auf biefe 
Weife ſymboliſch dem Bauwerk geliehen; die einfach ftraffe Form 
ift auch an ſich fprechend und charakteriftiich. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in ben Wels bes 
Gebirgs eingehauene Grablammern, over Fleinere aufgefchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein längliches Rechteck ift, deren 
Seitenwänbe fi etwas gegeneinander neigen; wahrjcheinlich 
waren fie gleih dem Sarg des Menfera mit dem ſchwungvoll 
vortretenden Hohlleiften befrönt; die Gliederung und Verzierung 
feiner Seitenwände durch die Nachbilbung eines Lattenwerks von 
fenfrechter Ordnung mit mwagerechten Verbinpungsglievern finden 
wir auch bei ihnen wieder. An der Vorberfeite des Baues ft 
eine Heine Kapelle in der Mauermaſſe ausgefpart, ven Vorhallen 
an einer Seite der Pyramiden entiprechend, das Innere ift ein 
Grabgemach, dem Andenken des Tobten und feiner Verehrung 
geweiht und mit Bildern gefchmüdt,. ver Sarg mit ber Mumie 
fiegt darunter in der Tiefe des Felfens. 

Auf die Phramidenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter ber 
12. Dynaftie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben ge- 
nannt; an jene knüpft fih die Sefoftrisfage, ihre Eroberungs- 
züge waren fieggefrönt; das Land warb unter ihnen königliche Do⸗ 
mäne; da bie Bibel dieſe Maßregel dem Reichsfanzleramt So: 
jeph’8 zur Zeit der Hungerjahre zufchreibt und dieſe auch auf 
einem Denkmal erwähnt werben, jo hat Bunſen die Einwans- 
derung von Jakob's Familie in jener Zeit angenommen; wahrs 
fcheinlich fand fie indeß fpäter unter der Herrfchaft ver ſemitiſchen 
Hykſos ftatt. Ein Amenemha war der Erbauer des Labyrinths, 
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und volfführte die Anlage des Mörisjees. Die Periode fett 
Bunfen zwifchen 2800 und 2600 v. Chr.; andere, welche bie 
Hpffoszeit fürzer als er annehmen, rüden fie um 400 Jahre 
weiter herab, in bie Spätzeit des 3. Jahrtauſends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Phramiden, jo wurden auch die 
Denkſteine der Vorwelt von den Aegyptern koloſſal und in ma⸗ 
thematiſch ſcharf beſtimmter Form errichtet in den Obelisken. 
Einer in Heliopolis ward von Seſurteſen auſgeſtellt und durch 
Hieroglypheninſchrift feiner Beſtimmung geweiht. Schlank, vier⸗ 
ſeitig, langſam ſich verjüngend ſteigen fie hoch empor, eine kleine 
Pyramide befrönt die Spike, 

Seſurteſen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher 
den Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Jahrtauſends durch immer neue Zuſätze erweitert ward, 
und noch in feinen Ruinen zu Karnal unſer Staunen erregt. 

Zur Regulivung der Nilüberſchwemmungen machte wahr: 
ſcheinlich Amenemha III. die große Anlage eines Wafjerbehäl- 
ker, den die Alten den See Mörts nennen, umfafjende Dämme, 
Kanäle und Schleufenwerfe ſtanden natürlich damit in Verbin⸗ 
bung. Sie find zerfallen, aber noch beute genießt man in ber 
Fruchtbarkeit ver Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echt- 
königlichen Thätigkeit. Ein See mit Bradwafler in verfumpfter 
Ebene warb zur Anlage benutzt. Die Kolofjalbilder des Grün- 
ders unb feiner Gattin fpiegelten fich auf ftufenförmigen Py⸗ 
ramiden in der Flat und Tchauten auf ven Garten Aegyp⸗ 
tens hin. 

- Das Labyrinth, unter Pfammetich erneut, war ein großer 
Reichspalaft, in welchem die einzelnen Gaue Aegyptens zur Ver⸗ 
fammlung für politiiche und religiöfe Angelegenheiten und Ge- 
Ichäfte ihre befondern Räume hatten. Nach Herodot's Befchrei- 
bung waren e8 12 Hofräume mit bevedten Sänlengängen an 
ven Mauern; die dem Eingang gegenüberliegenden Wände jtießen 
zufammen, ſodaß an eine Mauer ver Mitte auf jeder Seite fich ſechs 
anlehnten, vie Thore der einen nach Mitternacht, die der andern 
nad) Mittag. Innerhalb der Umfaffungsmaner des quadratiſchen 
Ganzen lag eine große Menge von Kammern; mäanbrifch gewun⸗ 
bene Gänge führten durch fie hin, bald zur Mauer vorbringend 
bald wieder nach den Thoren der Höfe zu fich wendend, ſodaß 
es ſchwer war ohne Führer fich zurecht zu finden. Herodot meint 
Daß mern man alle Werke und Mauern ver Hellenen zu feiner 
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Zeit zufammennähme, bie Summe von Arbeit und Koften doch 
geringer wäre als bei dem Labyrinth. 

Am wichtigften fir uns find pie Felfengräber von Beni- 
haſſan, denn da ift uns der Säulenbau bes alten Reichs erhal: 
ten, deſſen leßter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur 
Seite der Eingangsthür hervor, und tragen einen Steinbal- 
fen, Säulen jtügen im Innern der Dede die Halle, veren 
Wände reiches Bildwerk ſchmückt. Die Säulenform ift doppelter 
Art. Die erfte ift aus dem vieredigen Pfeiler dadurch hervor⸗ 
gegangen, daß man die Eden abfantete, und fo einen achtedligen 
Träger gewann; weiter entwidelt warb biefer aber dadurch daß 
man noch einmal die Eden abfehnitt und dadurch einen Stamm 
erhielt der von fechszehn gleich breiten ſenkrechten Streifen um- 
grenzt war. Der äfthetiiche Sinn blieb hierbei nicht fteben. 
Man gab der Säule eine runde hervoripriugende Platte zur Baſis, 
eine vierendende Platte zum abſchließenden Capitäl, man verjüngte 
ven Schaft, ſodaß er von unten nach oben bin etwas bilnner 
ward und leicht der ſchweren Laſt entgegenftrebte, man vertiefte bie 
Streifen etwas nad innen, fobaß fie wie Rinnen zwifchen ben 
hervorragenden Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnend hat Lepfins 
diefe Säulen protoporifche genannt, wir ftehen vor einer ber 
durchaus fachgemäß gefundenen architeltontichen Formen, welche 
die Griechen aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie wei- 
ter zu bilden und einem organiſchen Ganzen einzunerleiben. 

Andere Säulen dagegen ahmen bie Pflanzenform nach. 
Bier Pflanzenftengel fcheinen um eine gemeinfame Achſe zufam- 
mengebrängt; fie bauchen fih oben in den gefchloffenen Lotos- 
kelch aus, der das Capitäl bildet; über ihm eine viereckige Platte, 
unter ihm umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze 
ift bunt bemalt, horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß 
man fchon mehrere Iahrhunderte früher die Fläche eines vier- 
eigen Pfeilers durch einen in der Mitte vorfpringenden Lotos⸗ 
ftengel mit reicher Blumen» und Blätterfrone vecorirte; hier ift 
dies Ornameut zur felbftändigen Form geworden. Schnaaſe 
nennt folche Bildungen fteinerne Metaphern; der Vergleich des 
Säulenftammes und Capitäls mit Stengel und Blume ver 
Pflanze hält nicht Stich, aber ver flüchtige Einfall ift fofort im 
ftarren Typus feftgebannt. Es ftimmt fo ganz zu unferer Grund⸗ 
anſchauung des äghptifchen Symbolismus was Kugler in der 
Gefchichte der Architektur weiter bemerkt, daß wir gern feine 
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eigenen Worte folgen Laffen: „Die Form ift allerdings in fo fern 
nicht ungünftig gewählt als fie die todte Pfeilergeitalt in eine 
lebendige, in fich befchloffene, emporwachlende ummwandelt. Den- 
noch bleibt fte in rein äfthetifcher Beziehung nur eine decorative: 
der Ausdruck einer entſchieden architeltonifchen Kraft (ver des 
Stüßens, des Tragens) ift in ihr, auch in freibilpnerifcher Weile, 
auch in nur fpielender Andeutung nicht gegeben; die Form des 
Capitäls, die hierbei vor allem in Frage käme, drückt eben nichts 
davon aus. Die Form kann fomit ohne Zweifel vorzugsweife 
nur eine finnbilofiche Bedeutung haben, vie in jenen älteren Grä- 
bern dem Architefturtheile fich erſt anfchmiegt, hier ihn ganz er- 
füllt. Der Lotos ift den Aeghptern das Symbol der materiellen 
Welt: die aufftrebende Lotosſäule wird fomit als Sinnbild ver 
emporringenven irdiſchen Kraft zu fallen fein. Doppelt finnvoll 
wird eine ſolche Bedeutung, wenn die von ihr getragene Dede 
mit Sternen und andern himmlischen Zeichen geſchmückt erfcheint. 
Das Ganze wird in folder Gegenüberftellung ein Sinnbild bes 
Univerfums, “ 

Noch im 3. Jahrtauſend brachen femitiihe Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenkönige genannt, in Aegypten ein, machten fich das 
Land zinsbar und hielten des Volles Geift und Kraft gefeffelt. 
Aber die Treue deſſelben für die Ueberlieferung und Errungen- 
Ihaft der Heimat, für Religion und Sitte hielt auch aus unter 
dem bielhundertjährigen Druck. Die beliebten Bermuthungen von 
einem uralten - Priefterfiant Meroe als dem Duell ver äghptifchen 
Cultur haben nicht Stich gehalten, wol aber ift in der Hykſos⸗ 
zeit ägyptiſche Bildung uach Aethiopien geflüchtet; doch ift der 
äghptiiche Stil dort verweichlicht, die Formen find runder aber 
auch Fraftlofer geworben. 

‚Die Hyffos felber zerftörten bie äghptifchen Denkmale feines- 
wegs, fondern eigneten fich die Eultur des eroberten Landes an. 
Aus den Tagen ihrer Herrfchaft find Sphinze von großer Schön- 
beit erhalten, deren Meenfchengeficht ven femitifchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fih an ven Seiten, un Löwenmähnen 
umwallen das Antlig wie ein Strahlenfranz. Man zahlte ven 
Dirtenlönigen Tribut; diefe aber huldigten den äghptifchen Göt- 
tern nicht, ſondern blieben ihrem Baal getreu, ver wie ein wil- 
bes vierfüßiges Thier mit fpigen Ohren gebifvet warb. Als 
non Theben aus die Befreiung Aeghptens begann, unter ber 
18. Dynaſtie, im 16. Jahrhundert, als die Fremden wieder 
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vertrieben waren, da finden wir fogleich auch ven Aufſchwung 
einer nationalen Kunſt wieder, die nun in Pracht und Fülle ihren 
Glanz entfaltet. | 

Die großen Bauten diefer Zeit find zugleich Burgen, Pa- 
läfte und Tempel, wie ver König zugleich Krieger und Briefter, 
Stellvertreter der Gottheit. Eine zinnengefrönte ftarfe Mauer 
umſchließt den ganzen Bezirk. In der Tiefe veffelben liegt das 
Allerheiligfte, gewöhnlich aus einem Felſen gemeißelt, die Nifche 
für die Bilpfäule oder die Wohnftätte für das ſymboliſche Thier 
bes Gottes; ringsum Gemächer. Dieſer ganze Theil ift allfeitig 
abgefchloffen, niedrig und bedeckt. Vor ihm öffnen fich weite 
Säulenhallen oder auch Höfe die in der Mitte freien Raum ge- 
währen, an. den Mauern aber mit Säulengängen umgeben find. 
Ein mächtiger Thorbau bildet die Cingangsfeite. Es find zwei 
abgejchrägte viereckige Thürme, viel breiter als tief, die nach 
unten nur bie Breite ver Thür frei laffen, nach oben aber weiter 
auseinander gehen; ein Rundſtab rahmt fie ein, nach oben bekrönt 
fie der ftraffgezogene Hohlleiften, er verleiht der Böſchung der 
Mauern einen elaftiichen Rückſchwung und ftellt jo ein beruhigen⸗ 
des Gleichgewicht her. Die Alten nannten dieſe Pylonen Flügel, 
fie haben in ber That das Thor in ihrer Mitte wie ausgebreitet 
erhobene Schwingen ven Körper des Vogels. Die Thür ift von 
jtarfen Steinbalfen umgeben und der befrönende Hohlleiften Hat 
ftet8 als Ornament eine Sonnenfcheibe; zwei Uräen, vie Königs- 
macht ſymboliſirende Schlangen, ſchwingen ſich unter ihr hervor, 
und weitentfaltete Flügel zu beiden Seiten ſymboliſiren ihr 
Schweben im Himmelsraum, ‚wie fie felber die allſehende, aller- 
leuchtende Gotteskraft verfinnlicht. Vor dem Pylon fiehen Obe- 
lisfen mit weihenden Infchriften, oder thronen Kolofjalbilder ver 
Götter oder Könige. An die Phlonen lehnen fi) hochragende 
Maſte mit flatternden Wimpeln. Eine Allee von Sphinzen 


- führt zu ihnen bin; bazwifchen der gepflafterte Weg bis zur 


Pforte der Umfafjungsmaner. Bon den Phlonen aus werden 
bie Räume nach innen zu immer niebriger, es jcheint fich alles 


perfpectivifch nach dem Allerheiligften zuſammenzuziehen. 


Dies das Wefentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger als ber 
griechifche Tempel einen in fich gefchloffenen Organismus dar⸗ 


‚stellt. Treffend fagt Schnaafe ver Bau fei felbft ganz Proceffion, 


ganz Wallfahrt, auf Ernft und Schweigen, auf Staunen und 
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Ehrfurcht berechnet; feine Schilderung möge, vom Cingang bes 
ginnend, die unfere erläutern: „Alle Wege find gewielen, feine 
Abweichung geftattet, Fein, Irren möglich. Zwiſchen ven Reiben 
heiliger Thiere, zwijchen den Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll 
durch. Weit, hoch, mächtig zeigt fich die Pforte, gewaltig wie 
die Wirkungen des Gottes auf die Welt, wie die Erfcheinungen 
welche zuerft vie rohen Völker bewegen ihre Knie vor ben noch 
unbelfannten Mächten zu beugen. Wer durch dieſe erite Pforte 
eingegangen athmet wieder freier; ein weiter Hof nimmt ihn auf, 
heitere Säulen in mannichfachen reichen Formen mit Pflanzen- 
fülle umgeben ihn. Auch bier ift der Weg bezeichnet, der weiter 
in das Innere führt, fanft aufwärtsgehend; die Seitenwände 
nähern, die Höfe ſenken, ver Boden hebt ſich, alles ftrebt nach 
einem Ziel. Nun Tommt aber eine zweite Schranfe, ein viel- 
fänliger Raum, . welcher fchon mehr dem Innern angehört, ift 
zwar in fo weit geöffnet daß wir in feine dichte fehattige Fülle und 
Pracht bineinbliden Können, aber der Eintritt ſelbſt fift nicht auf 
alten Stellen willlürlich verftatte. Die Zwiſchenräume ver 
Säulen find durch Schranken gejchlofien, nur ein Weg in der 
Mitte ift geblieben. So gehen wir weiter, nun fchon der Zer- 
ftreuung des freien Himmels entzogen, von dem Ernſt des Baues, 
von der Heiligkeit der Bilpwerfe eng umgeben, So umfchließen 
uns Die geweihten Wände immer näher, bis endlich nur ver 
priefterliche Fuß das einfame tönende Gemach des: Gottes felbft 
betritt. Das Ganze bat den Ausdruck eines feierlichen Exnftes, 
ber ehrfurchtsnollen Annäherung, des priefterlichen Geheimniffes; 
erſt vorbereitend, Erwartung erregend, dann imponirend, bann 
in wohlberechneter Steigerung mehr und mehr in das myſtiſche 
Dunkel zur innerften Stätte der Weihung und Anbetung ein- 
führend.” 

Die 18. Dynaſtie (von 1625—1411) vollbringt die Be- 
freiung bes Reichs und ordnet das Alte neu mit höherm 
Glanz; die Namen Amofis, Tuthmoſis, Amenophis find die der 
ansgezeichnetjten Herrfcher. Ihnen folgt die 19. Dynaſtie, 
in der Sethos und Ramfjes IL, als große Eroberer hervorragen, 
biejer aber die Kraft des. Landes erjchöpft und den Drud gegen 
bie Iſraeliten beginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger 
Menephtha zur Zolge hat. In deſſen Regierung fällt ver Bes 
ginn einer neuen Siriusperiode, für die das Jahr 1322 
p. Chr. aftronomifch feft fteht. Unter der 18. Dynaſtie hat bie 
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Kunft, anf den alten Veberlieferungen fußend, in einem Tebhaften 
Ringen ihre großartige Blüte; die 19. führt zu Foloffalen 
Unternehmungen voll Reichthum und Pracht, aber auch zur Leber: 
ladung und zu handwerksmäßig conventioneller, mitunter roher 
Arbeit. Große Tempelpaläfte in Theben, wo heute die Dörfer 
Karnak und Luxor fteben, geben in ihren Trümmern Kunde von 
der Bauthätigkeit, durch Bilder und Infchriften Zeugniß von dem 
fonftigen Wirken der Könige. Der von Sefurtefen im alten 
Keich gegründete Tempel wird jett allmählich fo erweitert daß 
nicht weniger als fünf Phlonen ebenjo viele Höfe oder Hallen 
vor dem Heiligthum bezeichnen, baß bie Seitenmauer des Ganzen 
durchbrochen wird um einem Tempel, ber nach außen vortritt, 
bie offene Pforte zu gewähren, daß hinter dem Allerheiligften 
Säulenfäle und viele- Gemächer fich ausbreiten. Lepſius bemerkt 
daß einzelne Könige in bemfelben Maß in ber Gefchichte vor- 
oder zurüdtreten, in welchem fie in und um ben ‘Tempel von 
Karnak vepräfentirt find. Eine Badkteinterraffe erhebt ven Bau 
über den umgebenden Boden; die Geſammtlänge feiner Umfaffungs- 
mauer betrug drei ‚Viertel einer geograpbifchen Meile, 

Die reihe Anwendung der Säule charakterifirt die Werke 
biefer Zeit. Im denen der 18. Dynaſtie finden wir bie Fort- 
bildung ber beiden Formen von Benihaſſan. Die protodorifche 
Säule erhält unter der vieredigen ‘Dedplatte eine unten abge- 
rundete freisförmige Platte al8 Capitäl, unter bemjelben mehrere 
Banpftreifen zur Bezeichnung des Haljes. Die Lotosfänle fteht 
auf einer runden Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann 
mit einiger Verjüngung empor; es find 12 Stengel, beren 
halte Rundung um den Schaft Hervortritt, Die durch breimal 
wiederholte, fünffältige Bandſtreifen zuſammengehalten werben; 
das Capitäl ift der ebenfalls zwölffach geglieverte gejchloffene 
Lotoskelch, ſodaß es über den Hals der Säule ſtark herbortritt, 
nach oben unter der Dedplatte aber fich zufommenzieht, einer 
Knospe ähnlich. Einmal finden wir acht Stengel ohne bie 
gürtende Unterbrechung, aber mit zierlich aufftrebenden Orna⸗ 
menten. Sodann Säulen mit einfachem vunden Schaft umb 
einem Capitäl von acht Schlank aufſprießenden, oben fich nach aus- 
wärts neigenben Palmenblättern; ; fie find architeltoniſch einfach 
und ebel in ber Ausführung, ein Vorſpiel ver korinthiſchen in 
Hellas. Außerdem gibt es in dieſer Periode Mauerpfeiler mit _ 
dem ſtark vorfpringenden Relief tragender Riefengeftalten. Ein 
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feines Heiligthum zu Elephantine führte die Mauer nur als 
Brüftung empor, und ließ dann das mit dem üblichen Hohlleiſten 
über einem Architrav ausladende Dach ftatt. ver Mauer von 
ftarfen vieredigen Pfeilern getragen werben, zwischen denen 
immer ein gleichgroßer Raum offen bleibt, — ein noch derber 
und unentwidelter Anfang deſſen was die freie Säulenhalle rings 
um den griechiſchen Tempel zur Durchbildung bringen wird, ° - 

Die 19. Dynaſtie benutzte auch die Säulen um fie mit 
Bildern und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm fir das 
Capitäl die Form des ſtark ausladenden, weitgeöffneten over bes 
gefchloffenen . ungeglieerten hochauffteigenden Blumenkelchs. So 
befonvers in dem ungehenern Säulenſaal des Tempels zu Karnak. 
Er Hat eine Ziefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 
viefige Säulen, jech8 auf jeder Seite bilden einen hohen Mittel- 
gang, Ähnlich dem ‚überragenden Mittelſchiff ver Baſilika; fie 
find 66 Fuß Hoch, Haben. einen Umfang von 36 Fuß, Würfel 
in der Mitte der Capitäle tragen bie Steinbalfen ver Dede. 
Die Übrigen Säulen, auf jeder Seite fieben, aber neun Reihen 
hintereinander, im ganzen alfo 126, find 40 Fuß hoch bei 
einem Umfang von 27 Fuß. Sie tragen die Dede; ein 
Dberlicht fällt zwilchen ven Capitälen und Stämmen ber über- 
ragenden Säulen des Mittelgangs wie durch Fenfteröffnungen 
herein. Alles iſt mit Sculptur und Malerei tätomirt. Im 
mannichfaltigen Wechſel herricht ſymmetriſche Wiederkehr, bie 
ſchwere koloſſale Maffenhaftigfeit ift von buntem Farbenſchmuck 
umspielt; ftatt organifcher Gliederung überladener Schmud. Drei 
Srottenbauten in Nubien weifen ebenfalls auf Ramſes IL. hin. 
Bor dem erften Tempel, zu Ipfambul, ift ver Fels in der Art 
zur Façcade hergeftellt Daß er nach oben hin etwas zurückweicht und 
vier gleiche figende Kolofie, 60 Fuß hoch, alle den Ramſes 
barftellend, aus dem Fels gehauen find. Ziwifchen ihnen führt 
bie Thür ins Innere in einen größern und Heinern. Pfeilerfaal 
und andere Gemächer. Die Fagçade eines Heinen Tempels zeigt 
ſechs in Niſchen ftehende Kolofje von 30 Fuß Höhe, Ramfes 
und bie Seinen. Pfeiler im Innern haben ein ganz ſymboliſches 
Capitäl, die Maske der Göttin Hathor mit einem Tempelchen 
auf dem Kopf. Ein dritter Felfentempel bei Girfcheh hat aufer 
einem Vorbau mit Phlonen, innen an den Pfeilern ſtehende 
Dfirisfoloffe von.großer Schwerfälligfeit, roh in der Ausführung. 

Ramſes III, der Begründer der 20, Dipmaftie (1288 
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v. Chr.) eimte noch eimmal den Glanz ver Waffen mit 
dem der Bau» und Bilnwerfe, unter denen der Tempel zu 
Mepinet-Abu mit den Thaten des Königs prangend bervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte fehufen bei der Erſtarrung des 
Reichs unter dem Despotismus der Derrfcher und ber Ueber- 
macht anderer Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pracht. 
Die Reftauration des Reichs durch Pſammetich (670 v. Ehr.) 
führte auch zu einer der Kunſt, die gerade die alterthim- 
lihen und einfachern Formen ber 12. und 18. Dynaſtie 
mit Glück und Gefchmad aber in Feinerm Maßſtabe wieber 
in Anwendung brachte. Auch unter ver Herrichaft ver Perſer, 
Griehen und Römer erhielten ſich die Grundzüge des Äghp- 
tiſchen Stils: Die Sünlencapitäle haben jetzt meift vie offene 
Kelchform, gegliedert durch mehrere Reihen frei hervortretender 
Blätter; fie haben darauf bier und da noch die Hathormasfe mit 
dem Zempelchen, die auch für fich- allein als Bekrönung ver 
Säule vorlommt. Der glatte Schaft ift mit bunten Infchriften 
überbedt. Es gibt Gebäude mit einer Säulenvorhalle nach 
griechifcher Weife; aber die Zwilchenräume ber Säulen find mit 
einer Mauerbrüftung ausgefüllt, die freie Deffnung über berfelben 
macht einen fenjterhaften Eindruck. Daſſelbe ift der Fall bei 
den kleinern Tempelchen, bie man jett neben ven großen errichtete; 
Mammifis heißen fie, Geburtshäuschen, zur Feier der Geburt 
bes göttlichen Kindes, welches das Götterpaar des großen Tem⸗ 
pels als das dritte erzeugte. Sie find rings von Säulen um-- 
geben, bis zu deren Mitte die Mauerjchranfe aufragt, fein Vor⸗ 
bild, fondern eine mislungene Nachahmung ver Griechen. Das 
Capitäl ift bier eine Masfe, des Thphon, wie es gewöhnlich 
beißt; ober ein patäkenhaft verzerrtes Kinvergeficht? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel won Denbera geben in 
ihrem wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftifchen Schmud 
von dem Raufch ihres Dajeins Kunde. Auch aus der Römer- 
zeit gibt e8 noch Anlagen umfaſſender Art, doch iſt Fein Fort- 
ſchritt fichtbar. Dann verfiel_ Aegypten außer Alexandrien fo 
ſehr daß ber Heilige Antonius in bie thebaifche Wüfte z0g. 

Telfenfefte Kraft und Dauerbarkeit, mafjenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baufunft 
im alten Aegypten; im Zufammenhang mit dem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug ber Gebirge machen die 
Zempelanlagen einen ergreifenden Eindruck; neben einem con- 


238 Aegypten. 


ſtructiv nichtsfagenden und äfthetifch unbefriebigennen Symbolis- 
mus gibt fich in den Formen der Anfang organiſcher Eonftructton 
fund und wird zur Grunblage für bie weitere Ausbildung im 
Fortgang der Weltgefchichte. 

Architeftonifch und monumental ift zunächft auch das Ge- 
präge der bildenden Kunft bei den Aeghptern. Es Tiegt dies 
ſchon in ver Gebundenheit ver Bildwerke an die Bauten; Reliefs 
und Gemälde find Schmud der Wände, und wenn bie Figuren 
des einen Phlonenflügels in ftrenger Symmetrie venen des andern 
entfprechen, ſodaß einer wie das Spiegelbild des andern bafteht, 
fo fieht man daraus wie die menfchlichen Geftalten nicht um des 
individuellen Ausdrucks ihres perjönlicden Lebens willen darge⸗ 
ftelit, fonvdern als architeftonifche Decoration behandelt find. 
Dabei ift der monumentale Sinn der Aegypter auch bier nicht 
auf das Bewegliche und Vorübergehende, fordern auf das Ylei- 
benbe und Wefenhafte ver menfchlichen GSeftalt, auf feite Formen 
und deren gleichmäßige Bewahrung gerichtet. Sie heben das 
Geſetzmäßige im Bau des Körpers hervor und ftellen die Norm 
eines feften Kanons, mathematifch beftimmter Maßverhäftniffe 
dafür auf; nicht das Inpividuelle, fondern der Typus ber Gat- 
tung wird dadurch ausgenrüdt. Sie kommen allerdings zulekt 
auch zur Darftellung des Perfönlichen, und vie Züge der Thut- 
mofis, eines Sethos I. und Ramſes IL. treten in energifcher 
Porträtwahrheit auf; in ver Regel aber legen fie größeres Ge- 
wicht auf das Nationale oder allgemein Menfchliche als auf das 
Individuelle. Die Aegypter Haben das große Verbienft den 
idealen und monumentalen Stil der bildenden Kunſt durch dies 
Eingeben auf das Wefentliche und Ausfcheiden des Unbedeu⸗ 
tenden und Zufälligen gegründet zu haben, allein fie verharren 
innerhalb der architeftonifchen Strenge und Gebunvenbeit. Daher 
fagt ihnen die Ruhe, die bem Gefeß der Schwere folgende ge- 
ichloffene Haltung der Geftalt mehr zu als die Bewegung, und 
fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den Ausprud des Seelen- 
lebens und feiner Freiheit im Antlit wie in ber Haltung ber 
Geftalt. Ste finden ein Geſetz ver Verhältniſſe, aber fie nehmen 
es num nicht al8 eine Mittellinie, um welche ver charafteriftifche 
Ausprud des perfönlihen Lebens fpielt, ſondern als bie gleich- 
mäßige Regel, der alle unterworfen werben, wie man die Steine 
für einen Bau nah dem Richtmaß bebaut. So konnte es ge- 
Icheben: daß eine Statue ſtückweis da und dort von Verſchiedenen 
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gearbeitet und dann zufammengejegt wurbe. Und wenn auch ber 
urfprüngliche Kanon im neuen Reich mobificirt wurde, ein und 
daſſelbe Geſetz galt doch Jahrtauſende lang für alle Bildner. 
Eine ftrenge Gemeffenheit ein übereinfömmlicher Typus, eine 
tubige Starrheit war die Folge davon. 

Dies architeftonifche Gepräge aber der Ruhe, der firengen 
Gemeffenheit, der Hervorhebung des wefenhaft Nothmendigen 
erfeichterte und begünftigte die Richtung auf das Kolofjale. Arme 
und Beine feft gefchloffen thronen oder ftehen die Riefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
der Architektur in die Gefammtwirkung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nad Auffaffung und 
Technik; das Starre und Typiſche wirft bier impofant und wucht⸗ 
voll; das Kolofjale duldet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane ver Bewegung, es fordert das Momu- 
mentale der Ruhe, des in fich Igefchloffenen weſenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet” jagt ein griechifches 
Epigramm von dem Riefenfphine vor den Pyramiden; ein hin- 
gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb 
aus einem Naturfelfen herausgehauen, an dem man bie Vorder⸗ 
tagen ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, die Länge 142 Fuß. Sphinrgeftalten fommen im alten Reich 
nicht vor; um fo häufiger werben fie feit der 18. Dynaſtie. 
Wie ihre gewöhnliche Stelle vor Heiligthümern ift, jo erinnert 
auch das an bie aſſhriſchen Koloffe welche die Eingänge behüten 
und auf dem Thierleib das Menfchenhaupt tragen. Es fcheint 
daß die Aeghpter das urfprünglich ſemitiſche Phantafiegebilvde in 
ihrer Weife einfacher, ftrenger, ruhiger umgeformt haben. Brugſch 
glaubt in Sphinxköpfen vie Züge der regierenden Könige zu er- 
fennen und nimmt fte für Darftellungen ver Könige als ver 
Stellvertreter Gottes auf Erben. Gerade ver Rieſenſphinx vor 
den Phramiden, ver feine Entftehung dem König Thutmofis IV. 
(um 1550 v. Chr.) 'verbanft, bat aber eine Denkſäule vor ber 
Bruſt, worauf die Infchrift befagt daß feine Heiligkeit, dieſer 
Ihöne Gott, zum König pricht wie ein Vater zum Rinde, und 
ihm die Welt in ihrer Länge und Breite verheißt. So dürfen 
wir wol bei der Annahme bleiben daß die Sphinze Symbole des . 
Sonnengottes find, und ebenjo bie Heiligthämer bewachen, wie 
die geflägelte Sonnenfcheibe über ven Pforten ſchwebt. 

Daß die Bildſäule Amenophig’ III. beim Sonnenaufgang 
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erffinge, war weniger ein Naturjpiel, als ein Phantafiefpiel ver 
Griechen, bie fie für ein Bild Memnon’s nahmen, des Sohnes 
ver Morgenröthe der feine Mutter begrüße; der Beiname des 
Königs, Maiamun, der von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helden ihrer Mythe, und fo ſpannen fie biefe weiter. 

In den Göttergeftalten verſtanden die Aegypter noch nicht 
die Ideale des Geiſtes durch entfprechende Züge der Wirklichkeit 
und deren organifche und harmonische Durchbildung echt Tünft- 
ferifch auszuprägen und für die unmittelbare Anfchauung darzu⸗ 
ftellen, fondern fie verfielen auch bier in ven Symbolismus und 
blieben in feiner Aeußerlichkeit. befangen. Statt eine Geiftes- 
oder Gemüthsrichtung in den Zügen des Antlikes auszudrücken 
und ihm auch den Leib gemäß zu bilden, weicher over ftraffer, 
fchlanfer ober voller, jugendlicher oper männlicher nach Maßgabe 
der zu Grunde liegenden Idee, machten fie in biefer Hinficht 
feinen Unterſchied, und fetten lieber dem Gott den Kopf ves- 
jenigen Thiers auf, an das feine Natur erinnerte, das fein 
Sinnbild war. So trägt Thot den dünnen Hals und Kopf des 
is zwifchen feinen breiten Schultern, Anubis bat einen Scha- 
falsfopf, Ammon und Iſis den Kopf oder wenigſtens die Hörner 
des Widders und der Kuh. Das ift aber eine Erniedrigung 
bes Menfchenleibes, und in feiner Verlegung organifcher Bil- 
bungsgefeße äfthetifch misfällig. Aber fie bilveten nicht um ver 
Schönheit willen. Und wie fie die Namen mehrerer -Götter zu 
einem zufammenfeßten, ein Gott in ven andern überging, fo 
häuften ſich auch die Symbole; es war ein äußerliches Anfügen, 
wie man die Tempel erweiterte, fein Wachsthum von innen 
heraus. Ein Käfer war ſchon auf feltfame Weile zum Symbol 
des Lichtgottes geworben, weil er eine Kugel wie dieſer Die Sonne 
vor fich her bewege; man gab dem Käfer den Menſchenkopf und 
zugleich die Flügel des Sperbers, während anberwärts ein Sper- 
berfopf den Sonnengott fennzeichnet, man gab dem erwähnten 
Gebilde noch Löwenfüße und menfchliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aeghpter als Thierbilpner. 
Ihr Zug zur SChierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erkennen der charakteriftiichen Formen, und da das Thier mehr 


‚Sattungscharafter als individuellen Ausdruck hat, fo ftört der 


Mangel des letztern nicht, wie bei Darftellungen des menjchlichen 
Lebens, vielmehr befrienigt die energiſche Heransgeftaltung bes 
typiſchen Weſens. Schon aus dem alten Reich ftammen viefe 
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fteaffen, kraftvollen Gliedermaſſen, ftammt biejer großartige Zug 
in den Löwen- und Wipperleibern, bie fie gern mit dem menfch- 
lich gejtalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und 
damit felber in unwillfürlicher Symbolik die Gebunvenheit ihres 
eigenen Geiftes an die Natur, den Mangel feiner vollen felbft- 
bewußten Freiheit ausdrückten. 

Die ägyptiſche Raffe wird von Negern over Semiten be- 
ſtimmt unterſchieden. Sie ift Fräftig, mit hoben Schultern, breiter 
Bruſt, Ichmächtigem Leib und fchlanfen Beinen ausgeftattet; vie 
Knie find feharf beftimmt, Schenkel und Waden aber zu gerad- 
linig und troden. Die niedrige Stirn weicht etwas zurüd, bie 
langen ſchmalen Augen ſenken fich etwas nach der Innenfeite, die 
Naſe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausprud ift der eines finnlichen Behagens, eines feelenlofen 
Lächelns. | | 

Viel reicher noch als die ſelbſtändige Plaftit der ganzen 
Geſtalt entfaltete fich Relief und Malerei an ven Wänpen. 
Beides ift noch ungefchieden, die Umriffe werden tief eingegraben, 
bie Fläche dann angejtrichen oder mit einiger Modellirung hervor- 
gearbeitet, jedoch fo daß die Geftalten nicht über die Ebene ver 
Wand berportreten, ſondern wie in viefelbe eingefenft erfcheinen. 
Die Aegypter beginnen mit kindlicher Naivetät die menfchliche 
Geſtalt nach ihren auffälligiten Merkmalen und auf bie leichtefte 
Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im ganzen bie Profil- 
ftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz in das Geficht 
und verfchieben ven übrigen Körper, jedoch ohne Rückſicht auf 
Perfpective, ſodaß fie die Breite der Bruſt oder des Rüdens 
gewinnen. Sie zeichnen die Kuh im Profil, fegen ihr aber bie 
beiven Hörner fo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deut- 
Yichfeit mehr als auf Schönheit bebacht ‚behalten bie Aeghpter 
folhe Anfänge als Grundlage bei und machen daraus ein Schema 
der Gejtaltung, das übereinfömmliche Bild wird zum Zeichen 
des Gegenjtandes. 

Die Bilder find Feine poetifchen Schöpfungen, ſondern nücd- 
terne treue Darftellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher Compofition kann nicht die Rede fein, die Ge 
ftalten ftehben nebeneinander, ber einheitliche Standpunkt für die 
Anordnung des Ganzen, die Perfpective fehlt, aber wichtige 
Dinge, wie ver König in der -Schlacht, werben größer als die 
andern gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng 
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geſchieden, beide Bilderſchrift. Um der Deutlichfeit willen wird 
ber einmal angenommene Thpus der Figuren treu bewahrt und 
präcis wiedergegeben. Sp fagt auch Julius Braun: „Der 
Künstler fühlt: fich wejentlich als Schreiber, und wenn im Grotten⸗ 
tempel zu Abu Simbel das vor dem König fliehende Wagenheer 
bes Feindes, das von links nach rechts eilt, Feinen Bla auf ver 
Wand mehr findet feine Flucht fortzufegen, dann leitet e8 ver 
Künftler ruhig von oben nach unten an ver Wand fenfrecht ber- 
unter, verändert alſo dem Gemälde gegenüber feinen eigenen 
Standpunct. Es iſt als ob er eine wagrechte Zeile fchriebe und 
wo der Raum ausgeht fie ſenkrecht auf dem Rand fortſetzen 
müßte. Wenn man einen Koloß darjtellt wie er vom Plab ge- 
fohleppt wird, dann find vie vorgefpannten vier Menfchenreihen 
nicht hinter, ſondern über einander in regelrechter Parallele.“ 

Die Sorgſamkeit der Aegypter ein möglichit treues Bild 
ihres Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat uns ven 
Einblick in ihr häusliches und Hffentliches Leben, hat uns ihre 
Tracht und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, ber 
in feiner Coſtümkunde das Wefentliche zufammenftellt, bemerkt 
dabei daß die Aegypter in dem Beftreben fo viel als der Umriß 
der Figur nur immer zuließ zu zeigen die Kleivung ohne Rück⸗ 
fiht auf die Profiljtellung gern in der Vorberanficht zeigten und 
die Falten fteif mit Hleinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rückſicht 
auf das äußerlich PVerftänpige überwog den Fünftlerifch freien 
Schönheitsſinn. 

Die Farbe der Gewänder war am liebſten das ſchimmernde 
Weiß der Leinwand; daneben eine eintönige, grüne, rothe, blaue 
Färbung und zierlicde Mufter. Der alten Zeit genügte für 
Männer ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hembartiges 
Gewand. Später trugen die Reichern Obergewänder von feinem 
durchſichtigen Stoff. Den Kopf der Männer bevedte eine glatte 
Kappe oder ein zur Haube gefaltetes ftreifiges Tu. Sie trugen 
in früherer Zeit die Haare fträhnenartig geflochten, dann aus 
Rüdfichten der Reinlichkeit fchoren fie fich Fahl, nahmen aber für 
bie Vornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich bie 
afiatifche Perrüfe mit dem röhrenförmig anfteigendem Lockenge— 
häufe. Die Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Neten 
oder umhüllten es mit dem Schleier. Wie die Männer trugen 
fie Ringe an Arm- und Fußknöcheln, dabei mancherlei Gehänge 
von Gold und Glas; ein reichgeſchmückter Schulterfragen warb 
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beiden Gefchlechtern gemeinfam; Die Könige hatten eine breite 
Schärpe um den Xeib, ein Diadem, eine doppelte Krone für das 
obere und untere Reich, und allerhand Symbole auf dem Haupt, 
3. B. die Uräusfchlange, welche die Gewalt des Herrichers über 
Leben und Tod bezeichnen folltee Hohe Priefter trugen ein 
Parvelfell, Richter die unveränberliche Straußfeder als das 
Zeichen der Gerechtigkeit. Holzſchilde mit Leder und metallenen 
Buckeln, Bogen und Speere, ein furzes Schwert waren Die ge- 
wöhnlichen Waffen; der König zug in golpftrahlendem Helm auf 
dem Streitwagen in den Kampf; hieroglyphiſche Zeichen ver ein- 
zelnen Drte vienten als Stanvarten. Glänzende Geräthe, Bafen 
und Sefjel famen als Tribut aus dem Orient; die alte Zeit 
war fchlicht und einfach, erft die Gräber von Benihaffan zeigen 
einen größern Tunftreichen Handwerksbetrieb. 

Die typiſchen Formen der bildenden Kunſt waren fchon im 
alten Reich feitgejtellt, wurden aber im neuen in viel umfafjenvern 
Werfen weiter ausgebildet. Grabgemälde der Phramidenzeit 
zeigen Aderbau und Viehzucht, Fiſcherei und Jagd, und ein. 
harmlos freubiges Leben. Die Auffaffung der Wirklichkeit ift 
nüchtern und ohne idealen Gehalt; Köpfe und Beine find im 
Profil, die Bruft in der Vorderanſicht. Die Zeit von Sefur- 
tejen I. hat vie energifchen und präcifen Linien der Sculptur, 
die wir von da an befonders an Koloſſen und Thieren bewun- 
dern. Das granitene Bein des Königs, das im berliner Mufeum 
als ein Meifterwerf ägyptiſcher Kunft bewahrt wird, zeigt die 
alte Kunft auf vem Wege zur Vollendung, den die Folgezeit 
aber nicht einhielt. Die Gräber von DBenihaffan behalten vie 
Berfchiebung ver Körper bei, gehen zu größerer Bewegung und 
zu jchlanfern Formen voran, und ftellen gleichfalls Scenen des 
Privatlebens dar. Die großen Zempelpaläfte des neuen Reiche 
prangen im Schmud der königlichen Thaten und gottesbienftlichen 
Handlungen, vie fie treu erzählen; die Gräber laffen vie Ge- 
Ihichte der Seele erfennen. Die Darftellung der Kämpfe zeugt 
von Feuer und Thatenluft, das herfömmliche Lächeln wird zum 
Ausdruck der ftolzen Siegesfreude. Die Gegenftänbe des Tributs 
welche unteriworfene over befiegte Völker darbringen, lafjen uns 
erfennen wie die Aegypter auf die handwerkliche und Tünftlerifche 
ZThätigfeit der Nachbarn einen günftigen Einfluß übten, wie fie 
jelber aber Prachtgeräthe und damit deren decorative Formen 
von den Aſſyrern empfingen. Die Reftauration des Aeghpter- 
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thums durch Pfammetich zeigt auch in der Sculptur und Malerei 

den Anichluß an das Urfprüngliche, an die alterthümliche Ge- 
biegenheit vor dem Einfall ver Hykſos, vereint mit jorgfamer 
Naturbeobachtung und einem Streben nach Anmuth. Zur Blüte- 
zeit Aleranpriens ändert griechifcher Einfluß den ägyptiſchen 
Kanon und mit den feften, altüberlieferten Formen ſchwindet dann 
auch jene erftaunliche handwerkliche Züchtigfeit, die durch bie 
Bewältigung der Maſſen, durch vie feharfe Beftimmtheit jeder 
Linie, Durch die Auspaner in der Bearbeitung auch des härtejten 
Granits ihresgleichen fucht in der Weltgejchichte, 
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Die Semiten im Vergleich mit den Ariern. 


Mertgefchichtlich nennen wir vorzugsweife biejenigen Völker 
welche „nicht blos für fich eine beitimmte Idee in ihrem Leben 
ausprägen, eine bejtimmte Stufe einnehmen, fondern auch in Die 
Entwidelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwir- 
fen, das: Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, ſondern des gan- 
zen Gefchlechts antreten, vie eigene Errungenſchaft nicht blos ven 
Nachkommen des Stammes, fondern der Menfchheit überkiefern. 
Die Weltgefchichte vollzieht fich durch die felbftändige Entfaltung 
und Wechjelwirfung zweier DVölferfamilien, vie urfprünglich als 
Brüder in einem Haufe wohnten, dann aber auseinander gin- 
gen, damit jede ihre eigenthümlichen Gaben ausbilden und dann 
ber andern zum Mitgenuß bieten könne. Es find dies bie Se- 
miten und die Arier, welche die höchften Aufgaben unfers Ge- 
ichlechts, die Erfenntniß Gottes und die Einigung des Gemüthe 
und ber Gefinnung mit ihm in ver Religion, die Gründung bes 
gefeglich georoneten, freien Staats, Kunft und Wifjenfchaft, 
und die damit zuſammenhäugende Vervollkommnung und Ver— 
fchönerung des Lebens, fowol für fich zu löſen vaftlos beftrebt 
find, als die erivorbenen Güter, vie erlangte Cultur auch den 
übrigen Nationen als deren Vorfämpfer und Leiter mittheilen. 
Bielfeitiger find die Arier, aber eine intenfive Kraft zeichnet Die 
Semiten aus, wie fie auch leiblich eine gebrungene und zähe 
Stärke in ven fehnigen Geftalten bewähren, während ber Indo— 
germane feine Schönheit in vollern und regelmäßigern Formen 
entfaltet. In der Religion ift das Höchfte unter den Semiten 
erichienen, in Staat, Kunſt, Wilfenfchaft gebührt den Ariern 
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die Palme. Wenn wir vie Berge Sinai, Tabor, Golgatha, vie 
Städte Ierufalem und Mekka nennen, jo wird alsbald es Klar 
daß für vie Menfchheit auch Athen und Rom, auch die Thaten des 
englifchen uno deutſchen Geiftes nicht von größerer Bedeutung 
find, und ohne Semiten und Arier einander vor= ober nachzu- 
fegen, können wir mit Guſtav Baur fagen: jene bilven den Zet- 
tel, diefe ven Einſchlag des lebendigen Kleides der Gottheit, 
welches die Weltgeſchichte darſtellt. 

Laſſen hat in der indiſchen Alterthumskunde den Unterſchied 
der Semiten und der Arier bereits auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die ſubjective, hier die objective Geiſtesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in ſich geſammelten Gefühls und 
Willens kennzeichnet den Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Ich, ſie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menſchen; er erfaßt und behandelt die Welt je nachdem 
ſie ſeinen Zwecken und ſeinem Nutzen dient, und vertieft ſich in 
den ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe der Betrachtung, 
ſondern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der ariſche 
Geiſt iſt dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er ſeine 
Freude hat, deren Geſetz er zu erkennen ſucht ohne an ſeinen 
Vortheil zu denken, Schönheit und Wahrheit ſind ihm Selbſt⸗ 
zweck, und er ſucht ſie in Kunſt und Wiſſenſchaft frei zu geſtal⸗ 
ten. Der ſelbſtiſche Sinn und der ſcharfe Verſtand haben die 
Semiten zu Handels⸗ und Geldmenſchen der alten und neuen 
Welt gemacht; der religiöſe Enthuſiasmus ließ die Juden und 
Araber auch in dem einen geiſtigen Gott den ſtrengen, eifrigen, 
ausſchließlichen Gott erkennen, eine gewaltſame Bekehrung zu ſeinem 
Dienſt vornehmen; Duldung erwächſt aus der Freiheit des Gedan⸗ 
kens, der verſchiedenen Standpunkten ihre Berechtigung wahrt 
indem er fich in fie verfett. Das Chriftenthum trat ein, als bie 
hellenifchen Arier fchon eine jahrhunvertelange Wirkſamkeit auf 
ben femitifchen Orient geübt hatten, Chriftus erhob fich über bie 
Schranken des Semitenthums in das rein Menfchliche, Menfch- 
heitlihe, aber er war unter ven Semiten geboren. Denn bie 
religiöfe Idee hat nirgends größere Macht als bei ihnen, und 
durch nichts haben fie größere Macht in der Gefchichte gewonnen 
als durch die religiöfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichfeit und Vielſeitigkeit des ari- 
ſchen Geiftes entfaltet fich in größere Unterfchieve ver Stämme 
wie der einzelnen Menſchen. Guſtav Baur entwirft ein treffen- 
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des Bild, wenn er, bauptfächlich vie altarabifche Volksdichtung 
beachtend jagt: „In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit 
der Inpivibualität ſtehen die Helden der griechifchen oder deutſchen 
Sage und Gefhhichte ver ernjten Gleichförmigkeit ver arabifchen 
oder auch ver altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während 
dort zur Vollfommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft 
dur Schönheit gemilvert werbe und ver Trotz des Eigenwillens 
gebrochen durch Beziehung auf das Wohl ver Gefammtheit, und 
daß was dann gut gethban wird auch zugleich ſchön gethan werde, 
macht dagegen ven arabifchen Helden die nur dem unbengfamen 
Eigenwillen gehorchenve ungeftüme Kraft und zähe Auspauer. Ob 
er andern zum Heil wirkt ober zum Unheil, verfchlägt wenig, 
wenn nur fein trogiger Muth vor keinem Hinderniſſe zurückſchreckt; 
und zu biefem trogigen Sinn paßt es daß er nach Schönheit 
nicht fragt, ſondern feiner Häßlichkeit, Kleinheit, Hagerfeit fich 
rühmt, im Bewußtjein auch dieſer Törperlichen Unſcheinbarkeit 
zum Trotz feine SHelvenfraft beweifen zu fünnen. Auch ber 
griechiſche Held bewährt fich im Leiden, indem er die Laſt, vie 
ein Gott ihm auferlegt, ftanphaft erträgt; der arabiſche Helv 
ſucht die Noth gefliffentlih auf um mit ihr die unbezähmbare 
Kraft feines Willens zu meſſen, zugleich aber gilt ihm gemäß der 
unbeimlichen Verſchloſſenheit feines Wejens vie plöglich auf ven 
Feind hervorſpringende Lift für eine nicht minder heldenwürdige 
Eigenichaft als die im offenen Kampfe fich bewährende Helven- 
fraft, und bie fchlaue und gewandte Flucht, womit er, nachdem 
er feinen Zwed erreicht, dem überrafchten Feind fich entzieht, 
für nicht minder ehrenvoll als das Ungeftüm des Angriffe. Der 
Knabe David, welcher mit feiner Hirtenfchleuder den BPhilifter- 
riefen fällt, ftellt das durch den Geiſt ver geoffenbarten Religion 
verflärte Bild eines femitifchen Helden dar.” 

Auch im Orient hebt Geift und Muth eines großen Man⸗ 
nes das Volk zu fich empor, führt es zum Sieg, und gründet 
ein Reich; aber bafjelbe hängt von ven leitenden Perfönlichkeiten 
ab, es fteigt und finkt mit ihnen; die Staaten zerfallen raſch wie 
fie entſtanden find, und der Wechfel ver Herrfcher und Herricher- 
gefchlechter bezeichnet feinen Fortſchritt ver politifchen Ideen, Teine 
Aufrichtung bürgerlicher Orpnungen. Der ariihe Staat erbaut 
fih aus den freien Genoſſenſchaften, ex durchdringt und fchirmt 
mit feinem Necht ihre Rechte, ver einzelne lebt an feiner Stelle 
in gefichexter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied des 
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Ganzen, an deſſen Verwaltung er theilnimmt, das burch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem die öffent- 
lihen Angelegenbeiten die Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, der durch die Gefammthätigfeit 
feiner Glieder lebt, der in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür- 
gerliche Geſetzgebung innerhalb ver religiöfen befchloffen und 
wird als eine göttliche Offenbarung burch die Propheten ge= 
geben, bei den Arien wird fie für fich ſelbſtändig und frei, 
das Weltliche erlangt fein Recht und feine Ehre, die überlegenbe, 
prüfende, berathende Weisheit gibt das Gefek als den Willens- 
ausprud des Volks. Der Semite fchließt ſich und fein Haus 
fieber gegen außen ab, er lebt für ſich mit den Seinen, treu 
bewahrt er ven Geift und vie Ueberlieferung feines Gejchlechts, 
und fein Yamilienfinn hat auf ver Stufe des patriarchaliichen 
Lebens die ewigen Mufterbilver hervorgebracht und unübertrefflic 
geichilvert. 

Die Sprache ver Arier zeigt ihr Beftreben in der Gebanfen- 
welt die Welt der Dinge nach ihrem Wejen und Leben abzu- 
bilven, die Vernunft der Wirklichkeit aufzufaffen und barzuftellen, 
die äußern Erjcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen 
wiederzugeben, in ihrem organifchen Bau den Kosmos ver Na- 
tur und die Wechſelwirkung feiner Kräfte abzufpiegele. Dem 
Semiten kommt es in der Rede vor allem auf den Ausprud des 
eigenen Empfindens und Denfens an; er hält fih an den Ein- 
druck der Dinge auf fein Gefühl, und die Aeußerung bes Ge- 
fühls ſoll nicht für fich gelten und gefallen, ſondern nur das 
Innere beveuten. Die arifche Sprache hat ihre für ſich aus- 
fprechbaren einfilbigen Wurzeln in der Verbindung der Confonan- 
ten mit dem Vocal, ja folcher kann für fich allein fteben, wie 
denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; die Semiten lieben 
nicht blo8 die im Innern, im Hintergrunde des Mundes gebil- 
deten Hauchlaute vor den auch fichtbar nach außen hervortreten- 
pen Lippenbuchjtaben, ſondern fie verwenden für die Bezeichnung 
der Grundanfchauung, die in ver Wurzel liegt, ausfchließlich vie 
Confonanten, und zwar in der Regel drei; die Wurzel ift aber 
damit für fich nicht ausiprechbar, ſondern fie wird es erjt durch 
die befonvere Färbung die ihr der Redende mitteld der Vocale 
gibt, und dieſe dienen num dazu die befondern Mopificationen, 
wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenftandes, der Thätigfeit, 
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ver Befchaffenheit wird, fowie die bejondern Beziehungen ber 
Wörter untereinander hervorzuheben. Die Sprache ift wefentlich 
Conſonantenſprache, die Vocale werben deshalb auch nicht gefchrie- 
ben, und wie ver Mufifer die Noten erit tönend macht, fo gibt 
ber Leſer durch feine fubjective Thätigfeit in der Vocalifirung ber 
Schrift erjt durch die Klangfarbe den beſtimmten Ausprud und 
das rechte Leben. In ver arifchen Sprache und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectives Dafein. Und wieder Ton durch 
das Erzittern der Dinge ihr inneres: Wefen dem Gefühl Fund 
gibt, jo liebt der Semite wiederum die directe Schallnahahmung 
zur Bezeichnung der Dinge, während ber Arier häufiger die Att- 
Ichauung ver Geftalt in ein Tonbild überfegt. Durch Confonanten- 
verboppelung im Innern des Wort verftärkt der Semite ben 
Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in bie der Thätigfeit; eine Dehnung des Vocals Tann gleichfam 
auch die bezeichnete Sache in die Ränge ziehen, ftatt der Hanb- 
lung nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch Vocal- 
änderung im Innern ber Wörter werben die verjchievdenen Be- 
ziehungen verfelben angebeutet, ſodaß Ewald gerabezu von einer 
activen und paſſiven Ausfprache revet, und Steinthal den Unter- 
fchied fo bejtimmt daß im Arifchen wie Form an der Oberfläche 
des Stammes plaftifceh ausgeprägt, daß ein Vorſchlag, eine En- 
bung angefügt wird um burch Beugung die Beziehung des Worts 
zu andern Gliedern des Sabes zur Erjcheinung zu bringen, 
während vie Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch 
oder Ton der das Wort durchweht; dort ift fie ftatuarifch, greif- 
bar, bier blos hörbar, dort ift fie Geftalt, bier Ton und Farbe. 
Auch der Arter wendet die Umänderung und Berftärkung bes 
Wurzelvocals an um die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Vä⸗ 
ter), oder um der Bewegung des Verbums Halt und Stand zu 
geben, das Subftantivum zu bilden (fliege, floß, Fluß, wo das 
a als guna, PVocalfteigerung eingetreten ift, wie im Indiſchen 
Käm lieben, Käma vie Liebe), — aber dabei unterfcheibet ver 
Arier zwifchen folchen Wurzeln bie ein Object und eine Eigen- 
Ichaft bezeichnen, und andern welche den Standpunkt des Reden⸗ 
ben zur Sache bezeichnen, und damit fubjectiver, demonſtrativer 
Art find, und dieſe letztern, die auch Tautlich einfacher find, nimmt 
er mit glücdlichem Griff um fie für die grammatifchen Formen zu 
verwenden. Zur Bezeichnung des Cafus dient dem Semtiten 
neben den Bräpofitionen einfach die Wortftellung, und für bie 
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Tempus- und Mopusverhältniffe hat er nur bie Unterfchieve des 
Bollenvdeten und Unvollenveten,; ‚mit feiner Symbolik wirb bei 
ven erſtern die Perfonbezeichnung hinten an die Vocalwurzel an- 
gehängt, um bie Thätigkeit als eine fertige, der Einwirkung des 
Subjects entnommene zu bezeichnen, bei den leßtern Dagegen tritt 
fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch den Einfluß des 
Subjects noch bedingt varzuftellen” (G. Baur). Die Lebhaftig- 
feit des Redenden aber verjett fi und ven Hörer bald in bie 
Vergangenheit, von ber aus die jest vollendete Handlung als 
werbenve angefchaut wird, bald in bie Zufunft, wo das Wer- 
dende vollendet ift, ſodaß auch bier die Subjectivität in ber 
Sprache vorwaltet, und die Feftftellung ganz beftimmter Formen 
für objective Verhältniffe vermißt wird, die das Arifche vielfeitig 
ausgebildet bat. Und daß ein Wort in ber. Zuſanmenſetzung 
andere Wörter. fich zu näherer Beitimmung aneignet und unter- 
wirft, worin das Arifche feine Kraft jo herrlich entfaltet, über- 
wuchernd im Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und Deutfchen, 
dies fommt im Semitifchen faum vor. Im Semitifchen bleibt 
die finnliche Beveutung der Wurzel dem Geift gegenwärtig, die 
im Arifchen bald vor ber geiftigen zurüdtritt, wodurch dort Die 
Bilvlichkeit der Rede fih von ſelbſt ver Dichtkunft bietet, hier 
durch. die Kunſt erwect oder erfeßt werden muß. “Diefelbe Leb— 
haftigfeit einer vichterifchen Auffaffung zeigt fich auch in ver 
durchgehenden PBerfonification der Dinge, vie fein Neutrum Fennt, 
fonvdern alle als männlich oder weiblich nicht blos im Subitan- 
tioum, fondern auch durch Ausprud des Gefchlechts im Zeitwort 
bezeichnet. Arier wie Semiten haben vorganifche Sprachen und 
mopificiren die Wörter durch Umbildung im Innern wie durch 
Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen Formen ebenfo 
vorwiegend in den Endungen, als hier im Schos der Wörter. 
. Und fo fagen wir abfehließend mit Guſtav Baur: „Ganz ent- 
fehievden machen die Indogermanen von den äußern und mas 
teriellen, die Semiten von den innern und geiftigen Mitteln ver 
Sprachbildung einen vorherrſchenden Gebrauch, und barin offen- 
bart fich die Eigenthümlichkeit ihres Geiftes. Jener verräth eine 
porwiegend plaftiiche Anlage, eine auf das Object gerichtete exten⸗ 
five Richtung, worin er mit größter Freiheit die mannichfaltigften 
Mittel heranzieht um den fprachlichen Ausprud zur möglichſt voll- 
fommenen Darftellung eines Objects zu machen; viefer hat vor: 
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berrichenp muftfalifchen Sinn, haftet fefter an der urfprünglichen 
fubjectiven Anfchauung, und fucht deren Mopiflcationen nur durch 
verſchiedene Färbung des ihr entiprechenden Wortes und durch 
Benugung der Elemente auszubrüden welche dieſes felbjt dar⸗ 
bietet. Der indogermaniſche Volfsgeift zeichnet fich aus durch bie 
Mannichfaltigkeit der von ihm angewandten Mittel und durch bie 
organifatorifche Kraft womit er fie ſich dienſtbar macht, ver ſe⸗ 
mitiſche durch die Sinnigfeit, Feinheit und Confequenz in ber 
Zurathehaltung der weniger zahlreichen Mittel, deren Gebrauch 
feine Selbſtbeſchränkung ihm geftattet, und die gerade bie inner- 
lichften find. Der Indogermane ift ganz dein Object zugewendet 
um ihm gerecht zu werben, ver Semite haftet feiter an dem 
iprachlichen Ausdruck felbft, in welchem der Eindruck des Objects 
auf das Subject fich fpiegelt, und bildet ihn nach ven in ihm 
liegenden Bedingungen weiter aus. Der feinfpaltende Scharf- 
finn aber womit dies gefchieht iſt biefelbe Die Form von bem 
Inhalt, das Charakteriftiiche von dem Unwefentlichen unterfchei- 
vende Kraft um veretwillen auf die Semiten gewartet werben 
mußte, damit fie die verwirrende- Mannichfaltigfeit der Bilder⸗ 
fchrift mit einem. genialen Blick in eine einfache und bequeme 
Buchftabenfchrift umwandelten, und mit welcher fie ben großen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechfels begründet 
haben und bis heute beherrichen.” 
Die femitifche Satzbildung Tennt die periopologifche Fülle 
und Verflechtung nicht, durch welche arifche Sprachen die Bes 
ziehung ber Gedanken zueinander mit logiſcher Schärfe und 
Deutlichkeit, mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältniſſe aus⸗ 
prüden und zum geglieverten Ganzen oronen; fie reiht einfach 
die Sätze aneinander wie die Vorftellungen vor der Seele eine 
nach der andern auftauchen, und auch hier fit der Betheiligung 
des redenden Subjects anheimgegeben die nähern Bezüge im leb⸗ 
haften Vortrag ahnen zu laſſen. Enplich wie die Arier gegen- 
über dem in fich abgefchloffenen femitifchen Charakter eine größere 
Verſchiedenheit des werdenden Lebens auf den Stufen feiner Ent- 
widelung in ihrer gefchichtfichen Entfaltung zeigen, jo beharrt 
auch die femitifche Sprache in den unmwanbelbaren Elementen ver 
Confonanten, während alle arifhen Mundarten pie formenreiche 
Blütenfülle der Jugend, die verftandesflare Reife der Männ- 
lichfeit in einem organischen Verlauf jo wechſelvoll erkennen 
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laffen daß die ſpätern Gefchlechter erft durch Studium bie Rede 
der Ahnen wieder verjtehen lernen. | 
Das Semitentbum ift die Wiege der drei Religionen welche 
ben einen geiftigen Gott befennen und fich felber als feine Dffen- 
barung barftellen. Die religiöfe Wahrheit hat bier ven reinjten 
und umfaſſendſten Ausorud. gewonnen und ift von ba aus auch 
zu ven Ariern gevrungen, Mofes, Mohammed, Chrijtus find auch 
im Decident Gefeßgeber, Prophet und Erldfer. Wie der Menſch 
das Göttliche lebhaft fühlt oder Far denkt, ergreift er es als 
jelbitbewußte Einheit; denn die vielen Götter wiberfprechen ber 
Idee des Umendlichen, und nur das Selbjt ift für fich und durch 
fih, vom Selbftlofen blos Objectiven fann man erſt fagen daß 
es ift infofern es als Gegenftand für ein anderes, für das Sub- 
ject erfcheint. Das Gewifjen kann fich nur einem fittlichen Ge- 
feßgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Ich, die fich felbit 
erfaffende Energie des Denfens und Wollens, die Subjectivität 
in ihrer Innerlichkeit ven femitifchen Menjchen Tennzeichnet, fo 
liegt e8 nabe daß er in Gott das Ideal des eigenen Weſens an⸗ 
ſchaut, und daß die Erhebung über die Vielgötterei und ben 
Dienft der Naturmächte eine That war zu der fich das Semiten- 
thum vor allen Völfern berufen fand. Dieſe That war feit 
Abraham das Werk großer Perjönlichkeiten, e8 vollendete fich im 
Kampf der. Propheten gegen die Abgötterei in der Schule ber 
Leiden, und in ber fittlichen Arbeit des Geiftes Täuterte fich der 
Gedanke der Wahrheit, und der ganze Stamm warb allmählid) 
auf die höhere Stufe emporgeführt. Ia wir finden einen mono: 
theiftiichen Zug auch bei ben heidniſchen Semiten; Renan hat ihn 
nur allzu ſtark betont und einen mehr fcheinfamen als wahren Ge— 
genfat aufgejtellt: die Arier feien die polutheiftifche, pie Semiten 
die monotheiftifche Raffe; in der femitiichen Anfchauung habe die 
Natur Fein Leben, fie befreie die Gottheit von ihrem Schleier und 
gelange ohne Reflerion zur reinften religiöfen Form; die Witte 
ſei monotheiltifh: erhaben in ihrer unermeßlichen Einförmigfeit 
offenbare fie dem Menſchen vie Idee des Unenplichen, aber 
nicht das Gefühl eines unaufhörlich fchöpferifchen Lebens, das 
eine fruchtbarere Natur andern Völkern einflößt; darum fei Ara- 
bien ftetS das Bollwerk des Meonotheismus gewefen. Aber. hat 
nicht außerhalb Arabiens an die Fruchtbarkeit der feuchten war- 
men Auen fich ein ganz finnlicher Mylittadienſt gefnüpft, und 
damit zugleich die weitere Behauptung Renan's wiberlegt, daß 
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der Semite einen Gefchlechtsunterfchied in Gott nicht zu faſſen 
vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines Gottes 
und einer Göttin ift charakteriftiich für die Semiten; es ift das 
ſchaffende und empfangende, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu deffen Erfaflung ver Gegenfag und das Zuſammen⸗ 
wirfen von Himmel und Erde hinführt; der Cinheitstrieb des 
jemitifchen Sinnes aber zeigt fih neben der Erkenntniß des 
geiftig Einen darin daß man jene beiden als die beiden Seiten 
des Einen auffaßt, naturaliftiich das eine Göttliche als mann- 
weiblich über die Zweiheit der Gejchlechter erhebt, die Göttin 
männlich befleivet, dem Gott die Bruſt des -Weibes gibt. Und 
wenn das Wohlthätige wie das Richtende und Zerftörende, pas 
man in der Gottheit ahnte, das ınan im &lement des Feuers, 
in ber belebenvden Frühlingswärme und ber verzehrenden Sommer⸗ 
glut der Sonne anfchaute, auch mitunter in zwei befondern 
Göttergeftalten angebetet wurde, immer meldet fih und bezeugt 
fich wieder ver ‘Drang, fie einheitlich zufammenzufaffen und das 
ichöpferifche wie das vernichtende Werf als die doppelte That 
eines und deflelben Weſens zu erfennen. Die Einheit als das 
Urfprüngliche finden wir auch bei den Ariern und finden fie her- 
geftellt in der Verehrung Aharumasda's durch Zarathuftre; auch 
in den Veden wie bei griechifchen Sängern ‚waltet der Xirieb 
in einem Gott die andern mit zu umfaffen, und wie das Brahma⸗ 
nenthum und der Buddhismus das eine ewige und wahre Sein 
gegenüber der Vielheit ver Welt und ihrem Schein hervorheben, 
jo fommt auch das Denken ver griechifehen Philofophen fogleich 
zu dem einen Grundprincip an dem ver Himmel hängt und bie 
ganze Natur. Wenn Muhs jagt daß Die geſammte altſemitiſche 
Gottesverehrung feine Naturvergötterung, ſondern rein geiftiger 
Art geweſen  fei, fo ftüßt fich dieſe Anficht darauf daß ber 
höchfte Gott nicht nach einem Element oder Gegenftand, ſondern 
Herr und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahr- 
heit aus, daß urjprünglich die Menfchheit nicht äußere Dinge ver- 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines felbftjeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werden fieht, und 
in diefen nicht die Gegenftändlichfeit, fondern bie innenwaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthum gejchehen 


daß die Idee. Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit ber 


Sonne, den Geftirnen, dem Feuer, dem Naturleben verknüpfte; 
barum warnt das hebrätfche Geje daß der Menfch vie Sterne, 
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die Sonne anfchaue und ihnen diene, und Hiob fragt in feinem 
Schmerz, ob er zum Mond empergeblidt wie er prächtig wan- 
delte und ihm als Herrſcher gehuldigt habe. 

Das Unterfcheivende der Semiten und Arier werben wir 
alfo in der Art aussprechen fönnen, daß einmal unter jenen bie 
religiöfe Erhebung über das Heidenthum vollzogen warb, und 
auch innerhalb des Heidenthums der Trieb zur Einheit mit vor- 
wiegender Stärke fich bethätigte; und was dann bie Müthologie 
angeht, fo fand fie in dem plaftifchen, auf bie Außenwelt gerich- 
teten Geift der Arier eine viel reichere freiere Darftellung als 
bei den Semiten; wenn auch dieſe Gott in der Natur fahen, fo 
hoben fie die Beziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen 
nur dasjenige fomboliich aus was für folche wichtig war; die In⸗ 
bier, die Hellenen, vie Germanen aber nahmen bie ganze Fülle 
der Erſcheinungen zum Stoff ver religiöfen Dichtung, fie gaben 
ber geiftigen Perfönlichkeit ver Götter ebenfo eine freie Lebens- 
entfaltung in einem felbftändigen Wirken, als fie die mannich- 
- faltigen. Ereigniffe ver Natur und Gefchichte auf ihre ideale Quelle 
zurüdführten und dieſe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und 
anſchaulich beftimmten. Die großen Gebiete. und Kreife des 
geiftigen und natürlichen Lebens werben, wie fie einander paar- 
weife entiprechen, zufammengefaßt, aber in biefer Beſonderung 
fefter gehalten, klarer unterfchieven und in ihnen das Walten be- 
fonderer Götter erkannt, die allerdings der tiefere Sinn wieder 
für Offenbarungen und Ausftrahlungen des Emwigeinen nimmt. 
Aber was die Erhebung des Gemüths in einzelnen Augenbliden 
oder was das philofophifche Denken neben der Volksreligion voll- 
zieht, die Wieverberitellung der Einheit, das erfcheint bei ven 
Semiten auch im Heidenthum weit mehr in ben Geftalten des 
Cultus felbft, wenn auch auf roh finnliche Weife. Bei ven Se- 
miten beherrfcht ber’ veligidfe Sinn die Dichter und Denker, 
während feine Erzeugniffe bei den Ariern der Stoff find welchen 
Dichter und Denker frei behandeln, den fie fortgeftalten und 
umbilden; die beitere Freiheit vie ein Homer feinen Göttern ge- 
genüber behauptet, kommt dort ebenfo wenig vor, als daß bie 
Plaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ift die innere Kraft 
und Wefenheit des Göttlichen was die Semiten .in der Natur 
erfalfen und in der Mythe varitellen, während die Arier ver 
ausgebildeten äußern Erſcheinung ſich erfreuen, mit ihrem Reich- 
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thum die Mythen ausftatten und durch fie wieder das ideale 
Weſen zu entjprechenvder Sichtbarkeit bringen. Wie bei den Se- 
miten mehr Wärme, bei ven Ariern mehr Licht ift, fo auch in 
ihren Sonnengöttern dort die belebende Wärme und verzehrenpe 
Glut, hier das Licht und fein Sieg über bie Finfterniß. Und 
wenn bie Geftaltenfülle und wenn bie immer erweiterte Sagent- 
bildung die ariſche Mythologie ebenjo auszeichnet als fie wie 
ein Spiel der Phantafie erfcheinen und den Tieffinn des religid- 
fen Ernftes hinter die Anmuth der Darftellung zurücktreten läßt, 
fo zeigt gerade dagegen bie fubjective Erregung des Semiten 
im religiöfen Eultus fi in der innigften Beziehung zu Gott und 
den Göttern auf die allergewaltigfte Weife, ſodaß es manchmal 
ichwer fällt ung in ihre Stimmung zu verfeßen. Die Furcht vor 
dem Zorne Gottes geht zu dem Beſtreben fort ihn durch das 
Opfer des Liebften zu verföhnen, und fo. werden die eigenen 
Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; das Verlangen fich 
ber mannweiblichen Gottheit ähnlich zu machen gibt nicht blos 
ver Priefterin die Waffen des Mannes, fondern läßt auch den 
Priefter in rafendem Feſtestaumel fich die eigene Mannheit ent- 
reißen; daſſelbe Verlangen ver fruchtbaren Lebenfchaffenden Göttin 
gleich zu werben bringt die Iungfrauen dazu fich in ihrem Tem⸗ 
pel preiszugeben. Dieſe Greuel find bie fleifchlihe Verirrung 
deſſelben religiöfen Zriebes, ver in feiner geiftigen Wendung das 
Opfer des ſelbſtſüchtigen Willens, die Forberung Heilig zu wer- 
den wie Gott ver Heilige, die Liebe zu ihm um die Hingabe 
des Lebens zum Wohl ver Menfchheit hervorgerufen. Der Feuer- 
eifer mit welchem Elias die Baulspriefter Tchlachtet, mit welchem 
der Mohammeraner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, bie 
treue Zähigfeit mit welcher der Jude trotz der Verfolgungen in 
alter und neuer Zeit am Glauben der Väter hängt, der Opfer- 
tod Chriſti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwinbenden Kraft, fie befunden gleichmäßig das Vorwalten ver 
religiöfen Idee im Semitenthum; das Hare helle Licht und bie 
tiefen Schatten liegen nebeneinander; die Semiten aber find bie 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die Menfchheit 
geiworden. 

In Bezug auf die Wiffenfchaft läßt jenoch gerade wiederum 
biefer religiöfe Sinn den Geift der Semiten die Mittelurfachen 
überfpringen und ohne weiteres fich zur erjten Urjache, zum 
Willen Gottes, wenden und feinen Finger in allem erbliden, 
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Ihm bleibt ver Forfchungsprang des Ariers fremd, ver nicht blos 
fragt was die Dinge für uns find, fondern der fie auch an fich 
und um ihrer jelbft willen erkennen will; er beruhigt fich mit dem 
Wort: Gott .ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Autorität 
feiner Propheten, wo der Inbier, Hellene, Germane philofophirt 
und in felbftändigem Denken eine eigene Weltanficht begründet. 
Sein Scharflinn ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine 
jubjective Phantafie in theofophifchen Träumen, das fittliche Ver- 
hältniß des Geiftes zu Gott interejfirt ihn mehr als bie Natur, 
veren Erforſchung etwa in Bezug auf Arzneifunde Werth für 
ihn bat, und die Sterne beobachtet er um aus ihrem Stand bie 
Geſchicke ver Menſchen mwahrfagend zu beftimmen. Bon ber 
Ahnung eines organifchen Weltganzen fommt er babei nur zu 
Willfürlichfeiten des Meinens und Rathens, während der Arier 
nicht raſtet bis fich vor feiner Einficht das Chaos zum Kosmos 
lichtet und oronet, bis er das Einzelne in feiner Beſtimmtheit 
und das Mannichfaltige in feinem zufammenwirfenden Einflang 
ſchaut. Seine Gedanken über Natur und Gefchichte find dem 
Arier zunächft der Anlaß zu ven Fragen die er im Experiment 
und in der Kritif an beide ftellt, und durch die Antwort bie fie 
geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur in ver Berüh- 
rung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und in ihrer At- 
mofphäre lebend haben die Araber im Mittelalter und in ver Neu- 
zeit fo manche Juden feit Spinoza am Fortjchritt des wiljen- 
fchaftlichen Lebens theilgenommen. 

Der an den Formen der Gegenftände fich erfreuende, in 
Anfchauungen lebende Geift ver Arier hat im Altertfum wie in 
ber Neuzeit im Reich ber bildenden Kunſt das Höchite geleiftet, 
er bat dem Göttlichen und Idealen die entfprechenve, nicht blos 
andeutende Geftalt verliehen, er hat das Natürliche und Gege- 
bene zur harmonischen Vollendung geführt und im Abbild ver 
Welt das Urbild aufgeſtellt. Baufunft, Plaftif, Malerei haben 
fich mit der fortfchreitenden Cultur organifch entwidelt, und bie 
Schönheit ift ihr Ziel. Den vollen und ebenmäßigen Ausprud 
des Innern durch die ganze Äußere Erfeheinung haben die Se— 
miten weder in der Baufunft noch in der Plaftil oder Malerei 
erreicht, fie haben ihn nicht einmal angeftrebt; das Symboliſche 
genügt ihnen, und das Koſtbare und Zweckmäßige erfegt ihnen 
die Vermählung des geiftigen Gehalts mit der finnlich wohl- 
gefälligen Form. Der geiftige Gott ift bilplos, die Naturgätter 
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find roh ſymboliſche Idole. Mehr auf die Empfindung des na- 
türlichen Lebens als auf die Anfchauung des Seins in feinen 
ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes im Bildwerk. Beim 
Anblick eines gemalten Fiſches fagte ein Drientale dem Künftler: 
Was wirft du antivorten, wenn der am Lage bes Gerichts gegen 
dich auffteht, weil du ihm einen Leib, aber feine lebendige Seele 
gegeben haft. Die femitiihe Phantafie folgt mit kühnem Fuge 
dem Wechfel der Vorjtellungen in der Innerlichkeit des Gemüths, 
und gibt fie durch wechfelnde Bilder fund; es fehlt ihr die Ruhe 
um das einzelne gleichmäßig burchzuführen; e8 fehlt ihr die Ach- 
tung vor dem Object, die uneigennügige Liebe zur Erfcheinungs- 
welt, welche fich hingebend in die Wirklichkeit vertieft; fie mifcht 
dafür die verichiedenartigen Formen der Dinge willfürlich zufam- 
men um bie eigenen Gedanken anzubeuten, und ergeht fih am 
liebften in einem finnigen Spiel von Linien und Figuren, vie fich 
auseinander entwideln und ineinander verichlingen. Von ven 
Arabern bat dieſe Weife ven Namen ver Arabeste erhalten, aber. 
auch die Geräthe und Gewänder der alten Babylonier und Affyrier 
waren auf folche Art verziert, und haben ven Hellenen Ornament- 
motive gegeben. Unter arifcher Eimwirfung find fowol die Neiche 
am Euphrat und Tigris gegründet, als die Bauten und Bild— 
werfe dort aufgeführt. Andererſeits hat, wie ©. Baur be- 
merkt, das Bilderverbot des Koran vie Perjer und Türken nicht 
abgehalten ver angeborenen Luft an Bildern und Farbenſchmuck 
ſelbſt bis in die Handſchriften des heiligen Buches hinein zu 
folgen, während der ernfte Araber ſolchen profanen Zierath bis 
heute verjchmäht. 

Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt fich 
im Ton und in der Stimme Tune, der Geiſt offenbart vie Energie 
feines Denfens und Wollens in der Rede; Rhythmus und Zu- 
fammenflang oronen den Strom der Töne und Worte zu aus- 
drucksvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet ven Semiten 
die Luft an Gefang und die Gabe ver Rebe. In der Lyrik, vieler 
Kunſt des jubjectiven Seelenlebens, haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie nun Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erflingen laffen, over 
mögen fie durch die ausgefprochenen Borjtellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte ober befeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perjönlichkeit ver Mittelpunkt der Dinge, der Duell- 
punkt der Empfindungen, und die Welt der Ericheinungen und 


Sarriere. I 17 


258 Das Semitenthbum. 


ber Gedanken gilt nur nach ihrem Wiverflang im Gemüth, nach 
der Refonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig 
das Leben fein Echo im Liede der Semiter hat, ihre Lyrik ift 
gemäß dem religiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem reli- 
giöfen Gebiet am vwollenvetften und reichffen, und im Erguß ber 
Gefühle wie der Betrachtung ift fie hier tonangebenn geworben 
und hallt fie fort durch alle Zeiten und Eulturvöller. ‘Dagegen 
haben bie Arter früh fehon verſtanden die Wirklichkeit im ruhig 
anfehauenden Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und 
find zur objectiven Dichtung fortgefchritten; der ihnen eingeborene 
plaſtiſche und architektonische Kunftfinn führte fie zum Aufbau des 
Volksepos aus der Fülle ver Lieder, welche bie Helvengejtalten 
der Jugendzeit eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und 
Weſenheit fchilderten. Dagegen blieben die Arier nicht bei dem 
Erguß der Innerlichkeit als folcher fteben, fonvern zeigten wie 
fie durch That und Wort ſich fowol äußert als bedingend in bie 
Wirklichkeit eingreift, in dem Erfolg ihrer Handlungen fi ihr 
Schickſal bereitet; jo kamen fie zur Entwidelung des Dramas, 
dem Bilde von ber Wechfelwirkung ver Berfänlichkeiten unter- 
einander und mit den Zuftänden ver Welt. Bei den Semiten 
blieb das Epifche und Dramatifche im Schos der Lyrik beichloffen, 
oder es entwidelte fich daraus eine religiöfe Gejchichte, deren 
Zweck die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Volk oder ben 
einzelnen Menſchen führt. Dem femitifchen Dichter fehlte vie 
Selbftentäußerung, kraft welcher der Epifer und Dramatifer dem 
Wert jich hingibt, fich in andere Lagen und andere Seelen ver⸗ 
feßt und das Gedicht zu freier Selbftänvigfeit entläßt. Er bleibt 
weit mehr fein perjönlicher Träger, ja es ift das Gewöhnliche 
baß ber Held fein eigener Sänger wird und was er litt und 
ſtritt jofort auch felber verfünnigt, und zwar im Affect des 
Schmerzes und der Freude, nicht mit dem Gleichmuth der das 
Vergangene und Fremde betrachtet und an der allfeitig erjchöpfen- 
ben ebenmäßigen Daritellung fich vergnügt, ſondern mit ver lei- 
benjchaftlihen Erregung, die haftig von einem zum anbern 
Ipringt und nur ba verweilt wo bie eigene Seelenftimmung fich 
ausftrömen kann. Wo aber das Wohlgefallen au der Rede die 
Kunft des Erzählers hervorruft, da weilt biefer am liebften in 
ber phantaftifchen Traumwelt, die fich an Zeit und Raum und 
bie Geſetze ber irklichkeit nicht bindet, ſondern die Einbildungs⸗ 
kraft mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern ſchalten und walten 
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läßt, — das Märchen ift die Arabesfe der Poeſie, und wird 
nirgends reicher und glänzender ausgefponnen ald von den Arabern. 

Alle urfprüängliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüth 
begleitet ven Wechfel der Gefühle mit dem ver Xöne, und gibt 
in ver Melodie ver Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in 
ſich vollendeten Ausprud. Die Semiten erfreuen fich des Ge- 
fangs und des ihn begleitenden Klangs ver Inftrumente. Aber 
die Harmonie zu ergründen und in felbftänpigen muſikaliſchen 
Kunftwerfen ein Abbild der Natur umd des Gelftes in ihrem 
Werden, im Gegeneinanberjtreben und Zufammenmwirfen ihrer 
mannichfaltigen Kräfte hervorzubringen war die That der Arier, 
allerdings aber im Anfchluß an die burch die Semiten ihnen 
vermittelte Religion und erjt in ber menfchheitlichen Reife ver 
Nenzeit. 


Das alte Babplon. 


Der Euphrat hat feine Quellen im Norden, der Tigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Miün- 
bung fommen beide näher zufammen und begrenzen eine Ebene, 
die fie durch ihre alljährlichen Ueberſchwemmungen fruchtbar 
machen. Nicht blos daß dieſe gefegniete Fläche viel breiter als 
das Nilthal ift, fie bat auch nicht die feharfen Grenzen des 
Wüftenfandes und der Felfenhöhen wie Aegypten, und fteht fomit 
dem Weltverfehr offener. Auch hier bietet fich ein üppiger Boden 
ber Cultur dar und verlangen die Elemente nach ver Beberrfchung 
durch den PVerftand und die Arbeit; die Waſſer kommen wilver 
und unregelmäßiger, fie erfordern ftärfere Dämme, größere Be⸗ 
hälter, ausgevehntere Kanäle als in Aegnpten. Land und 
Volk find minder in fich abgefchloffen und der Geift ift beweglicher. 

Das ältefte ver weftafiatifchen Neiche warb am @uphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräifche Weberlieferung nennt den 
Kufchiten Nimrod, den Enfel Hams, feinen Stifter. Dies weiſt 
auf einen Stamm des Südens bin und kann ein Verbindungs⸗ 
faden nach Aegypten fein. Sicher tft die chaldäiſche Einwande⸗ 
rung von den nörblichen Höhen nah dem reichen Nieberlande, 
und als Chaldäer werden die Herrfcher und Priefter Babylons 
bezeichnet. Die Cultur ift femitifch, wenn auch auf älterer Unter- 
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lage und fpäter nicht ohne arifche Einflüffe Sie reicht bis in 
das 3. Jahrtauſend v. Chr. hinauf. 

Babel heift die Stadt des Bel. In Bel, dem Herrn des 
Himmels finden wir die Uranfchauung der Menfchheit erhalten 
und ausgeprägt, das Göttliche wird im allumfafjenden Tichten 
Himmel erfannt, dieſer als Die Erfcheinung und das Symbol der 
geiftigen Macht angefchaut. Er wird auf ben Höhen verehrt 
wie er über den Wolfen thront, er gibt ver Natur wie ben 
Menſchen das Geſetz von oben. Die Haren Nächte in ver 
babplonifchen Ebene führten zur Beobachtung ver Geftirne, zur 
Unterfcheivung der Stand» und Wanbelfterne, zur Auffaffung des 
Zufammenbangs ihrer Stellung und des Sonnenlaufs mit dem 
Wechſel ver Jahreszeiten, mit dem Austreten der Flüffe, mit ven 
irdifchen Dingen überhaupt. So wurden Sonne, Mond und 
Sterne die Träger der Weltorpnung, die Dolmetjcher des gött- 
lichen Willens, und das Univerfum warb als ein Organismus 
angefchaut in welchem alles in inniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erkennen zu lernen und aus ven Erfcheinungen des Him— 
mels bie irdiſchen Geſchicke zu deuten, bie Unternehmungen nach 
ihnen zu richten warb die Aufgabe der Priefterihaft. Die ein- 
zelnen Planeten namentlich wurden als Träger wohlthätiger und 
ſchädlicher Einflüffe aufgefaßt; ebenfo die großen Sternbilver. 
Die Sonne follte auf ihrer Bahn pie Einwirkung derer erfahren 
denen fie nahe trat, und dadurch abwechfelnn ihnen ähnlich werben. 
Die Babylonier erforfchten ven Himmel nicht um feiner felbit, 
fondern um der menſchlichen Zwecke willen, fo kamen fie nicht 
zur wifjenfchaftlihen Aftronomie, fondern zur Aſtrologie, in 
welcher ihre Phantafie die irdifchen und himmliſchen Ereigniffe 
verfnüpfte, aus dem befondern Zufammentreffen, aus dem einzelnen 
Erfolge in der VBerwechfelung des ©leichzeitigen mit dem Ur- 
fächlichen allgemeine. Regeln ableitete, und aus der Stellung und 
dem Einherziehen ver himmliſchen Heerfcharen die Gefchide ver 
Menſchen zu erkennen und vorherzubeftimmen meinte, Bel ſelbſt 
ward dann in der Sonne erblidt, der Verförperung und dem 
Träger des Lichts und feiner belebenden Kraft; Bel felbft ward 
in dem äußerften der Planeten, dem Saturn, verehrt, ber alle 
übrigen Sterne umfreift und fo den Allumfaffenden zur Er: 
fheinung bringt. Von den Firfternen werden einzelne als Rath- 
geber, andere als Richter, die Planeten werden vorzugsweije als 
Die Verfündiger des Gödtterwillens bezeichnet. Sie find Götter 
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als die befondern Kräfte welche Bel in fich zur Einheit zufammen- 
faßt, wie auch der bebräifhe Name Elohim viefe Einigung des 
Mannichfaltigen in der Gottheit ausſpricht. 

Die treue Beobachtung und ver. feharfe femitifche Verſtand 
bilvete neben dieſen phantafiereichen Anfängen die Sternfunde 
felbjt fo weit aus daß die Chalväer während des ganzen Alter- 
tbums dadurch berühmt waren, daß ebenfo die Zeichen des Thier- 
freifes von ihnen nach Europa gelangten, als ihr praftifcher, 
auf das Zweckmäßige gerichteter Sinn Münze, Maß und Gewicht 
feftftellte und ven Perfern, Phöniziern, Hellenen auf dem Han⸗ 
delswege überlieferte. 

Die urjprüngliche Größe der dichterifchen Anſchauung eines 
organiſchen Weltganzen empfängt ihre religiöſe Weihe, indem 
daſſelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willens auf- 
gefaßt wird; er bleibt in. feiner reinen Höhe als pie unendliche, 
im Licht und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und 
erfcheinende Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sternpienft und 
der Aftrologie zu Grunde. Und daß der Geift auch in Gott 
nicht ohne die Natur fein fann, daß das Princip des Schaffens, 
Formens, Erfennens ein Princip ver Empfänglichkeit, der Stoffes- 
fülle und Beftimmbarfeit vorausſetzt und mit fich führt, bas 
ahnten vie Chaldäer und fprachen fie aus, wenn fie dem Himmels⸗ 
gott die irdiſche Naturgättin, dem Bel die Mylitta zur Seite 
ftellten. Sie ift die Weiblichkeit, die empfangenpe und gebärenbe, 
in ver Fruchtbarkeit ver Erde und des Wafjers ihr Wefen ent- 
faltende Göttin. Sie tft die Natur, die in ven Pflanzen aufjproßt, 
im Meer vie Fifche wimmeln läßt, auf ver Flur und in ber 
Luft die Thiere nährt, felbft fruchtbar gewährt fie Yruchtbarfeit. 
Am Himmel offenbarte fie ſich im Mond, dem Licht der milden 
Nacht, der Zeit der Liebe. Im grünen Hain am fühlen Waller 
ward fie verehrt. Sie ward die Göttin der Liebesluft, die Feine 
unfruchtbare Iungfräufichkeit wollte. Und wie von dem geiftigen 
Gott die Hebräer das erhabene Wort vernahmen: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig!” — fo trieb der ähnliche religidfe 
Geift die naturverehrenden Semiten fich ihrer Gottheit ähnlich 
zu machen, und fie verlangte von ven Frauen das Opfer ber 
Sungfräulichfeit. Und die Töchter Babylons ſaßen an den Feten 
ber Mylitta in langen Reihen im Hain ver Göttin, wie ber 
Prophet Baruch und wie Herodot erzählen; fie trugen einen 
Kranz von Striden um das Haupt, denn fie waren der Göttin 
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gebunden; und fie harrten bag ein Dann komme ver Mylitta zu 
dienen, und ihnen ein Goldſtück in ven Schos werfe, das fie ber 
Göttin darbrachten, wenn fie dem Manne ſich preisgegeben. 
Unfer fittliches Gefühl fträubt ſich gegen dieſen unfittlichen Gottes- 
bienft, aber wir müllen in ber Eonfequenz ber Verirrung bie 
Gewalt der religiöfen Idee auch im femitifchen Heidenthum an- 
erfennen. Es ıhob die Bielgötterei damit an daß e8 zwei Prin- 
cipien göttlichen Lebens als BPerfönlichleiten nebeneinander jtellte 
unb bie Einheit nicht als das Urfprüngliche feithielt, ſondern erft 
in der Einigung ber beiden erfaßte; bie Natur erhielt damit eine 
falfche und einfeitige Selbftänvigfeit, und ftatt der Durchbringung 
des Sittlihen und Sinnlichen in der wahren Liebe war eine 
greuliche Vermifchung des Heiligen und der Luft die Folge, die 
das Bolt zu fittenlofer Ueppigkeit verführte. 

Die Stammesgemeinfchaft ver Chaldäer und Hebräer erfcheint 
in der Darftellung ver Weltfchöpfung und der großen Flut. Bel 
durchſchneidet Das chaotifche Dunkel, ſondert Himmel und Erbe, 
fchafft Sonne, Mond und Sterne und weift ihnen ihre Bahnen 
an. Er bildet die Thiere und fchlägt zuletzt ſich das eigene 
Haupt ab, und die Götter miſchen das triefende Blut mit Erbe 
und formen ben Menjchen, ven e8 belebt und der Vernunft theil⸗ 
baftig macht. Bei ven Hebräern Haucht” Gott dem Menfchen 
feinen Odem ein, bei den Chaldäern bejeelt er ihn durch Das 
eigene Blut; die Faſſung tft naturaliftifcher, und dieſe Wendung 
hat die ganze Idee daß eine Wejensgemeinfchaft zwiſchen Gott 
und Menfch beiteht, daß die Schöpfung ein Selbitopfer des Un- 
endlichen tft, Das fich ins Enbliche begibt und in feine Grenzen 
eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel vie Rede ift, fo 
bürfen wir wol an die in den himmlischen SHeerfcharen bereits 
verſelbſtändigten göttlichen Kräfte denken. Bel ift durch bie Hin- 
gabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als ber Herr- 
chende, feine Lebenskraft aber wirkt und Iebt in den Menſchen. 

In Bezug auf die Flut Heißt es daß Xifuthrus im 
Traum bie göttliche Weifung erhält ein Schiff zu bauen für fich 
und feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. 
Die Flut kam. Ws fie nachließ fandte Xiſuthrus Vögel aus. 
Da fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, kehrten fie 
zurück. Nach einigen Tagen kamen andere mit Lehm an ben 
Füßen wieder. Die zum pritten mal ausgeflogenen Vögel blieben 
draußen. Da erkannte Kifuthrus daß das Land wieder zum 
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Borichein gelommen. Sein Schiff ftand auf Bergeshöhen. Er 
ftieg aus mit den Seinen, errichtete einen Alter und opferte. 
Er ward entrückt zu den Göttern und eine Stimme aus ber 
Höhe ermahnte die Zurücigebliebenen zur Frömmigkeit. 

Wenn in jenem Schöpfungsbericht des Berofus die Rede 
davon ift daß bie chaotifche Nacht, die Urmutter der Dinge, 
angefüllt geweſen fei mit ungeheuern voppelgeftaltigen Gefchöpfen, 
mit geflügelten, zweigefchlechtigen Menfchen, mit Wefen bie ven 
Leib des Menfchen mit dem bes Pferbes verbanven, Daß es 
Stiere mit Menfchenantligen, Hunde und Menſchen mit Fijch- 
ſchwänzen gegeben habe, und wenn er dann binzufügt daß ihre Ab- 
bildungen im Belustempel aufbewahrt werben, fo beweift das viel 
mehr wie ber fpätere Schriftiteller umgekehrt mit Ipolen, die ihm un⸗ 
verftändlich geworben, die noch ungeorpnete lebenſchwangere Stoff: 
welt bevölkert. Wie Aegypten, fo verdankt Babylon feine Fruchtbar⸗ 
feit, feinen Reichtum, die Anregung zu feiner Cultur den Ueber⸗ 
ſchwemmungen, dem Waller; im feuchten Element erfchien daher 
dem Bolf ver Duell des Lebens, unb die im Waller waltenben 
göttlichen Kräfte wurden als waſſerbewohnende Fiſche, aber um 
das Geiftige zu fumbolifiren mit dem Menjchenhaupt abgebilvet; 
ebenſo deutet das Doppelgefchlechtige auf bie Ueberwindung der 
endlichen Kinfeitigfeiten in ber Gottheit, und die Vermijchung 
- ber verfchievenen Formen auf fie als bie gemeinjame Grundlage 
berfeiben hin. Menfchenhäupter mit Tilchleibern ftellen auch 
phönizifche Gottheiten var, und bie babhlonijche Ueberlieferung 
redet von Fiſchmenſchen ver Urzeit, Dannes an ihrer Spike, bie 
ven Menſchen Aderbau und Gefittung gebracht, Geſetze, Künfte, 
Renntniffe, namentlich auch das Feldmeſſen gelehrt, — der my- 
thiſche Ausdruck für ihre an das Waſſer gefnüpfte Bildung, 

In der Genefis leſen wir wie bie Nachkommen Noah’s 
morgenwärts aufbrachen und eine Ebene. in Sinear fanden und 
untereinander fprachen: wohlauf laſſet uns Ziegel ftreichen und 
im Feuer brennen. Und die Ziegel bienten als Steine und bas 
Erdpech als Mörtel. Und fie fprochen: laſſet ans eine Stadt 
und einen Thurm bauen beffen Spige bis in den Himmel reiche, 
damit wir uns ein Denkmal machen. — Ian den Zrümmern 
Babylons wird bis auf ven heutigen Tag unter dem Namen 
Birs Rimrod, Nimropshügel, ein Schutthaufen gefunden; man hat 
vie Weihinichrift Nebukadnezar's pafelbft entvedt; dieſer war wol 
nur der Wienerberfteller des alten Baues wie des alten Reiche, 
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Der Riefenbau, an den die Sage fih anfnüpft, war ein Bel- 
tempel; wie auf dem Gipfel ver Berge in der alten Heimat, fo 
jollte ver Himmelsgott auch Hier auf der Höhe verehrt werden. 
Die Berichte der Griechen reden von einem ummanerten Zempel- 
hof von 3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore 
führten ins Innere. Dort erhob fih auf der Grundfläche eines 
Quadrats, deſſen Seiten 600 Fuß meſſen, der Bau in acht ver- 
jüngten Stockwerken zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alfo daß 
immer ein Hleineres Quadrat innerhalb des größern mit Bad 
fteinen angefüllt und emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe 
mit Abfägen und Ruhebänken um ven Bau und leitete zum 
Gipfel Hinan; das Werf glich bemnach mehr einer‘ Stufenppramibe 
als einem Thum. Nur im oberften Stocdwerf war ein Gemach 
mit einem goldenen Altar und einem gejchmücten Lager für ven 
Gott. In einer Nifche des unterften Stockwerks thronte ein 
goldenes Bild des Gottes, vor ihm ein Altar, zwei andere Altäre 
zum Thieropfer ftaıden davor im Freien. Noch ragt das unterſte 
Stodwerf in einer Höhe von 260 Fuß aus Schutt und Trümmern, 
Das Ganze war das höchfte und maffenhaftefte Bauwerk ver 
Erde. Die Gebäude des Königspalaftes erfüllten einen Raum 
von 12000 Fuß im Umfang Mauern, Wände, Thürme waren 
mit Bildwerken geſchmückt; eine Löwenjagd des Königs, eine 
Pantherjagd der Königin war da zu fehen. Kine zweite Mauer 
mit einem Kranz buntbemalter Relief mit Thierdarftellungen 
ragte hoch über eine dritte Äußere empor. — Die Wafferbauten, 
welche die befruchtenden Kanäle weit in bas Land leiteten und bie 
Flut auch durch Schöpfräder aus dem Fluß in fie hineinhoben, 
werben ſchon dem Altertbum angehört haben. Wenn wir nach 
ber Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. auf äghptifchen Bilb- 
werfen unter den tributbringenden Völkern Semiten erfennen und 
biefe die Prachtgeräthe und Prachtgewänder tragen, durch deren 
Bereitung Babylon berühmt war, fo dürfen wir folgern daß bie 
Siegeszüge ver Rameffiden zuerft die babyloniſche Macht gebrochen 
haben. Dann erhob fih Ninive zur Dauptftant und der Stamm 
ber Aſſyrier zur Hauptmacht; bie babyloniſche Cultur ward dort⸗ 
hin verpflanzt, ohne in der Heimat zu erlöfchen. Das Land bot 
nicht das feſte Geftein und damit nicht die Grundlage zu fo 
feften ftrengen Formen wie am Nil; dafür brannte ver beginnende 
Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete der weichere Stoff zu 
weichern fchwungvollen Formen, zu den Linienfpielen, die uns 
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an Geräthen und Gewandmuſtern in den Trümmern Babhlons, 
in ven Reliefs zu Ninive erhalten find. Die Babylonier pflegten 
das Haar lang und zierlich geloct zu tragen, fie Tiebten lange Ge⸗ 
wänder und führten fünftlich gejchnigte Stäbe, die oben mit einem 
Apfel, einem Adler, einer Roſe, over Lilie verziert waren, was 
alles fih ähnlich in Ninive wieberfindet; dort 'alfo werden vie 
religiöfen Ipeen wie bie Fünftlerifchen Formen ver Babylonier 
fortgebilvet. Aegyptiſche Denkmäler des alten Reichs ſchon zeigen 


. bie bunten Gewänder mit zierlichem Gewebe, während im neuen 


Reich Vaſen und Schalen abgebildet werben deren ſchwungvolles 
Profil Thier- und Menjchengeftalten over Theile berfelben 
arabeskenartig hervorwachſen läßt und im Linienfpiel wie in ver 
Berwerthung pflanzlicher Ornamente bereit die Mufter zeigt bie 
fich über Ninive und Phönizien auch zu den Griechen verbreiteten. 


Uinive und Affprien. 


Geit dem 13. Jahrhundert vo. Chr. hob fih ein neues 
Herrichergefchlecht und eine neue Stadt in Mejopotamien über 
Babel empor. Aſſyrien war eine Provinz zwiichen Babylon und 
Armenien, dem Zigris und dem Zagrosgebirge; die Yage Nintveg 
im Schuß ver Flüffe und Kanäle machte fie zum fejten Mittel- 
punft friegerifcher Unternehmungen und weitwerzweigter Handels⸗ 
wege. Die Aſſyrier erhoben ihre am Tigris erbaute Stadt nicht 
blos zur Hauptſtadt im Stromgebiet der beiden Flüſſe, ſondern 
fie drangen auch erobernd vor über die Grenzen bes eigenen 
Landes, und waren die erjten die ein ausgedehntes Reich auch 
längere Zeit zu behaupten verftanden. Die Sage ſchreibt freilich 
den Gründern ſchon zu was die Denkmäler auf eine Reihe von 
Königen vertheilen; fo nennt ſich Sennachereb (um 740) ven 
erften Eroberer Mediens, und dies fcheint nach Oſten hin bie 
Grenze des Reichs gewefen zu fein, während bafjelbe fich meit- 
wärts bis ans Mittelmeer ausdehnte. Die unterworfenen Völker 
blieben unter ihren Fürsten, und wurden tributpflichtig; Empörungen 
hielten -dDie Oberfönige ftets in Waffen. Bis zum Untergang 


des Reihe (747) vegierten ihrer 25 in 520 Jahren. Die Sprache 


war femitifch; aber am Grenzgebiet der Semiten und Arier 
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fonnte es an Einwirkungen dieſer lettern ebenfo wenig fehlen, 
als wir die femitifchen Einflüffe auf Medien verlennen bürfen. 
Bel, der Himmelsgott, wurde auch von ben Affyriern als ver 
große Bott und Götterlänig angebetet; der Name Aſſarak be- 
‚ zeichnet ihn als den Schusherrn Affyriens; als folchen nennt 
ihn die Bibel Nisroch. Er ift es den die Könige auf den Denk⸗ 
mälern. verebren, ver ſchützend und ſegnend über ihnen fchwebt. 
Oben Menſch, unten Bogelgefiever, mit dem Bogen bewehrt, 
mit. der Mitra auf dem bärtigen Iodenreichen Haupt ragt er - 
aus einer geflügelten Scheibe hervor. Dieſe ericheint als das 
Symbol der am Himmel fohwebenden Sonne. Ein Relief zeigt 
ihn einem Bericht Diodor's entfprechend, in fchreitender Stellung 
mit vier Stierhörnern am Kopf, ein Beil in der Rechten, Blite 
in ber Linfen. ‘Die Stiergeftalt Bal's Tennen wir aus der Bibel, 
ber Blitz bezeichnet den Dimmelsgott, die Bewegung ihn felbft 
als den Beweger ver Welt. 

Neben Bel erfcheint Beltis; als Kriegsgättin wird Iſhtar 
(Aftarte) genannt, die himmlische Iungfrau; Aſchera wird durch 
die Scheibe auf der gehörnten Müte als Mondgöttin bezeichnet. 
Dagon, der Fiſchmenſch, der Waſſergott erfcheint oben Menfch, 
unten Fiſch, oder als Mann mit einer Fiſchhaut befleibet. 
Derfetaden heißen bie alten Könige, Derfeto warb als Götter- 
mutter gepriefen, fie war wol identiſch mit Beltis und ver baby- 
loniſchen Mylitta. Nach abendländifcher Ueberlieferung warb ein 
Gott Sardan ober Sandon verehrt, den die Griechen Herafles 
nennen; bie Denkmäler zeigen ihn als Löwenbändiger. ‘Der 
golpmähnige Löwe, das XThier der heißen Zone, iſt in feiner 
Wuth ein Bild der verheerenden Sonnenglut, bie aber der ven 
Menſchen wohlthätige Sonnengott überwältigt, wenn wieder die 
mildere Iahreszeit fommt. Der Gott überwindet das Verderb⸗ 
liche feiner eigenen Macht in deren Symbol, oder er überwindet 
es an fich felbft, er verzehrt fich felbft in der Sonnenglut um 
neugeboren zu erſtehen. In Lydien, in Cilicien kommt ein 
Sonnengott Saubon vor, bem ein großes Trauerfeſt gefeiert, 
ein Scheiterhaufen errichtet wurde. Bei der Betrachtung ber 
Lleinaſiaten wird uns manche biefer Gejtalten Harer werben; 
beveutjam ftehen daneben bie Nachrichten der Alten, welche eine 
Mifchung verjelben zur finslichen und Außerlichen Veranſchaulichung 
ber Einheit des in ihnen verſchiedentlich perſonificirten Göttlichen 
auch in Afiyrien bezeugen. Berner foll ver Menfch, ver Prieſter 
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fih feinem Gott ähnlih machen. Die Denkmäler zeigen ung 
die Priefter des Affarak im Aolergewand, mit dem Kopf und ben 
Schwingen dieſes Vogels; die Berichte fagen: wer der Liebes- 
göttin diente, follte den Bart fcheren, das Geficht glätten, 
Weiberpug anlegen. Und wie der Gott Sandon das röthliche 
durchfichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen e8 auch feine 
Briefter. Der Himmelsklönigin Derleto waren die Tauben heilig; 
bürfen wir Zaubenflügel in der Sonnenſchwinge Bel's erfennen? 

Die Sage welche Kteſias von dem Anfang und Ende des 
affyrifchen Reichs berichtet, zeigt uns in der Verwebung des 
Göttlichen und Menſchlichen dieſelbe Aufhebung des Gegenfates 
der Gefchlechter; dort pie männifche Semiramis, hier den weib- 
lichen Sarbanapal. Wie Ninus Tommt auch Semiramis als 
Odttername vor. In der Sage nun wird fie zur Tochter ber 
Derketo wie Ninus zum Sohne Bel’. Sie wird als Kind aus- 
gefeßt, aber die Tauben ihrer Mutter beveden fie mit ihren 
Flügeln und tragen in ihren Schnäbeln ihr Mil zu. Das 
Kind wird von Hirten gefunden, erzogen und fpäter einem hoch⸗ 
geftellten Manne vermählt. In Mannesgewänbern folgt Semi⸗ 
ramis dem Gatten in den Krieg, mit einer im Felsklettern ge- 
übten Schar erfteigt fie die Burg von Baktra. Ihr Gemahl 
erhenft fich voll Verzweiflung, als König Ninus in Liebe zu ihr 
entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie führt nad) feinem 
Tode Die Herrſchaft und feßt feine Eroberungen fort, bis fie mit 
einem Taubenſchwarm davonfliegt, in einer Taube verwandelt zu 
ben Göttern entrüdt wird. Die Sage fchrieb ihr viele der 
Ipätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch zahlreiche 
Erraufwürfe in Afien vie Hügel der Semiramis, unter denen 
die Männer begraben feien die ihre Liebe. genoffen hatten. Wie 
ihre Heldenkraft überwältigend, fo war ihr Reiz bezaubernd, bie 
Kriegs⸗ und Tiebesgöttin find in ihr verſchmolzen; aber ihre Xiebe 
ift topbringend, die Mächte ver Geburt und des Verberbens vers 
binden fih in ihr, fie ift Weib mit den Werfen bes Mannes, 
es fpiegelt ſich in ihr Die Göttereinigung wieder bie wir in Klein- 
aften finden, und die buch ihre Sage auch als aſſyriſch bejtätigt 
wird. Dagegen follen ihre Nachfolger, unter denen wir viele num 
als ftreitbare Eroberer kennen, weibiſch gewefen fein, vor allen 
Sarvanapal, der in Frauengewändern ein üppiges Leben geführt; 
der Name erinnert an den Gott Sardan. Und wenn Sardanapal 
beim Sturz feines Reichs fich felber verbrennt, wie Kröſos fich 
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felber nach Dunder’8 überzeugender Darftellung den Scheiter- 
haufen fchichtet, fo ahmt er auch Hier ven Gott nach, ver fich 
felbft verbrennt um neugeboren aus ber Flamme bervorzugeben. 

Vielfach zeigen uns Bildwerke die Verehrung des Lebens- 
baumes, ven die Hebräer in das Paradies geſetzt, an den ber 
Hom der Iranier, an den bie goldenen Aepfel der Unjterblichkeit 
bei ven Hesperiven ebenfo wie die Eſche Ygdraſil im Norden 
anflingen. Der Baum iſt ornamentartig ftilifirt wie wenn feine 
Zweige aus Bändern gejchlungen wären. 

Der Prophet Jonas bejtimmt den Umfang Ninives auf 
brei Zagereifen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel 
befunden war dies ein großer ummanerter Bezirk, innerhalb 
beifen vie Häufer bald enger bald weiter ftanden, und noch) 
Raum für Gärten und Aeder war, ſodaß bei einer längern 
Belagerung das Vieh genährt, ja felbit Getreide geerntet werden 
konnte. Im Frühling 1843 veranlaßte der Orientalift Iulius 
Mohl den franzöfiihen Conſul Botta zu Nachgrabungen, bie 
bald an anderer Stelle der Engländer Layard gleichfglls aufnahm; 
fie legten große Paläfte bloß und die Bildwerke und Infchriften 
bie fie fanden, die in die Muſeen von Paris und London über- 
gingen und in ausgezeichneten Werfen veröffentlicht wurden, 
ließen aus Schutt und Staub das Leben der Vorzeit nad) Jahr⸗ 
taufenden wieder anfchaulich hervortreten. 

Der Noroweftpalaft in dem Hügel des heutigen Nimrud 
gilt bisjegt für das ältefte der aufgevedten Bauwerke und wird 
in das 10. Jahrhundert gefett, ver Name des Erbauerd wird 
Affarachal gelefen. Nimrud ſelbſt ift burgähnlich, eine Fünftliche 
Terrafie von 30—40 Fuß Höhe, von welcher Treppen nach dem 
Tigris hinabführen. Auf ähnliche Weife werben alle vie großen 
Bauten über die Fläche der Stadt emporgehoben. Nach Süpen 
liegt der Südweſtpalaſt, dem Eſarhaddon (um 680) zugefchrieben; 
einem Enkel deſſelben ver Fleinere Süpoitpalaft; einen Kentral- 
palaft Hat Eſarhaddon bereits fir den einigen des Schmudes 
beraubt. Andere Palajtrefte enthalten die Hügel von Korſabad 
und von Rujundfchik, jene von Sargon, diefe von Sennacherib (San- 
herib) erbaut. Die jüngern Werke zeigen eher den Verfall als 
den Fortſchritt der Kunft, die Ausführung ift zwar forgfültiger, 
aber die Auffaffung minder großartig als im Norbweitpalaft. 

Das Material der Bauten find Badteine, die man aus 
bem Lehmboden ver Gegend bereitete und an ber Sonne trod- 
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nete; daher find die Mauern troß ihrer Die von 5 — 15 Fuß 
großentheils zerbrödelt; die ältern Gebäude find ſchmal, ein 
Saal zeigt 3. B. bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; bie 
Dede war ohne Stügen durch Pappel- oder Balmenbalfen von 
einer Seite- zur andern getragen. Im Südweſtpalaſt findet fich 
eine doppelte Breite, aber auch vide Mauerpfeiler im Innern. 
Die großen Schuttmaffen deuten auf herabgeftürzte obere Stod- 
werfe. Die Außenmauern waren ſchmucklos, durch hervortretende 
pilafterartige Streben gegliedert, mit einem Dachgefims und drei⸗ 
oder vieredigen Zinnen befrönt, die Thore waren häufig nad) 
oben durch Rundbogen überwölbt. Nach innen- aber waren vie 
Wände oben mit bunten glafirten Ziegeln oder mit einem farbigen 
Gypsüberzug, unten mit Mlabafterplatten befleivet, die gegen 
10 Fuß hoch reihen und den Bilverfchmud der gemalten Reliefs 
und die Infchriften tragen, Keile und Winfelhafen in verfchievenen 
Stellungen und Combinationen, bier Silben, bei den Berfern 
Buchitaben bezeichnend. Ein Relief deutet darauf hin daß um 
Licht und Luft zu gewinnen am obern Ende der Wand Fenſter⸗ 
öffnungen mit fänlenartigen Stüßen frei blieben. Auch gewölbte 
Gänge finden fih, wie im Unterbau ver Stufenpyramide beim 
Nordweſtpalaſt, wol das Grabmal feines Erbauers. An den 
Haupteingängen treten geflügelte Thiergeftalten aus der Wand 
hervor. Die Dächer waren flach und gern mit Gewächſen be- 
jeßt. Den Mittelpunkt des Palaftes bildet ein Hof, um welchen 
ſich Säle und größere wie Fleinere Gemächer ausbreiten. 

Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte 
die Affprier zu ſchwellendern weichern Formen als wir in 
Aegypten finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge ein- 
ander entiprechen. Statt der ftraff angezogenen Hohlfehle vie 
gleich einem etwas vorgeneigten Blatt die Bauten am Nil be- 
frönt, erfcheint am Tigris die Einziehung viel tiefer dann aber 
in Fleiner Rundung wieder hervorquellend, und die ſchwungvolle 
Linie vuht auf fenfrechtem Unterfag. Ein Relief zeigt Säulen 
einer Eleinen Halle, deren Capitäl durch zwei an ven Enden auf- 
gerollte übereinander liegende Teppiche gebilvet jcheint, wie bie 
Griechen das in der ionifchen Säule finnig und anmuthig fort- 
entwidelten. Außerdem finden wir Rofetten, fächerartig ent- 
foltete Blumen oder Palmetten und die mäandriſch ineinander- 
gefchlungenen Linien, vie gleichfalls den Griechen Mufter und 
Motiv waren. Die Volutenwinvdung ſchmückt auch die Riegel- 
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hölzer welche die Füße Töniglicher Throne zufammenhalten: „Ver⸗ 
bindung und Loſung ift hierbei auf eine in der That fehr glüd- 
liche und gefchmadvolle Weiſe ausgedrückt.“ Die Füße felbft 
erfcheinen wie geprechjelt im Wechſelſpiel vor⸗ und zurückweichender 
Linien, und enden gewöhnlich in eine Thiertatze. Als Träger 
des Sibhretes find zwiſchen ihnen oft noch Männergeftalten mit 
erhobenen Armen angebracht. Das Arabestenjpiel ſinnvoll ver- 
fchlungener Linien im Wechfel mit phantaftifchen Thier⸗ und 
Pflanzenformen erfcheint auf Gewänvern und Geräthen auch hier 
ſchon als charakteriftiicher Ausdruck des femitifchen Geiftes. 

Die Bildwerke laſſen die Paläfte nicht blos als Wohnungen 
der Könige, ſondern zugleih als Denkmale ihrer Thaten und 
ihrer Macht, als Bauten für ftaatliche und religiöſe Zwecke er: 
fcheinen. Die Reliefs der Alabafterplatten im Innern der Säle 
find wie in Aegypten eine große WVilverfchrift von der Gefchichte 
und dem Leben der Herrfcher. In der Eultur und Sitte jener 
Zeiten findet die biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht 
und Lebensfülle der Aſſhrier ihre Beſtätigung. Die Bildwerke 
bleiben noch im Zufammenhang mit der Architektur, aber fie ent- 
falten fich freier, find nicht mehr fo ftreng unter ihr Geſetz ge- 
bunden, ja der Bau felbit erjcheint mehr nur als ˖ ihr Träger; 
an die Stelle des ftreng Gemefjenen tritt eine reude an ber 
Bewegung, ber Kraftentfaltung, zur Umrißzeichnung gefellt fich 
eine ftarfe Modellirung, welche vie Fülle des Fleiſches im Spiel 
der Muskeln energiſch ausprüdt, vie Geftalten werben dadurch 
gebrungener, gerunbeter. Die Federn der Flügel, die Säume 
ver Gewänder, bie Gefchirre der Pferde, ja ſelbſt das feine 
Häutchen, welches ven Nagel nach dem Finger bin einrahmt, 
werben mit forgfamer Feinheit treu nachgebilvet. Kugler hat 
Das rechte Wort bereit8 gefunden: in der ägyptiſchen Kunſt ift 
mehr Stilgefühl, in der aflyrifchen mehr Lebensgefühl, Aber 
e8 bleibt ‘doch bei dem äußern Leben, vie fteife Feierlichkeit 
ceremonieller Handlungen gelingt noch beſſer als die feelenvolle 
Bewegung der That; der Ausprud des Gefichts ift auch hier 
häufig ein kaltes ftarres Lächeln; Die Züge zeigen ven femtitifchen 
Typus und unterfcheiden ihn von fremden Nationen, oder von 
ven bartlofen feiften Eunuchen, die dem König den Sonnenfchirm 
tragen. Es kommt auf Deutlichkeit an, das Hauptfächliche foll 
gefehen werben, darum durchſchneidet wol ein glänzender Gewand⸗ 
faum das Schwert das über ihm hängt, over fehlt das Stück 
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der aufgezogenen Bogenfehne, welche dem Schießenven die Linien 
bes Gefichts unterbrechen würden. Bei geflügelten Menfchen- 
geftalten ift die eine Schwinge geſenkt, die andere gehoben, fo- 
daß beide fichtbar werden. Die Darftellung größerer Scenen, 
Kämpfe, Belagerungen, Opfer, Gelage, Jagden entfalten fich 
freier als in Aeghpten, und wenn auch im ganzen noch ohne 
fünftlerifche Compofition, ohne Perfpective und Einheit des Stand» 
punkts, jo gewähren fie doch im einzelnen manche wohlgeorpnete 
Gruppe mit Harer Wechfelbeziehung ver einzelnen Geftalten. 
Die Brofilftellung der Füße wird beibehalten auch wo ber Körper 
die Vorberfeite und entgegenwenbet; umgefehrt zeigt das Auge 
im Profil des Gefichts eine volle Vorveranfiht. Die forgfame 
Pflege von Bart und Haar läßt fih in der Darftellung ver 
bald glatt gefämmten, bald geflochtenen oder zierlich gelodten 
Partien erkennen, wie biefe namentlih um die Schultern und 
um die Wangen fi in Fünftlicher Kräufelung ausbreiten. Bei 
den Gewändern überwiegt bie feine Nachbildung des Schmucks 
in bunten Säumen, Quaſten und eingewebten Mujtern, die zu⸗ 
gleich zur Bezeichnung von Rang und Stand der Perfonen dienen, 
und läßt den Sinn für Falten und Faltenwurf noch nicht auf 
fommen. Gewänder und Waffen, Schmud und Geräthe zeigen 
das Schönheitsgefühl der Affyrier in femitifcher Weife gebunden 
an das Nütlihe und Zweckmäßige, - zeigen die handwerklichen 
Künfte in ver Blüte die und die Nachrichten der Alten ſchildern, 
zeigen in vielen Formen die Mufter und Motive für das Abenp- 
land bis auf ven heutigen Tag. Namentlich prangen Griff und 
Scheide von Dold und Schwert mit Beſchlägen aus edlem 
Metall; Thierköpfe find handlich ausgearbeitet, einander um⸗ 
Hammernde Löwen laffen vie Köpfe in entgegengefegter Richtung 
nach auswärts ſich wenven, ber Naden der Stiere fcheint zu 
tragen, ihr Horn zu halten. Die Thiere ber Kraft, des Muthes, 
der Schnelligkeit werden wappenurtig ftilifirt und dann fchließt 
fih ein Arabestenfpiel von Linienornamenten leicht und wohl⸗ 
gefällig ihnen an. An gefrümmten Vogelhälfen hängt ein Opfer- 
gefäß im Denke Ringe, Hals- und Ohrgehänge find mit Ro— 
fetten gejehmüdt, wie eine Schlange umwindet die Spange 
ben Arm. 

Der König erjcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenjo den Befehlshabern eignet und in Aegypten und Indien, 
wie in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroifchen Alter: 
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thums hinweiſt. Neiter mit Bogen, gefehmüdten Köchern und 
Lanzen fprengen einher, fchilpbeiwehrte, behelmte, um die Bruft 
und die Beine mit Stahlplatten bekleidete Schwerbewaffnete 
knien nieder mit vorgeftredter Yanze und laſſen über ihre Häupter 
hinweg die Schügen und Schleuderer den Kampf der Terne 
beginnen. Städte werben belagert, indem man die Mauern 
untergräbt over erfteigt und mit Sturmböden eine Brejche bricht, 
in die das Fußvolf unter dem Schub des Schilddaches einzieht. 
Bergebens ift das Hülfeflehben der Beſiegten; wer nicht fällt, 
wird gefangen und gefefjelt abgeführt; der König Net den Fuß 
auf den Naden ver Ueberwundenen, und bie Köpfe der Erfchla- 
genen werben dem Wagen bes heimlehrenden Siegers voran⸗ 
getragen. Im Frieden hält der König den Stab ver Herrichaft 
in der Rechten und ftüßt die Linfe auf das Schwert; ober er 
thront mit dem Becher in der Hand und Verfchnittene halten 
den Sonnenſchirm over fächeln Kühlung Oper er gießt ein 
Trankopfer aus, er hebt den Pinienapfel zum Bilde des Gottes 
empor, den er als Oberpriefter verehrt; um feinen Hals hängen 
Sonne, Mond und Sterne, Priefter dienen ihm in der Adler⸗ 
maske des Gottes dem fie fich ähnlich machen. 

Das bebeutenbfte Werft des affprifchen Meißels find die 
10 bis 20 Fuß hoben Kolofje welche fie als Wächter ihrer 
Thore fo Hinftellen daß fie dem Eintretenden mit Haupt Bruft 
und zwei Vorderfüßen entgegenfchauen, während von ber Seite 
gefehen fie fchreitend fi) aus ver Wand hervorheben, wodurch 
es kommt daß fie in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, 
die Vorberanficht aber felbitändig zwei Beine und die Figur 
im ganzen deren fünf hat, von denen indeß immer nur bie 
rechte Zahl fichtbar iſt. Auch bier haben wir eine Mifchung 
thierifcher und menfchlicher Formen, aber es ift fachgemäß ver 
Hals und das bärtige Haupt des Menfchen, vie fich über dem 
Leibe des Stier oder Löwen erheben, deſſen Rücken vie Flügel 
des Adlers befchwingen. Der Stärke, dem Muth, ver Schwung- 
fraft gejellt fih die Einficht, es find die beveutenpften Formen 
der Natur bie fich hier zu einem Ganzen zufammenfchließen, pas 
fie als Ganzes veranfchaulicht, mag e8 nun ein Symbol des 
Göttlichen, feiner Weisheit, Macht, Allgegenwart, und des ftell- 
vertretenden Königthums geweſen fein, oder mag es, worauf ber 
Drt zu deuten feheint, die Geſammikraft der Natur darftellen wie 
fie ein Wächter- und Küteramt für das Heilige und fir die 
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Staatsmacht ausübt. Im Cherub auf der hebräifchen Bundes⸗ 
lade begegnen wir einer ähnlichen Figur; ebenfo vor den Hallen 
von Perfepolis; fie beut die Elemente zu Ezechiel's Viſion und 
die Symbole der hriftlichen Apoftel find -befanntlich der menfch- 
ih geitaltete Engel, Stier, Löwe und Abler. Die Ber- 
bindung der Formen ift wohlgelungen, ver Umriß gewaltig wie 
bie derb hervorquellende und doch jo ftraffe Muskulatur; vie 
Federn der Flügel find fein ausgearbeitet, doch mit jener con- 
ventionellen Negelmäßigfeit bie fich auch bei den fteifgeringelten 
Löckchen des Bart: und Haupthaars findet. Wir fehen auch 
hier die Einheit in der Einigung des Mannichfaltigen, und fehen 
darum in biefen majeftätifchen Geftalten die Shmbole des 
Aſſyrerthums felbit, wie uns bie Sphinre das Aegypterthum 
fennzeichnen. 

Flügelroſſe und Greife kommen ebenfalls in Heinerm Maf- 
jtab vor und bezeugen Aſſyhrien als das Vaterland dieſer Gebilpe; 
ein Sphinx weift auf ben Zufammenhang mit Aeghpten” hin, 
das in Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung fam. Ein 
Relief zeigt wie bie Herftellung der Kolofje ſchon im Steinbruch 
begonnen, die Felsblöcke ſchon behauen wurben; die wöllige Durch- 
bildung der Formen erfolgte wenn fie aufgeftellt waren,“ Auf 
Booten oder auf Schlittenbäumen, die durch Walzen und Hebel 
bewegt wurden, liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie 
voran, Fronvögte treiben zur Arbeit, Krieger bewachen ben Zug, 
der König felber fchaut ihm zur. 

Bon aſſyriſcher und babylonifcher Poefie ift uns leider noch 
nichts Fund; vielleicht daß die Entzifferung der Infchriften wie in 
Aegypten auch die dichterifche Begabung und eine dem Hebräifchen 
verivandte Form erfennen laffen wird. Von der Mufif zeugen 
bereit8 die Denfmale. Harfenfpieler ftehen vor den Fürften, 
Sänger bewilffommnen ven Sieger, Sängerinnen und Kinder 
begleiten das Spiel der Imftrumente mit: Wied, Taktſchlag ver 
Hatfchenden Hände und Tanzbewegung. Der Gottespienft, bie 
Schlacht war, wie auch die Bibel erwähnt, vom raufchenden 
Schall ver Drometen und Pfeifen umflungen, die üppige Feſtluſt 
bes Friedens durch Muſik erhöht. Die Aftrologie ſah einen 
Zufammenhang im Verhältniß ver Töne und der Geftirne. Lyra, 
Doppelflöte, Sadpfeife find eine Erfindung diefer Semiten, und 
in dem Hackbret oder Cymbal, das ein Muſikant auf einem 
Relief zu Kujundſchik fpielt, bat Ambros das Inſtrument er- 
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fannt das zu den Hebräern und Griechen überging, von ben 
Arabern her durch bie Kreuzzüge ins Abendland Tam und zu 
unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch auf dem Ge- 
biet der Tektonik die Voluten, Palmetten, Mäanderlinien und an- 
dere Arabesfen in die griechifche und in unjere neueuropäiſche 
Baufunft und Geräth- oder Schmucbildung übergegangen und 
erhalten. 


Aeubabplon. 


Die Oberherrfchaft der Affyrier ließ Babel beftehen, Neli- 
gion, Bildung, Induſtrie erhielten und entwidelten ſich, nur ſtatt 
eines felbftändigen Herrſchers waltete ein Statthalter Ninives. 
Ein folder, Nabonaffar, einte fich mit dem Kyarares, König 
in Medien, das ſchon vorher aus der afipriihen Botmäßig- 
feit fich befreit hatte; fie eroberten und zerftörten Ninive 606 
v. Chr. Noch kliugt das Frohloden der Propheten über biejen 
Untergang. Mit überfteömender Flut kommt Jehova's Gericht. 
Affur ift gewogen und zu leicht befunden, Schnikbild und Guß- 
werf wird ausgerottet in den Tempeln, Silber und Gold wird 
geraubt. Das Lager der Löwen ift zerjtört, die Stabt wird zur 
Einöde gleich dev Wüſte, Heerden lagern auf den Gaſſen, das 
Geverngetäfel ift zerbrochen und auf den Säulenfnäufen über- 
nachten Igel und Pelifan. — Das Land auf dem linfen -Tigris- 
ufer fam an Medien, das auf dem rechten an Babylon, welches 
nun für kurze Zeit von nenem einen reichen Glanz entfaltefe. 
Nebukadnezar (Nabukuduruſſur 604-561) erweiterte nicht blos 
bie Grenzen des Reichs durch Kriegsmacht, feine Bauten er- 
neuten und verbejjerten das alte Kanalſyſtem, und feine Sieges- 
beute ſchmückte ven Belusteinpel, ven er prachtvoll Herftellte. Auf 
dem öftlichen Ufer des Euphrat gründete er eine neue Stadt, die 
er mit der alten durch eine gemeinfame Mauer von neun Meilen 
Länge umſchloß; Babylon hat den Umfang eines Volks, nicht 
ven einer Stabt, bemerft Ariftoteles. Die Mauer war ein Wall: 
zwifchen den Zinnen konnten auf ihrer Döhe zwei Viergeipanne 
nebeneinander herfahren; mehrere hundert Fuß hoch ward fie noch 
von 250 Thürmen überragt. Ein Waffergraben umzog bie 
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Mauer; von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. Auf 
der Oſtſeite lag die alte Königsburg mit der dreifachen Mauer. 
In der neuen Stadt baute Nebukadnezar auf erhöhter Terrafie 
feinen Palaft aus Ziegeljteinen und bekleidete die Innenwände 
mit Alabafterplatten; eine Mauer befeitigte auch hier das Ganze, 
Teiche und Bäume umgaben die Wohnungen, und alles über- 
ragten die hängenden Gärten der Semiramis, wie der Dccibent 
die Anlage nannte ‘welche der Herricher für feine Gattin, bie 
mediſche Königstochter Amytis, berftellte, damit fle die am Ab- 
hang der Berge emporfteigenden Gärten der Heimat hier in ver 
Ebene wiederfinde. Es war ein terraffenförmiger Bau, der vom 
Spiegel des Euphrat bis zur Höhe von 400 Fuß emporſtieg; 
Langmauern von 22 Fuß Dide ftanden in Entfernungen, von je 
10 Fuß. Von einer zur andern bedten Steine ven Gang, und 
über der vordern Mauer und dieſen Steinen wurden Schichten 
von Schilf und Erdpech, von Gips und Ziegeln ausgebreitet; 
dann Tamen Bleiplatten und auf biefen fo viel Erde daß Bäume 
darin wurzeln Eonnten. Die hintere Maner ward ein Stocdwerf 
höher aufgeführt, Treppen führten dazu, und nun wurde von 
neuem fie mit einer britten, dieſe mit einer vierten und fo fort 
in gleicher Weife verbunden und der Raum zur Gartenanlage 
verwendet. Pumpwerke hoben das Waller des Euphrat empor. 
Im Innern lagen die Fühlen Grotten, nach denen ber fieber- 
franfe Alexander verlangte; von der Höhe des Ganzen die Stadt 
und Gegend überfchauend mochte Nebufadnezar die Worte [prechen, 
die ihm das Buch Daniel zujchreibt: „Das ift die große Babel, 
bie ich mir zum Königsſitz erbaut habe, zum Zeichen meiner Macht.“ 

Die Neubabylonier verwendeten Erz zum Schmud ber Thor- 
pfoften und zu andern ardhiteltonifchen Ornamenten, wahrjcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kernes, wie ihn auch ihre 
aus eveln Metallen bereiteten Bilpfäulen gewöhnlich hatten. Ein 
phantaftifches arabesfenhaftes Bormenfpiel mußte dadurch er- 
leichtert wernen. Die Propheten wie die Griechen gebenfen ber 
Götterbilder aus Holz, die mit Gewändern befleivet, mit Silber 
und Gold verziert oder aus edlem Metall geſchmiedet wurden. 
Nebufapnezar errichtete deren viele, manche von koloſſaler Größe. 
Die Trümmerhaufen haben bisjegt nur Bruchſtücke von Figuren 
aus Alabafter oder glafirten Ziegeln zu Tage gefürbert; ber 
Stil zeigt den von Ninive, daffelbe Uebergewicht der Muskulatur 
und Modellirung, dieſelbe over eine noch größere Freude an ber 
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Zierlichleit in der Wiedergabe ver Fünftlichen Locken, des reichen 
‚Schmuds der Gewänder. Die Gegenftände deuten darauf hin 
daß auch hier Kampf, Jagd, Götterverehrung bargeftellt ward. 
Irdene Gefäße, Heine Statuen aus gebrannter Erde, Goldſchmuck 
ift gefunden worden, namentlich auch Evelfteine von chlinprifcher 
Form, die zum Siegeln dienten ober als Amulete um den Hals 
getragen wurden, mit eingegrabenen Darftellungen phantaftifcher 
Geftalten nach affyrifcher Weile. Fabelhafte Thiere, vie fich auf 
den Hinterfüßen aufrichten, werben im Kampf mit einem Manne 
von deſſen Schwert burchbohrt — wir finden das in größerer 
fchönerer Art auch in: Perjepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; als Darius die abgefallenen Pro- 
vinzen wieber unterwarf ließ er die Mauern fchleifen; Xerxes zer- 
ftörte den Belustempel, deſſen Wieverherftellung Aleranver ver- 
fuchte, aber aufgab. Später hoben ſich Seleucia, Bagdad und 
Balfora in jener Gegend, über Babylon aber ward die Weis- 
fagung des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet daſelbſt ein 
Araber und Hirten lagern fich nicht daſelbſt; es lagern fich dort 
die Steppentbiere und Uhus füllen die Häufer; in ben Baläften 
.beulen Wölfe und Schafals in den Häufern des Wohllebens.“ 
Trümmerhügel bezeichnen uns heute bie Stätten wo bie Könige- 
burgen und der DBelustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln 
ſteht in Keiljchrift Nebukadnezar's Name. 


Die Phönizier und kleinafiatifchen Syrer. 


Das einförmige Land zwiſchen dem Euphrat und Tigris be- 
günſtigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Eultur; das weſtliche Syrien zeigt dagegen den Wechfel: 
der Berge und Thäler, des Binnen» und Küftenlandes in einer 
Mannichfaltigfeit und einer Sonderung die zum Hirtenleben, zum 
Teld- Wein und Delbau, zur Städtegründung und zur Seefahrt 
leitet und nad) Maßgabe diefer Naturverhältniffe die Errichtung 
Heiner jelbftändiger Gemeinwefen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Gibliter wohnten von Süden nah Norden am Mittelmeer, 
Chetiter, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, als Die Hebräer Kanaan befekten, und 
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Burgen, Roſſe, Kriegswagen, Weinbau bereits daſelbſt vorfanden. 
Aber auch die kleinaſiatiſche Halbinſel nördlich und weſtlich vom 
Taurus zwiſchen dem Mittelländiſchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechſel von Gebirg und Ebene, Binnenland und Küſte, frucht⸗ 
baren und öden Strecken ähnliche Bedingungen, und Cilicier, 
Phrgyier, Karier, Lydier und Lykier laſſen bei aller Selbſtändigkeit 
jo viel Gemeinſames erkennen, daß dies nicht allein durch aſſyriſche 
oder phönizifche Einflüffe, fondern aus der Stammesgemeinfchaft 
erflärt werden muß, daß das Semitenthum bie Grundlage ber 
Eultur bildet, welche den arifchen Hellenen wol mehr noch bot 
als fie von ihnen aufnahm. Ye mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächft das Phantafieleben dieſer Völfer als ein Ganzes be- 
trachten, deſto verftändlicher wird es uns im Einzelnen. ‘Die 
Grundideen die wir am Euphrat und Tigris fennen lernten, ehren 
auch Hier in mannichfaltigen Formen wieder. 

In der Seeftant Gaza ftand das Bundesheiligthum der 
Philifter, die dafelbft verehrten Götter führen vie Namen Dagon 
und Derketo; wir kennen dieſelben aus Affyrien, und kennen vie 
Bilder welche ver Schilderung ihrer Geftalt entfprechen: Menſchen⸗ 
antlig und Meenfchenbruft geht in einen Fifchrumpf aus. Bon 
ber Derfeto zu Askalon wilfen wir daß Tauben und Fiſche ihr 
geheiligt waren wie der Alchera von Kypros, welche die Hellenen 
für ihre Liebesgättin Aphrodite anfahen: Derketo fcheint danach 
ein anderer Name für vie gleiche Wejenheit ver babhlonifchen 
Mylitta, die im Feuchten waltende, lebengebärende Naturfraft 
und Allenıpfänglichkeit, die weibliche Seite des männlich gedachten 
geiftigen Himmelsgottes, das Princip ver Weiblichkeit und Natur 
in Gott. Die Verehrung Bel's unter dem anders vocalifirten 
Namen des Baal war den Shrern gemeinfam: wir finden ihn bei 
Philiftern und Phöniziern und in den Ländern öftlich vom Jordan. 
Es iſt der alte urfprünglihe Himmelsgott, der auf den Höhen 
verehrt wird, dem die Gipfel des Sinai, Karmel und Libanon 
heilig find; Abraham, Mofes, die Propheten heben feine Geiftig- 
feit und Alleinigfeit hervor, im Heidenthum hat er andere Ent- 
foltungen feines Wefens als Götter neben fich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlichen Shrien 
den Namen Aſchera; fie wird an Waffern in fehattig Fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre 
Kinder, die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; 
ber Öranatapfel, der in ſich die Fülle der Kerne birgt, ift ihre 
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Lieblingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin 
der Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und Die ver- 
wandten Stämme mit dem Opfer der Inngfraufchaft; fie gaben 
ficd wenigftens einmal zu Ehren ver Göttin preis, oder lebten 
eine Zeit lang als geweihte Luſtdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urfprünglichfte Art des Götterbiloniffes ift hier erhalten: 
kegelförmige Steine wurden aufgerichtet, der Ort wo fie fanden 
mit einem Steinwall umbegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurden zu mächtigen Säulen; fo finden wir fie vor 
ven Tempeln ftehen, auch in Serufalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht Hinventen: fo ſymboliſiren fie 
die Götter als die Säulen die alles tragen und halten. Es 
fcheint Daß man fie auch phallifch deutete und danach ihr oberes 
Ende männlich und weiblich Fennzeichnete; dann find fie Bilder 
der Erzeugung und Geburt des Lebens. Urſprünglich waren fie 
wol nichts anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und 
Anhaltspunkte für Auge und Gemüth. 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglüd, Verderben 
und Tod kommt über ven Menſchen und über vie Welt, und 
wenn wir nicht eine dem Göttlichen entgegenwirkende böfe und 
feinpfelige Macht annehmen, fo muß in ihm felber eine richtende 
und zerftörende Gewalt anerfannt werben. Das Nächite und 
Urfprüngliche wird fein daß man biefe in der Gottesivee hervor- 
hebt, das Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß ver fo 
aufgefaßte Gott als eine bejondere Perfönlichkeit neben den andern 
tritt, in welchem der Menfch die jchöpferifche wohlthätige Weſen⸗ 
heit ergriffen und geftaltet hat. Das Dritte ift die Erfenutniß 
daß beides die Seiten und Offenbarungsweilen des Einen find. 
Die Perfonification des böfen Princips finden wir bei ven Ira⸗ 
niern,-von wo aus fie ſich auch zu Semiten und Abendländern 
verbreitete; die drei Stufen des andern. Weges haben wir in 
Syrien. 

Moloch heißt König, ſo bezeichnet er den herrſchenden Gott 
als ſolchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer⸗ 
ſtörung angeſchaut, welche der Sühne bedarf, daß ſie gnädig 
werde. Moloch hat im Feuer ſein Symbol, es iſt das freſſende 
und verheerende, zugleich aber ein heiliges und reinigendes Cle- 
ment; feine Glut flammt in der Sommerfonne. Da e8 zugleich 
in der Lebensiwärme bie Lebenskraft bezeichnet, kann auch ber 
Stier ein Bild für den Gott ver Stärke werden. In Stiergeftalt 
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wird Moloch verehrt, zum Stierbild jehen wir auch die Juden 
abgöttifch fich wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes ift in 
Jehovah fittlih gewantt zum Schreden und zum Gericht des 
Böſen. Auch als man dem Moloch die Menfchengeftalt gab, 
vermochte man fein Wefen nicht in den Zügen eines menjchlichen 
Antlites ideal zu geftalten, ein Schritt ven erft die Götterbilder 
eines Phidias thaten, ſondern ließ ihm den Kopf des Stiers als 
ſymboliſches Kennzeichen. 

Hat ver Menfch feinen Willen von Gott abgewandt, iſt er 
felbjtfüchtig aus der Nebensgemeinfchaft mit ihm herausgetreten, 
bat er ftatt des Feuers der Liebe das des Zornes in fich ent- 
zündet, fo empfindet er deſſen verzehrende Macht, und fürchtet 
& Gottes Zorn. Er fühlt daß er ein Leben verwirkt bat das 
ihm gegeben war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er hat fie 
übertreten, und in Noth und Tod flieht er vie gerechte Strafe 
Gottes. Indem er fie freiwillig auf fi) nimmt, hofft er ihn zu 
verföhnen. Diefe Hingabe des Lebens ift ber Opfertod. Iſt 
aber die Menſchheit, iſt Familie, iſt Volksgenofſſenſchaft ein einiger 
Organismus, und liegt das Weſen des Menſchen im Willen, ſo 
kann er feine Schuld und Todeswürdigkeit bekennend dennoch 
hoffen und glauben es werde die Hingabe eines Gliedes für das 
Ganze Gott genügen, zumal wenn dieſes freiwillig zur Stellver- 
tretung fich weiht, alle aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße 
geben. Wird diefe Idee des Opfers mit voller und finnlicher 
Energie ergriffen, fo ift es Menfchenopfer. Dies finden wir 
berum fo gut in Merico wie in Aeghpten, Griechenland und 
Rom. Aber anderwärts wurde das Blut der Thiere ftellver- 
tretend vergofjen und der Menſch empfand im Fortſchritt Hu- 
maner Bildung daß e8 auf die Umwandelung und Dingabe bes 
Willens ankomme daß Gehorfam, die Ueberwindung der Selbft- 
jucht das rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ftarb der Widder, 
ftatt Iphigenia's die Hirſchkuh, und das bei der Geifelung rinnenve 
Blut löſte den Sparterfnaben am Alter ver Artemis. Die 
ſyriſchen Semiten aber hielten am Menfchenopfer feſt. Wie ver 
Landbauer mit frommen Sinn die Erftlinge ver Garben dem 
Gotte darbringt um zu befennen. daß dieſem alles gehöre, von 
biefem er alles empfangen babe, fo glaubte man auch die Erft- 
geburt in ver eigenen Familie dem Herrn weihen oder doch von 
ihm loskaufen zu müffen. Man ahnte und empfand des Gottes 
Zorn wenn die Sommerfonne das Land verjengte und Seuchen 
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infolge der Hitze ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg und 
Frieden das Volf trafen; zur Sühne mußten dann einige für 
alle geopfert werben, es mußten Volfsgenofien fein, je reiner und 
edler, deſto befjer, daher nahm man unfchuldige Kinder, unbe- 
fleckte Jünglinge. Dur das Los follte der Gott beſtimmen 
welche er wähle. Das Liebite des Menjchen war das wirf- 
famfte Löſegeld. So brachte ver Moabiterfönig Joram den erit- 
geborenen Sohn zum Branvopfer, als die Hebräer feine Yurg 
belagern, und die Karthager legten ihre Kinder auf die glühenpen 
‚Arme des ehernen Molochbilvdes. Die Opfer, berichtet Plutarch, 
mußten willig und heiter in ven Tod gehen, Paufen und Flöten 
übertönten das Iammergejchrei der Verbrennenden, und ohne 
Thränen und Senfzer mußten die Mütter babeijtehen. « 

Die Himmelskönigin, in welcher die dem Moloch entſprechende 
weibliche Seite pewonificirt wird, ‚oder feine Idee weiblich auf- 
gefaßt heißt Aſtarte. Sie wird als verberbliche Kriegsgöttin mit 
bem Speer dargeſtellt, als Himmelsherrfcherin hat fie den Mond 
zum Symbol, deſſen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
der Kuh laſſen fie dem ftierföpfigen Moloch entfprechenp -er- 
fcheinen. In ven Tempeln brannte ein nie. verlöfchendes Feuer. 
Sungfrauen wurden ihr verbrannt. ‚Ihre Prieterinnen mußten 
ebelos leben. Und wie fie der Liebes- und Lebensluft wider- 
fagte, fo entmannten fich Priefter und andere von ber raſenden 
Feſtluſt Ergriffene ihr zu Ehren um ihr ähnlich zu werben, zogen 
Weiberfleivung an und malten fih das Geficht nach Weiberart. 
Eine wiloberaufchende Muſik von Pfeifen, Paufen und Cymbeln 
erſcholl an ihren Altären, und im Wirbeltanz geifelten ihre Ver- 
ehrer fich wund oder ritten fich mit Schwertern. Das eigene 
Blut follte mit Luft vergoffen, die Selbftverjtümmelung im Freu- 
bentaumel vollzogen werben. Ä 

As Stadtkönig, Melfarth, riefen die Tyrier den Baal an, 
ber wieder eines Wefens mit Moloch war, die fehaffende und 
zeritörende Macht in fich vereinigte: unfern Herren Melkarth-Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Inſchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ifter der Baal auf Reifen, 
von dem Elias fpricht, indem der Sonnenlauf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entfchlummert ober fticht, wenn bie 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Prühling neu- 
geboren, und damit das Wiedererivachen des Gottes gefeiert. Die 
verjengende Glut der Sommerfonne aber follte von dem Scheiter: 
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haufen kommen, auf dem er fich felbft verbrannte um die Zornes- 
bite in fich zu überwinden und mild wieder geboren zu werben. 
Die Säulen des Mellarth, welche vie Phönizier am Ende des 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten die Griechen 
Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelven fahen fie im Sonnen; 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit veffen 
Thaten und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. 

In der Dido der Karthager waren Aſchera und Aſtarte 
wieder zu ber fowol fegnenden als verberblichen, Himmelsherr- 
ſcherin verſchmolzen. In einem dunkeln Fichtenhain wurden ihr 
Menfchen geopfert, aber alsdann ward fie wieder als die An- 
mutbige, Anna, angerufen, und ihr ein heiteres Welt der Freude 
bereitet. Wie der Sonnengott die Länder burchwandert und bie 
Weltfahrten der Phönizier leitet, fo jahb man die Wege ber 
Göttin in ven Bahnen des Mondes, und das PVerfchwinben 
feines Lichts warb mit einer Zrauer- und Todesfeier begangen. 
Im Neumond erfchien fie wiedergeboren. Melfarth fuchte fie, 
wenn fie verſchwunden war; er überwand ihre fpröde Jung⸗ 
fränlichkeit, und Leben und Ordnung der Welt ging aus dem 
Liebesbunde der beiden hervor. 

Das Lebte und Höchfte war aber daß man auch ihre Ein- 
beit erfannte, und fo fuchte man varzuitellen daß es das eine 
göttliche Weſen ift das ſich in beiden offenbart, das in jeber 
ganz gegenwärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Er- 
fheinung Tommt. - Die Gottheit ift in ihrer Einheit über ven 
Gegenſatz der Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weife ftellte man 
dies durch Mannweiblichleit dar. Nun dienen die Priefter vem 
Gott in Frauengewänbern, und die Priefterinnen ver Göttin in 
Männerrüftung, fowie Dido jelber mit Melkarth's Bart darge— 
jtellt wird, und die Sinnenluft ihres Dienftes in die Baals⸗ 
- tempel eindringt. | 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herrn 
(Adonai) im Aooniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken ver Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, als Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm, wenn ber Herbft- 
regen die rothe Erde von den Bergen abfpülte, fahen fie das 
Blut des jugendſchönen Gottes den der Wildeber Moloch's am 
Libanon getötet. Mit gefchorerien Köpfen und in zerriffenen 
Kleidern trugen die Priefter das Götterbild bei vem fiebentägigen 
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Trauervienft herum, und die Weiber zerkratzten die Bruft und 
ichrien Wehe (Ailanu, Ailinu, daher vie Linosklage), bis vie 
Kunde verbreitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward 
ihm ein raufchendes Auferftehungsfeit gefeiert. Der Thamuz, 
- von dem bie Propheten reden, ift ein anderer Name für Adonis. 
Die Idee des leidenden, fterbenvden, auferftehennen Gottes hat 
von feinem Mythus aus auf die Ofiris- und Dionyſosſage ver 
Aegypter und Hellenen eingewirkt, Adonis felbit ift als ein Ge- 
liebter ver Liebesgöttin, als ein Bild der früh hinwelkenden Jahres⸗ 
und Iugenoblüte in die abenbländifche Dichtung übergegangen. 
Wenden wir uns zu den Stämmen Kleinaflens, fo werden 
wir unter wechfelnden Namen die femitifchen Grundideen wieder⸗ 
finden. Nordwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin warb die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausjchweifung und Selbitzerfleifchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Grauſamkeit in fehauerlichem Bunde 
ftehen, fo war fie zugleich vie ftreitbare Schlachtenherrjcherin, 
und die Zanfende von Priefterinnen die fich in ihren SHeilig- 
tgümern als Luftbirnen jcharten, trugen tie Mannesrüftung; 
nah der Ma Amazonen genannt gaben fie den Anftoß zur Sage 
eines kriegeriſchen Weiberftantes. In Cilicien war der Baal von 
Tharſus dem von Tyrus gleich. — An des Midas Namen in 
Phrygien Hat die Müythengebärerin Hellas der Sagen viele ge- 
knüpft, Hiftorifch ift immer die orgiaftiiche Tonweiſe, vie dort 
blühte, von dort fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, 
pie Allgeberin Heift dort Kybele; aus der Muttergöttin machten 
bie Griechen eine Göttermutter und zogen fie in ihre Tiheogonie 
herein. Als lebenſpendende Naturkraft ward fie im Waldesgrün 
verehrt, heilige Tegelförmige Steine waren auch ihr Bild, und 
wenn bie phöniziiche Göttin auf. einem Löwen fteht, jo war es 
eine Geftaltung der volfsthümlichen Auffaffung daß griechifche - 
Meifter fie darftellten auf einem Löwen reitend ober auf einem 
von Löwen gezogenen Wagen. Bei Pfeifen- Trommel» und 
Bedenklang riß die wilde Luft auch an ihren Feten zur Selb- 
verftämmelung bin, entmannte Priefter verforgten ihren Dienft, 
und doch war fie zugleich die Geburtsgättin. Agpiftis als Weib- 
menn, Atths als Mannweib werden mit ihr verbunden, Klage 
und Jubel um Attys gefellt fich ihrem Cultus, und Plutarch 
jagt daß die Phrugier annehmen ihr Gott fchlafe im Winter 
und erwache im Sommer; die Parhlagonier meinten er fei im 
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Winter gebunden und eingefperrt und werde im Frühling befreit; 
jo jehen wir bie Idee der Adonismythe auch hier, und pürfen 
mit Dunder annehmen daß auch den Phrhgiern jene Auffaffung 
nicht fremb war, welche Leben und Tod in einer Göttergeftalt 
zufammenfaßte, aus dem Tode neues Leben hervorgehen fah und 
in dem Tode fogar die Bürgfchaft veffelben erblidte. Auch vie 
Grundlage des Niobemythus fand Preller in einer Auffafjung 
der Kybele, welche fie felbft trauern varftellt, die Mutter ver 
Erbe, die finderreihe, die jährlih im Frühling Sproffen und 
Halme treibt, von der Sommerglut aber fie hinwelken fieht. 
Die Kybele felber führt auch ven Namen Ma, und an andern Orten 
ward bie Gottheit unter dem Webergewicht des männlichen Brin- 
cips als Manes oder Men verehrt. So auch als Kriegsgott 
per kriegeriſchen Karer. Sein Doppelbeil finden wir in ber 
Hand des Bel zu Ninive und als die Waffe der Amazonen; 
vielleicht daß es felber die Doppelfeitigfeit viefer Wefen ſym⸗ 
bolifirte. ‘Die große Göttin von Sardes begrüßt Sophofles als 
die felige die auf dem ftiertöntenden Löwen fitt, die Bergmutter, 
bie allnährende Erde; auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter 
der Lyder in ihren fchattigen Hainen preis; auch ihr aber 
dienten entmannte Prieſter. Kybele ift auch die Omphale; 
Dmphalos nennen die Griechen eben ven fegelförmigen Stein 
der Göttin, und als folcher fteht ihr ein Gott zur Seite, bewehrt 
mit Pfeil und Bogen, der Sonnengott Sardon, der Löwenſieger, 
in welchem bie Griechen bald den Apollon, bald den Herafles 
fahen. Wenn fie aber nun gewahrten wie ber Gott in ein 
Frauengewand gefleivet die Spinvel hielt, während die Göttin 
Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, fo glaubten fie nun zu 
wiſſen wohin fich Herakles als Sklave zur Sühnung des Morves 
von Sphitos verkauft habe; in ver That aber haben wir wieber 
“ jene finnliche Darftellung daß in jedem Princip des göttlichen 
Lebens bie ganze Gottheit waltet. Den löwenbändigenden Gott aber 
zeigen die Denkmale von Ninive als eine ver Hauptgeſtalten, 
und im Sarbon erkannten wir das Vorbild Sardanapal's. Der 
freiwillige Feuertod, durch den ein Held fich felber für das Volk 
zum Opfer bringt, und dadurch fich zu ben Göttern erhebt, findet 
ſich auch als Tarihagifche That; wie der Gott überwindet ber 
Menſch an fich felber die Macht des Todes und Ververbeng, 
und fteigt verjüngt aus ben reinigenden Flammen empor. “Der 
Adler aber war, wie Münzen von Tarfos befunden, das Symbol 
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des aus dem Scheiterhaufen auffchivebenden Gottes, dem man 
die großen Weuerfeite weihte; er war das Symbol des phönizi- 
ſchen Melkarth, und aſſyriſche Priefter trugen die Adlermaske. 
War eine Mannichfaltigkeit von Göttern dadurch entftanden 
daß das eine Göttliche im Lauf ver Jahrhunderte nach verfchie- 
denen Seiten an verſchiedenen Orten aufgefaßt und bargeftellt 
worden, fo begann der denkende Geift des Priefterthbums dieſe 
Geitalten zufammenzuftellen; in Phönizien waren e8 ihrer fieben 
die man als die Starfen, Großen unter dem Namen der Rabi- 
ren verehrte, Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in den fie- 
ben Planeten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen 
ber Eine als der Achte waltete. Als Schußgottheiten wurden fie 
am Borbertheil ver Schiffe abgebildet, die zwerg- und fraßen- 
haften Formen fcheinen fie mehr als Kinder des Einen, denn als 
geheimnißvolle Mächte zu veranfchaulichen. Herodot nennt fie 
Patälen und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in 
Aegypten; patak heißt im Semitifchen eröffnen, als Eröffner 
des Welteies wird der DVatergott damit bezeichnet. Das Weltei 
felbft war eine uralte Vorftellung der kindlichen Menſchheit. 
Das Nachdenten der Semiten über den Ursprung ber Dinge war 
fein frei philofophifches,; fondern ein religids mythologiſches; ge- 
bunden an bie Ueberlieferungen des Glaubens verfnüpfte es bie 
Gebilde deſſelben und kleidete feine Ahnungen und BVorftellungen 
pichterifch in ähnliche Gejtalten. Die poetifche wie die philofo- 
phifche Thätigkeit ging Hierin auf, und dadurch wurben die Se- 
miten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, ver Dar—⸗ 
jtellungen von den Zufammenhängen ber Götter und ver Welt 
in der Folge einer Entwidelung; vie neue Forſchung beftätigt 
Philo's Ausſpruch: „Die Hellenen, welche an angeborenem Geift 
alfe übertreffen, eigneten fich zuerjt das Meifte an als wäre es 
ihre eigene Erfindung; dann aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus 
und erfanden gefällige Mythen um die Gemüther zu bezaubern.” 
Wir haben die tiefjinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch ſchon theo⸗ 
goniſche Ideen. Aus dem bunfeln Chaos, dem Urftoff, und ver 
fih ihm als der Göttermutter gejellenden Kraft der Liebe, geht 
ber Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge- 
genftoß trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus Die- 
jem entipringt Bel, der felbftbewußte Gott. Es ift ein Ent- 
widelungsproceß des Göttlichen ſelbſt, Gott felbft erringt feine 


Das Semitenthum. 285 


ſelbſtbewußte Perſonlichkeit in fortſchreitender Entwickelung ſeiner 
eigenen Natur, ſeiner eigenen Lebensprincipien. Mehrere ähn⸗ 
liche Verſuche ſind von Phöniziern überliefert. Bunſen hat ſie 
im Buch über Aegypten ausführlich betrachtet nach Mover's und 
Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. Als das Wefentliche pürfte 
Folgendes anzunehmen fein. Es fteht einmal die Zeit an ver 
Spike, dann folgen Nebel und Sehnjucht, der noch ungeftaltete 
ungelichtete Stoff und der Drang und Wille zum Leben; fie er- 
zeugen die Luft und den in ihr waltenden Geifteshauch; fie bil- 
ven das Weltei, das nun ber ftarfe, der zu Perfönlichfeit ge- 
langte Gott jpaltet und Oberes und Iinteres, Himmel und Erde 
jcheivet. Ausführlicher und finnvoller ift eine zweite Faſſung. 
Da war der Anfang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes ab- 
gründliches Chaos. Da warb der Geift (er fchwebt auch im 
Anfang der biblifhen Schöpfungsgefchichte über ver dunfeln Ur- 
flut) von Liebe entzündet zu feinen Anfängen, ven ewigen, und 
es entitand eine Verflechtung und Durchbringung und hieß Sehn- 
jucht. Aus diefer Verflechtung des Geiftes, der noch Fein Be- 
wußtjein von feiner Schöpfung hat, mit dem Urftoff entftand 
die Allmutter der Dinge, die gebärende Natur; ihr Name ift 
Molkh, fie war eiförmig gebildet, in ihr war alle Befamung 
der Schöpfung und des Weltallis Anfang. Die Erbe, ver Him- 
mel und die Himmelswächter gehen aus ihr hervor, Thiere und 
Menſchen werden durch fie gebilvet. Der Wille zum Leben kommt 
jelber zum Bewußtſein indem er ver Materie fich vermählt, in 
die Enplichfeit eingeht und die Welt geftaltet. Oder es gehen 
aus dem befeelenden Geifteshauch und der Urnacht Aeon (Welt: 
alter, Zeit) und Protogonos (Erftgebovener) hervor. Oper e8 
ift der Herr des Himmels als Urprincip erkannt, und der Ein- 
geborene und die Lebensmutter find feine Kinder. Licht, Feuer, 
Flamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde We⸗ 
ſen der Weltbildung; die heiligen Berge fteigen auf; die fieg- 
reiche Kraft ver Sonne gegen den rauhen Winter erfcheint als 
ber Gegenfag und Kampf zweier Brüper, der in Jakob und Efau 
noch nachklingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsjonne 
ben Phöniziern; die Hebräer erkannten den wahren Gotteskämpfer 
in ihrem Stammpvater Jakob, fein Ringen mit dem Herrn ift ein 
Beten um den Segen Gottes. Endlich find es Himmel und 
Erde (Bel und Mylitta) aus deren Umarmung der Starfe (EN) 
geboren wird, ben die Griechen Kronos nennen, ber die bis da=' 
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bin vaftlos und ungezügelt waltenne Bildungskraft der Natur 
bändigt, den Himmelsgott vertreibt, entmannt, fich ver Herrichaft 
bemächtigt. Daß EI den Erftgeborenen opfert, wird auch ander- 
wärts noch erwähnt: es tft die Hingabe des eigenen Sohns zum 
Heil der Welt, ſowie die Schöpfung urfprünglich als das Opfer 
des Unenblichen ans Enpliche dargeſtellt warb, wenn Bel fich 
felber enthauptet, daß durch fein Blut der Menſch Vernunft und 
Leben gewinne, es ift das Eingehen Gottes in Noth und Tod 
der Welt um beides zu überwinden. 

Der fombolifirende mythenbildende Geift der Phönizier fand 
felpft feine Vergätterung im Taautos, dem Thot der Aegbpter; 
er gab den Göttern Flügel, dem El, dem böchiten Gott, deren 
ſechs, zwei erhobene, zwei herabhängende an ven Schultern, und 
zwei am Haupt zum Auspruc feiner Empfindung und Gevanfen; 
ebenfo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. 
Die phönizifche Ueberlieferung fügt felbft die Deutung binzu: 
Gott fieht fchlafennd und fehläft wachend; er fliegt ruhend und 
ruht fliegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihm, wie ex 
auch in Babel ftehend und gehend, in fchreitender Stellung ge- 
bildet war. Taaut's Symbol ift die ſich ringelnde Schlange, vie 
ihr Auge im Innern des Kreifes bat, der Geift als das ſehende 
Auge, als die Seele der Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femi- 
tiſche Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier 
eins und alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des 
Einen, die Drgane durch welche er wirft, die Vermittler zwifchen 
ihm und den Menfchen; fichtbar erfcheinen fie in ven Planeten, 
beren Bedeutung und Einfluß alfo erforfcht und beachtet werben 
fol. Das Irdiſche ſympathiſirt mit dem Himmlifchen, durch ir- 
diihe Dinge, welche Träger und Abbilver ver einzelnen Geftirne 
find, weiß der Kundige die Macht viefer felbft in Thätigkeit zu 
jegen. Und fo fteigt nun die Magie empor, die das geiftige 
Band ergreifen will, das alle Dinge verknüpft, vie jedem Wefen 
das Vermögen zufchreibt anderes fich zu verähnlichen, und bie 
dadurch die geheimnißvollen Kräfte ver Dinge entbinden und be- 
herrſchen will. Es ift der ‚Zauber der Einbildungskraft welcher 
bie Gemüther beherrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidniſche Semitentbum des Weftens erlangte feine 
mweltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
weiche die Schiffahrt zuerft fo weit ausbilveten daß fie durch bie 
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Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Dcean fuh- 
ren bis nach Britannien und Preußen bin, fie waren's bie ein- 
mal glüdlih um Afrika berumgelangten. Sie vermittelten den 
Hanvelsverfehr des Oftens und Weftens, ihre Städte waren bie 
Stapelpläße für die Erzeugniffe des Gewerbfleißes aus Aſſyrien 
und Babylon. Auf den Infeln Kreta, Kypros, Malta, Sar- 
binien, an den Küften von Griechenland, von Afrika, wo na- 
mentlich in der Mitte des Mittelmeers Karthago zu meerherr-. 
fchenner Macht emporftieg, und Gades am Ende veffelben von 
Bedeutung war, gründeten fie ſchon im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
ihre Golonien, ihre Hanbelsjtätten und zugleich ihre Tempel. 
Tyrus und Sidon aber waren die Mittelpunfte des Welthandels 
und der Völferverbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten 
bis zu den Zeiten Alexander's des Großen. Aber die Richtung 
auf das Schöne und Wahre um der Schönheit und Wahrheit 
willen fand in ihrem auf das Zwedmäßige und den irbifchen 
Gewinn gerichteten Sinn ebenjo wenig eine Stätte, als ihnen 
ein felbftändig jchöpferifcher Bormenfinn eigen war. Dem Hanvels- 
volf war es gemäß die affhriichen Formen zu verbreiten und mit tech- 
nifcher Fertigkeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthün- 
liche, wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, vie fie vor 
und in ven Tempeln aufitellten; an manchen Orten, wie nament- 
ih auf ver Infel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden Die 
es bezeugen wie fie anfänglich nicht ſowol einen Tempel als Haus 
des Gottes bauten, jondern durch aufgefchichtete Steinblöde einen 
Raum als heiligen Bezirk für veligiöfe Feiern umgrenzten. Um 
eine Straße der Mitte lagern fich rechts und links zwei Halb- 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
oder durch zwei Ellipfen führt ein Weg, der in einem Halbfreis 
enbet, in ven er fich erweitert. Im Innern ver Halbfreife wer- 
den Nifchen durch Pfeiler gebildet, Plätze durch Stufen erhöht. 
Im phöniziichen Küftenlande felbft fieht man noch die Spuren des 
in ven Fels gehanenen Tempelhofs mit einer erhöhten Nijche 
aus riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinander über ftehenpen 
Thronfigen. In der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 
20 und 40 Zuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmeffer, mit 
Bandftreifen umgürtet, oben balbkugelig abgerundet. Dürfen wir 
auch die farbinifchen Nuraghen hierher rechnen, Tegelförmige Bau- 
ten mit einem hohlen elliptifchen Raum im Innern, in welchem 
Treppen zur Höhe führen, vielleicht Benertempel? Oper gehören 
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fie den Etruriern an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fijch- 
teichen, Zaubenbehältern waren auch auf Kypros die Hauptjache; 
im Hintergrunde fteht der Tempel, wie es Münzen andeuten, mit 
einem höhern Mitteraum, an den fich fänlengetragene Seiten- 
hallen anlehnen; Fegelförmige Götterſymbole, freiftehende Pfeiler 
find gleichfall® angedeutet. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, breiföpfige, 
oder drei Köpfe auf dem Boden ftehend, over zwei Köpfe und 
zwifchen ihnen eine Figur, von verteufelter Trabenhaftigfeit, 
worin ich nichts Phönizifches entdeden kann; dagegen zeigen phö⸗ 
nizifche Münzen, Erzplatten und Gefäße die aſſyriſchen Formen, 
Götter mit dem Fifchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen 
oder Filchweibern ftehende männliche und weibliche Geftalten. 
Die Formen werden mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel 
bineingefchlungen. Es find die Typen die wir aus Ninive ken— 
nen. Kleine Aphroditenivole fpäterer Zeit zeigen hbellenifche 
Formen. 

Auch die biblifchen Berichte Taffen es erfennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit ſahen, mehr auf vie 
Koſtbarkeit ver Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen Shwimmen- 
den Paläſten. Ezechiel fagt: „Die du wohneft an den Zugäugen 
des Meeres, Hänplerin ver Völker, Tyrus, im Herzen der Meere 
ift deine Marf, deine Bauleute haben deine Schönheit vollkom⸗ 
men gemacht. Aus Chpreffen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern 
vom Libanon nahmen fie um die Maftbäume zu machen; aus 
Eichen von Baſan ſchnitzten fie beine Ruder, deine Bänke aus 
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gewirkte aus Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer 
und rother Purpur von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteinge- 
hauene Gräber. Namentlich in Phrygien ift der Fels des Ge- 
birges zu quabratförmiger Fläche geglättet und dieſe mit einem 
Giebel befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche 
mit gerablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlin- 
gungen verziert, die an afiprifche Muſter erinnern, während ber 
abſchließende Giebel hellenifch erſcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien ſowol da wo reliefartig die Grabfacade mit der Thür zwi- 
ſchen Eckpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Ardhi- 
trav und der Nachahmung runder Enden von dünnen auflagern- 
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den Balken der Decke aus dem Fels gemeißelt iſt, als wo das 
ganze Grab ſich frei wie ein Sarg auf hohem Unterſatz erhebt, 
und ein gewölbter Deckel mit ſpitzgiebeligen Schmalſeiten das 
Ganze abſchließt. An jenen Facaven iſt der Holzbau genau nach⸗ 
geahmt, ein eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erft da ent- 
wicelt wo zur Zeit der griechifchen Kunftblüte ihre Meifter vie 
aftatiichen Typen burchbildeten. Das Semitifche in den Ideen 
und Symbolen, das Arifche in der Ausführung, in den ftilvollen 
Formen finden wir auch in Werfen ver Plaftif, wie wenn vie 
Göttin von Epheſos als Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie 
aber der Kybele gleich als die Mutter Natur aufgefaßt und da— 
nah als die Minährende mit vielen Brüften vargeftellt wird, 
oder wenn die Genien, die auf dem fogenaunten Harphiendenkmal 
die Seelen in ven Arm nehmen, als geflügelte Wefen fich aus 
dem eifürmigen Körper erheben und bamit das im Ei verborgene, 
daraus fich entbindende Leben angebeutet wird, gleichfam die Seele 
bie aus dem Bande des Leibes nun frei wie ein Vogel empor- 
ſchwebt, oder wenn dort der Lebensgöttin das Ei, die Blüte, die 
Frucht als Symbole der Lebensjtufen überreicht werden — die 
Ausführung aber erinnert durchaus an den griechifchen Meißel. 
Am Harpagospentmal fehen wir Kampf und Belagerung in ber- 
jelben Weiſe realiftifcher IS uuftration wie in Affprien in dem 
überlieferten Stil, in ver trodenen Treue in Bezug auf bie 
Rüftungen, welche die Körper verbergen; dazwiſchen ftehen Ne- 
reidenftatuen, die auch als hellenifche Arbeit meifterhaft heißen 
müffen. So zeigt eben die Kunft Kleinafiens an der Grenze zweier 
Welten, auf einem Gebiet wo Semiten und Arier fich begegnen 
und durchdringen, das Gepräge beider Principien in der Art daß 
die Borftellung ſemitiſch, die Form ariſch tft, daß jede Nation 
mit dem zahlt worin fie ftarf ift; Idee und Erfcheinung fom- 
men barin nicht zu barmonifcher Einheit, die Idee wird nicht un⸗ 
mittelbar in Karen Geftalten ausgeprägt, ihre Daritellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen der Wirklichfeit unorganifch ver- 
mifchenpe, aber die Ausführung dieſer VBorftellungen gefchieht mit 
einem Schönheitsfinn, mit einem Maß und einer Klarheit, bie 
hellenifcher Art ift, und vie Werfe erlangen dadurch einen eigen- 
tbümlichen Reiz daß fie diefes Zuſammenwirken zweier felbjtän- 
digen Eulturelemente veranfchaulichen. | 

Ezechiel droht ver Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
ber Menge deiner Geſäuge und der Klang deiner Harfen foll 
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nicht mehr gehört werden.“ Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stadt, vergeffene Buhlerin, rühre bie 
Saiten, finge deine Lieber, daß man bein gedenke!“ ‘Die Harfe 
war das Zempelinftrument ver Liebesgättin; fie war Dreiedig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren die Kinyraden genannt, denen 
dann die Mythe wieder den fchönen Sänger Kinyros zum Ahn- 
herren gab, der in Cypern als Erfinder des Wollwebens und 
Metalijchmelzens verehrt ward. Er follte die Klageliever um 
Adonis zuerit angeftimmt haben, und ein Zug des Schmerzes 
ging durch die Muſik ver Phönizier und mifchte fich mit ver 
wollüftigen Erregung, mit dem rafenden Taumel ihrer Feſte, wo 
die Doppelpfeifen, Cymbeln und Paufen erflangen. Achnlich war 
es bei ven Phrygiern. Ihren Tonweiſen und Flöten fchrieben 
bie Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchften Maße 
zu erregen. Wenn ver phöniziiche Melkarth ven Bogen und vie 
Leier führte wie Apollon, fo warb von dieſem ber phrhgijche 
Flötenſpieler Marſhas überwunden, währen Midas Efelsohren 
erhielt, weil er bie Pfeife der Lyra vorgezogen. Die Ihpifche 
weiche Tonart fehmeichelte ſich dem Griechen befjer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch hei ver 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werden. Neben ber Flöte 
hatten die Lydier Saiteninfirumente. Rauſchende Muſik beglei- 
tete und leitete die öffentlichen Aufzüge ver Kleinafiaten. 


Iſrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiſtig und weltgeſchichtlich den 
Höhepunkt des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht 
das Volk Gottes genannt, denn ſeine Miſſion war weſentlich 
eine religiöſe, und es hat dieſelbe durch Thaten und Leiden herr- 
lich erfüllt; es hat feine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und 
muftergültiger Erſcheinung gebracht, und ift baburch gleich ven 
Griechen und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in 
der menfchheitlichen Culturentwidelung geworden. Nicht blos daß 
bie Einheit Gottes, die urfprüngliche Anſchauung unſers Ge— 
Ihlehts, gegenüber ihrer Entfaltung in den Polytheismus feft- 
gehalten wurde, auch die Geiftigfeit Gottes ward gegenüber dem 
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Naturdienſt mit voller Entjchiebenheit erfaßt, und ver Schöpfer 
und Herr der Welt ward vor allem als der Gefetgeber für das 
Leben der Menjchen verehrt, die fittliche Weltordnung war ver 
Ausprud feines Waltens, und die Erfüllung des Sittengefeßes 
dev rechte Dienft den er verlangte. In dem Worte: „Ihr folft 
heilig fein, denn ich bin heilig“ iſt das ethifche Wefen Gottes 
ebenfo Mar ausgeprägt als die Freiheit des Menſchen in ber 
Forderung anerkannt daß er das Wefen des Geiftes als deſſen 
inneres Gefeg in fich felbftändig entwicele und dadurch ſich Eins 
wiffe mit Gott. Noch aber ift das was in feiner Vollendung 
durch Ehriftus Weltreligion werben follte, das Eigenthum ein: 
zelner gottbegeifterter Männer, vie ihre innere Erfahrung ven 
Ihrigen offenbaren, und dadurch die geiftigen Stammpäter, vie 
Führer, Lenker und Fortbildner der andern werben, und jeben 
Abfall, jedes Herabfinfen jo lange befämpfen bis das Volf durch 
Unglück geläntert und des weltlichen Glanzes verluftig ſich in 
dieſer feiner geiftigen Sendung erfennt. ‘Der Glaube daß bie 
Menfchheit, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, durch fittliche 
Freiheit fich zum Neiche Gottes auf Erden geftalten foll, it das 
große Erbtheil Iſraels, feine Errungenfchaft für die Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachkommen mit Aegypten ver- 
taufchten, dann aber fich wiedereroberten, bot durch einen höchit 
fruchtbaren milden Küftenftricd im Unterfchted von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wüfte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
ven Anlaß in ernitem Nachdenken die großen Gegenfäte von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht 
zu verehren bie ihm dies Land gegeben, und beren erjchredenpe 
Gewalt in den Häufig hereinbrechenden Schiefalsjchlägen ber 
Erpbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heu— 
ſchrecenſchwaͤrm ſich ſofort als ſtrafende Gerechtigkeit mahnend 
und zur Buße rufend verkündigte, ſobald einmal die Geiſtigkeit 
Gottes erfaßt war. 

Das Volk, gegründet als ſolches durch die religiöſe Wahr⸗ 
heit, ſah ſich damit als dem Herrn geheiligt an. Es zer— 
fiel in größere und kleinere Gemeinſchaften, die gleich dem Hauſe 
ihren Vorſtand hatten; was Geſetz werden ſollte das mußte von 
dieſen Aelteſten berathen und genehmigt ſein. Das Heilige zu 
wahren und zu erklären war die Aufgabe der Prieſter aus dem 
Stamme Levi; aus kriegeriſchen Wächtern des Heiligthums wur- 
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ven fie friepliche Tempeldiener, Richter, Mufifer, Dichter. Der 
Hohepriefter follte ftets rein und heiter fein und das rechte 
Verhältniß des Volks zu Gott aus jeder Trübung wieberher- 
jtellen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geift ift weit ent- 
fernt von Naturveradhtung; vielmehr find die freuntlich hellen 
wie die dunkeln und grauenvollen Eindrüde der Außenwelt mäch- 
tig im Gemüth, und. die Natur gilt für felbitthätig, lebendig, 
man fol fich hüten fie zu ftören in ihrem geheimnißvollen Gang. 
Dies urfprüngliche Gefühl lichtet fich durch Moſes dazu daß fie 
das Werk Gottes ift und ihre unverleglichen Rechte und Ge- 
jege hat. Der Sinn für Reinheit und Lauterkeit zeigt fich im 
Bolt befonvders durch den Abſcheu vor widernatürlichen Ver⸗ 
mifchungen, und es Tiegt eine zarte Rüdficht darin daß nicht ein- 
mal das Böcklein in der Milch feiner Mutter gekocht werven 
durfte, die e8 ja eigentlich ernähren follte. Aber wie Gott über 
die Natur erhaben war, fo macht das Voll aus dem alterthiim- 
lichen Frühlingsfeft die Feier der Befreiung aus ver Dienftbar- 
feit, die Feier der Gründung ver religiöfen Gemeinde. Und als 
Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des Erftge- 
borenen bringen wollte, da warb ihm in innerer Erfahrung offen- 
bar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich genügen 
läßt; fo predigten denn die Propheten daß Gehorſam beffer und 
bem Heren gefälliger fei als die Spende des Winderbluts und 
die Darbringung der Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angeſchaut, ſondern nur 
gedacht wird, ſo iſt der Gedanke, der Gehalt in der hebräiſchen 
Kunſt das Höchſte, und die äußere Erſcheinung ihm untergeord— 
net. Der Hebräer betrachtet bie Natur als ein Werk Gottes, 
und bewundert fie weniger um ihrer felbft willen, denn um bie 
Macht und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; er beftet 
darum das Auge auf die Zwedmäßigfeit dev Dinge, und achtet 
in der Geſchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf bie 
Selbftändigfeit und Freiheit des Menfchen, deren Leben ein Dienft 
bes Geſetzes fein fol. Die Phantafie fieht Gott nicht ſowol in 
als über der Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm be- 
geifterten Helden und Propheten über bie Naturordnung gebie- 
tend übergreifen, ja auch troß derſelben das Wort bes Geiftes 
fi) erfüllen und ver Idee im Wunder eine unmittelbare PVer- 
wirflichung geben. 
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Dieſe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner⸗ 
lichfeit des Geiftes Tieß die Phantafie der Hebräer nicht in der 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gedanken 
dauernde. Geftalt geben; das plaftifche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwidelt und mit ihm ver Sinn für den architeftonifchen Aufbau 
und die Vollendung eines Kunftwerfs in der völligen Durchbildung 
bes Stoffs durch die Form. Die Einbildungsfraft lebte und webte in 
der Gemüthswelt und arbeitete für die innere Anjchauung; die Re- 
ligion des Geiftes führte zur Kunft des Geiftes, zur Poeſie, welche 
bie Gedanken ber Seele und die Bewegungen des Herzens Fund thut 
und fühnen Schwungs dem Fluge der Vorftellungen folgt. Es 
it darum nicht das plaftifche Epos, das fich bei ven Ariern fin- 
bet, fondern die mufifalifche Lyrik das Ergebniß der hebräiſchen 
Gemätheftimmung und Weltauffaffung; es ift die ‚Irmerlichkeit 
des Gemüths in feinem Verbältnig zu Gott, es ift die Weihe 
des Irdiſchen durch feine Beziehung auf das Ewige und ber 
fittlihe Gehalt wodurch dieſe Lyrik Das religiöfe Gepräge und 
bie claffifche Größe für alle Zeit erhält. Sie tft. hymniſch in 
dem Preife Gottes, für.ven fie alle. Pracht und. Fülle der Natur 
verwertbet, fie iſt didaktiſch infofern es ihr weniger um bie 
Schönheit als um die Wahrheit, um das Heil ver. Seele, um 
die Erbauung bes Gemüths zu thun if. Im ihrer Erhabenheit 
herrlich und in ihrer Geiſtigkeit unbekümmert um bie äußere Er- 
fheinung findet fie eine eigenthümliche Form, indem fie unbez 
fangen nur nach dem Höchiten trachtet. 

Der Ausdruck des Gedankens im Wort wird fünftlerifch 
durch die. Bilplichkeit, dieſe Plaftit ver Sprache, und durch das 
mufilalifche Element des Verſes. Die hebräifche Phantafie bef- 
tet fi nun nicht an die Dinge um die Wirklichkeit in. ihrem ob⸗ 
jectiven Zufammenhange und jedes Beſondere in feiner fichtbaren 
Geſtalt darzuftellen, fondern vie Welt hat ihr nur Werth inwie⸗ 
fern fie die Empfindungen der Seele erregt, die fich über fie zu 
Gott erhebt, oder inwiefern die Gegenftände zur Veranfchaulichung 
der innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantafie-von 
den Gemüthsbewegungen aus und folgt deren Erfchütterungen, 
deren Verlauf; vie Freiheit des Gedankens Herrfcht, und wie 
bie VBorftellungen einander hervorrufen, eilt die Darftellung ihnen 
nach und fchwebt rafchen Flugs von. einer zur andern; blikartig 
werden die Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftand ber gerabe 
bor der Einbildungskraft fteht, tritt hell hervor, aber jofort einem 
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andern weichend verfinft er wieder ins Dunkel; der Dichter fchal- 
tet mit ber Natur gleich dem Herrn, vor dem die Berge und 
Hügel hüpfen wie junge Lämmer, die Zelfen zu Seen und bie 
Steine zu Duellen werden, vor deſſen Athem der Menjch wie 
eine Blume wächft und welft, und bie Völker wie Staub im. 
Winde bewegt werden. Der Affeet des Gemüths fchafft fich da⸗ 
burch einen ergreifenden Ausdruck, und bie Dichtung wird zum 
Gewitter, das fein Licht und feinen Segen im Geleit des er- 
ſchreckenden Donners plößlich und ſchlagartig entbinvet. Die he- 
bräiſche Poefie ift dabei groß durch ihre Intenfität: fie ergreift 
auch das Innere, vie Seele der Dinge, und weiß den Zug in 
der Erfcheinung prägnant hervorzuheben ver das Weſen am aus- 
drücklichſten bezeichnet, das Wort zu finden pas ven Begriff der 
Sache fofort und mit fchlagender Gewalt angibt. Aber fein Bild 
wird um feiner felbft willen ausgeführt, vielmehr fliegt die Em— 
pfindung, als ob fie fich nicht genug thun Fönnte, von einem zum 
andern, und die Metapher die im Zeitwort Liegt, ift oft ſchon 
eine andere als die der Zufammenhang mit dem Dauptwort er- 
warten Tief. Die Waſſer des Euphrat find der affyrifche König; 
er überflutet Iuda bis an den Hald. Da ift. das Land zum 
Weibe perfonificirt; aber das wirb vergeffen fammt der Flut, 
und die Ausdehnung feiner Flügel erfüllt die Weite des Landes, 
Ein andermal ift der Zeind eine Geifel und fie überſchwemmt 
das Land. Es Teimt auf ein Sproß vom Stamme Ifai’s 
und fteht da, ein Panier der Völker. Dies Ineinander von 
Sache, Bild, Gedanke, Gleichniß und Wirklichkeit findet fich 
hochpoetifch und wunderbar bei Jeſaias. Samarien, der Schmud 
Ephraim's, Tiegt wie ein Kranz auf dem Berge, ber aus dem 
fruchtbaren Thal auffteigt; aber auch der Trunkene bekränzt fich 
gern, und da die Großen von Ephraim immer trunken find, fo 
miſcht fih von Anfang. bis Ende beides burcheinander. Der 
Kranz auf dem Haupt des Trunfenen ſchwankt, und die Blumen 
Ephraims welfen; beiverlei Kranz kann alfo leicht abgeriffen wer- 
ben, und ber es thun wird ift fehon bereit, ein Hagelſturm ber 
die Kränze zerftört, der König der Aſſyrer, der Samarien ver: 
jhlingen wird wie eine Frühfeige. Aber ver Tag des DVerber- 
bens ift der Anbruch des Heils, Gott wird felbft ver Schmud 
und Siegeskranz für den Reſt feines Volks. Die Stelle Tautet: 
„O ftolze Krone der Trunfenen Ephraims und welfe Blume feines 
hehren Schmuds, du auf dem Haupte des fetten Thals, ver 
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Weinbetäubten: fieh einen Starken und Gewaltigen hat der Herr, 
einen zerfchmetternden Sturm wie Dagelwetter, wie eine Flut 
überſchwemmender Waller, der fie zur Erbe wirft mit der Fauſt! 
Mit Füßen wird fie zertreten werden die ftolze Krone der Trun- 
fenen Ephraims, und die welfende Blume feines hehren Schmucks 
ward wie eine Yrübfeige vor der Ernte, die wer fie jieht, ver- 
Ihlingt. An jenem Tage wird Jahve der Heere zur ſchmücken— 
den Krone und zum hehren Kranz für den Reit feines Volks, 
und zum Geiſt des Nechts dem ver dba fitt zu Gericht, und 
zur Kraft denen die einen Krieg zurüdtreiben zum Thore hin.” 

Auch die mufifaliiche Form der Poefie, der Vers, trägt den 
Charakter vorwiegender Geijtigfeit; der. Rhythmus des Gedun- 
fens beherricht und bildet ihn, der Zonfall der Worte ift unter- 
geordnet; der auf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters 
glievert ihn und ftelt Sa und Gegenfat, Grund und Folge 
einander entfprechend bin; aber dieſer Parallelismıs der Säße 
wird nicht in ähnlicher Weile auch mit der regelmäßigen Wieper- 
fehr eines Versmaßes verbunden, nicht durch den Gleichllang 
der Worte in der Alliteration und im Echo des Reims dem 
Ohre vernehmlich gemacht. Es kommen die lettern vor, aber fie 
jtellen wie zufällig fich. ein, ver Drang der Natur nach ihnen 
wikd vom fünftlerifchen Bemußtfein nicht aufgenommen, fie wer- 
ben nicht eine Aufgabe für die formende Kraft des Dichters. Die 
Bewegung bes Lebens vollzieht fich im Geift wie in der Natur 
durch einen Wechfel von Spannung und Löſung, von Heben und 
Senken, von Ein- und Ausathmen; der Rhythmus läßt die Be- 
ziehung, das Ineinanderwirfen, das Sichentfprechen ver aufitre- 
benden und abwärts gehenden Welle deutlich werben und "macht 
das Geſetz in Wechfel fund. Der hebräiiche Vers hat den Auf- 
und Abſchwung des Gedankens in der erften und zweiten Hälfte 
und wird burch den Einklang dieſer Doppelbewegung gebilbet; 
aber die Sprache hat ven Reichthum der Vocalbeionung verloren, 
ber rechte Unterſchied der Längen und Kürzen mangelt ihr, fie 
ift für ein Silbenmetrum ungefohidt, und darum werben in ber 
Regel nur durch die Energie der Ausiprache in jeder Vershälfte 
zwei Worte accentuirt und bamit als wejentlich hervorgehoben. 
Auch bier überragt alſo das Innere das Aeußere, das Geijtige 
bie Lautform, während in der griechifchen Poefie; die Leiblichfeit 
der Sprache kunſtvoll gejtaltet ift und pas fchöne Aeußere Das 
Innere und Geiftige überbedt. Der Sinn aber, ber fih im 


296 Das Semitentbum. 


eriten Vers ergoffen bat, ſammelt fich von nenem zu einem zivei- 
ten, um bem Bilde ein Gegenbild zu geben, um in einer frifchen 
Wendung das Gefagte mehrmals zu betrachten und es zu er- 
tchöpfen, over die im Hörer erwedte Stunmung burch Verftär- 
fung und Erweiterung des Gefagten zu befeftigen: 


Höre, mein Sohn, deines Baterd Weifung, 
Stoße ber Mutter Lehre nicht zuräd. 


Oder ein reicherer Gedanke wird durch zwei Verſe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm den Widerhall: 


In der Drangfal ruf’ ich Jahve, 
Klage laut zu meinem Gott; 

Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage dringt in fein Ohr. 


Oper zwei Vorftellungen eines eriten Verſes finden in zwei 
ſich anſchließenden Verſen ihre Ausführung: 


Vom Blut der Erſchlagenen, vom Fett der Helden 
Hat Jonathan's Bogen ſich nicht zurückgewandt 
Und kehrte Saul's Schwert nicht heim umſonſt. 


Ewald unterſcheidet noch den gnomiſchen oder Spruchrhyth⸗ 
mus, der ſchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als 
bung und Senkung nebeneinander ſtellt, von dem lyriſchen Rhyth⸗ 
mus, der in ſtürmiſcher Bewegung und leidenſchaftlicher Stim⸗ 
mung einen unregelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten 
greifen in einem und demſelben Liede nach Maßgabe des Inhalts 
ineinander ein. Immer aber wird durch den Parallelismus der 
Inhalt ſogleich als ein bedeutungsvoller und beziehungsreicher 
angekündigt, der ſich in wiederholtem Ausdruck dem Gemüth 
einprägen ſoll, und Roſenkranz bringt den feierlichen Ton der 
hebräiſchen Poeſie damit in Verbindung: die Himmel ſollen der 
Rede horchen und die Erde dem Worte lauſchen. 

Wie aber ver Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanken⸗ 
maffen fich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gedankens, eine Strophe bezeichnet. 
Der fteophifche Bau herrfcht in der hebrätfchen Lyrik namentlich 
im Liebe. Wie die Griechen Sag, Gegenfaß und abſchließende 
DBermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur An- 
Ihauung brachten, fo finvet fich bald eine verartige Gliederung, 
bald eine andere Abtheilung nach, Maßgabe des zu entfaltenden 
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Sinnes; aber es gilt hier fein feſtes Geſetz, und eine Wieder⸗ 
kehr der gleichen Verſe und des Tonfalls iſt nicht vorhanden, 
nur eine ungefähre Aehnlichkeit der einander entſprechenden Theile 
wird angeſtrebt. Mitunter ſtellt dann ein und derſelbe Grund⸗ 
gebanfe als das Ziel des Gedichts fich refrainartig am Schluß 
mehrerer Strophen ein. Eine fpätere Kumftfpielerei find die al⸗ 
phabetifchen Lieber; das Erlöſchen der bichterifchen Kraft greift 
auch hier nach dem äußerlichen Reiz einer mühjamen Form, als 
ob man in ihrem Zwang einen Halt für die verfallenve Poefie 
finden. Fönne: man läßt 22 Verſe oder DVersgruppen mit ben 
nacheinander folgenden Buchitaben des Alphabets anfangen. Ur- 
ſprünglich waren dagegen die Lieber volfsthümlich kurz, und ber 
alfgemeingültige Inhalt, ver Derzensantheil an ihm führte zum 
Zufammenfingen, zur Begleitung mit Reigentanz, wie jene ‚alter- 
thümlichen Sprüche vom Vebergang übers Rothe Meer oder von 
David's Kriegsthaten, in denen Ernſt Meier auch den Reimflang 
bervorhebt: 


Singet dem Herrn, weil er hoch und her, 
Roffe und Wagen warf er”ins Meer. 


Saul erſchlug taufend Mam, 
David erſchlug zehntauſend ſodann. 


Lyrik alſo, ſubjective Poeſie iſt der Grundton des Hebräer- 
thums auf dem Gebiet der Kunſt; ſie begleitet es von ſeinen 
Urſprüngen an, und die Pſalmen geben ung nicht ſowol die Ge— 
fühlsergüfle und Bekenntniſſe eines einzelnen Föniglichen Dichters, 
als die Herzens- und Geiftesgejchichte eines priejterlihen Volks 
im Yauf vieler Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausdruck des 
Gottvertrauens wie des Sündenfchmerzes und ber Sehnfucht nach 
Verföhnung, in der Anerkennung des ewigen Grundes und Zie- 
le8 von allem Zeitlichen find fie ein Muſter religiöfer Poeſie, 
das in feiner claffiichen Größe für immer vafteht und durch die 
Sahrtaufende feine gemütherfchätternde wie feine trojtverleihende 
Kraft und Herrlichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spike des Hebräerthums fteht Abraham. Ihm 
ward burch innere Erfahrung, in der. Stimme des Gewiſſens 
ber ‚geiftige Gott offenbar, und in feinem Gehorſam ſchied er fich 
bon den andern Semiten, vom Natur» und Molochspienft, und 
jo mochte er in der eigenen großen Seele vorempfinden daß in 
biefem feinem Erkennen und Leben einft alle Völker follten ge- 
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fegnet werben. Der geiftige Gott, das Sittengefeß find allgemein 
anerkannt, und fo konnte Chriſtus jagen: „Abraham fah meinen 
Tag und freute fich in ihm.” ‚Mit Abraham‘, fagt Bunſen, 
„fängt die neue Gefchichte an, bie Gefchichte fittlicher Perfönlich- 
feiten und ihrer Wirkungen. Sein gewiffenhafter Glaube an vie 
fittliche Weltorpnung und das aus ihm entwidelte Gottesbewußt- 
fein bat bie Welt umgeſchaffen.“ — Sein nächfter Fortſetzer war 
Moſes. Der rettete das Volt aus der ägyptiſchen Knechtſchaft, 
bie es durch den Gegenfag zum Selbjtbewußtfein, durch ven 
Drud zum Kampf für den einen getjtigen Gott brachte. Es war 
eine veligiöfe Revolution in welcher Mofes, erwachſen in ägyp⸗ 
titcher Bildung, aber feinem Volt und deſſen Ueberlieferung ge- 
tren, es Hinausführte in die Wüfte um ihm das Geſetz des 
Geiftes als das göttliche zu verkünden. Wie Abraham war er 
Prophet: er Iebte in der Gewißheit Gottes und fühlte deſſen 
Walten in der eigenen Bruft; in ven Wahrheiten vie ihm in ber 
Tiefe feines Wejens durch die Hingabe feines felfenfeften Willens 
an bie Religion offenbar wurden, vernahm er die Stimme Got- 
tes, und fie redete durch ihn zum Vol. Mit unmittelbarer Ge- 
walt Teuchtete der Gedanke in ihm auf: „vor dem ägbptifchen 
Bilderdienft fein Heil als in der Verehrung des einen geiftigen 
Gottes, vor der Knechtſchaft Feine Rettung als im Gehorfam bes 
himmlifchen Herrn.‘ Und wie viefer Gedanke das Voll entzün- 
vet hat, und wie es num aufbricht die alte Heimat wieder zu 
juchen, und ein unerwartetes Naturereigniß die. Verfolger unter 
ben Fluten bes Rothen Meeres begräbt, müſſen fie darin nicht 
bie helfenve Hand Gottes erfennen und von ver froheiten Zu: 
verficht auf fein Walten und Führen ergriffen werben, und dür⸗ 
fen nicht auch wir in dem Zufammentreffen der Naturordnung 
mit dem Gang der Gefchichte eine beides verbindende Vorfehung 
erkennen? Mit Recht fagt Ewald daß das Ereigniß dadurch be- 
beutend ward weil im Volfsgemüth die. eveliten und fruchtbarften 
idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur Entfaltung fom- 
men Tonnten. „Das gerade ift die jeßt fchnell erreichte Höhe 
dieſer Gejchichte daß das ganze Volk mm anch wie mit äußerer 
Gewalt und fichtbaren Beweifen ven wahren geiftigen Gott als 
den rechten Herrn und Erlöfer erfennt, und fo ein ungemeffener 
freudiger Muth fich bilvet ihn weiter nach feinen Wahrheiten und 
Sefegen kennen zu.lernen, ferner von ihm allein fich führen zu 
laſſen und auch das Schwerfte unter folcher Leitung zu wagen. 
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Sonnenblicke dieſer Art find ſelten In ver Geſchichte ver Erde, 
noch ſeltener in ber einzelner Völker, und bei jenem uralten Er- 
eigniffe verläßt uns die vollftändigere Erinnerung nur zu fehr: 
boch felbft der Tag bei Marathon und der bei Salamis kann 
nicht fo herrlich der Erbe erglängt und kein folches Licht auf ihr 
angezündet haben als diefer, den man ven rechten Zauftag ber 
wahren Gemeinde nennen könnte.“ 

Nicht darin Tiegt der Monotheismus, bemerken wir bier mit 
Steinthal, daß die Vorſtellung ver Zahl Eins mit der Idee 
Gottes affociirt werde, ſondern der eine Gott ift nur ber geiftige 
Gott, ver heilige und barmberzige, dem wir durch .unfern 
Willen ähnlich werden follen. Nicht das ift Monotheismus daß 
Jehovah zugleich Indra und Vritra ift, daß er allein thut was bie 
Götter unter fich vertheilen, fonvdern daß er etwas ganz anderes 
thut als biefe, Daß er im Unwetter nicht einen Drachen bekämpft, 
ſondern aus Donner und Blik ver Meenfchheit jene zehn Worte 
verfündet welche die ewigen Grundſäulen aller fittlich menfch- 
lichen Gemeinfchaft find. Zu dieſem Monotheismus führte kein 
Inſtinct, fein Spiel der Einbildungfraft, ihn vermochte nur der 
in fich gefammelte Geift und Wille zu erfaflen, und eine Reihe 
großer prophetifcher Perjönlichfeiten hat ihn im Lauf ber Jahr⸗ 
hunderte ausgebilbet. " 

Daß Gott, das wahre Sein, ber Lebendige, das ewige Sch, 
den Menſchen, nach feinem Bilde gejchaffen, ftrafend und liebend 
leite, daß der Menfch in dem Dienfte Gottes, in der Erfüllung 
bes GSittengefeßes Heil finde, dies warn von Mofes als ein 
Bund Jahve's mit feinem Volle dargeftellt, und damit durch ihn 
eine allgemeingültige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt, 
und zugleich zur innerften Seele, zur treibenden Geiftesfraft eines 
Volks gemacht. Das war eine Kriegserflärung gegen den Sym- 
bolismus, der über ver Anbetung des Zeichens und Bildes ben 
Sinn vergißt, und daß fein Rüdfall gefchehe warb verboten von 
Jahve ein. Bilonig zu machen; was die Kunſt durch dieſe noth- 
wendige Erhebung über das Sinnliche auch momentan auf dem 
Gebiet ber Plaſtik oder Malerei verlor, das gewann fie doppelt 
wieder in der Poefie und in der Gejchichtsbetrachtung, und burch 
bie Einficht daß nicht Roß noch Wagen, fondern allein Jahve 
retten könne und reiten werde. Im Gegenſatz zu ben weltlichen 
Reichen war er der König Sfraels, und Mofes fein Werkzeug 
durch die Größe der eigenen Natur und durch die Zuftimmung 
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nes Volks. Auch in der Stiftung des Sabbats, des Tages der 
Ruhe von irbifcher Arbeit oder Sorge und der Erbauung bes 
Gemüths in dem Gedanken an das Ewige, wirkt Moſes für alle 
Zeiten fort. Und wie er ven Kampf mit den Rüdfälligen ebenfo 
gewaltig als milde führt, wie er auf der Wanderung durch bie 
Wüſte pas Volk erzieht und ihm den Stempel feines Geiftes auf- 
prüdt, wie er nicht blos das Antlik Gottes in der fittlichen 
Weltorpnung fchaut und vem Pfade des Herrn in der Gefchichte 
nachfinnt, fondern was ihm offenbar geworben auch durch bie 
That zu verwirklichen weiß, ein Bürger unter Bürgern und zu⸗ 
gleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefekgeber, das macht ihn 
zu einer ver erhabenften Geftalten die je auf Erben gewandelt, 
und die in der Phantaſie des Volks nicht fowol eine Verherr- 
lihung als den poettfchen Ausbrud für ihre Bedeutung durch bie 
an fie. gefnüpften. Wunbererzählungen gefunden bat. 

Durch Iofua gelangte dann die Gemeinde zu einem Vater⸗ 
land, und während die höhern religiöfen Gedanken fich in einem 
geficherten Volksthum entwickelten, hatte fich die Kraft der Ifrae- 
liten im Kampf mit ven Kananitern und Philiftern fittfich wie 
phufiich zu bewähren. Die Volkslieder dieſer "Zeit gehen - gleich 
ven fpätern arabifhen aus ver Begebenbeit felber hervor, wer: 
den von den Thatfachen getragen und ſchildern in einfachem 
Realismus die Stimmung der Handelnden oder den Eindrud ver 
Ereigniſſe. Aus der dichterifchen Sprache ging dann manches in 
die profaifhe Erzählung über, z. B. daß die Mauern fallen 
wenn Joſua Sturm blafen läßt; oder er ruft in ver Schlacht da 
ter Tag fich zu neigen beginnt: 


D Sonne ftehe fill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf be- 
bor Iſrael fih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf 
wurde noch vor Einbruch der Nacht entſchieden, ohne eine Unter- 
brechung des Naturverlaufs, durch Heldenmuth und Glaubens- 
begeifterung. Volkslieder der Jagd, ver Ernte, des Weine, der 
Liebe werben in ſpätern Schriften erwähnt ober klingen in ihnen 
nach; der Adel ber weiblichen Seele, vie Keufchheit und Treue 
wird neben der Wohlgeftalt des Leibes und ver Anmuth früh 
gepriejen. 

Zugleich erheben fich einzelne Dichter und Dichterinnen zu küh⸗ 
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nerm Schwung, zu kunſtvollerer Geſtaltung. So um 1300 v. Chr. 
Deborah in ihrem Siegeslied. Das Volk zieht muthig und willig 
in die Schlacht, und Jahve kommt im Gewitter ihm zu Hülfe. 
Es hatte ſchlimm geſtanden im Lande, da hatte das Volk neue 
Richter erwählt, und iſt ausgezogen zum Kampf. Die Schlacht 
wird lebendig berichtet und daran Siſera's Tod durch die Hand 
eines Weibes in anſchaulicher Schilderung geknüpft, und ſeiner 
Mutter gedacht wie ſie des Ausbleibenden harrt, wie die Fürſtinnen 
fie tröſten daß er Beute vertheile, während er ſelbſt die Beute 
des Todes ift. Dazwifchen fchlingt fich bald die Aufforderung 
zum ®Preife Gottes, bald dieſer Preis felbft, wodurch der Grund: 
ton des weltlichen Gefangs zugleich ein religiöfer wird. Das 
Ganze ift ein mit aller Frifche ver Empfindung kunſtvoll zur 
Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, eins der älteften Denkmale 
der Literatur und der Gefchichte. 

Die Thaten Simſon's, die Sagen von der Stärke des ge- 
waltigen und frohmüthigen Reden, find von der Volfsphantafie 
zu zwölf zufanmenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor 
ausgebildet und zu dem tragifch erjchütternden Schluß geführt. 
Wenn fie an die Heraflesfage anflingen, fo mögen wir bevenfen 
daß dieſe jelbit ihre Wurzeln zu einem großen Theil bei den Pho- 
niziern hat, aljo die alte Stammwerwandtichaft ver Hebräer mit 
ihnen bervorblidt, und die Erinnerung an urfprünglich gemein⸗ 
fame Naturmythen vom Sonnengott wie bei dem beutfchen Sieg- 
fried auf einen Helden übertragen und zum Schmuck deſſelben 
geworben find. Die Luft an Räthſelſpielen begegnet uns auch 
bier; Yabeln und Sprüche gehören gleichfalls dieſer Zeit ſchon 
an. Simfon als Löwenfieger bezwingt das Symbol ber ſommer— 
lichen Sommenglut, wie er fie erzeugt wenn er Füchſe mit bren- 
nenden Schwänzen in bie Getreidefelver fenvet; er zieht fich nad) 
dem Siege zurüd wie der Sonnengott im Winter; feine Kraft 
liegt in feinen Haaren wie die der Sonne in ihren Strahlen. 
Nachdem man erkannt daß Jahve die Sonne gejchaffen, die Bahn 
ihr angewiefen, wurden die mythiſchen Erzählungen ver Vorzeit 
auch in Iſrael wie in Deutfchland nach der Belehrung zum 
ChriftenthHum auf Volfshelden übertragen. Selbft in den wun— 
verbaren Gefchichten des Moſes jucht Steinthal Nachklänge der 
Sonnenmythen aufzuzeigen. 

Am Ende der Richterperiode fteht Samuel's priejterlich pro- 
phetiiche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul der Kampf 
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der geijtlichen und weltlichen Macht gelämpft worven, tritt Da- 
vid auf, ber König der beide vereint und das Neich zu hoher 
Blüte bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen 
fittlichen Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, 
feinem Gottvertrauen, ein Sohn des Volks, ein Tieverfundiger 
Hirtenfnabe, der nun in der Poefte für die Folgezeit ven Ton 
angibt, ſodaß die Pfalmen zum großen Theil an feinen Namen 
gefnüpft wurden. Auch darin vergleicht er fich Karl vem Großen 
baß er bie Ehrenliever der Vorzeit zum Lob der Braven ſam⸗ 
meln Tieß. In rührenvder Klage und doch mit helpifcher Energie 
fang David feinen Schmerz bei Saul's und Jonathan's Tod. 
Man foll e8 auswärts nicht verfündigen wie Iſraels Zierde er- 
Schlagen Tiegt, daß fich die Töchter ver Feinde nicht erfreuen. 
Kein Thau noch Regen fol auf Gilboas Berge träufen, wohin 
der Schild des Helvenkönigs geworfen ward. Saul und Jona⸗ 
than wie fie fich Tiebten folange fie lebten, auch im Tode haben 
fie fih nicht getrennt. Mehr venn Adler waren fie jchnell, mehr 
denn Löwen waren fie ſtark. Bor allem aber ift dem Dichter 
weh um feinen Freund Jonathan, deſſen Liebe wunderbar zu ihm 
war, mehr denn Frauenliebe. — Ein anderes Lied, bei der Eins 
führung der Bundeslade in Jeruſalem gefungen, beißt bie Thore 
weit aufthun, daß der König der Ehren einziehe, ver Herrfcher 
der Heerjcharen, der Herr, der Starke, der Held im Krieg. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturjchilderungen, aber Feinerlei 
müßige Beichreibung, fonvdern das überquellende Gefühl ergießt 
fih in ihnen, und der Gedanke fchwingt ſich an ihnen zu Gott 
empor. Es ift Jahve's Stimme die im Gewitter erjchallt, wo 
fie Feuerflammen fprüht, und die Wüfte erzittert; vor ihr brechen 
die Cedern und die Berge hüpfen wie junge Büffel; ihr Halt ift 
in Kraft und Pracht; fie gibt Stärfe dem Volk und fegnet das 
Bolf mit Heil. Wie ſchön ift die Sonne in einem andern Pſalm 
perjonificirt, dem Helden, dem Bräutigam gleich: 


Der Himmel verkündet bie Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift Das Gewölbe, 

Der Tag erzählt bem Tag die Kunde, 

Die Nacht vertraut Die Sage ber Nadıt. 


Keine Sage iſt's und feine Kunde 
Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erbe geht aus ihr Hall, 


Yfrael, 303 


Am Ende ber Welt tönt ihr Auf, 
Dort wo ihr Zelt die Sonne bat. 


Und fie tritt wie ein Bräutigam aus der Kammer, 
Freut fi wie ein Helb zu laufen bie Bahn, 

Am Ende des Himmels ift ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und e8 birgt fich nichts vor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern der 
Welt anfchaut, dann fragt er wol: Was ift der Menfch daß 
feiner du gebenfft, und des Menfchen Sohn daß feiner du dich 
annimmſt? Und er fühlt den Schmerz der Sünde tief in feinem 
Herzen, er Hagt feine Unwürdigkeit vor Gott, und erfennt in fei- 
ner Noth, feiner Drangfal eine Strafe feiner Schuld. Von den 
Wogen des Todes umringt, von den Banden des Verberbens um- 
jteicht ruft er zu feinem Gott; Heilig halten will er fein Recht, fo 
hofft er auf feine Hülfe, daß er ihm fei Fels, Hort und Erretter. 

Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung, 
mit fchöpferiicher Fülle hat David den Ton angefchlagen, ber 
nun die Iahrhunderte fort erklingt. Altmählich kommt mehr Be— 
trachtung an die Stelle ver leidenfchaftlichen Erregung, und neben 
dem Gefühlserguß des einzelnen im Drange ber Creigniffe tritt 
das fir den Tempeldienſt ver Gemeinde Gedichtete. 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volk geworben, fie traten in 
den Verkehr der alten Welt ein, ihr Blick ermeiterte fich über 
die Grenzen des eigenen Landes hinaus, und in der Ruhe des 
Friedens entfaltete fich der Trieb nach Erkenntniß und Weisheit. 
Der Geift vertiefte fich nicht mehr blos mit religiöfer Innigfeit 
in fich felbft, er begaun auch über die Dinge in der Welt, über 
den Zufammenhang der Gefchichte und die Geſchicke der Völker 
nachzudenken. So entfteht die Gefchichtfehreibung und die Phi- 
loſophie, dieſe lettere jedoch nicht in der wiflenfchaftlichen Form 
des dialektiſchen Beweiſes, fondern im unmittelbaren Ausspruch 
ver erfannten Wahrheit. Sie ergreift das Gemüth, fie wird mit 
dem Zauber des Verſes befleivet und wie zur Beſtätigung durch 
die äußere Wirklichkeit gern durch ein Bild veranfchaulicht. Hier . 
jteht wieder der König voran, Seine Weisheit zeigte fich in fin- 
nigen Nichterfprüchen, durch die er das verborgene Recht zu fin- 
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den wußte, wie in den Näthfelfpielen, in welchen vie Königin 
von Saba fich mit ihm verſuchte. Er war der erfte aller na- 
turwifjenfchaftlichen Schriftfteller, wenn er über vie Bäume 
fchrieb von der Ceder auf dem Libanon bis zum Yſop ver an der 
Wand fproßt. Er gab dem Bolksiprichwort feine Fünftlerifche 
Ausbildung, und die Spruchweisheit ver Hebräer ward dadurch 
an feinen Namen geknüpft, auch das Spätere ihm in den Samm- 
lungen zugewiefen. Zur religiöfen Wahrheit gefelite fich jetzt ber 
Reichthum von Lebenserfahrungen und der fcharfe Blid für das 
MWirfliche, und der Geiſt des Judenthums ſchuf danach feine 
Gedankendichtung. Wie wir die Urpoeſie und Urphilofophie ver 
Menfchheit in ver Prägung und Bildung der Worte zum Aus- 
druck des Gedankens erkannten, fo verfhüpft auch das Sprich- 
wort Sinn und Bild unmittelbar: eine befondere Thatjache wird 
ausgejprochen als die Trägerin einer allgemeingültigen Wahrheit, 
bie Idee bleibt an das. Factum geknüpft das fie im Geift ge- 
wect hat. „Kein Baum fällt auf den erjten Hieb“ fagt man 
um auszudrüden daß jebes größere Unternehmen fortgefeßte und 
angeftrengte Thätigfeit erfordert. Diefe Verſchmelzung des Realen 
und Idealen eignet der Spruchdichter fih an, und reiht gern 
mehrere Sprüche wie Perlen an dem Faden des gemeinfamen zu: 
fammenhaltenden Gedankens aneinander, ohne fie gerade logiſch 
zu verfetten oder zu entwideln. Den Hebräern fommt dabei die 
Form ihres Parallelismus zu ftatten, und gern heben fie den 
Sinn des im erften Vers aufgeftellten Bildes. im zweiten Vers 
durch die eigentliche Rede hervor, z. B.: 


Eijen an Eifen macht man fcharf, 
Und einer ſchärft den Blick des andern. 


Oder man gibt ein Gleichnif: 
Eine laufende Dachtraufe am Negentage 
Und ein zänkiſches Weib find fich gleich. 
Oder man fügt zum Sag einen Gegenfag: 


Des Gerehten Mund ift ein Quell des Lebens, 
Doch der Frevler Mund verbirgt Gemaltthat. 


Tief Gewäffer ift ber Kath im Herzen bes Mannes, 
Doch ein kluger Mann ſchöpft ihn heraus, 


Die Väter aßen ſaure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurden ſtumpf davon. 
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An Salomo's Namen knüpft ſich ein anderes herrliches Werk, 
bie duftigſte Blüte weltlicher Lyrik aus Nordpaläſtina im 9. Iahr- 
hundert v. Chr., das Hohelied. Es iſt keine bloße Sammlung 
der älteſten und ſchönſten Volkslieder von Lieb und Treu, wie 
Herder wollte, als er das richtige Verſtändniß gegen die allego— 
riſirenden Ausleger anbahnte und die eigenthümliche Schönheit 
orientaliſcher Poeſie verſtändnißinnig erſchloß; ebenſo wenig ein 
Drama, wie Ewald behauptete, als er den leitenden Faden der 
Einheit und fortſchreitenden Entwickelung richtig erfaßte; ſondern 
ähnlich der Gitagowinda der Indier und jo manchem Blüten- 
ftrauße neuerer Dichter die Darftellung einer Herzensgefchichte 
auf echt Inrifche Weile in der Art daß die Stimmung der auf- 
einander folgenden Situationen. bald im Einzel- und bald im 
Wechfelgefang ausgefprochen wird. Alles ift in die Gegenwart 
gerücdt, alles im Ton unmittelbarer Empfindung bargeftellt, vie 
Handlung dadurch ſprungweiſe angedeutet, die Natur des Bolfs- 
liedes künſtleriſch durchgebildet, in der Compofition ein reiches 
Ganzes hervorgebracht. Ein Sehnfuchtsruf Sulamit's nach ihrem 
Hirtengeliebten eröffnet die Dichtung. Der hatte fie aufgefordert 
bei ver Ankunft des Frühlings zu Iuftwanveln, vie Brüder aber 
hießen fie des Weinbergs hüten. Dort ergeht fie fich und begeg- 
net dem König Salomo und feinem Neifegefolge; fie wird nad) 
einem nahen Luftichloß mitgenommen um dem Harem eingereibt 
zu werben. Salomo wirbt nun um ihre Liebe, er preift ihre 
Schönheit und der Chor der Frauen fingt von dem Glück das 
ihr bevorftehe; aber ihr Herz fchlägt nur dem entfernten Ge- 
liebten, fie vergegenwärtigt fich die feligen Stunden in feiner 
Nähe und lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie wird. end 
lich freigegeben und ihr Geliebter kommt fie zu holen. ‘Das Ge- 
dicht ift ein Zriumphgefang reiner und treuer Yiebe. Mag Sa— 
Iomo’d Stimme wollüftig ſchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte find wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilten weidend. 

Bevor noch weht die Abendfühle und die Schatten verſchwinden 
Möchte ich gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel bes Weihrauchs; 


wie Pofaunenton erklingt das herrliche Wort: 


Start wie ber Tod ift die Liebe, 
Feſt wie die Hölle hält heiße Minne, 
Ihre Gluten find Feuergluten, 
Eine Gottesflamme, 
Sarriere. I. 20 
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Waffertvogen Töfchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um die liche, 
Hohn und Verachtung würde ihm nur. 


Die bald ftolzen und gefuchten, bald üppigen Bilder pie 
Salomo braucht um Sulamit's Schönheit zu feiern und ihre 
Gunft zu gewinnen, jtehen in charakteriftiichem Gegenſatz zu den 
holdſeligen Naturlauten, in welchen Sulamit ſelbſt oder in ihrer 
Erinnerung der Hirt von Weh und Wonne der Liebe ſingt. Da- 
bei wird namentlich das Pflanzenleben mit feinen Blüten und 
Früchten hereingezogen um zu einer ſymboliſchen Sprache ver 
Liebe zu dienen. E. Meier erinnert daran wie es ber Liebe 
eigen ſei alles auf den geliebten Gegenſtand zu beziehen, ihn in 
allem zu finden. In Bezug auf die Compofition ift auch ihm 
manches minder deutlich oder allzu ſprunghaft, man empfindet 
den Mangel an PBlaftif und Anfchaulichkeit objectiver Darftellung 
auch hier; aber bafür entfchäbigt ein poetifcher Duft, eine Innig— 
feit und Wahrheit des Gefühls, worin unfer Lied von feinem 
andern Werf des Alterthums übertroffen wird. Tiefe Blicke in 
das Weſen der Liebe, der Sinn für die Schönheit der Natur 
und ein empfindungsvolles Mitleben mit ihr heimeln uns an. 
„Was es ſo einzig über alle verwandte Dichtungen des Alter- 
tbums erhebt ift die wunderbare Harmonie der Teidenfchaftlichen 
Sinnlichkeit und der reinften Sittlichleit, die den unfichtbaren 
Bulsichlag des ganzen Liedes bildet. Der Seelenadel rein menfch- 
licher Liebe kann nicht befjer dargeftellt werden. Sp wenig reli- 
gidfe Elemente als folche fich bier finden, das Ganze ift doch 
von dem fittlichen Geifte des Hebräerthums durchdrungen, und 
zeigt wie dieſer auch die weltliche Sphäre der Kunſt verflärte 
und heiligte.“ 

In Salomo's Zeit fand nun auch die hebräifche Volfsfage 
ihre fehriftliche Niederſetzung, und zugleich erweiterte fich der Blick 
über die Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und 
‚ihren Schickſalen; eine Geſchichtſchreibung begann mit dem feſten 
Glauben an eine ſittliche Weltordnung und mit einer unnachahm⸗ 
lichen Sicherheit, Klarheit und Naivetät des Ausdrucks faſt ein 
halbes Jahrtauſend vor Herodot, aber nicht minder anziehend als 
feine Muſen, nicht fo weltfreudig heiter wie fie, aber in dem 
wechlelnden Wellenjchlag von Schuld und Strafe, Buße und Be- 
guadigung tieffinnig und Gottes voll. Zum Naturmythus gab ver 
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geiſtige Gott keine Gelegenheit; auf erhabene Weiſe ward er als 
Schöpfer der Welt geſchildert, der alle Dinge hervorruft durch 
ſein allmächtiges Wort: Es werde! Den Menſchen formt er zu 
ſeinem Ebenbilde und haucht ihm den eigenen Geiſt als Lebens— 
athem ein. Zur Sittlichkeit und Freiheit berufen muß der Menſch 
geprüft werden auf daß er ſich bewähre; aber er folgte der Lockung 
der Selbſtſucht; der Sündenfall und der Verluſt des Paradieſes 
iſt in ſchlichter Einfachheit der Erzählung der unübertreffliche ge— 
ſchichtliche Ausdruck ethiſcher Wahrheit. Nachklänge ſemitiſcher 
Mythologie find hier und anderwärts vorhanden, werben aber 
geiftig -fittlich verwerthet. Sie bewahrt auch pie Gefchichte Noch’s 
und der großen Flut. Die altbabylonifche Erinnerung erhält aber 
ein mehr ethifches Gepräge: um der Sünde willen werben vie 
Menſchen vertilgt, dem geretteten Gerechten aber ftrahlt als Bun⸗ 
deszeichen ver Regenbogen des Frieden. Dann wird das Volks⸗ 
leben Inhalt der Sage und ver ideale Gehalt tritt deutlich in 
ver religidfen Färbung derſelben hervor. Der Ton ift fo ein- 
fach und bejtimmt daß wir überall die wirfliche Gefchichte zu ver- 
nehmen glauben, nur daß fich das göttliche Walten in feiner Er- 
habenheit über die Natur nicht fo fehr mittels ihrer denn als 
übernatürlihe Wundermacht offenbart. Zum Epos haben vie 
Sagen fich fo wenig wie im alten Rom geftaltet. Lyriſche Klänge 
begleiteten die Ereignifje, für eine objective treue poetifche Dar- 
ftellung verfelben aber war die Phantafie zu erregt und empfin⸗ 
dungsvoll, und die Richtung auf das Neligidfe mochte die Wahr: 
heit Lieber im fchmudlofen Gewand ver Profa als im glänzen: 
den Schleier der Dichtung fehen. Auch ift ver Menſch zu wenig 
für fich felbft, Gott zu fehr ver allein Mächtige, ver wahre Helv, 
als daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene pro- 
ſaiſche Erzählung ift fo fern von aller Nebelhaftigfeit, und doch 
find die Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, 
die Wirklichkeit ift fo gemüthvoll und zugleich fo ideal mit 
allen weſenhaften Zügen gezeichnet, vie Gefchichte jo finnvoll 
zum Spiegel für der Menfchen fittliches Verhalten wie für Got⸗ 
te8 Weltregierung gemacht, das Kindliche, volksthümlich DVer- 
ſtändliche iſt ſo ausdrucksvoll der Träger des idealen, allgemein- 
gültigen Gehalts, die menſchlichen Angelegenheiten werden ſo 
friſch und muſtergültig, fo naiv und bedeutungsvoll zugleich be⸗ 
handelt, das immer Wiederkehrende ift jo einfach und vorbilplich 
bargeftelft, vie Patriarchentuft weht uns jo labend und erquicklich 
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an, daß dieſe hebräifchen Urkunden gleich ven Homerifchen Ge- 
fängen zu den Grundbüchern ver Menfchheit gehören und alle 
nachfolgennen Gefchlechter zu ihnen als zu einer ber urjprüng- 
lichen Ouellen echter Naturanfchauung und gefunden Lebens fich 
binwenden. Die Phantafie ijt nicht fo blühend, die geftaltende 
Kraft nicht fo freifchaltend wie hei den Griechen, aber alles trägt 
hier wie dort den Charakter des Erlebten, nicht des Erfunnenen, 
fondern Erfahrenen, und vie erhabene Weihe religiöfer Wahrheit 
ift über das Ganze ausgegoſſen. 

Die Erzpäter find auch für vie bildende Kunft in der chriſt⸗ 
lichen Welt jo wichtig geworben, weil fie Die Urbilver des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit varftellen; bie 
biblifche Gefchichte hat bereits das Zufällige und Bergängliche 
abgeftreift und das immerdar Geltende ins rechte Licht gefekt. 
Abraham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter 
Held und frommer Diener des Herrn, felbftändig an Geift und 
Macht. Iſaak vertritt das nachfolgende Gefchlecht, das janft und 
treu das Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; 
in ihm und Rebeffa ift das Samilienleben in feiner Züchtigfeit 
verherrlicht. Jakob der Liftige und Iſrael der Gottesfämpfer in 
einer Perſon repräfentirt die Doppelfeitigfeit des Judenthums 
nach feinem fohlauen und zähen Erwerbfinn und nach feiner Glau⸗ 
benskraft. Die anmutbige Erzählung von Joſeph klingt fchon wie 
das Vorſpiel fpäterer orientalifcher Märchen, und ift doch bie 
ewig wahre Gefchichte wie die böfen Anfchläge und verkehrten 
Plane der Menſchen durch vie Vorfehbung zum Heil gewandt 
werben: die Brüder die ihn verkaufen um ven Träumer los zu 
fein, bahnen ihm den Weg zu den höchften Ehren, die er durch 
Weisheit und Tugend erlangt, bis er endlich noch der Netter 
und Helfer der Seinen wird. „Ihr gedachtet es böfe zu machen, 
aber Gott hat es gut gemacht”, dies herrliche, troftreiche, für die 
Gefchicke der Menſchen fo vielfach lichtſpendende Wort fpricht die 
Erzählung felbft als den Sinn des Ganzen aus. — In einigen 
Gegen. und Nebenhelvden wie Ismael und Efau find verwandte 
‚Stämme vertreten. Ismael ift ver Wüftenaraber, unbündig wie 
der wilde Walvefel, Eſau verliert das Erftgeburtsrecht gleich ven 
Edomitern, die nicht zu höherer Bildung fortfehreiten und von 
Sirael überwunden werben. 

Diefe in dem erften Buch Mofis enthaltenen Erzählungen 
und die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegyp⸗ 
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ten und der Geſetzgebung find aus mehreren Schriften zufammen- 
geftellt, deren erfte und ältefte, von Ewald das Buch ver Ur- 
Iprünge genannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite ſich 
ergänzend anfchließt; der Verfaffer von jener wird gewöhnlich ver 
Elohiſt genannt, weil er in ver vormofaifchen Zeit für Gott ven 
Namen Elohim braucht, ver Verfafjer der zweiten beißt Jehoviſt, 
weil er ven fälſchlich Jehovah ausgefprochenen Jahvenamen von 
Anfang an bat; jener fchreibt poetifcher und einfacher, dieſer rein 
proſaiſch und mehr betrachtenn. An fie fchließen fich jene Pre- 
digten über das Gefeg, vie im fünften Buch Mofis dem Gefeg- 
geber in den Mund gelegt find und in feinem Geift ven Geift 
feiner Ordnungen darlegen, wie fich derſelbe im Lauf ver Jahr⸗ 
hunderte entwidelt hatte. Die Werke find für bie Literatur was 
für das ganze Voll das Wirken des Moſes war, und verdienen 
es feinen Namen zu tragen. Das Buch Joſua ſchließt fich dem 
Pentatench unmittelbar an. Das Buch der Richter verhielt fich 
urfprünglich zu den Sagen und Volksliedern treu und alterthüm- 
lich wie die Lombardenchronik des Paulus Diafonus zu ähnlichen 
Duellen, ward aber in einem erbaulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilung des Reichs nah Salomo (975 v. Chr.), 
in der Benrängung durch größere Nachbarftaaten, im Sturz ver 
politiichen Selbftändigfeit fam den Juden mehr und mehr zum 
Bewußtſein daß ihre Milfion Teine blos weltliche, ſondern eine 
geiftige fet, die Hinleitung der Menſchheit zur wahren Religion, 
die Abwendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit ber 
nationalen Roth ward zur Läuterung für die Geifter. Die 
Geiftigfeit Gottes war bei ihrer erften Erkenntniß in ihrer Er- 
habenbeit über die Welt von diefer zu ſehr gefchieven und los⸗ 
geriffen, und dadurch war das Verhältuig der Menfchen zu Gott 
fein vecht inniges und lebendiges, ſondern ein contractliches ge- 
worden, ein Bund war gejchloffen zwifchen Jahve und dem Volt 
wie zwifchen zwei Parteien, und die Menge meinte durch vor- 
gefchriebene äufßerliche Handlungen könne vem Willen Gottes ge- 
nügt, die Befolgung des Geſetzes müffe durch weltlichen Lohn 
vergolten werben, bie Darbringung von Opfern aus dem Segen 
des Feldes oder der Heerde könne die Hingabe der Perfönlichkeit 
an Gott erfegen. Da nun bildete ſich allmählich im Anfchluß 
an die Wahrheit des Judenthums die Ueberzeugung daß ftatt des 
Bundes der Gerechtigkeit ein Yund der Gnade noth thue, daß 
der Wille Gottes nicht ein äußeres Geſetz fei, vor dem ber 
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Menſch in Fnechtifcher Burcht fich beuge, ſondern das in Finblicher 
Liebe ihm eigen gewordene Princip feines innern Lebens, daß 
Gott durch pas Opfer des Herzens verföhnt werbe, baß in ber 
Semeinfchaft mit Gott das wahre Glück und der Lohn der Tu- 
gend beftehe, daß aber dies neue Verhältniß ver Gottinnigfeit 
durch eine Perfönlichkeit müſſe begründet werben, bie in fich die 
Einheit göttliher und menfchliher Natur barftelle und denen mit- 
tbeile welche fich ihre anſchließen. Und bie Erwartung biejes 
Geſalbten Gottes, des Meffias, in welchem vie hebräiſche Phantafie 
das Ideal ebenfo als ein zufünftiges geftaltete, wie fie es in 
Abraham als ein vorzeitliches anfchaute, Tänterte fich mehr und 
mehr von der Vorftellung weltlichen Glanzes zu ber Hoffnung 
daß er durch innere Kraft rein duldender Liebe die verſtockten 
Herzen befehren, die Welt umbilden und mit Gott verfühnen, 
das Reich Gottes auf Erden errichten werbe. 

Die Träger viefer Fortbiloung des Judenthums zum Chriften- 
thum bin waren bie Propheten. Sie beuteten das Leben ber 
einzelnen wie bie Gefchide des Volks, indem fie überall die Hand 
bes Herrn erkennen Iehrien und im Vertrauen auf bie fittliche 
Weltorpnung aus ber Gegenwart zu ihr bie Zufunft nicht fo jehr 
in befondern Creiguiffen als im großen Gang der Dinge ver- 
fündigten. Die Geſetze der Natur, die fittliche Weltordnung, die 
allgemeinern Wahrheiten welche das Leben beherrfchen, find die 
großen Gedanfen Gottes, die der Menſch, im göttlichen Geifte 
geboren, damit in der Tiefe feines Wefens trägt und fich zum 
Bewußtſein bringen fell; dadurch kommt ex zum Gefühl feiner 
Gemeinfchaft mit Gott. Das Offenbarwerden biefer Wahrheiten 
in feiner Seele erleuchtet viefelbe, und fie erfcheinen anfänglich 
nicht in wiffenjchaftlicher Vermittelung, fondern in der Unmittel- 
barfeit der Anſchauung, als ein Geficht pas im Gemüth auf- 
jteigt und im Bild einer befondern Erſcheinung das Allgemeine 
erbliden läßt. Es ift das göttliche Ich als das univerjale welches 
das in ihm geborene menfchliche Ich fortwährenn durchdringt; 
wie das menfchliche fich von ihm abſondert und ihm fich entgegen- 
jtellt im Irrthum und in der Sünde, fo greift das göttliche über- 
wältigend über das menjchliche, bezeugt fich in ibm, offenbart fich 
in ihm durch die Stimme des Gewiffens oder in dem plößlichen 
Klarwerben ewiger Wahrheit. Daß viefe Eingebung von innen ' 
heraus wie alle geiftige Mittheilung nicht eine fertige Ueber— 
lieferung, fondern die Erregung zu eigener felbftthätiger Gedanten- 
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erzeugung iſt, daß der Menſch vie innere Regung menſchlich ge- 
ſtalten muß, babe ich in ver „Aeſthetik“ (ſ. die Lehre von ver Bhan- 
tafie) ausführlich dargethan, und das Zufammenwirken göttlicher 
und menfchlicher Perfönlichfeit als ein fortdauerndes auf allen 
Lebenögebieten eriwiefen. Im biefen Kreis gehört das Pro- 
phetenthum. | 

Das Poetifhe und Prophetifche grenzen. nahe aneinander. 
Das Unfreiwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unwider⸗ 
jtehliche Trieb zur Ioeengeftaltung, das Hervorbrechen einer gbtt- 
lichen Gewalt ift die Form die beide von allem Gewöhnlichen, 
von dem Wirken felbftbewußter Reflerion und willkürlicher Er⸗ 
findung unterfcheivet. Wo eine Wahrheit zuerft fich hervorbrängt, 
fagen wir mit Ewald, da ergreift fie den einzelnen, in befien 
Geift fie fih Bahn bricht, heftig und ftarf, fie kommt nicht ab- 
geleitet, abgefchwächt und halb zu ihm, fonbern ganz, unmittelbar, 
übermächtig; wo fie aber fo kommt da kommt in und mit ihr 
Gott felbft, ver von der Wahrheit nicht zu tremmen tft. Daher 
bie Gewißheit des Propheten von feinem Erfülltfein durch Gutt, 
ber ihn befißt, dem er nicht winerftehen kann; die höhern Ge⸗ 
danken zuden wie Blike, ballen wie Donnerſchläge durch die ge- 
wöhnlihen Meinungen und Beftrebungen. Aber die Dffen- 
barung ift nicht das Werk einer fremden Macht, unfer innerjtes 
Weſen ift fa Gott, der Lebensgrund aller Dinge, und fo findet 
der Geift fih in der Wahrheit, ja kommt durch fie erft wirklich 
zu fich felbft, und weiß das in der Begeiſterung des Augenblids 
Geſchaute feitzubalten, fich zu vermitteln, in der Welt anzumenden. 

Anf diefe Welje find Propheten die erften Gründer aller 
Neligion, und religidfe Reformatoren wie Zarathuftre, wie So⸗ 
krates gehören In ihren Kreis, Abraham und Mofes waren Pro- 
pheten. Vornehmlich aber gilt ver Name von ven Männern bie 
innerhalb des Judenthums die Religion des Geifted bewahrten 
und ausbildeten. Hier ftehen fie wie die Glieder einer großen 
eleftrifchen Kette durch mehrere Jahrhunderte, und ihr Wirken 
hat durch eine eigenthämliche Literatur in prophetifchen Büchern 
Gejtalt gewonnen. Ueber jeden muß der Geift des Herrn ein— 
mal gelommen fein; „er muß einmal bie göttliche Kraft der 
Wahrheit gegenüber der ganzen Welt, und fich al8 allein in ihr 
lebend und webend erfannt haben; einmal muß er ganz in bie 
göttlichen Gedanken eingegangen und von ihnen gefeflelt In viefer 
Veflelung Kraft und Freiheit gefunden haben’; — dadurch fteht 





312 Das Semitenthum. 


er auf der hoben Warte, erfennt er das Geſetz der Dinge in 
der Vergangenheit und für pie Zufunft; feine Verkündigung ift 
eine poetifche Philofophie der Geſchichte. Er fpricht nicht ſowol 
allgemeine Lehrfäte beweifend aus, er fieht das Allgemeine in 
einem bejondern Fall, und auf das Beſondere gerichtet macht er 
e8 zum Bild und Gleichniß des Allgemeinen und Ewigen, und 
lichtet damit das Dunkel, fchlichtet die Verworrenheit der Ver⸗ 
hältniffe, indem er in ihnen die Idee begründet. Dft ftellt ver 
altteftamentliche Prophet ein Bild allein hin und reizt das Volt 
zu felbftänpiger Deutung an, bis er biefe dann auch folgen Täßt. 
Dper er macht fich felbft zum Bild, legt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenfchaft und 
bes Unglüds das über das Voll kommen wird, ober zerfchmettert 
einen Topf in Scherben um barzuftellen wie das Reich zer- 
trämmert werde, oder legt Hörner an wie ein zermalmenber 
Sieger im Vorgefühl des Glücks und der Erhebung, oder gibt 
den eigenen Kindern bebeutungsvolle Namen zum Zeichen daß 
diefe Namen erfüllt fein werben ſobald die Kinder fie aus- 
ſprechen können. 
Die Propheten waren Wächter des Geſetzes und Geiſtes 
gegenüber der Naturvergötterung und dem Baaldienſt wie gegen 
die Tyrannei weltlicher Herrſchaft; göttliche Demagogen hat 
Herder ſie genannt, Meier das laut werdende Gewiſſen des 
iſraelitiſchen Volks; fie waren Volksredner und wollten daß 
Iſrael im Innern ſittlich frei und einig werde; ſie wirkten im 
Hinblick auf eine begeiſternde Zukunft, der ſie den Weg bahnen, 
deren entzückendes Bild einen Schimmer der Verſöhnung in die 
zornigen Strafworte gegen die Mitwelt wirft. Anfangs ſind ſie 
nur Männer der That und des mündlichen Worts, nicht ver 
Schrift; fo Elias, der größte aus dieſem Kreis, der wie ver- 
zehrendes Feuer hervorbrach gegen die Abgefallenen und Un— 
gläubigen, aber ſelbſt die innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, fondern im fanften Wehen Tommt; die 
fühne Bildlichkeit ver Nebe, in der er feine Anfchauungen aus- 
ſprach, der erhabene Eindrud feiner Perfönlichkeit ift dann von 
der Volksſage in wunderbaren Gefchichten ausgeprägt, und biefe 
find felbjt wieder mit prophetifhem Geifte dargeſtellt worden. 
Dann folgten die herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Sere- 
mias, die zum Wort und zur Bewähr des Worts durch That 
und Leiden auch die Schrift, die Fünftlerifch zufammenfaffende 
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Darftellung ihres Wirkens gefellten, bis enplich die Zeit kam in 
welcher das rein fchriftftellerifche Wirken ftatt des lebendigen 
Wortes eintrat, dabei aber einzelne Blüten von hoher Vollendung 
trieb. Die Sprade ift bei den ältern Propheten gedrungen und 
dichterifch, wenn auch in freierer Form als die lyriſche Poeſie, 
und mehr repnerifch gewaltig; fie liebt die volksthümliche Friſche 
des Sprichworts und die Eindringlichkeit des Wortfpiels, das 
im Klang der Rede eine Symbolik für den Gedanken findet: 
bie Gebetftätte Betel wird zum Bettel, todt ift Anathot, die Luft 
Berluft; dem Apfel gleicht Ifrael zum Abfall. reif; wer fich nicht 
bewährt wirb nicht bewahrt; ich traue Gott und trauere nicht. 
Die fpätern Propheten, die fchriftftelerifchen, ftehen nicht jo unter 
ber Herrichaft der fie bewältigenden Gefühle, und ihre Werke 
find deshalb mehr betrachtender Art, ruhig im Lehrton der Profa 
entwidelnd oder die Gedanken allegorifch in Gefichte einkleidend; 
die Weihe der Wahrheit gießt ein mildes Licht ver Verklärung 
über bie vorzäglichen ihrer Werfe. 

Die Anſchauungen die fich innerhalb des Prophetenthums 
entwidelten, bat Bunſen alfo formulirt: „Die Religion des 
Geiftes ift die der Zukunft und foll allgemeines Gut der Menfch- 
heit werden. Darum muß das Aeußerliche das ſich an ihre 
Stelle fett, untergehen duch ein Gottesgericht. Die Errettung 
bes Volks wird kommen von einem Herrſcher, einem Sproffen 
David's, welcher ein Reich ewigen Heild und Friedens in ber 
Welt aufrichten wird. Die bewußte fromme Hingabe des Lebens 
für Volk und Menfchheit zur ‚Ehre des Gottesreichs ift bie 
Ueberwindung der Welt und die Verfühnung ver Meenfchheit mit 
Gott. — Hinter dem dunkeln Gewölf ver Gegenwart, das fich 
um Zion gelagert, erblidten fie das helle Licht einer von dort 
ausgehenven allgemeinen Erleuchtung und innern Deiligung, wie 
fie erfolgt iſt.“ 

Das ältefte prophetifche Buch ift das von Joel. Bei ihm 
herrſcht der Dichter fast vor dem Seher, fo anfchaulich ift feine 
Schilderung, wie die Heufchredenfchwärme gleich einem SKriegs- 
beer heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und 
nicht abbeugen, gleich Helden die Mauern bejteigen und durch 
Speerwürfe nicht im Lauf unterbrochen werden. Darum foll der 
Bräutigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach 
gehen und Kinder und Greife zu einer heiligen Verfammlung vor 
Gott zufammentreten, daß er fich erbarme. Aber nicht vie Kleiver, 
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fonvern bie Herzen jollen zerriffen werven. Und aus viefer Yuße, 
zu der die Noth treibt, geht dann der Tag des Heren hervor, 
ver feinen Geift ausgießen wird über alles Volt, daß alle Greife 
weiffagen und alle Jünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur vie 
Juden, meint Joel, follen des Heils theilhaftig werben, und 
Rachedurſt gegen die Feinde, Nationalhaß und irdiſche Hoffnungen 
trüben den reinen Strom feiner Begeifterung, die ihn jene innige 
Lebensgemeinfchaft mit Gott als das Heil verkünden ließ, Das 
er für die nächfte Zeit erwartete, das aber erft Petrus am eriten 
Pfingftfeit für erfüllt erklärte, 

Als damals die frohe Erwartung fich nicht werwirflichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergefjenheit in Sfrael 
einprangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Geſpötte ward, 
ba vernahm Amos, der Hirt von Thekoa, ven Ruf Gottes, und 
begann feine donnernde Strafpredigt. | 


Wenn ber Löwe brülft, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott ber Herr sedet, wer follte nicht weiſſagen? 


Bon fremden Völkern anfangen und ihre Sünde als den Grund 
der göttlichen Gerichte darlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Voll erinnert daß man bie 
fittliche Weltorvnung fo wenig wie die Gefeße ver Natur un- 
gejtraft antaften könne. 
Wie? Laufen Roffe auf Felſen oder pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut die Frucht ber 
Gerechtigfeit? 

Er der Sohn der Natur malt in erfchredenven over lieb⸗ 
lichen Naturerfcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, die Erbe erzittert, alle verwelken bie auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag des Friedens und 
Segens, wo fich ver Pflüger an den Schnitter, der Zrauben- 
felterer an den Samenftreuer reiht und die Berge vom Moſte 
träufen, Die Affyrer erfennt Amos als Zuchtruthe in ber Hand 
des Herren. Auch bie Heiden follen nicht vertilgt, fondern zum 
alleinwahren Gott Hingeführt werben, und mit dem im Feuer 
der Buße geläuterten Iſrael in fein Reich eingehen. Die Heils- 
beiehaffung aber, fo erkennt Amos als ver erfte, verlangt einen 
Heiland, eine ntenfchliche Perfönlichfeit, in welcher Gott die Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 
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Wie aus dem Schmerz ver Liebe in Hofen’8 eigenem Ge- 
müthe der Zorn bervorbricht, jo hat er vor allen andern Bro- 
pheten vie Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächit ift es ver 
Bater der feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum 
Dank dafür von ihm abfallen fieht, und nun fie ftraft damit er 
fie heile; denn er will ſie nicht verftoßen, ſondern erlöſen und 
vom Tode befreien, und fie follen Söhne des lebendigen Gottes 
heißen. Dann aber zieht fih noch beveutfamer durch das ganze 
Buch das Bild der Gattenliebe für das. Verhältnig Gottes und 
der Menjchheit. In parabolifcher Rede hebt der Prophet an 
wie er eine Buhlerin zur Ehe genommen, und wie er bie Ehe- 
brecherin eingefperrt damit fie fich beijere. Als Hurerei wird 
ber Abfall Iſraels und ber Gögendienft gefchildert; die Strafe 
joll zum neuen Bunde führen. Jahve ſpricht: 

So verlobe ih dich mir auf ewig, 
Berlobe Dich mir durch Recht und Gericht, Durch Liebe und Erbarmen. 
Ich verlobe did mir duch Treue, 
Und du wirft den Herrn erfennen ... 
Liebe babe ich gern und nicht Opfer, 
Gotteserkenntniß lieber als Brandopfer. 


Und dieſes Ehebundes von Gott und Menjchheit fol auch 
bie Natur froh werben, vie Vögel des Himmel! und das Wild 
bes Waldes follen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter 
follen ausgerottet werden. — Hofen ift durchaus Lyriker, Die 
Empfindungen wogen auf und ab und bie Rede ift „ein leiden- 
ſchaftlich Stammeln”. 

Die kühnen Bilder bleiben unvermittelt ober find durch 
Sprünge der Einbildungskraft verfnüpft; das Ganze ift ahnungs⸗ 
voll anventend, nicht klar auslegend, vie Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgeriffen und naturwüchſig rauh. Meier 
fagt: „Die rein menfchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich Die größte Treue und bie 
reinste Sittlichfeit in fich fchließt, ift im Hohenlied auf bie 
würdigſte Weife verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete 
per weltlishen Volksdichtung, das ft Hoſea's Schrift unter ben 
prophetifchen Büchern, wobei bie Liebe ebenfalls. den innerften 
alles bewegenven und belebenven Pulsfchlag bildet. Beide Stüde 
jtelfen zwar große Gegenſätze dar, aber fie gehören zufammen 
und bezeichnen ven ewigen Parallelismus zwifchen Dimmel und 
Erde. Für Norppaläftina aber ift es unftreitig charakteriſtiſch 
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daß gerade hier zuerft das Coangelium vein menfchlicher und 
göttlicher Liebe verlündigt worden iſt.“ 

Unter dem Namen Sacdarja’s find die Ausfprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verſchiedenen Zeiten und von 
verjchiedenem Stil der Darftellung verbunden, da Creigniffe be- 
rührt werben die ſowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanden. 
Die Rückkehr der in vie Gefangenfchaft Geführten wird verheißen, 
das Unglüd wird das Volk geläutert haben für das meſſianiſche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr fpricht der Herr: 


Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König kommt zu dir, gerecht und fiegreih kommt er, - 

Demüthig reitenb auf dem Efel, auf dem jungen Füllen der Efelin. 

Da will ih ausrotten Die Wagen aus Ephraim und die Roffe aus 
Yerufalem; 

Zerbrochen wird der Kriegsbogen und Friede den Völkern verkünbiget, 

Herrfhend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber 

Erde Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft bes Friedensfürften ſchloß 
Chriftus bei vem Einzug in Jeruſalem fih an um fich dem Volf 
als den verheißenen Meſſias zu bezeichnen. 

„Was ſelten in ivemfelben Geifte vereinigt ift, die tieffte 
poetifche Anregung und reinfte Empfindung, die fich ftets gleiche 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit mitten in allen Wirren 
und Wechjeln des Lebens, und die echtpichterifche Leichtigkeit und 
Schönheit der Darftellung, dieſen Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaja (um 700 v. Chr.) in keinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus den fichtbaren Spuren bes fteten Zufammen- 
wirfens diefer drei Kräfte auf Das-Mafß der urfprünglichen Größe 
feines Geiftes zurückſchließen. In ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Rebe zufammen um fich Yegenfeitig 
auszugleichen; e8 ift weniger etwas Einzelnes was ihn auszeichnet 
als das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So Ewald. 
Es ift eben in efaias vie Herrfchaft des Geiftes, welche bie 
Kräfte des Gemüths und der finnlichen Anſchauung durchwaltet 
und lenkt, welche ihn bamit auch zum Gebieter über bie Form 
macht; er wirb nicht fortgeriffen von ver leivenfchaftlichen Be⸗ 
wegung bes Herzens und dem Strudel der Ereigniffe, er meiftert 
fie vielmehr umd iſt aller Töne des Auspruds mächtig, am 
größten aber in ‘einer wunderbaren Verflechtung ver Bilder, in 
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welcher eine Anſchauung aus der andern hervorquillt und in 
ihrem Wogen und Wallen doch der eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer ſittlichen Läuterung 
nachdem ein Engel ihm mit glühender Kohle die Lippe gereinigt, 
trat er als Volksredner auf. Er griff die eingeriſſene Ueppigkeit 
und Pracht an, er ſtürzte die Reſte des Bilderdienſtes, die ſich 
hier und da immer noch erhalten, zu dem das Volk im Verkehr 
mit den Nachbarn fo oft herabgeſunken; er ſchilderte vie Zeit- 
verhäftniffe mit großem Scharfblid für die Eigenthümlichkeit der 
Völker und ihre Machtftellung, und warnte davor daß man bei 
ben Auslänvdern, bei den Aſſhrern Schuß fuche ftatt bei Gott. 
Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanaffar, und bald lagerte 
ein affprifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine Peft vie 
Belagerer hin, und fo fam die Rettung die ber Prophet in ver 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindruck war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volf ven Be— 
weis daß der Herr es wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verderben will, und fobald e8 zur Buße ſich wendet, fein Helfer 
und Netter wird. Um fo eifriger fucht nun Jeſaias das ganze 
Bolf zu heiligen, die. fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die 
Obmacht der Affyrer galt ihm für eine NReinigungszeit; bie ver- 
ſtockten Herzen werben vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und 
zu Gnaden angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fon- 
dern Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Demuth. Von der Werfheilig- 
feit wird der Menſch auf die Gefinnung hingewieſen, durch das 
Gefühl der Krankheit, ver Sünphaftigfeit werden. Die Herzen ber 
Genefung, dem Heil bereitet, das nicht als Verbienft, fondern 
als Gnade erlangt wird. Gottes Geiſt will unter feinem Volke 
wohnen. Don Einem aus, ver die Bereinigung ber göttlichen 
und menfchlihen Natur in fich darftellt, wird fich viejelbe über - 
alle verbreiten; aus David's Gefchlecht wird der Meifias kommen, 
ein Helv, ein Frievefürft, reich an Rath, ein Hort des Gefekes, 
der die Dulder aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab 
feines Mundes niederfchlägt; das Necht wird der Gürtel feiner 
Hüften fein und Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden 
wird er zur Erkenntniß führen und fein Friedensreich über vie 
Erde ausbreiten. Auch die Natur wird an der Verföhnung An- 
tbeil haben: ver Wolf wird bei dem Lamme weiden und ber 
Parvel bei dem Böcklein lagern, ein Knabe wird den Löwen 
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leiten und ein Säugling das Auge des Bafilisfen ftreicheln. So 
hob Jeſaias das Bild des Meſſias über das blos Meenfchliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Teſtament 
ſah feine Hoffnung in Chriftus erfüllt. 

An Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt fih an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Dels? Er verlangt daß man recht the, Huld übe, be- 
müthig fei; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker zieben heran zur Uurg feines Haufes, daß er fie 
feine Wege Iehre und fie feine Pfade wandeln. Dean von. Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgeben, und es wirb Friebe 
herrſchen auf Erden, die Schwerter werben Karfte und die Speere 
Winzermeſſer. 

Das ſſraelitiſche Volk konnte nur dann feine weltgeſchichtliche 
Bedeutung und ſeine nationale Selbſtändigkeit behaupten, wenn 
es ſeinen Beruf in der religiöſen Idee und deren Weiterbildung 
erkannte, ſonſt war es ein verſchwindendes Anhängſel der benach— 
barten Staatenkoloſſe. Bei der Zerrüttung die ſchon vor der 
babyloniſchen Gefangenſchaft im Reiche Juda unter aſſyriſchen und 
ägyptiſchen Einflüſſen um ſich griff, verſchwinden die finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in der Meifias- 
hoffuuug, und man fieht das Heil mehr in dem neuen Geijtes- 
bunde mit Gott. 

Das Buch Nahum's knüpft an die Belagerung Ninive's 
durch die Meder; dem Gewaltreich der Afiyrer naht nun die 
gerechte Vergeltung. In Sturm und Wetter ift ver Weg des 
Herrn, und Gewölk ver Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geift und fchilnert feurig und Har wie die Stabt fällt umter 
dem Jubel der unterbrüdten Völker. Schwächer ift Zephanja, 
der von den ſiegreichen Medern erſt noch ein Strafgericht über 
Sirael, dann aber die beffere Zukunft erwartet. Er wiederholt 
bereits faft wörtlih aus älteren Propheten. Großartig ift bei 
ber Ahnung von Jeruſalems Untergang ver freie Blick über Die 
geiftigen Gejchide der ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter 
ift wieder Habakuk, gleich groß im Gedanken und im Wort, voll 
ordnenden Kunſtſinns, voll fehlagender Kraft der Rede. Der 
Götzendienſt tft geftürzt, und doch häufen fich von außen bie Be- 
brängnifle des Volls. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht als eine Prüfung; der Gerechte wird durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach ber Löſung ber 
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Räthſel feiner Zeit. Er tritt auf feine Warte und fpäht von 
der Zinne, und erfährt daß der Ungerechte nicht lange beftebt, 
der Gerechte aber, wenn er leidet, um fo ficherer auf das Fünf- 
tige Heil bauen könne. Und fo betet er mit der Gemeinde daß 
der Herr im Gewitter beranziehe. 


Den Himmel bededt dann fein Herrſcherglanz und feine Macht füllt 

\ j die Erde, 

Und ein Licht gleih der Sonne kommt hervor, Strahlen zur Seite 
\ ihm, feiner Herrlichkeit Hülle; 

Bor ihn gebt Tobesftadhel, Todesflamme zieht nach feiner Spur. 


Der bebeutendfte Prophet biefer Zeit iſt Jeremias. Weichen 
Gemüths ergießt er ſich am Tiebften in Zrauertönen über den 
Untergang Judas, über vie Gefangenfchaft des Volks; feine 
Seele weint unabläffig im jtillen, weil die Heerde des Herrn 
von bannen geführt wird; durch Die Wunden feines Volks ift er 
serwundet und ruft: 

D würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränenguell, 


Daß ih weinen könnte bei Tag und Nacht Über die Erjchlagenen 
meines Bolfs! 


Und nicht blos daß Aeghpter, Schtben, Chaldäer das Reich 
beprängten und Nebukadnezar Jeruſalem eroberte, die eigenen 
Könige lohnten dem Propheten feinen thatkräftigen Freimuth mit 
Berfolgung, Gefängniß, Todesdrohen. Aber auch in der Schlamm: 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und ber 
Errettete ward der Tröfter feines Volks. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um ver Wahrheit willen entftrömten feine 
Gefänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Mienjchheit, 
und-aus ver Zerftörung fieht er das Reich Gottes aufblühen; 
er weiſſagt dem Wolf die Nüdfehr und Herftellung und ber 
Menjchheit einen neuen Bund mit Gott; denn aljo fpricht der 
Herr aus feinem Munde: . 

Ich gebe mein Gefet in ihr Inneres, ich ſchreibe es im ihr Herz, nicht 

auf fteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott fein und fie werben mein Bolt fein; 

Dann werben fie nicht einer den andern, Bruder den Bruder belehren 

und ſprechen: Erfennetden Heern,— 

Sondern fie alle werben mich erfennen vom Kleinften bis zum Größten, 


Da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nit ferner gebenfen 
werde. 
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In den prophetifchen Neben des Jeremias vollzieht fich der 
Mebergang von dichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Lehre. Die Klageliever, die feinen Namen tragen, find in 
der Form viel forgfamer, ja fchon gefünjtelt, und es ift feltfam 
wie das von Schmerz über die Greuel der Zerftörung erfchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte die 
nacheinander mit ven 22 Buchjtaben des Alphabets beginnen. 

Obadja hielt eine Drohrede gegen die Edomiter, die ven 
Chaldäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unter- 
worfen werben, wenn bie Herftellung von David's Reich erfolgt. 

Unter den in die babylonifche Gefangenschaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, ver am Fluſſe Kobar feinen Teicht- 
finnigen Volksgenoſſen ſtrafpredigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neufchöpferifche Kraft, und der Schriftfteller überwiegt ven 
Propheten, was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm der Herr 
nicht ſowol feinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Rolle 
gefchriebener Klageliever zu verfchluden gibt um fie dann ven 
Kindern Iſrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife Hält 
er fih an die Bücher Mofis und an Jeremias. Auch er ver- 
wendet fumbolifche Handlungen zut Darftellung von Gedanken, 
aber nicht in der Wirklichkeit, nur im Buch, und fommt ge- 
Ihmadlos auf widerliche Dinge. Den Mangel an phantafievolfer 
Erregung fucht er dadurch zu erjegen taß er feine Ideen afle- 
goriſch einfleivet und fie als PVifionen darſtellt; ſymboliſche Er⸗ 
fcheinungen, die dann gedeutet werben, enthüllen den Kern ver 
Dinge in der Gegenwart und die Ahnung der Zukunft. Das 
bedeutenpfte Geficht und von echt dichteriſchem Werth ift jenes wo 
ihn der Herr zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie 
ins Leben zu rufen, und die Gebeine ſich mit Sehnen befleiden, 
mit Fleiſch umgeben, mit Haut überziehen, und ber Geift über 
fie fommt und fie von neuem befeelt: fo foll auch Iſrael auf- 
erjtehen und vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat kommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
febte der große Unbelannte, deſſen Weiffagungen ven Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
den Namen Pſeudojeſaias erhalten Hat; vielleicht daß auch er 
Jeſajas hieß. An ihm erfennen wir wie wirklich Die Zeit der 
Leiden eine Läuterung war, wie Iſrael, von der Welt zurüd- 
gedrängt, fich in fich felber ſammelt und vertieft; die Religion 
erhält fich ohne äußere Stüßen, und der Volksgeiſt erfennt feine 
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Miffion in ihr. Daß Ifrael kämpfe und dulde für ein rein 
geiftiges Ziel, daß der Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
Prüfung gehe, wird hier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgefprochen; vie Darftellung ift beredt, die Sprache blühenp. 
Daß die Erfenntniß von Gottes unwandelbarer Liebe die Herzen 
rühren müffe, damit fie reuig fich ihm wieder zu eigen geben, 
das war ein Gedanke, den fchon frühere Propheten angedeutet, 
ber gegenwärtig feine Ausbildung findet. Und nun ſah ver Seher 
gottergebene Männer, die mit Treue und Glauben auch in ver 
Noth am Herrn hingen, und dafür noch von den äußerlich Ge- 
finnten verhöhnt wurden; bie aufs Irdiſche gerichteten Gottlofen 
hatten den Fall des Reichs herbeigeführt und fpotteten nun ver 
Trommen, als ob fie vervientes Unglüd erpulveten oder als ob 
ihre Frömmigkeit doch kein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen die Edeln Schmerz 
und Schmach geduldig, und diefer milde Geift, diefe Liebe im 
Leid wird endlich auch die Verftocdten rühren umd ergreifen, und 
tie frommen Dulver, bie fchulolo8 gelitten, werben dann bie 
Führer des Volks, deſſen Wienergeburt fie veranlaßt haben, und 
ber Herr wird fie verherrlichen. Aus: diefen Ideen fchafft nun 
der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, der 
ben rechten Gottesdienst übt; verachtet und verabfäumt von ben 
Menfchen lädt er dennoch ihre Schmerzen fih auf; durch feine 
Wunden follen fie heil werden. Gequält wird er, obwol er fidh 
bemüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Meutterfchaf das vor feinen 
Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern fein Grab, ob- 
wol er keinerlei Unrecht vollbrachte. Wie die höhern Geifter, vie 
edelſten Gemüther fo oft ein Opfer ihrer Erkenntniß, ihrer Liebe 
werden, aber wie gerade ihr Leiden und Sterben ihr Werk am 
meiften fördert, indem es die topüberwindende Macht ver Idee 
bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. Das iveale 
Sirael, der Genius des Volks felber, der ein Marthrium für 
bie Wahrheit und für die Menfchheit auf fich nimmt, ift in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilven; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menfjchheitliche Voll⸗ 
endung fand es in Chriftus; e8 war die geiftigfte Weiffagung, 
fie erhielt die treuefte Erfüllung. Sein Voll zu tröften ift ber 
Prophet gefandt. Der Herr will das Siühnopfer annehmen, ver 
Sarriere. I. 21 
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Becher feines Zornes” fol nun den Beinden Iſraels crebenzt 
werben; Babel finft in Staub. Was find feine Bildgötter, von 
Menfchenhänden gegoffen oder geichnitt, gegen ihn ber da thront. 
über den Kreifen der Erde und ven Himmel wie fein Lichtgewand 
ausbreitet? Er verwanbelt bie. Zwingherren in nichts; er haucht 
fie an und fie verborren, ber Sturm rafft fie wie Stoppeln 
dahin! Er ruft feinem Volke: 

Mache bi auf! Werbe Licht! Denn e8 fommt bein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt Über dir auf. 

Finfterniß bedeckt bie Erbe und Nebelgewöll die Wörter, 

Aber die Völker gehen nach beinem Licht und Könige nach deinem Glanz. 

Und es wird nicht finfen die Sonne, noch abnehmen ber Mond, 

Sondern ber Herr iſt bein ewiges Licht, unb beine Trauertage find 

zu Enbe. 


Sfrael foll das Priefterooft Gottes fein, der Tempel Jahve's 
ein Bethaus für alle. Der Himmel ift fein Thron und die Erde 
feiner Füße Schemel, was Fönnte man ihm für ein Haus bauen, 
der felber alles gemacht bat? Die zerfnirichten Herzen fieht er 
gnädig an, ven Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
bes Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel kommt, erſt 
wieder dahin zurückkehrt wenn er das Land getränft und befruchtet 
hat, fo auch das Wort Gottes erft wenn vollbracht ift was e8 gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus der Gefangenjchaft, aber das 
Bolt brachte es nicht weiter als zu einer ſchwachen Nachahmung 
ber zerftörten Verhäftniffe, und dem entiprechenp wiederholten 
auch die prophetifchen Schriften frühere Verfünbigungen um fie 
auf die Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrſamkeit war größer 
als die Begeiſterung; die Darftellungen der Vorgänger wurden 
zufammengefaßt unb je weniger eine Erhebung des Volks aus 
pen damaligen Zuſtänden durch blos menjchliche Kraft möglich 
ſchien, deſto mehr ward das Bild des Meffins ins Uebermenjch- 
liche gefteigert. Daggai, Zephanja, Maleachi find vichterifch nicht 
von Bedeutung. Der Meifias Heißt der Engel des Bundes; 
nach einem Strafgericht wird er das rechte Verhältniß zwifchen 
Gott und Wolf heritellen. 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perfifcher Ober- 
hoheit ward Judäa, als Alerander ver Große geftorben war, 
ber Zankapfel und Wahlplak der Kriege zwifchen ven ſyriſchen 
Selenciven und äghptifchen Ptolemäern. Die Drangfale ftiegen 
aufs höchſte als Antiochus Epiphanes Jeruſalem eroberte un 
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den Dienft der griechiichen Götter forderte. Da trat der Ver- 
faffer des Buchs Daniel auf, und fchrieb die ausgefchmückten 
Sagen vom alten Propheten Dantel feinen Zeitgenofjen zu Troft 
und Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweije bemächtigt 
fih des ganzen Inhalts; die Geſichte und Bilder werden bis 
ins einzelnfte ausgeführt, die Gefchichte wird in der Form von 
Weiffagungen der Zukunft gefchildert, wie e8 allerdings nach dem 
Erfolg möglihd war. Die allgemeine Noth dünkt dem Verfaſſer 
nothwendig als Vorbereitung auf die melfianifche Zeit; ven 
Meſſias ftellt er ſich in menfchlicher Geftalt vor, aber vom 
Throne Gottes auf Wolfen des Himmels herabgelommen. Er 
braucht von ihm den Namen „des Menſchen Sohn”, den 
Chriſtus fich dann felbft beilegte. 

Bliden wir zurüd auf die eigentliche Lyrik wie fie uns in 
ven Pfalmen vorliegt, fo finden wir auch in ihr die Gebanfen- 
entwidelung und die Stimmungen des Volks im Lauf der Jahr— 
hunderte abgefpiegelt.e Sie blüht beſonders in Juda, wo ein 
Mittelpunft des religidfen Lebens durch Salomo's Tempelbau 
gewonnen war. Zunäcft in der Zeit der großen Propheten be- 
gegnet uns ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertrauens, 
und ber Gedanke dringt durch daß der Herr ein Gott des Wiſſens 
it, der die Thaten wiegt, ven Stolz zerbricht, die Schwachen mit 
Kraft gürtet. Und das macht diefe Lieder fo groß daß wie in 
jeder echten Volkspoeſie der Dichter fich von der Nation ge- 
tragen weiß und bie melodiſche Stimme ver Gemeinde ift, vie 
darum auch wieder feinen Pjalm gemeinfam fingen Tann. So 
klingt auch fpäter beim Untergang des Reichs die Noth der Zeit 
aufs erfchütternpfte wieder, gerade die edelſten Seelen empfinden 
den Schmerz des Ganzen am tiefften; ; aber über Zerriſſenheit 
und Verzweiflung fiegt meift doch ein felfenfeftes Vertranen, das 
fich gerade im furchtbaren Gemüthskampf bewährt. 

Die bittere Brage wird aufgeworfen: warum doch dem 
Frevler alles gelinge? Der Sänger des 73. Pjalms ſchildert diefer 
Welt gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nach bis er 
begreifend einvringt in bie Geheimniffe Gottes und gewahrt wie 
die Böfen auf fchlüpfrigen Boden geftellt und dem Sturz nabe 
find. Gleih einem Traum nach dem Erwachen wird ihr Bild 
verworfen werben. Und fo fragt ber Dichter nichts nach Himmel 
und Erbe, wenn er den Ewigen bat; ihm ift es wonnig Gott 
nahe zu jein und zu verfündigen alle feine Wunder. 

21* 


324 Das Semitenthum. 


Der 42. und 43. Pſalm bilden eine der fehönften Clegien. 
Wie der Hirih nah friſchem Waffer, fo fchmachtet die Seele 
nach dem Deren; ihr Weinen wird ihr zur Speife Tag und 
Nacht, wenn man fie fragt: Wo ift denn bein Gott? Da biutet 
das Herz; aber der Dichter vafft fih auf: 


Bas bift du gebeugt, meine Seele, und jammerft bu fo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd’ ich ihn noch preifen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain Hingen dieſe Verfe immer 
wieder durch, ob das Unglüd der Verbannung noch fo ſchwer 
auf dem Herzen lajten mag. 

Das Heiligthum ift zeritört, das Neich ift verwüftet, das 
Volk ins Elend, in die Fremde geführt; im DVerluft des äußern 
Lebens geht es dem Geifte immer Harer auf, daß ver geiftige 
Gott nicht in Tempeln wohnt die mit Händen gemacht find, denn 
fein ift die ganze Welt und was fie erfüllt; daß er nicht das 
Fleifch der Stiere ißt, noch das Blut ber Böcke trinkt, fonvern 
daß er Gehorſam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche 
Klagelied in der Verbannung enbigt im Zornesausbruch gegen 
die Edomiter, pie bei der Zerftörung Ierufalems mitgeholfen. 


An den Waffern Babylons da fißen wir und weinen, 
Wenn wir Zions gebenten; 

An den Weiden im Lande hängen wir die Harfen auf. 
Denn bort fordern von uns unſere Bezwinger Gefänge, 
Unfere Dränger Freudenlieder: 

Singt uns doch von Zions Gefängen! 


Wir wollen nicht fingen die Gefänge des Herrn im fremden Lande, 
Vergeſſe ich bein, Jeruſalem, 

So vergeſſe mich meine Rechte! 

Es Hebe die Zunge am Gaumen mir fefl, 

Wenn ich bein nicht gebente, 

Wenn ich nicht halte Jeruſalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gedenke, o Herr, den Söhnen Edoms jenen Tag Ierufalems ! 
Sie die ſprachen: reißt nieber! 

Reißt nieder bis auf den Grumb! 

Tochter Babel, Verwüſterin, 

Heil dem der bir vergilt was du uns getban! 

Seil dem ber beine Kinder ergreift 

Und fie zerjchmettert wiber bie Felswand! 
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Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, an die Hin- 
fälfigfeit des menfchlichen Dafeins herrſcht nun im Gemüth. 
Der Menfch ift wie eine fehnell verwelfende Blume, wie Gras 
das am Morgen grünt doch am Abend verborrt, Mühe und Ver- 
gänglichkeit ift fein Los, doch ver Herr dauert und bleibt eine 
fihere Zuflucht, er der ehe die Berge geboren und die Erde ges 
gründet wurben von Ewigkeit zu Ewigkeit Gott if. Vor feiner 
Herrlichkeit und Heiligkeit fühlt fich ver Menfch, ver enbliche, 
fündhafte ſchuldig des Gerichts, betet aber um Neinigung und 
Gnade; denn das rechte Opfer ift ein zerfnirfcht und zerichlagen 
Herz, und das rechte Gebet ift um einen reinen Sinn und einen 
feften Geift. As nun von Kyros bie Erlöfung aus der Ver⸗ 
bannung kommt, da heißt e8 gar rührenn fchön: 


Wir waren wie Träumenbe 

Als der Herr bie Gefangenen Zions zurädgeführt; 
Da füllte fih mit Laden unjer Mund 

Und unfere Zunge mit Jubel. 


Da ſprach man unter ben Heiden: 

Der Herr bat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Dep find wir fröhlich. 


Herr, wende unfere Leiden’ 

Wie du mit Quellen die Wüfte tränfft. 

Die mit Thränen fäen, werden mit Freuden ernten. 
Wol geht dahin unb weint wer ben Samen freut, 
Do kommt in Jubel heim wer feine Garben bringt. 


Die Rückkehr aus dem Exil, der Wieveraufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wieverheritellung des alten Judenthums 
eben als Neftauration. Das Alte war das Heiliggeworbene, 
Unantaftbare, der Geift ward an den Buchitaben gebunden; das 
Gefeß war in einem anerkannten Schriftwert nievergelegt, und 
die Schriftgelehrten umgaben es mit einem Zaun um auch bie 
Heinfte Vebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurben 
geboten oder unterfagt damit die Möglichkeit oder Gefahr ver 
Uebertretung ausgefchloffen war. Statt der lebendigen Dffen- 
barung im Gewiffen warb pas Aeußere worin bie Religion fich 
bewegt, für heilig geachtet, das Sichtbare überwuchs das Un- 
fiehtbare, der Schein das Weſen, und Einrichtungen, Geräthe, 
Derter wurden heilig genannt. Da bfühte die Poefie nicht mehr 
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in ihrer Naturfrifche, aber doch in reiferer Kunſtvollendung, und 
gerade in ihr zeigt fich der fortbauernde Herzichlag der wahren 
Religion; das durch innere und äußere Erfahrung gereifte 
Gottesbewußtfein gibt einzelnen Liedern ihre Tiefe und Klarheit, 
wenn ein edles Gemüth von den Weußerlichkeiten fich wieder ab- 
wendet und ſich nach dem innerften Wefen fehnt. Bereits liegt 
eine Bülle von Gedanken vor, und die Sänger beginnen über 
fie zu herrſchen. Die Hülfe ift von Gott gefommen, es gilt 
ihm zu banken, ihn zu feiern. Da beißt e8: 


Wer ımter dem Schirm bes Höchften wohnt 

Und im Schatten bes Allmächtigen weilt, 

Der ſpricht zum Herrn: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue. 


Denn er entreißt dich ber Schlinge bes Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedit er bich, 

Seine Flügel bieten bir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Treue. 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo fol ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo ſoll ich Hinfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ih gen Himmel, fo bift bu da, 

Bettete ich mir in ber Hölle, ſiehe fo bift bu auch ba. 


Nähme ich Flügel ber Morgenröthe, 

Ließe mich nieder am Ende bes Meers, 

So würde auch dort beine Hand midy führen, 
Auch dort deine Rechte mich faffen. 


Spräch’ ich dann Finfternif foll mich bedecken, 
Nacht das Licht fein rings um mid, — 
Finſterniß wäre nicht finfter vor bir, 

Nacht wie Tag, bas Dunkel hell, 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
des Erhalters. In leuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrolit, das Treiben und Streben des Menſchen vom Aufgang 
bis zum Untergang ber Sonne lebenvig gefchilvert; das Ganze 
wich zur Weiler des Gottes der in allem waltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zeit, Wollen find 
feine Wagen, bie Flügel des Windes tragen ihn; er macht 
Stürme zu feinen Boten und Peuerflammen zu feinen Dienern. 
Er bat die Erde feft gegründet, die Waffen heben zurüd vor feiner 
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Donnerftimme. Er läßt Quellen aus den Bergen ſprudeln und 
teänft das Wild, und es fättigen ſich und wachen die Bäume, 
die Vögel fingen in ihren Zweigen. Es fprieft das. Korn zur 
Nahrung der Menſchen, es geveiht der Wein bas Herz zu er- 
freuen. Gott fchuf den Mond zum Maß ver Zeit, und bie 
Sonne kennt ihren Untergang. Da regen fich bie SChiere bes 
Waldes, da brüllen bie jungen Löwen nach ihrem Raub. Geht 
aber die Sonne auf, fo ziehen fie fich zurüd in ihre Höhlen; 
doch der Menſch begibt fich an feine Arbeit bis zum Abend. 
Wie find die Werke Gottes fo groß und fo viel, wie weislich 
georbnet! Das Meer wimmelt von Fifchen, und er thut feine 
Hand auf fie zu fättigen. Verbirgt er aber fein Antlit, fo er- 
ſchrecken fie, hält er den Athem ein, jo vergehen fie, Er erneut 
das Antlig der Erde. Ewig banert feine Herrlichkeit, und er 
freut fich feiner Werke, So wollen wir ihm fingen und fpielen, 
und fein uns erfreuen folange wir leben. — Da erſtaunt auch 
Alerander von Humboldt, in einer Igrifchen Dichtung von fo ge- 
ringem Umfang wie biefer 104. Pfalm ein Bild ‚des ganzen 
Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen Himmel und Erde 
gefchilvert zu fehen. Das Leben ber Natur und das Treiben 
per Menſchen find einander entgegengeftellt, und ver Hinbfid 
auf die Gottesmacht, die uufichtbar über beiden waltet, begründet 
das erhabene Feierliche dieſer Poeſie. | 

Ein anderer Pfalm befingt die Führung Gottes im Gefchid 
ver Menfchen, wie er vem Moſes feine Wege fund that und 
ven Söhnen Ifraels feine Thaten, wie er barmherzig und gnädig 
tft, und mit feiner Güte die Guten umfchließt wie ver Himmel 
bie Erbe. „AS ein Vater erbarmt er ſich feiner Kinder; bie Un⸗ 
gerechten züchtigt er, und ſchmückt bie Unglüclichen mit Sieg. 
Und wie die Gemeinde fein Lob als einen Segenfpruch fang, fo 
hallt es noch heute in der chriftlichen Kirche wider: 


Nun danket alle Gott, ber Überall Großes thut, 
Der ba beglüdt unfere Tage vom Mutterſchos an, 
Und an uns thut nach feiner Barmherzigkeit. 

Er gebe uns. ein fröhlich Herz 

Und daß Friebe fei in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen. 


Auch andere Werke der. nacherilifchen Zeit zeigen eine er- 
freutiche Sunftblüte bei volfsthümlicher Grundlage. So die an- 
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muthige Erzählung von der ährenlefennen Ruth, die einen an- 
ziehenden Blid in vie Ehrenhaftigfeit des hebräiſchen Familien⸗ 
lebens gewährt und in einer .ebenfo einfachen als gewählten 
Sprache gefchrieben ift. Der Dichter von „Hermann und Dorothea‘ 
‚nennt das Büchlein das Tieblichfte Fleine Ganze das uns epifch 
und idylliſch überliefert worven, und ber Verfafler des ‚Kosmos‘ 
preift es als ein Naturgemälde von naivfter Einfachheit und un- 
ausfprechlihen Reiz. — Lehrhaftern Ton fchlägt das Bud 
Jonas an, eine Prophetenfage, wahrfcheinlich angeknüpft an das 
alte Lied von der wunderbaren Rettung, wie das Meer feldft 
al8 Ungeheuer den Dichter, den es fchon verichlungen hatte, 
wieder ausſpie; — das orientalifche Gegenbild zum Arion ver 
Hellenen. Daß bei Juden und Heiden die Trennung von Gott 
auf gleiche Weife Unglüc bringt, aber die Fügung des Meenfchen 
unter den ewigen Willen wieder zum Helle führt, geht als ge- 
meinfamer Grundgedanke durch die Gejchichte von Jonas und 
von Ninive. Das Buch Eſther ift ohne ſolch eine Weihe ver 
religiöfen Grundidee; Zufall, Willkür, Laune, Leidenſchaft walten 
ftatt des göttlichen Rathfchluffes wie in einer Novelle gewöhnlicher 
Art; auch beruht die Erzählung nicht auf Thatſachen, ſondern 
der Verfaſſer will mit feiner Erfindung dem Purimfeft, das bie 
Inden nach ver perfifchen Frühlingsfeier aunahmen, eine hiſtoriſche 
Grundlage geben. Weberhaupt kommen zu den ftehenden Bildern 
und Redensarten über das Göttliche jet manche Geftalten und 
Züge aus der perfiihen Mythologie in das jünifche Bewußtfein 
und in die Literatur. Steht doch bie perfiiche Lichtlehre mit 
ihrem guten Gott und ihrer fittlichen Richtung unter allen heid- 
nischen Religionen dem Judenthum am nächjten, ſodaß ſich bie 
Berührungspimkte leicht ergaben und das Böſe als der Wider⸗ 
ſacher und Satan, göttliche und teufliſche Kräfte als Engel und 
Dämonen perfonificirt wırden. Man entlehnte nicht, alles ward 
im bebräifchen Geiſt wiedergeboren. 

In der nachaleranprinifchen Zeit drang griechiiche Bildung 
auch in Ierufalem ein, ftieß aber bei den zähen Anhängern ves 
Alten auf fanatiichen Widerſtand. Dabei wurden immer neue 
Scharen der Juden in alle Welt zerjtreut, ober bie Luft au 
Handel und Verkehr veranlaßte fie zu freiwilliger Auswanderung, 
und bald gab e8 eine ideale jüdifche Colonifation ähnlich wie eine 
griehifche über die ganze befannte Erde. Platon, die Stoiker 
berührten fich jeßt mit ver hebräifchen Weisheit, Man liebte 
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die allegoriſche Darſtellung und ſuchte die alten Geſchichten alle⸗ 
gorifch auszulegen um die neuen Ideen in ihnen zu finden. 
Statt mit Goethe zu ſagen „Es winken ſich die Weiſen aller 
Zeiten“, da die Wahrheit nur eine iſt und ſie alſo in ihr ſich 
begegnen, meinten die Juden daß bie Griechen ihnen das Ent- 
Iprechende entlehnt hätten. In der jett abgefchloffenen Samm- 
fung der Sprüche Salomo's wird die Weisheit Gottes, die ſchon 
oft in der biblifchen Poefie bewundert und gepriefen worden, 
förmlich perjonificirt und als das erjte Gefchöpf Gottes, als bie 
künſtleriſche Bildnerin ‚ver Welt gefehilvert, die vor Gott fpielt, 
bie Natur durchoringt, ihre Freude an ven Menſchen bat. Sie 
ift der Beitrag den die religidfe Phantafie der Juden lieferte 
um im Zufammenwirfen mit ver hbeflenifchen Philofophie, mit 
Heraklit und Platon, die chriftliche Xogoslehre zu begründen. Die 
Sammlung ftellt das alte Erbgut der Weisheit auf der Gaffe, 
vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in einigen großen 
Gruppen zufammen. Der Prediger Salomo’s hat nicht die glück— 
fihe Regierungszeit des Königs, fondern vielmehr den Verfall 
des nationalen Lebens, einen melancholifchen Weltüberpruß, ven 
Zweifel an der Wahrheit und an ver Möglichkeit der Erfenntniß 
zum Hintergrunde. Alles ijt eitel! lautet pas Tette Wort. Darum 
genieße ven Augenblid, doch, — da alles fraglich und ver reli- 
gidfe Zug im Judenthum unvertilglich ift, — ohne gerade den 
Glauben an die fittlihe Weltorbnung aufzugeben. Es herrfcht 
ein Kreislauf aller Dinge; ein mittleres Maß ift das vorzüg- 
lichite, ein Tebendiger Hund ift beffer als ein todter Löwe. — 
Die goldene Mittelftraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß 
wird auch im Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in 
ben jpätern Pfalmen finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. 
Auch bier wird die Weisheit perfonificirt, und als bie Verleiherin 
aller Tugend gepriefen. Zugejpitte Wendungen, gejuchte Rebe- 
blumen, ſchwülſtige Bilder laffen allerdings einen reinen Genuß 
nicht recht auffommen. Der BVerfaffer ver Weisheit Salomo’s 
bat am beften das Große des Hebrüerthums mit der Platonifchen 
Anfchauung verbunden; er fordert vie Machthaber auf, fie follen 
in der. wahren Religion die rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig 
find irdiſche Güter, nur durch das Leben in der Erfenntniß Gottes 
wird Herrſchaft und Unjterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift 
das Licht der Könige, die Befchügerin der Frommen. ine Ge- 
betrede fchilvert die Gerechtigkeit Gottes in dev Gefchichte. Das 
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Körnige der Spruchreve, das Tiefe der Gedanken hat in Paulus 
und Johannes feine Fortbildung und Vollendung gefunden. 

Bon dem regen Geiftesieben ver am Eupbrat und Tigris 
zurücfgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobias Kunde. Es 
weht ein milver idylliſcher Hauch durch das Ganze, vie tiefften 
Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch hier 
berührt, aber ohne fo tragifch gewaltige Eonflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftiiche, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
die Religion waltet hier vornehmlich im Heiligthum des Haufes 
und weiht bie Innigfeit des hebrätfchen Familienlebens; das Lehr- 
bafte ver hebräifchen Poeſie ift paffend in die Form von Ermah- 
nungen ber eltern an die feheidenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete und Dankliever niedergelegt. Tobias ift der Gute, Wohl- 
thätige, Barmherzige; er wird verfolgt weil er bie Todten be- 
gräbt. Warmer Koth aus einem Schwalbenneft fällt ihm in bie 
Augen, daß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und 
Armuth die über ihn gefommen: was er jet von feinem Almofen- 
geben habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Verehrung, 
Ergebenheit. Seinem Sohne, ber ausgeht. eine Schuld beizu- 
treiben, gejellt fih ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie 
Pallas Athene in Mentor’s Geftalt den jungen Telemachos be- 
gleitet. Aus der Xeber des Fiſches, den der junge Tobias fängt, 
bereitet der Engel die heilende Salbe für des Vaters Augen, aus 
dem Herzen ein Rauchwerf gegen ben böfen Geift, ver in ber 
Brautnacht die Bräutigame der fchönen Sarah erwürgt hatte, fo- 
daß der junge Tobias fie ungefährbet heimführen kann. So 
wird der Glaube des Tobias gerechtfertigt, und erfannt daß ge- 
rade weil er Gott geliebt, vie Prüfung über ihn gekommen bamit 
er fich bewähre. 

Und dies führt uns endlich zum herrlichſten Kunftiverf bes 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guftav 
Baur ihn Dante's „Göttlicher Komödie” an die Seite zu ftellen, 
ihn das größte Gedicht von fpecififch religidfem Inhalt aus vor⸗ 
chriftlicher Zeit ebenfo zu nennen wie die „Göttliche Komödie” das 
größte der chriftlichen Welt ift. Beide führen den Menfchen 
duch Irrthum, Schuld und Leid zur Wahrheit und Seligfeit; 
beide ruhen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volls⸗ 
anficht, und befeitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, 
lebendigere Erfaffen ver urfprünglichen Wahrheit, durch perſön⸗ 
liche Aneignung derſelben. Hiob ift die erfte Theodicee, die Necht- 
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fertigung Gottes und ſeiner Weltregierung gegenüber dem Un⸗ 
glück und dem Böſen in der Welt; das Unglück iſt Strafe der 
Sünde, aber das Leiden iſt auch beſtimmt läuternd zu wirken, 
es kann zur Prüfung verhängt werden, und das Böſe ſteht un- 
ter der Herrichaft ner Vorfehung und muß ihr, muß dem Guten 
dienen. „Der Gang welchen vie Löfung des Problems nimmt, 
führt aus ver Hölle des Zweifel und ver Verzweiflung durch das 
läuternde Feuer der Prüfung zur befeligenden Anſchauung Gottes 
und feiner ewigen Wahrheit: auch das Buch Hiob ift eine gött- 
liche Komödie in drei Acten.” 

Für die Frage nach dem Verhältniß von Schiefal und Frei- 
beit, von ber fittlihen That des Menſchen und feinem Unglüd 
gab das volfsthümliche Bewußtfein der Juden im Glauben an bie 
moralifche Weltorbnung und ihre Herrſchaft auch über die Natur 
die Antwort daß es dem Menfchen ergehe nach feinen Werken, 
baß ber gerechte Gott das Böſe mit Unglück ftrafe, das. Gute 
mit Glück belohne. Wenn nun aber der fleifchliche Sinn Glück 
und Unglüd im Beſitz oder Verluft äußerer irdiſcher Güter fah, 
fo konnte andererfeit8 die Erfahrung daß auch Unfchulpige leiden 
ben Leidenden felbjt wie den denkenden Betrachter zum Hadern 
mit Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. ‘Der 
Streit und die Löfung diefer Gegenfäge, die ihre Berechtigung 
bewahren, ihre Mängel abftreifen, in einer richtigen Faſſung der 
urſprünglichen Wahrheit ift der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, der in ihr gipfelt, ift fie religiös, iſt 
fie vorzugsweife gedankenvoll und zeigt fie ein Beftreben zu leh- 
ren, zu überzeugen. Der Inrifche Grundton offenbart fich im 
Herzensantheil des Verfaſſers, der wie Goethe im „Fauſt“ eine 
alte Volksſage ergreift um feine eigenen Seelenfämpfe, feine 
eigene Geiftesgefchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleich- 
falls in der Art und. Weife wie das innere Leben in feiner 
Erregung und Bewegung dargeftellt wird. Aber die Form iſt 
bie epifche, bie erzählende, wir haben eine epifche Gebanfen- 
dichtung, bie Mitunterrepner find Vertreter von Weltanfich- 
ten, von Geiftesrichtungen; ein Dramatifer hätte fie fchär- 
fee individualiſiren müffen, ein Drama ift der Hiob fo we— 
nig wie Platon’s „Gaſtmahl“; der Erzähler hält beftänbig den Fa⸗ 
ben in ber Hand, und umſpannt bie Wechjelrenen mit dem Rab- 
men der Begebenheit. Aber das Wort ift echt bichtexrifch, Feine 
abftracte Reflexion, fondern voll Unmittelbarfeit der Empfindung, 
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voll perſönlichen Lebens; die Gedanken entwideln ſich aus ven 
Situationen und gewinnen die Gewalt der Leidenſchaft, und eine 
befriedigende Harmonie ift der Zwed des Ganzen. Echt epiich 
ift endlich die weltumfpannende Zotalität, der Reichthum von Na- 
turbildern, von Darftellungen aus dem Meenfchenleben in fach» 
licher Treue und Anfchaulichfeit. Kinige Schilderungen aus 
Aegypten und die angefügten Reden Elihu's haben fich als fpätere 
Zufäße ergeben; fehen wir von ihnen ab, fo entwidelt fich das 
Ganze in planvoller Gefchloffenheit, und zeigt uns wie ver gereifte 
bewußte Künftlergeift ven volfsthünlichen Stoff, die alte Sage 
zur Vollendung führt. Das Werk ruht auf der Einheit von Den- 
fen und Gefinnung, von Vernunft und Gewiffen; pas Ewige, das 
Göttliche, ſoll nicht blos nach dem Hörenfagen, ſondern nach eige- 
ner Erfahrung aufgefaßt werben; die Furcht des Herrn ift der 
Weisheit Anfang, das Böſe meiden ift Verftand. — Der Vers 
faffer hat nach den großen Propheten gelebt, er mag ein Zeit- 
genoffe von Aefchylus dem Dichter des „Prometheus“ gewefen fein. 

Hiob ift durch Glück und Frömmigfeit ausgezeichnet und 
Gott freut fich feiner. Da tritt der Satan zu dem Herrn und 
fpricht: „Recke deine Hand aus und tafte an was er hat, dann 
wird er fich fehon von dir wenden.” Da gibt der Herr dem Sa⸗ 
tan Gewalt über alle Habe Hiob's, und feine Reichthümer, feine 
Kinder gehen zu Grunde. Er aber zerreißt fein Kleid und fpricht: 
„Der Herr hat's gegeben, ver Herr hat’8 genommen; ber Name 
des Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan die Macht 
Hiob's Gebeine und Fleiſch anzutajten, und fchlägt ihn mit böfen 
Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel. Und der Dulder 
figt in der Afche und fpridt: „Haben wir Gutes empfangen von 
Gott, warum follten wir das Böfe nicht auch annehmen?” Sa- 
tan vertritt das negative Princip; dafjelbe ift nothwendig damit 
das pofitive fich als folches bewähre; ohne Gegenfat fein Sieg. 
Damit ift aber ver Gegenfa aufgenommen in das harmonifche 
Ganze; er ift, auf daß er überwunden werde und baburch zur 
Verherrlihung des wahren Seins diene. Darum erfcheint Sa⸗ 
tan umter den himmlischen Heerfcharen, und, wie das auch 
Goethe im Anſchluß an unfere Stelle in feinem Prolog zum 
„Fauſt“ getban, ver verneinende Geift, als ein Mittel in der Hand 
ber Vorſehung, erhält Macht ſowol das der Vernichtung Werthe 
zu zerftören, als auch das Gute zu verfuchen, damit e8 bie Prü- 
fung beftehe und fo die Krone verdiene. 


t 
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Drei Freunde kommen nun zum Unglücklichen, und ſitzen 
bei ihm in ſchweigender Trauer ſieben Tage lang. Wie er dan 
im Uebermaß des Schmerzes den Tag feiner Geburt verwünfcht, 
da verweilen fie ihn auf bie göttliche Gerechtigkeit; er werbe, 
meinen fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde das 
Unglüd vervient haben. Ihr Recht ift die Anficht daß That und 
Geſchick einander bedingen, daß eine fittliche Weltordnung herrſcht; 
ihr Unrecht ift die äußerliche Faſſung daß Gottergebenheit und 
irdiſches Glück nothwendig zufammenhängen, irdiſches Unglüd 
eine Folge von Ungerechtigkeit ſei. Hiob behauptet dagegen daß 
es Leiden auch ohne Verfchuldung gebe, daß wer fo beimgefucht 
werde wie er, die Befugniß erlange Gott zur Herftellung bes 
Rechts herauszufordern; er überfchreitet die Grenze, wenn er zum 
Zweifel an der Vorfehung und zum Habern mit ihr fortgeht. 
Die Freunde erinnern daran daß feiner ganz ſchuldlos fei, Feiner 
deshalb die Ruthe Gottes verfchmähen dürfe; fie jchlägt und heilt. 
Aber wie Hiob im Zweifel ſich verbäftert, da finden fie eine 
Schuld in ver Hartnädigfeit mit welcher er Zroft und Ermah- 
nung zurüchweift, in der Bermeflenheit feiner Reden. Sein un- 
gebeueres Leiden erwägend wünfcht er wenigitens nach dem Tode 
Anerkennung; aufweinend zu Gott findet er bie Hoffnung der 
Erlöfung: 


O würden meine Worte boch aufgefchrieben, verzeichnet in ein Buch, 

Eingegraben zum Zeugniß in ben Fels mit Eifengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als ber letzte auf den Plat 
fi ftellen; 


Aus meiner Haut heraus, bie man zerfchlagen, in meinem Leibe werbe 
ich Gott ſchauen, 

Ich werde ihn ſchauen mir zugethban, mein Auge wird ihn feben und 
nicht als Feind. 


Dann aber wendet er fich mit einfchneivender Kraft gegen 
ven Lauf der Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, pas Glüd 
fo vieler Ungerechten, veren Leuchte nicht erlöfche, die auch im 
Tode geehrt würden; gegen bie Verfolgung der Unfchuldigen burch 
böfe Gewalthaber, gegen vie fchwere Noth der Zeit. Er erfennt 
bie göttliche Weisheit und Gerechtigkeit an, aber ihre Wege find 
ihm geheimnißvoll und dunfel. Dadurch motivirt er die Offen- 
barung Gottes, der nun felber eintritt und Hiob die Hüfte zum 
Kampf gürten heißt. Es wird die Herrlichfeit Gottes in ber 
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Natur und fein Woalten in dem Gewiſſen und Geſchick der Men⸗ 
chen gepriefen; ihm jollen wir unfere Sache vertrauenspoll an- 
heimftellen. Das Leid Hiob's war Prüfung und Läuterung, er 
erhält das Verlorene wieder und lebt mit den Seinen glüdlich. 

Die bebräifche Lyrik ward mit mufifalifcher Begleitung vor- 
getragen; ver Tempelvienft entwidelte die Mufil. Es wird des 
hellen, ſchmetternden, erfchütternden Charakters der Inftrumente 
gebacht; Hörner und Harfen waren befonders beliebt. Die Har⸗ 
monie war noch unausgebildet, das Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander fangen, mit Chören abwechfelten, Chöre ein- 
ander antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zuſammen⸗ 
Flang eintrat, gab Farbe und Deannichfaltigfeit; dem Parallelis- 
mus der Gedanken gefeliten fich die Antiphonien des Gefangs. 

„Wie ein Rubin im Golde leuchtet, fo ziert Gefang das 
Mahl; wie ein Smaragd in ſchönem Golve zieren Lieder bei gu- 
tem Wein‘, fpricht Sirach, und bezeugt uns bamit wie der Ge- 
fang den Ifraeliten auch ein Auspruc ver Lebensfreude war. 
Er warnt zugleih: „Hüte dich vor ber Sängerin, daß fie Dich 
nicht mit ihren Reizen ‚fange. Und Jeſaias zürnt: „Harfen, 
Leiern, Pauken, Flöten und Wein find bei euern Gelagen, aber 
auf des Herrn Winf achtet ihr nicht und betrachtet Die Werfe 
feiner Hände nicht!” 

Doch war die Mufit wie alle Kunftübung ber Hebräer we— 
jentlich eine gottesvienftliche, und ihre fittlich reinigende Macht 
warb erkannt wenn der böſe Dämon, vie Gemüthsverbäfterung 
Saul's vor dem Harfenipiel David's wich. Und wie die Mufif 
ven finnlichen Zaumel, die NRaferei im Eultus heidnifcher Semi- 
ten begleitete, fo war fie den Juden ein Werkzeug prophetifcher 
Begeifterung. Ambros weift darauf hin daß die Propheten- 
jchüler dem Saul vom Hügel Gottes herab muſicirend entgegen- 
fommen. Im Prophetentbum und feiner Begeiſterung konnte 
natürlich niemand unterrichtet werden, wol aber in ver Kunde 
des Gefeßes und in den Formen welche den göttlichen Inhalt 
aufnahmen und ausſprachen, in ben Bormen der bichterifchen 
Rebe und der Muſik. Von David heißt es baß er zu gottes- 
bienftlihen Aemtern Propheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. 
Bom Prophet Elifa heißt es daß er fich durch Muſik zur Weis- 
fagung vor dem König Iofaphat anregen Tieß; während der 
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Harfenfpieler die Saiten ſchlug, kam die Hand des Herrn über 
ven Propheten, 

Daß auch abgefehen von der Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Verbot des Bilderbienftes die Phantafie der Juden zu 
beweglich war um bie Ruhe der in fich vollendeten plaftiichen 
Geftalt hervorzubringen, bat bereit8 Schnanfe erörtert. Bei der 
Wahl und Folge der Bilder herrſcht auch in der Poefie mehr die 
Rückſicht auf Zweck und Wirkung als auf die erſcheinende Geftalt 
der Dinge. In Bezug auf den rafchen Wechfel der Bilder ana- 
Iyfirt Schnaafe die Weiffagung Ahia's aus dem erften Buch ver 
Könige: „Sahne wird Iſrael fchlagen daß es wanfe wie ein 
Rohr im Waffer, und wird Iſrael berausreißen aus dieſem gu- 
ten Lande, welches er ihren Vätern gegeben hat, und wird fie 
zerftreuen jenfeit des Stroms.” Alſo Jahve wird Ifrael fchla- 
gen; — da ift Iſrael perfonificirt, als ein für den Schlag em- 
pfinvliches Wefen gedacht; die Wirkung des Schlages ift „daß 
es wanke“. Die Berjonification bleibt noch, der einen ftarfen 
Schlag erhält, wanft; allein das Wanfen und Schwanfen erin- 
nert auch an die Pflanze welche vom Winde bewegt ift, am 
meiften, da im Gegenſatz gegen Gott alles Irdiſche ſchwach ift, 
an das Schwache Rohr. Es beginnt daher ein neues Bild. Der 
Schlag bat mit dem Rohr nichts zu fchaffen, er ift vergeffen, 
blos das Wanfen wird noch beibehalten. SIfrael: wanft aljo wie 
ein Rohr, und zwar im Waffer, denn das Rohr wächſt im Waffer, 
der Zuſatz bietet fich Durch die Lebendigkeit der Vorftellung von 
felbjt var. So ift Ifrael nun mit einer Pflanze verglichen; das 
gibt ein neues Bild für die angebrohte Züchtigung: ber Herr 
wird fie aus dem Boden reißen. Der Boden erinnert an das 
Land Baläftina, welches ver Herr ven Juden gegeben; bei ber 
Borftelung der Strafe prängt fih die Erinnerung an die Wohl- 
that auf, an das fruchtbare Tiebliche Land. Mit dem Bilde ver 
Pflanze hat dies wiederum nichts gemein, fie haftet in dem müt- 
terlichen Boden, ihr wird fein Land gegeben. Aber fo fehnell 
ſchreitet die Phantafie fort daß fie dieſe Vertaufchung wiederum 
nicht bemerft, die Reihenfolge der Vorftellungen wird in eins zu— 
fammengezogen: ber Herr wird Ifrael berausreißen aus dem gu- 
ten Lande, das er den Vätern gegeben. Nunmehr aber find wir 
ganz von dem erften Bilde abgefommen; vie Vorftellungen des 
Volks als einer Perfon die gefchlagen wird, als einer wankenden 
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Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern, dieſe 
ſelbſt ftehen jet vor unferer Phantafie, und die Strafe wird fo- 
fort ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem Lande wo 
fie fih fo wohl fühlen, vie Zerftreuung jenfeit des Stroms. 
Wie ganz anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet jebes 
Gleichniß als ein in fich gefchloffenes und abgerundetes Stüd 
der Welt mit voller und treuer Anfchaulichkeit! Ihn kann ver 
Plaſtiker nachbilven, dem hebräifchen Dichter könnte Höchftens ein 
Arabesfenmaler folgen; alles verfchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war e8 urzeitliche Sitte einen Ort wo man 
die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenkmal zu 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder 
Farbe und falbte fie mit Del. Um einen folchen Stein zu Betel 
kämpften Hebräer und Kananäer wie fpäter die Araber um bie 
Kaaba. Die Bergeshöhe oder der Schattenraum unter altehr- 
wirbigen Bäumen warb für heilig geachtet. Dem Hebräer war 
überall heiliger Boden wo fein Gott fich offenbarte. Die Erz 
päterzeit hatte Keine HDausgötter, Teraphim, Bilder von Hol; 
oder Stein mit einem Weberzug von evelm Metall. Den Schup- 
gott in Stiergeftalt zu verehren trieb ein Hang gegen ven noch 
bie Propheten fchwer anfämpften. Statt der Götterbilver gab 
Mofes vem Volk vie fteinernen Gefekestafeln, die Urkunde des 
Bundes mit Gott. Sie lagen in der Bundeslade. Diefe war 
2, Ellen lang, 1U, Ellen bob, aus Akazienholz, innen und 
außen mit Goloblech befleivet. Wie ein zweiter Dedel lag eine 
Goldplatte auf der Lade; auf ihr ruhten als Sinnbilver des 
Herabfahrens der Gottheit zwei Cherubsgeftalten, das Antlitz 
einander zugewandt, das Heiligthum fchirmend mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie wir dieſe befchwingten menjchenhäuptigen Stierlöwen 
in Toloffalen Formen von Ninive her kennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, ver Stiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthbum der Nomaden; ihre Form be- 
bielt auch David noch bei. Sie war 30 Ellen lang, 10 Ellen 
breit und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienholz, durch 
Zapfen ineinander gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Golo- 
blech überzogen; — an der Eingangsfeite ftanden fünf Säulen mit 
ehernen Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwifchen ihnen 
ftatt der Thüren. Teppiche dienten ftatt des Daches und ein 
Vorhang theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch 
und in das Alferbeiligfte mit ver Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen 
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hohe Pfoften, durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof 
von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breite. | 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für den Salsmonifchen 
Tempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
überließ er dem Sohne. Auch David hatte ſich phönizifcher Ar- 
beiter für feinen Burgbau bedient; der König von Tyrus fandte 
an Salomo den Werkmeifter Hiram Abif, einen Mann voll Weis- 
heit, Verftand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Sil- 
ber, Erz, Eifen, Stein, Holz, in Burpur, Hyacinth und Byſſus, 
und wußte jegliches Bildniß zu fchneiden und alles funftreich aus- 
zuführen was ihm nach dem Nath der Weifen aufgegeben warb. 
Der Tempel ftand auf dem Berg Morla im Weiten von Jeru⸗ 
falem; man hatte den Raum durch aufgefchüttetes Erdreich ver⸗ 
größert. und hohe Mauern hinter-vemfelben aufgeführt. Der Tem⸗ 
pel jelbft war 70 Ellen lang, 20 Elfen breit, in drei Abtheilungen, 
einem Vorraum von 10 Ellen Ziefe, dem Heiligen, und dem 
Allerbeiligften, deſſen Tiefe und Höhe ver Länge gleich, 20 Ellen 
beitrug, während das Heilige 10 Ellen höher war. Um bie brei 
Außenſeiten des Heiligen und Allerheiligiten zog fich ein Anbau 
in drei Stockwerken, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm ragte dann 
die Mauer der Mitte empor und war mit Fenftern verjehen. 
Die Mauern waren aus ſorgſam Behauenen Steinquadern errich- 
tet. Aber ſtatt das Material und pie Conftruction zu zeigen wa- 
ren die Wände gleich dem Fußboden und der ‘Dede mit Cedern⸗ 
und Chprefjenholz befleivet, und dies im Innern wieder mit 
Schnitzwerk verziert, Cherubgeftalten, aufbrechende Blumen, Bal- 
men, Coloquinten, und dieſe Decorationen gleich ven Wänden 
wieder mit Goloblech überzogen. ‘Die Koſtbarkeit des Stoffs war 
offenbar höher angefchlagen als die Schönheit der Form. Die 
Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in Teppich, Holz 
und Metallverzierung fich erhielt, Tieß bei ven Phöniziern wie 
bet den Juden die architeftonifche Durchbildung bes Steinbaues 
nieht aufkommen. Der Tempel war ein Innenbau, aber fein In- 
neres nicht fo gegliedert daß man das: Weannichfaltige in feiner 
Einheit. und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breterwände 
und Vorhänge getheilt. Im Allerbeiligften ftand die Bundeslade 
zwifchen zwei Cherubim, jeder 10. Ellen hoch; ihre Flügel waren 
ansgefpannt alfo daß fie in der Mitte einander und an ver rech⸗ 
ten und linfen Seite die Wand. berührten; ber Leib ver Figuren 
ſcheint hier der menfchliche gewefen zu fein, aber nach ven vier 
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Himmelsgegenben ſchauend ſtanden auf dem Dalfe vier Köpfe: des 
Löwen und Stiers, des Adlers und Menfchen. Die Cherubs 
waren aus wilden Oelbaumholz gefchnigt und ebenfalls mit Golo- 
blech befleibet. Ein Räucheraltar, 10 Schaubrottifche, 10 fieben- 
armige Leuchter ftanden im Heiligen. Der Anbau um den Tem- 
pel wird wol anderes Geräth geiragen haben. Das Aeußere 
wie die Behandlungsweiſe im Innern werden wir uns nach Maß⸗ 
gabe der andern ſemitiſchen Bauten in Phönizien und Ninive 
denken dürfen. Demgemäß werden wir die beiden Säulen, deren 
befonders Erwähnung gejchieht, uns nicht als Träger des Ge- 
bälks der Vorballe vorftellen, fondern fie gleich ähnlichen Säu- 
len bes Tempels von Paphos, gleich den Obelisten der Aegypter 
freiftehenn annehmen. Sie ftanden auf fteinerner Bafis, und bie 
verjchievenen Angaben ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, fcheinen 
daher zu rühren daß jene das eine mal mitgerechnet ward, das 
andere mal nicht. Der Durchmeſſer maß 4, der Schaft 18, das 
Sapttäl 5 Ellen. Sie waren hohl, vier Finger did aus Metall 
gegoffen. Das Capitäl war ein keſſelförmiger Knauf mit Lilien- 
blättern geſchmückt, mit Reihen von Granatäpfeln und Fettenarti- 
gen Geflechten ummwunven. Derartige hohe vielverzierte Capitäle 
find in Perjepolis erhalten. Die Namen der Säulen werben 
genannt: Jachin (er ftellt feit) und Bons (in ihm ift Stärke). 

Der Tempel war wie gleichfalls bei den Phöniziern von ge- 
weihten Räumen umgeben, von einem Vorhof ver Priefter und 
einem des Volks. Eine gemeinfame Mauer umfchloß beide, drei 
übereinander gejchichtete Steinreihen ſchieden einen vom andern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für die den Tempeldienſt 
verſehenden Leviten; im Innern ftand der große Brandopferaltar, 
20 Elfen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbekleidet; dann Opfer- 
geräthe und ein großes Beden der Reinigung, das eherne Meer 


gebeißen, in Geftalt eines Bechers oder einer aufgeblühten Lilie, 


5 Ellen bo, 30 Ellen im Umfang, umfränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, die alle vom 
Mittelpunkt nach außen gerichtet waren, je drei nach ben vier 
Himmelsgegenden ſchauend. Altar und Geräthe waren mit Thier- 
und Planzengeitalten verziert. Phöniziſche Werkmeifter hatten 
bie Herftellung geleitet; vie Ausgrabungen in Ninive und bie 
Nachkläuge ver jemitifchen Formen in Etenrien mögen uns eine 
annäbernde Borftelflung vom Stil gewähren. Ein Gleiches gilt 
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von dem Palaft Salomo’s mit feinen Hallen, wenn wir bas 
allerdings um 500 Jahre jüngere Perjepolis beranziehen. 

Salomo’8 Tempel ftand von 997 — 586 v. Chr. Nebukad⸗ 
nezar hat ihn zerftört. Der Wiederaufbau, nah 70 Jahren des 
Exils, hielt fih an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
barkeit des Stoffe. Der Umbau durch Herodes den Großen ge- 
ſchah im Stil ver griehifh- römischen Architektur; ihn bat dann 
Titus zerftört. 

Auch was uns in den Büchern des Wien Teſtaments von 
Schilderung ver Bildwerke erhalten ift, beweift vaß fie den Juden 
fremd und neu waren; das Voll war nicht ein Volt der Bildner⸗ 
funft, ſondern des Worts. 


22 * 


Die afintiihen Arier. 


Die Arier in der gemeinfamen Mrzeit. 


Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat aus einer Reihe 
von Wurzeln die gleichmäßig in inpifchen, perfifchen, griechifchen, 
lateiniſchen, celtifchen, flawifchen, germanifchen Wörtern vorkom⸗ 
men, bie urjprängliche Gemeinſamkeit diefer Nationen dargethan. 
Solche Vebereinftimmung findet fich nämlich nicht ſowol in Aus- 
prüden die ein Voll von dem andern entlehnt, indem es. mit 
einem neuen Gegenftand auch die Bezeichnung überfommt, wie 
bei fenestra und Fenſter over bei Philofophie und Algebra, als 
vielmehr in den erften und nothiwendigiten Begriffen und Ver⸗ 
hältniffen des Lebens, bie fich dem erwachenden Bewußtſein überall 
barbieten und ausgefprochen fein wollen ohne daß ein Stamm 
auf ven Vorgang bes andern wartet. Aber auch die grammati- 
chen Formen weifen auf eine gemeinfame Duelle und lafjen vie 
genannten Sprachen als mehr oder minder abweichende Mund⸗ 
arten einer urfprünglichen Grundfprache erjcheinen, zu ber fie fih 
ähnlich verhalten wie das Spanifche, Italienifche, Franzöſiſche 
zum Lateinifchen. Ich bin, du biſt, er ift heißt 3. 3. im Sanskrit: 
asmi, asi, asti, im Send: ahmi, ahi, asti, im Litauifchen: 
esmi, essi, esti, im Griechifchen bes borifchen Dialekts: emmi, 
essi, esti, im Altjlawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateinifchen: 
sum, es, est, im Gothiſchen: im, is, ist. Die in der Declina- 
tion und Conjugation dem Stamm der Wörter .angefügten En- 
dungen waren aber urfprünglich ſelbſtändige Ausprüde, die all 
mählich mit jenem verwuchjen, ;und das arifche Urvolk mußte 
ein langes gemeinfames Leben geführt haben während deſſen fich 
bie Sprache zu einem entwidelten Organismus von blühendem 
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Formenreichthum und wunberbarem Gefüge vollendete, und biefe 
Ausbildung weift ihrerjeits darauf Hin daß auch eine großartige 
geiftige I’hätigkeit bereits den Grund gelegt für alles was in 
Staat und Sitte, Kunft, Religion und Erfenntniß der Dinge 
fortfchreitend geleiftet warb, nachdem fich die einzelnen Völfer von 
dem Mutterjtamm abgezweigt hatten und nun nach verſchiedenen 
Seiten bin ihre Eigenthümlichkeit entfalteten. Es ift Die Sprache 
bie als eine ununterbrochene Kette von ber Gegenwart bis in viel 
ältere Tage als irgend ein erhaltenes Denkmal reicht, und uns 
zu ben Urſprüngen zurüdleitet; durch fie ergeben fich für Reli⸗ 
gion und Leben, Denken und Dichten die Anknüpfungspunkte, und 
ans ähnlichen Erjcheinungen bei verfchievenen Völkern fcheiden 
wir das Ungleichartige aus um das gemeinfame Gleiche in aller 
Monnichfaltigkeit zu gewinnen, das Erbgut das die Völker aus 
ver Heimat anf die Wanderſchaft mitnahmen, das fie ein jedes 
nach feiner Weife anwandten und weiter formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in den meiften inbogermanifchen Sprachen die gleichen Ausprücde; 
wenn auch in einer over der andern einmal ein altes Wort wer: 
geffen und ein neues friſch und ſelbſtändig gebilvet ift, fo bleibt 
doch ſtets für die andern Nationen, die andern Wörter die gleiche 
Gemeinfamleit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf fchägen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf fehaffen, orpnen, formen; 
man bätte auch aus anderer Wurzel ven Vaternamen bilden könu⸗ 
nen, aus gan, woher genitor, aus tak, woher roxsic, ans 
par, woher parens; daß aber pitar, patar, naunp, pater, fa- 
dar im Sanskrit und Zend, im Griechiſchen, Lateinifchen und 
Gothiſchen gleihmäßig vorkommt, beweiſt nicht blos eine Wurzel- 
gemeinfehaft, fondern Daß die Völker bereitS vor der Scheis 
dung aus den möglichen Bezeichnungen die eine gewählt bat- 
ten und als gemeinfamen Beſitz mit auf bie Wanderung genom⸗ 
men haben. Die Begriffe, die in Vater liegen, fteheh in. einem 
Vers der Rigveda nebeneinander ; ftellen wir die Lateinifchen und 
griechifchen Ausprüde dazu, fo fehen wir wie bie drei Sprachen 
nur munbartig verſchieden find. Der Vers, Gott mein Erhalter 
Erzeuger, lautet: 

Dyaus me pitä ganita 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeig tuoũ rarnp yavernp). 
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Bruder (bhratar, gparnp, frater) bezeichnet einen ver trägt 
over Hilft, svasar Schwefter eine die tröftet und gefällt, svasti 
it Glück und Freude. So war auch das Berhältniß von Bruber 
und Schmeiter duch fchöne Namen gewirbigt ehe die Arier fich 
trennten. Tochter weit. wie Svyarnp anf duhitar Hin, es iſt bie 
Melterin; der Name für das Kind des Daufes ftellt uns das 
Hirtenleben ver Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch vie Römer 
pecunia Geld von perus Bieh ableiten, wie viel mehr müſſen 
Ochſe und Kuh das hauptfächlichfte Eigenthum der Urzeit aus⸗ 
gemacht haben! Da wird ans go-pa Kuhhirt der Führer jeder 
Heerde, der König. Go-tra ift das Gehege das die Kühe ge- 
gen. Diebe ſchützt und fie einfchließt daß fte. fih nicht verlaufen; 
dann gilt es für bie welche zuſammen hinter ſolchen Pfählen le⸗ 
ben, „Familie und Stammesgenofjen. Aus bem ver um Kühe 
fäuıpft ‚wird jeder ber etivas zu erlangen fucht, fei es durch eine 
Schlacht oder durch philofophifche Forſchung. So erkennen wir 
aus ber Sprache das urfprünglich nomabifche Dirtenteben. 

. Die Bande ver Blutsverwandtſchaft, die Gefeke der Natur 
walten im Verhältniß von Vater und Mutter, Sohn und Toch⸗ 
ter, Bruder und Schwefter; eine entwickeltere menſchliche Geſell⸗ 
Schaft mit freierer Lebensbeziehung tritt uns entgegen, wenn auch 
die Namen für Verichwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, 
für. Neffe und Enkel vorhanden find. Mit. Herr und Herrin 
(potens, racız, rörva, pati) werben bie dem Hausweſen vor⸗ 
ftehenven ‚Ehegatten bezeichnet, Damit jteht bie Frau als berech⸗ 
tiste Geuoſſin, nicht als dienftbar neben dem Manne; und wenn 
vie. heroiſchen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre 
Frauenachtung fih dem Germanenthum vergleichen, jo erkennen 
wir darin das Urſprüngliche, von dem einzelne Völker ſpäter mehr 
abgewichen ſind. Vidaha, vidua, Witwe bezeichnet die Mann⸗ 
loſe; ſo lebten alſo die Frauen nach dem Tode des Mannes fort, 
da ein Ausdruck für fie vorhanden war; daß einzelne in der he⸗ 
roiſchen ‚Zeit in freier. Liebesthat dem Manne nachſtarben, was 
in Hellas wie bei den Germanen vorlam, ward erſt in ſpäterer 
Zeit eine indiſche Satzung und als: folche verwerflich. Bei ven 
verſchiedenen arifchen Nationen werden im Hervenalter Jungfrauen 
durch Kampffpiele gewonnen, Brunhild wie Draupadi und Pene⸗ 
Iope, ja die Fürftin von Ithaka ftellt den Freiern dieſelbe Auf- 
gabe des Bogenfpannens und des Schuffes durch die Oehre 
ber hintereinander aufgeftellten Aexte, wodurch vie indifche Königs- 
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tochter gewonnen wird. Für die gemeinfame Urzeit nehmen wir 
bie gemeinfame altherlömmliche Sitte der Homerifchen Griechen 
wie der Taciteiſchen Germanen, ver Römer wie ber Indier in 
Anſpruch, daß die Tochter des Hauſes, die Melferin, durch einen 
Erſatz von dem Bräutigam erworben wurde, daß er ein paar 
Rinder für fie bot, durch Gefchenfe um fie warb. Zu ber gegen- 
ſeitigen Erklärung und dem Kaufe traten die religiöjen Hochzeits- 
gebräudhe, ein Opfer, die Vereinigung der Hände, das Umwan⸗ 
bein des häuslichen Heerdes, das Ueberſchreiten eines reinigenden 
Feners; die Brant Bing an ihrer Familie und gab ungern die 
Sungfränlichleit Hin; fie hielt fich am väterlichen Heerbe, file 
fteäubte fid gegen ven Bräutigam, die Heimführung glich einem 
‚ Raube, und wurde noch in fpäter Zeit wie ein folcher voll- 
zogen. 
Der Starke, ver Schüger, weldder der Mann im Haufe, iſt 
der Vorfteher in der Gemeinde, der König im Stamm. Vie 
(vicus, odeoc, gothiſch veihs, die englifche Endung wich) ift ver 
Name für die Volfsgenofien, viepati für. ven König. Das Fa- 
miltenleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats. Die 
Verfaſſung erfeheint als eine freie, auf Selbftverwaltung gegrün- 
det: das Hans, die Genofjenichaft, der Stamm find die drei 
Stufen, veren jede ihren Vorſtand hat, ſodaß ber Volksherr die 
gemeinfamen Angelegenheiten leitet, während die Fragen der Ge- 
noffenfchaften, der Familien durch deren Häupter entſchieden wer⸗ 
ven. Die Organifation, das feben wir noch in Iran wie in 
Deutfchland, entwidelt fich von unten herauf, die freien Familien 
treten zur Gemeinde, die Gemeinven zum Gau zufammen, vie Lei⸗ 
tung des Ganzen ift Feine Despotifche Herrichaft, fondern Hegemonie 
hervorragender Stämme und Berfönlichleiten. Rag in den Ve— 
den, pas lateinifche rex, das -gothifche reiks, das deutſche Reich 
erſcheint als der gemeinfame Name für das Ganze und eine 
Führung; im Worte Itegt der Begriff des Richtens im Simme 
bes Rechtſprechens und ber. Leitung auf den rechten Weg. Kür 
König und Königin zeigt die Sprachvergleichung die gemeinfame 
Wurzel in Vater und Mutter: gan heißt erzeugen, ganaka iſt 
in ven Beden Bater und König, das ift das altdeutſche chunning, 
das englifche king; Mutter heit im Sanskrit gani, man findet 
bie Wurzel wieder im griechifchen yuvn, im gothifchen qiuo, im 
englifchen queen. So gehen die Ausprüde aus dem Familien: 


344 Die Arier 


leben in das ftantliche Gebiet über, die Brüderlichleit der Fa⸗ 
milie wird zur patriscchalifchen Volksgemeinde. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ge 
meinfame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten fchon ihre 
Bezeihnungen; Bas deutet auf den Beginn ber Seßhaftigfeit; daß 
aber Wagen und Haus noch benjelben Namen führen, erinnert 
an die Schäferhütte mit ihren zwei Näbern und zeigt die erfte 
Wohnung auf dem Wagen des Nomaden, Ja jo weit waren bie 
Arier davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß bie Aus- 
prüde für Krieg und Jagd erjt in ven beſondern Sprachen .eigen- 
thümlich gebilvet find, während die für bie erften friedlichen Be— 
chäftigungen gleiche Wurzeln haben, Weide, Wald, Wonne, bie 
bei uns noch alliteriven, rüden in der alten Sprache noch zu- 
jammen; nemus, venog, vopog in ihrer Uebereinjtimmung bewei- 
fen daß die Arier nicht auf Tahlen Steppen weiveten, ſondern 
auf den bewalbeten Bergen Hochaſiens, daß der Pain ihr Tem⸗ 
pel war. Es wird gerade der erwadhende Sinn für ein beweg⸗ 
teres Wanverleben mit Kampf und Sieg bie einzelnen Stämme 
voneinander getrennt, auseinander getrieben haben; mit dem dann 
eintretenden Abenteuerer- und Heldenleben wurden auch die Worte 
dafür von jedem fich bildenden Volk auf bejondere Art geprägt. 
So haben auch die Hausthiere in Indien und Europa gleiche Na- 
men bei ven Ariern, aber unter den Ausprüden für wilde Thiere 
‚findet fich nur für Schlange, Wolf und Bär die Spur der Leber- 
einftimmung, während Hund und Schaf, Ochſe und Kuh, Pferd, 
Schwein, Ziege, Gans und Maus fihh als die Genofjen ver 
Menfchen darſtellen. 

Der Stamm für Arbeit Tiegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, apovv.im Griechifchen,. wie das gäliſche ar und das 
ruffifche oratı weifen auf Landbau, und ver Pflug beißt aratrum, 
aporpov, altnordiſch ardhr, ſlawiſch orado; äpoupx, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entjpringen verfelden Wurzel, pada iſt ver 
urſprüngliche Ausprud für Feld. So zeigt fich ver Aderbau in 
feinen Anfängen neben dem Dirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im litauifchen jaivas, im griechifchen da 
wieber, eine Getreideart wie Gerfte oder Spelt, dann ver Name 
für Getreide, wie wir im Deutjchen ven allgemeinen Ausprud 
Korn für die gewöhnlichfte Felofrucht, ven Roggen, ſetzen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entfpricht dem gothifchen hveit, alt- 
beutfch wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
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otroc. Auch fir Mühle läßt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach- 
weifen. Mean unterjchien zwifchen rohem und gefochtem Fleifch, 
die Robeffer waren Barbaren. Man kannte das Sal. Man 
erfreute fih an einem beraufchenden Getränf, einem Meth, ven 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verſtand, deſſen begeifternve 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfer- 
tranf bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und bie dadurch ver- 
fertigte Gewanbung war in ber Urzeit befannt, ebenfo Erz und 
Eifen und daraus bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, fowie 


gemeinſame Nachllänge in Bezeichnungen für Gold und Silber 


hetvortönen. Das Meer war aber noch unbefannt, die Wörter 
für daſſelbe werben in den verſchiedenen Sprachen nach verfchie- 
benen Wurzeln gebilvet; aber der Nachen, vie Wafferfahrt auf 
ben Flüſſen war geläufig, Auch die Zahlen von eins bis hun- 
dert in ihrer durchgehenden Gleichheit find ein Beweis für ein 
längeres gemeinfames Leben und ein mitgenommenes Erbe aus 
ber Urheimat; gleichfalls der Mond und feine Verwendung als 
Zeitmaß im Monat. 

Noch war jedes Wort die verftandene pichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausprud einer hervorſtechenden Eigenfchaft, in 
ber man das Wefen erfannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch diefen lebendigen Sinn in den Ausprüden Wir 
fönnen von Tochter Fein männliches Wort bilden, ver Sohn war 
nicht der Melker; ebenſo hat das griechiſche daho, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort den 
Spielgenoffen beveutete, den jüngern Bruder des Mannes, ber 
bei ver Frau zur Gefellfehaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts beichäftigt war; dieſer Spielgenoß war nicht verheira- 
thet! Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jest Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftände 
bezeichnen, ursprünglich find ſie nicht Befchaffenheiten, Vorgänge 
an den Dingen, fondern felbftändige handelnde und leivende We- 
jen. Der Tag bricht an, die Nacht kommt ober flieht, Sommer 
und Winter kämpfen miteinander, das find Ausdrüde bie wir 
noch gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perfonifi- 
cation war ihnen lebenbig, wo fie Erjcheinungen, Wirkungen 
ſahen, da erblickten fie auch als Grund und Träger berfelben ein 
thätiges Wefen. Ins. Bild kleidet fih der Gedanke, durch Sin⸗ 
neseindrücke wird die Seele zu Vorſtellungen und Ideen ange- 
regt, und dieſe, Erzenguiffe ihrer innern Kraft und Wefenheit, 
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kann fie nur durch die Bezeichnungen der Naturerfcheinungen 
äußern, die folche bervorgerufen haben, beide find dadurch von 
Haus ans miteinander verknüpft oder in eins gejett. Wir haben 
bei allen Ariern gemeinſame Ausprüde für Auffaffımg des Geifti- 
gen und Sittlichen, für Wiſſen, Lieben, Haſſeu, Leben und Top, 
wir haben ein gemeinfames Wort für Gott. 

Wir fahen in ver Gottesivee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denken befriedigt fi nur in der Erkeuntniß eines erften und 
höchften Principe, dem einigen Grund aller Vielheit und aller 
Wirklichkeit; und ver Menfch Könnte fich und die Dinge nicht als 
enbfich und unvolllommen bezeichnen, wenn ihm nicht die An⸗ 
ſchauung des Unenplichen und Bolllommenen innerlich gegenwär- 
tig wäre und er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Ge- 
botene unterſchiede. Wir fragten was denn num jenes Ideal ber 
Bernunft, das Göttliche als das Unendliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wifjende Macht im Gemüth ver jugenplichen 
Menfchheit erweden, an welchen fichtbaren Gegenſtand dieſer Ge⸗ 
banfe fich als an feinen Träger Heften Tonnte, und fanden: es 
ift der Himmel, ver allumfafjende, der mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem Lebenswärme und Gedeihen verleiht. Forfchen 
wir nun was benn bei der großen indogermaniſchen Völkerfamilie 
das gemeinfame Wort für das Göttliche ſei, fo führt uns dies 
gleichfalls anf ven lichten Himmel hin. Die Wurzel div leuch- 
ten liegt dem indiſchen devas Gott zu Grunde; damit ftimmt 
das perfifche daeva, das griechifhe Tsög und Telog, das Iatei- 
nifhe deus und divus, das litauifche diewas, das irlänpifche 
dia; tivar heißen in ber Edda Götter und Helden. Die ur- 
fprüngliche allgemeine Benennung Gottes hat fich auf die höchſten 
Götter der Griechen und Römer auf den germanischen Schlacht: 
gott übertragen, biefer Heißt nordiſch Tyr, altveutfch Zau; das 
t oder d wird im ber Lautveränverung mit einem Hauch aus⸗ 
geiprochen, asperirt zu Ds=Z, over zu Dj; und fo ift Deus, 
im äoliſchen Dialekt noch genau daffelbe Asus, zu Zeug geworben, - 
ımb Jupiter ift aus Dju pater entftanden, der Genitiv Jovis 
deutet auf den umbrifchen Namen Diovis. Jupiter = Diespiter = 
Zeig rarnp = Diupati, Divaspati ver Indier, Heißt ber himm⸗ 
tifche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir och. jegt 
jagen: der Himmel weiß, ver Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel. 

Es ergibt fih auf folhe Art daß der Glaube an Einen 
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Gott das urfprünglich Gemeinfame war. Aber auch ver mytho⸗ 
logiſche Proeeß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher Göt- 
tergeitalten hatte jchon vor der Scheidung begommen, wir fehen 
das aus übereinftimmenden Götternamen, aus befondern Sagen 
und Gebräuchen bie fich bei ven Völkern finden. Die Aehnlich⸗ 
feit beruht fo wenig auf Eutlehnung, daß vielmehr manches das 
in ver Fortgeftaltung im Lauf der Gefchichte den Hellenen ober 
Germanen jelbft feinem anfänglichen Sinne nach dunkel wurde, 
jegt nach den vediſchen Studien fich uns wieder aufhellt, ober 
eine deutſche Bauernfitte uns eine Stelle in altindiſchen Hymnen 
verftändlich macht. Und wenn wir noch in den Beden die my⸗ 
thologifchen Bilder auftauchen, verſchwinden oder feft werden fehen, 
wenn fie als kindlich tiefe Räthſelſpiele des dichtenden Geiftes 
erfcheinen, jo müſſen wir dieſe Flüſſigkeit der phantaftenollen Ge⸗ 
ftaltung, dies Durcchfichtige, Schwebende noch in höherm Grabe 
für die Urzeit annehmen. Es ift fein theologifches, verftändig 
geordnetes oder in Satung erftarrtes Shitem vorhanden, fon- 
dern eine religidfe und zugleich bichteriiche Auffaffung der Dinge; 
man veranfchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch die Erfcheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Wal: 
ten wahrnahm. Cs war ver Gegenſatz des Männlichen und 
Weiblichen, des Form- und Stoffgebenven, des Geiftes und der 
Natur, der zuerft dazu trieb dem männlich gebachten Schöpfer 
und Herrn der Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. 
Die alten Weifen haben Himmel und Erde geehrt, heißt es in 
einem Liede der Veda, gleichwie die Griechen Uranos und Gäa, 
Zeus und Dione als ältefte Götter nennen, aus deren Umarmung 
alle Wefen hervorgehen. Es war ber. Gegenfag von Licht und 
Finſterniß, es waren einzelne Erfcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zelne Träger deffelben, was zunächſt die Gemüther ergriff, woran 
ſich zugleich die fittlihen Gefühle, die idealen Ahnungen ent- 
wickelten. Die Sonne trat zuerft neben dem lichten Himmel als 
fein Sohn, als vie hervorragende Offenbarung over Gefteltung 
feiner ‚allgemeinen Macht, als ver Träger und Kern feines Lichts 
für. fih hervor. Dem Sonnengott ging aber jeden Tag bie 
Meorgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
feine Geliebte genannt, je nach ver Beziehung bie der eine ober 
andere gerade hervorhob. Ste breitet fih am Himmel ans um 
der Welt ven Tag anzufündigen, aber fie verjchwinbet vor ber 
Sonne, flteht wor ihr, ftrbt in ihrem Kuß, in der Umarmung 
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bes Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmiel fich wiederfinden. Helios bei ven Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Uſha bei den Indiern, Eos bei ven 
Griechen, Aurora bei ven Lateinern, Oſtera bie deutſche Göttin 
bes Oſtens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang wir im 
Dfterfefte Haben, weijen nicht blos fprachlich auf die gemeinfante 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und ‘Daphne, von Ke- 
phalos und Profris, von Eos und Tithonos empfangen von Hier 
ans ihr Verſtändniß, find Tortgeftaltungen. ber wripränglichen 
dichteriſchen Auffafjung der Beziehungen von Sonne und Mor- 
genröthe. Die Sonne erjcheint auch als das Ange des höchften 
Gottes, der alles mit ihr überſchaut, und das Stirnauge Poly- 
phem's, das eine Auge Wodan's finden hier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus alljehenves Auge, und in ven Ve⸗ 
ven das Antlit der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspi- 
nen bei Inviern und Parſen, Dioskuren bei Griechen und R3- 
mern, Alces bei ven Germanen find die erften hervorbrechenden 
Lichtitrahlen, die nach ver Nacht over nach vem Sturm als freund- 
liche rettende Genien, als glänzende Sünglinge erfcheinen. Ver⸗ 
tritt die Sonne vornehmlich ven Tag (als Mithra der Perfer 
und Indier), fo ftellt fich ihe das überbedende Element, das 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranos oder Varuna 
zur Seite; die allumfaffende, allerhaltende, allem fein Maß ge- 
bende Gottesmacht wird in diefem befonvers angefchaut, während 
vie wohlthätige, lebenerweckende geftaltende Kraft des Höchften 
in ver Sonne waltet. 

. Der Höchfte aber, ver Herr des Himmels, entfaltet feine Herr- 
lichkeit und fiegreiche Stärke befonvders im Gewitter. Er ift der 
Blitzende, Donnernde, im Wetter die Welt Reinigende, im frucht- 
baren erquickenden Regen Beglückende. Finſtere Mächte haben die 
Waſſer des Himmels geraubt und wollen fie fefthalten, haben die 
Sonne mit ihrem goldenen Strahlenjchat des Nachts in ihre Gewalt 
befommen oder in Wolfen verborgen; aber der Lichtgott erfcheint 
als der Netter, Helfer und Rächer, und das Gewitter ift ber 
Kampf in weldem er bie Feinde befiegt. Da find die Winde 
feine Genofjen. In ihnen fühlt der Menfch fich zugleich von ven 
Geiftern der Ahnen ummweht, und er fieht in jenen bald eine 
zerjtörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jett verhee- 
rend einherbraufen, jest deu erfehnten Negen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk werfcheuchen und vie Klarheit des 
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Himmels zurüdführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit ben Rieſen, des Inbra mit den Rakſhaſas haben 
bier ihre geimeinfame Grundlage; fie zeigen. ven Gott wie er bie 
Raturorbnung im Kampf mit widerftrebenden Gewalten ‚begründet 
und aufrecht hält. Und ber Gegenſatz von Licht und Finfternig 
ift das Bild des großen Widerſtreits in welchen fich der Menfch 
hineingeſetzt fieht, alles Wohlthätige, Geordnete, Gute, Wahre 


verknüpft er dem Licht, alles Feinpfelige, Wüfte, Böſe, Trügerifche, 


Unheimliche der Finfterniß; die fich daran entwickelnden fittfichen 


⸗ 


Begriffe, wie fie beſonders ber Parfismus darſtellt, haben hier 
ihren Ausgangspunft. | 

Die Wollenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag e8 nahe die regenſpendenden Wolfen als die milch- 
gebenven Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Volksmmd 
noch jeßt den Cyrrhus, der an bie weißflodige Lämmerheerde er- 
innert, Schäfchen nennt, fo mochte ein vorüberſtürmendes Ge- 
wölk als Roß oder Ziege aufgefaßt werben, und fo ift die Ge- 
witterwolle bie Aegis oder Ziege des Zeus und Böcke ziehen 
den Donnerwagen Thor's. Aber auch als Waflerfrauen wurben 
die Wolfen perfonificirt, die bald ven machtboll ftrömenven Regen 
aus Krügen gießen, bald die feinfprühenden Tropfen durch ihr 
Sieb. fallen lafſen. Die Vorftelung bes Luftmeers Tieß bie 
Wolfen ald Wogen und Brunnen oder als Schiffe erfcheinen, 
und dann ftanben fie wieber feſt und thürmten fich auf wie hoch⸗ 
ragende Berge am Horizont. Solche Anfchanumgen, bie fich 
durch die Sagenkreife und Dichtungen ber verfchievenen Völker 
hinzieben, haben ihre gemeinfame Grundlage. 

Es ift Indra bei den Indiern der als Negen- und Gewitter- 
gott mit feinem ‘Donnerfeil die Ziefen der Berge öffnet daß fie 
bie Quellen wieder hervorfprubeln Iafjen, ober ven Dämon töbtet 
der die Wollen entführt, den verhüllenden Wolfenpracdhen, ver 
den Regen der Erbe, vorenthalten wollte; bie freibewegliche Phans 
tafie nimmt bald pas eine bald das andere Bild. Im dieſem 
Kampf fteht ihm Zrita als Genoß zur Seite, oder dieſer tft es 
ber die That vollbringt. Als ver Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Teuer anhauche; fo ift er ver Wind, ber Sohn und 
Gebieter ver Waffer die den Himmel als Dünfte umwogen. Die 
farbigen Wolfen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe 
babin, beftimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feind- 
licher böfer Dämon hat fie Hinweggetrieben, oder hauft in Berges- 
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Hnft und Hält vie Quellen im Felfenjchloß gefangen. Der Blitz 
fpaltet die Felſen und zerreißt vie dunkle Hülle die der mächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und bie Erbe ift wieber frucht- 
bar, der Himmel wieber heiter und blau. Bon dem perfiichen 
Lichtgott Mithra und feinem Rinderraub erzählen ſpätere römifche 
Erwähnungen ohne den Zufammenbang zu verfteben; das Ur- 
fprünglide war gewiß die Wiebergewinnung ber Wollen ale 
himmlifchen Heerven. Und was vebilche Hymmen von Indra und 
Trita fingen, das erzählt die Aveſta von TIhraetöna, dem Feridun 
(Phreduna) Firduſi's: er erfchlägt Die verberbliche Schlange mit drei 
Rachen, drei Schwänzen, ſechs Augen und 3000 Kräften. Thratts- 
na's Vater Aptwja findet fich wieder in Trita's Vater Aptja; die 
Schlange heißt parfifh azhi, indiſch ahi, und in ven Veden 
wird gefungen: 


Bon Indra gefandt ſchritt Trita zum Kampf, 
Den breiföpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Tvaſhtra's Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwiſchen Frucht⸗ 
barfeit und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die der Menſch 
im Steg über die finftern Gewalten fieht, welche ihm den Regen 
vorenthalten, tft die altarifche Grundlage des Mythus. Trita 
warb in Indien von Indra überwachlen, ven bie Perſer nicht 
fennen, viefen blieb die Sage vom Drachenfampf, und fie gaben 
ihm einen iwejentlich ethifden Gehalt. ‘Der Kampf fteigt, mit 
Neth zu reden, vom Himmel auf die Erbe, oder er fteigt hinauf 
aus dem Neich der Naturerjcheinungen in pas fittliche Gebiet; 
der Streiter Thrattöna wird ein menfchlicher Held, feinem Vater 
geboren und den Menfchen zum Heil gegeben für vie frommte 
Uebung des Homceultus; der Drache den er fchlägt ift eine 
Schöpfung des böſen Machthabers, ausgerüftet mit bämonifcher 
Gewalt damit er die Reinheit ver Welt zerftöre, der Help fteht 
als ein Führer im fortwährenden Kampf des Guten und Böfen. 
In der perfifchen Heldenſage enblich bei Firduſi ift Feridun ein 
König im Kampf gegen einen volfbeprüdenden Tyrannen, das 
Gut das er demſelben entreißt ift die Freiheit und Zufriedenheit 
des Volks. Wenn er aber ven Zohak nicht töbtet, fonbern in 
eine Felſenkluft einfchließt, fo ift das ein Nachhall des ftets fich 
erneuernden Naturlampfes, wo der Drache nicht ſtirbt, ſondern 
ftets von frifchem befiegt wird. Indra beißt ver Tödter Vritra’s, 
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bes Verbergers; denſelben Namen (Beretbrajan — Britrahen) 
führt auch Thradtöna, das Wort bezeichnet im Altperfiſchen den 
Siegreihen. Und daß der Drache ver Anefta die Wolfenfchlange, 
erfennen wir wenn derſelbe Waſſer und Wind um Kraft bittet; 
daß der Tyrann Zohak der alte Drache, klingt bei Firduſi noch 
nach, wenn ihm der böfe Geift auf. die Schulter gefüßt und va 
ihm fofort zwei fchwarze Schlangen erwachjen, vie ihm nicht 
Ruhe Laffen bis er fie täglich mit Menſchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten bekämpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
ver Nacht, und dies mag uns noch höher in die Urzeit hinauf⸗ 
weifen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutfchland fehen wir vie 
Spuren des urjprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen burchichimmern, und gewinnen in ihm ven 
Schlüſſel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon 
der den Python erlegt, ver Sonnenheld Herafles, ver bie ler- 
näifche vielföpfige Hydra bezwingt, ver bie von Kakus geraubten 
Rinder wiedererobert und den Räuber erjchlägt, ja im Hund 
Orthros, ven er bändigt, will Mar Müller fprachlich ven Britra 
erfennen. Da ift der Sonnenheld Bellerophontes, der bie feuer- 
fchnanbende löwenmähnige Ziege, wieder eine. Perfonification ver 
Wetterwolfe, überwältigt, und ben fein Name „Tödter des 
Belleros“ ganz direct bier anfnüpft, wenn wir mit Pott darin 
pie bellenifche Form für Veretra erfennen dürfen. Da ift ver 
Sonnenbeld Perſeus, der die Jungfrau Andromeda von dem Un⸗ 
gehewer der Tiefe befreit, und die Drachenkämpfe des inbifchen 
Karna, des celtifchen Triftan, des germanifchen Siegfriev haben 
bier die gemeinfame Duelle. In ver norpifchen Muthologie it 
es der Licht- und Sonnengott Frehr, der die Dämonen, Drachen 
und Riefen fchlägt, die das Tagesgeftirn mit Wolfen und Winter- 
nacht verhüllen, der göttliche Frauen aus der Haft der Unholbe 
erlöft. Der Blig ift als Waffe ver Götter die funkelnde Lanze 
oder der hammergeftaltige Donnerkeil. Der Blitz zudt wie eine 
Schlange am Himmel bahin; es ift aber wieber auch bie 
Wetterivolfe die ihn hervorſprüht, ein feuerfpeiender Drache, 
Und dieſer Drache, die dunkle Wolfe, hat bie Sonne verborgen, 
hat ven Schab des Sonnengoldes geraubt, das ver Held ihm 
wieder abgewinnt, ober der Held rettet die Wafferjungfrau aus 
ber Gewalt des Ungeheners, wie Perſeus die Andromeda, Sieg- 
fried im Heinen Heldenbuch die Chriemhild, und noch bei Gott- 
fried von Strasburg ift Iſolde der Kampfpreis für den Drachen- 
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fieger, und Triften gewinnt ihn. Der urjprüngliche Göttermythus 
ift pie gemeinfame Grundlage für die Heldenfage geworben, viefe 
aber warb nach den LXebenserfahrungen im Heroenalter ber ver- 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebilpet. 

Ich habe die Sonnenhelven genannt, die urfprünglich Götter 
waren, deren Lofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen- 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Herafles, 
Bellerophon, Perjeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Gefchichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Karna, Siegfried, Triften einem andern und zwar einem Schwächern 
untesthan, aber gerade in ihrer Dienftbarkeit entfaltet fich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo höhern Ruhm: es ift bie 
Sonne die nah dem Willen des Weltorbnerd am Himmel ihre 
Bahn geht Licht und Wärme ſpendend, bie Ungeheuer ver Nacht 
verfcheuchenp over vertilgend, ven Menfchen, fchwächern Wefen 
als fie feldft, zum Dienft. Wie die Sonne vielfach als Sohn 
bes Himmelsgottes bargeftellt wird, fo. leiten dann auch bie 
Sonnenhelven vom himmlifchen Licht ihren Urfprung ab: Sieg- 
fried in ver Wilkinafage, Karna im indiſchen Epos, Perfeus in 
ber griechifchen Mythe find die Söhne einer Erbenjungfrau und 
des Lichtgottes; das himmlifche Licht ergießt ſich als goldener 
Negen und dringt in bie Tiefen des Dunkels, das die Danae 
in ihrem unterirdiſchen Verlies umfangen hält. Und wenn nun 
die neugeborenen Knaben alle brei in einem gläfernen Kajten 
oder einem Binſenkorbe ven Fluten eines Stroms ober des 
Meeres übergeben werben, fo erinnert ums pas einmal an Helios, 
ben die Wogen bes Dfeanos von Weiten nah Dften tragen 
während er in goldenem Becher jchlummert, und ift anbererjeits 
das Naturbild der von den Wellen bahingewiegten, gefpiegelten 
Morgenfonne vie gemeinfame Grundlage. Wie Perfeus von 
Schiffern auf Seriphos, fo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann in bas 
Abentener des Drachenkampfes ausgefanbt. 

Wenn Baldır, Siegfrien, Achillens, Meleager, Kephalos 
und der perfifche Sijawuſch als reine Fichte Iünglingsgeftalten in 
ver Jugendblüte fterben, fo ift das urfprünglic die Some bie 
auch jeden Tag in voller Kraft dahinſinkt oder nach kurzem 
fommerlichen Lauf vom Todesdorn des ‚Winters getroffen wirb. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder 
fie hat im Frühling die Erde vom Winterjchlaf geweckt, ihr bie 
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Liebeswonne der Sommerzeit gefchenkt, aber in deren Mitte fich 
gewandt, und nun geht ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
oder der Winter gewinnt Gewalt über fi. So verläßt Siegfried 
bie Brunhild, die er ins Leben wach gefüßt, deren Panzer er 
mit ftrahlendem Schwert gefpaltet, und ift felber vem Verhängniß 
verfallen. Die Sonne neigt ih nad Weiten, ver Region des 
Untergangs, der Finſterniß; die Abenpröthe glänzt ihr entgegen 
wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und Um- 
armung find tödlich, die neuen Genoffen, urfprünglich Feinde, 
halten feinen Bund, ihre böſe Natur bricht durch, die Sonne 
erliegt ihrem Berrath, ihrer Tücke. So hat Siepfriev ven 
Nibelungen, ben Nebelheimern, ven Söhnen bes Dunkels fich 
zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, fo Sijawuſch eine Königs⸗ 
tochter von Zuran, Achilleus eine Tochter des feinvlichen Toer⸗ 
königs gefreit: verrathen fallen fie alle drei ſammt dem indifchen 
Karna. Sie waren unverleglih in ihrer Reinheit, nun trifft 
fie aber der Meuchelmord in die Ferfe, in vie Kniefehle, in ven 
Rüden. In ven Namen Hagen’s und Ardſchuna's birgt fich ver 
Dorn, der Stachel des Todes; Firduſi's Isfendiar ift nur durch einen 
ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, ven Ruſtem bricht, Baldur in 
der Edda nur durch eine Miftelftaude, pie allein nicht zur Scho- 
nung des Götterliehlings vereidigt war; auch darin aljo Klingt 
noch ein Ton der Urzeit nad. Wie aber bei ven getrennten 
Völkern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre gefchichtlichen Er- 
lebniſſe hatten, da erinnerte vie ſtrahlende Kraft, das Gefchid, 
‚der frühe Tod einzelner herrlichen Jünglingsgeſtalten an bie: alte 
Naturmythe, und indem beides ineinander verjchmolz und im 
Menfchlihen pas Sittliche hervorgehoben wurde, haben wir im 
Epos der Inbier, Perſer, Griechen und Germanen dann das nach 
ben verſchiedenen Lebenserfahrungen und ber verjchienenen Auf- 
faffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugenblich reinen Helden voll 
Schönbeitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feinpfeligen, 
Nievern oder Unreinen eingebt, wie zur Sühne dafür von deſſen 
Vertretern Hinterliftig ermordet wird in ber Blüte der Jahre, 
aber ihnen ven Untergang bringt durch ben Rachekampf der fich 
an feinen Tod Tnüpft. 

Der Kampf zwifchen Sommer und Winter, den noch unfere 
Volfsfitte bewahrt, ift der. weiter ausgefponnene Kampf zwilchen 
Nacht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge- 
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trennt voneinander gelebt, fie fennen einander nicht und befämpfen 
num einander auf Tob und Leben, bis einer von der Hand bes 
andern fällt. Wie Shakſpeare noch im Gemälde des Bürger⸗ 
friegs den Sohn mit der Leiche bes Vaters, ven Vater mit der 
Leiche des Sohnes vorführt, fo boten bie Abenteuer der Wander⸗ 
züge Gelegenheit zu ſolchen Erfahrungen; in Hildebrand und 
Hadubrand ber deutfchen, in Ruftem und Sorab ber perfifchen 
Helvenfage bat man längſt das Entfprechenpe gefehen, es gefellt 
ſich ihnen bei den Griehen Odyhſſeus, ver nach Eugammon’s Tele⸗ 
gonie nach langer Abweſenheit aus Thesprotien wieder nach 
Ithaka kommt; ſein Sohn Telegonos ſucht den großen Vater, 
und erſt als Odyſſeus toͤdlich verwundet iſt, folgt die Erkennung. 
Die identiſche Grundlage wird auch hier eine urſprüngliche Natur⸗ 
mythe der Urzeit ſein. 

Die Sonme brachte das Leben, brachte ven Tag und ven 
Frühling; aber im ſiebenmonatlichen Winter kam fie in bie Ge- 
walt der Däntonen ver Finſterniß und des Froftes, over fie war 
entrüct und gebannt in den Wolfenberg, aus dem fte dann her- 
vortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie wear 
hinabgegangen in die Unterwelt, nım Tam fie wieder hervor um 
von neuem von ihren Reiche Befik zu nehmen. Da erfcheint 
der Frühling zuerft unkenntlich, unanfehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich koͤniglich enthüllt und feine Gattin, die Natur, 
von ben böfen Freiern, den minterlichen Mächten befreit, vie 
fih an feine Stelle gebrängt hatten; num erliegen fie feinen 
Strahlenpfeilen. Bei den Völkern die in warme Länder zogen, 
am Ganges und in Jonien trat diefe Dichtung in den Hinter: 
grund, während fie von ben norbwärts haufenden Germanen fort- 
gebilpdet wurbe. Indeß feierte man in Delos und Milet all- 
jährlich im Herbſt und Frühling die Abreife und Wiederkunft 
Apollon’s, und die delphiſche Sage läßt ihn, als er ben Drachen 
Python getödtet, zur Sühne des Mordes bei Admet bienftbar 
werben. Auch die indiſche Sage ift erhalten daß Indra, als er 
ben Vritra getöbtet, geflohen ſei und fich zur Buße am äuferften 
Ende der Welt in einem Teich verborgen habe; ba verborrte und 
verſchwand das Xeben ver Natur, während ein frecher und ftolger 
Freier Indra's Gemahlin zur Gattin begehrte; ver zurückkehrende 
Gott tödtet den Thronräuber und Nebenbuhler und beglüct 
wieder die Welt mit feiner Herrſchaft. Und wie Wodan's Berg- 
entrüdung und Schlummer im Felfenfaal auf Karl ven Großen 
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und Friedrich Rothbart überging, wie feine fiebenmonatliche Winter- 
abwefenheit und feine Wiederkehr um Gattin und Neich zu be- 
baupten auf Heinrich ben Löwen übertragen ward, fo bat vie 
afte mythologiſche Erinnerung bei den Hellenen einen Nieverfchlag 
in der Helvenfage gefunden: es ift Odyſſens der aus der Unter⸗ 
welt, ber aus der Grotte der Verborgenheit, ver Kalypfo, heim- 
fehrt in Bettlergejtalt um feine Penelope den Freiern wieder ab- 
zugewinnen. Der verborrte Baum welcher wieder aufgrünt wenn 
ber aus dem Berg hervorbrechende Kaifer an ihn feinen Schilv 
hängt, ift ver Weltbaum, ver bei ver Rückkehr des Frühlings- 
gottes fich neubelebt. Auch in ihm ift ein fchönes Bild ver 
arifihen Urzeit erhalten. Wir Tennen die Eſche Ygdraſil ver 
Edda, deren Wurzeln in der Tiefe gründen, deren Zweige in ben 
Himmel reihen und die Sterne als golvene Früchte tragen, an 
deren Stamm die Nornen fiten; wir finden auch in ven Veden 
den unvergänglichen himmliſchen Feigenbaum, deſſen Wurzeln 
wieder aufwärts, deſſen Zweige wieber abwärts gehen, in dem 
alle Welten beruhen, aus dem bie Götter Himmel und Erde .ge- 
zimmert, der alle Früchte trägt, von deſſen Laub ver Götter- 
trank nievertränfelt. Ich laffe e8 dahingeſtellt ob anfänglich ver 
MWetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich geftaltete Wolken 
bie in langen vielverzweigten Streifen pabinziehen, aber ich glaube 
die Anfchauung der Natur als einer in ber Tiefe wurzelnben, 
zum Himmel fich erhebenden, allernährenden Pflanze als eine 
altarifche bezeichnen zu dürfen, und erinnere an ben Lebensbaum 
der Semiten. 

Die Griechen Taffen fich menfchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menſchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rüd- 
bilpung in die Formen, welche man anfänglig ven in ben Natur- 
erfoheinungen waltenden Mächten gegeben; mo man Wirfungen 
fab, ba ahnte man als Urfache ein ſelbſtändiges, befeeltes Princip, 
und wenn bie Wahrnehmung ver Erfeheinungen einen Anflang an 
thierifche Formen und Lebensänßerungen bot, fo fah man ein 
thierartiges Wefen in ihnen. Wir gedenken ver Wolfenlühe, ver 
lichten Strahlenroſſe die ven Sonnenwagen ziehen. Die Griechen 
fagen daß Bofeivon die Demeter verfolgt, die ſich in eine Stute 
verwandelt, ſodaß er als Roß fie bewältigt; in den Neben iſt es 
die Sturmwolfe, die Saranja, bie wie ein wildes Roß am 
Himmel vahinbrauft, und der lichte Himmelsgott gefellt fich ihr 
zu Jama's Erzeugung. Der patriarchaliſche Hirt hat den Hund 
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als Wächter des Hauſes, als Diener auf der Weide; fo ſenden 
in ven Veden die Götter die Hündin Sarama aus, den Wind, 
das Verſteck der himmlifchen Kühe, der Wollen, aufzufpüren und 
fie heranzutreiben. Bon Sarama ftammt ber rothbraune Hund 
Sarameyas, der angerufen wird bie Menfchen in Schlaf zu 
bringen, das Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber meg- 
zubellen, Reichtum an Roffen und Rindern zu mehren. Ein 
anderer Sarameyas ift bei Iama dem Gott ber Unterwelt und 
holt ihm die Seelen der Menfchen hinab. Mit Sarameyas hat 
Kuhn den Hermeyas over Hermes ber Hellenen zufammengeftellt, 
der bie Kühe Apollon’s, die lichten Wollen, vor fich bertreibt, 
und damit ein Luftwefen tft wie Saramehas, und ebenjo bie 
Habe und das Haus der Menjchen behütet, fie einfchläfert und 
die Seelen in das Jenſeits geleitet. Jama's Hunde kennen und 
bewachen ven Todtenweg wie ber griechifehe Kerberos, deſſen 
Namen Weber durch pas Beiwort karbura, cavala, dunkel, bunt⸗ 
geflectt, erklärt, das Sarameyas in ben Beben hat. Der himm⸗ 
liſche Weg, den Götter und Selige wanbeln, die Brüde zum 
Himmel ift der Regenbogen. Die Auffaffung der Seele ale 
Lebenshauch, der im Winde wieder von bannen zieht Durch bie 
Wollen in ven Himmel, der Schiffer der die Todten über pas 
Wolkenmeer fährt, vie Perjonification des im Wind waltenpen 
Götterwillens als eines Götterhundes, der die Wollen jagt und 
die Menfchen im Leben und Tod bewacht und geleitet, ift urarifche 
Anfchauung; wir erinnern in Bezug auf ben letztern an ben 
ſchakalköpfigen Anubis der Aegypter. 

Der Blitz ift eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel der mit feinen Schwingen auf- und 
nieverfteigt, wird das Bild für alles Schwebende, zwijchen Himmel 
und Erde fih Bewegende. So fam urfprünglic der Blitz, ver 
Regen als ein Vogel ans der Wolle, und dann warb es ein 
Vogel der fie heruntertrug. So tft auch die Sonne ein Vogel, 
ein Schwan ober Adler. Das klingt in den fpätern Mythen 
vielfach nach; ein Abler trägt den Blit des Zeus und führt 
den Spenber bed Göttertranfs, den Ganymeb, zu Zeus empor, 
oder Zeus hat ihn in Molergeftalt jelbft geraubt; Indra als Falke, 
Odin als Adler holen den im Wolkenberg gefeffelten Meth, ven 
Begeifterungstrant der Unfterblichleit. Die Seele, das Lebens- 
princip bes Menfchen, ward als ein himmlifcher Funken aufge- 
faßt, ein geflügelter Blik aus ver Wolfe; noch jet bringt im 
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Volksmund ein Storch die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; als 
Vogel oder Schmetterling verließ im Volksglauben die Seele 
ben Leib. Der Teuerbringer Prometheus ift auch Meenfchen- 
biloner, und Jama, den wir fogleich näher kennen lernen, ift das 
Kind des Fichts und der Sturmwolfe. Man verfährt noch heute 
in Deutfchland bei Anzündung eines Nothfeuers, über welches 
bas Vieh bei einer Seuche zur Reinigung gehen muß, man ver- 
fährt noch heute ganz gewöhnlich in Indien wie im ariſchen Alter- 
thum: anf einer in der Mitte vertieften Scheibe von weichen 
Holz wird ein Stab von härterm Holz aufgejtellt und zwifchen 
ben Hänben ober mittels eines Seiles in eine raſch drehende 
Bewegung gefeßt, oder es wird auf folche Art ein Pfahl in der 
Nabe eines Rades um fich herum gebrebt, bis ein Funke hervor⸗ 
[pringt, den man in Werch, Moos oder Heu auffängt. So dachte 
man fich auch das Anzünden des himmlischen Feuers im Sonnen- 
rad oder in der Wetterivolfe; aus der Sonne, dem Feuerrade, 
ward dann ber Wagen des Sonnengottes. Durch quirlende Be- 
wegung eines Stabes in einem fchmalen Faß warb die Butter 
aus der Milch gefchienen; auf gleiche Weife und bamit ganz 
ähnlich wie die Feuerentzündung bachte man fich die Bereitung 
‚ bes Göttertrants, des allerquidenden himmlischen Regens in ber 

Wolfe; erichien doch Blitz und Regenguß zufammen. Aber jene 
fich einbohrende Reibung erinnert auch an die menjchliche Zeu— 
gung, und die Seele war ver fich entzündende Lebensfunfen. 
Der Urfprung ver Seele, des Feuers, des Negens ftand fo in 
enger Verbindung, und Kuhn bat in feinem Buch über bie Herab- 
funft des Feuers und des Göttertrants das Angedeutete als bie 
Grundlage der mannichfach ausgebilneten Sagen ver verſchiedenen 
arifchen Völker nachgewiejen. Das Feuer iſt uns noch fprachlich 
das Bild ver Yebensflamme; es brannte auf dem Herb als der 
Mittelpunkt des Haufes, als das Symbol des Familienlebens; 
bie in das Haus eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere 
mußten e8 dreimal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe 
ber Gemeinfamfeit ein. Im griechifchen Wort nüp wie im alt- 
norbifchen fyr, dem altveutfchen fiur erfennen wir noch daß das 
Teuer urfprünglich allgemein als das Clement der Neinigung 
(purus) angefehen warb, als das es bei Indern und Perfern, 
wie bei Griechen, Römern und Germanen deutlich genug hervor⸗ 
tritt. Das indiſche agni — ignis, heißt Feuer, ver Stamm ift 
im griechifehen &yvös, vein, zu erfennen. Aber auch die mit dem 
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Feuer verbundene Kunſt der Metallarbeit hatte vor ber Schei- 
bung der Arter begonnen. Man ſah in ihr ein Werf bes Feuers, 
das vom Himmel herabgefallen war und auf Erden gelähmt, an 
den Herd gebannt einherhinfte, wie Hephäftos, wie ber Schmieb 
Wieland, das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und 
Dädalos ſich himmelwärts hob; bei dieſen Sagen ift feine Ent- 
lehnung, fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzu- 
nehmen. Selbft die Anfchauung vom Gewitter als einer himm⸗ 
lichen Schmiede, wo die. einäugigen Sonnenriefen die Blige auf 
ballendem Amboß zurecht hämmern, tft uralt und ein Beweis ber 
frühen Bearbeitung des Erzes. Und daß die Götter im Ge- 
witter das den Drehftab bewegende Seil an beiden Enden bin- 
und herziehen, das ift die Grundlage auf der die inpifche Phan- 
tafie das ungehenere Bild des Mandaraberges gebaut, ver als 
Quirlſtock des Göttertrants im Weltmeer fteht, und bie Schlange 
Seſha ift als Strid um ihn herumgeſchlungen; die Schlange 
Ihnaubt Feuer und Wind und der Berg brüllt wie bumpfer 
Donner, wenn die Götter ziehen. In ber deutfchen Sage wirft 
ber wilde Jäger Wodan dem Bauersmann ein Seil zu daß fie 
verfuchen wer ven andern fortziehe; bei Homer aber haben wir 
das herrliche Bild in ber Ilias, wenn Zeus am Anfang bes 
achten Geſanges feine Obmacht ven Göttern verfünbet: 


Laffet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Söttinnen al’ und ihr Götter, - 
Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erbe 

Zeus, ben erhabenften Herrſcher zu ziehn, wie fehr ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in völligem Ernfte zu ziehen, 

Traun euch zög' ih empor mit ber Erbe zugleich und dem Deere, 
Bände das Seil alsdann um das äußerſte Haupt des Olympos 
Feſt, daß alles gefammt hoch fchwebete oben im Luftraum. 


Bliden wir indeß noch einmal zurüd auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung ver 
Naturerfheinungen, fondern auch der menfchlichen DVerhäftniffe. 
Der Säger, der Hirt, der Aderbauer verfehrt mit den Thieren, 
jteht ihnen nah und fieht in Hund ober Stier- oder Wolf ven 
Genoffen oder Feind, gewiſſermaßen feinesgleichen; er belaufcht 
die Cigenheiten der Thiere, er hat an ihrer Lift und Kraft, an 
ihrer jchönen Geftalt, ihyen funfelnden Augen. feine Freude; theils 
befämpft er fie, theils r zähmend fie: zu fich heran, und 
was er fo mit ben Thieren erleki-umnd erfährt, dies Wirkliche 
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verwerthet Die Phantafie in der Thierſage, werm fie bie Gefchichten 
ber Thiere erzählt und ihnen babei menfchliche Ueberleguug und 
Sprache leiht, oder wenn fie die Erfahrungen aus ber Thierwelt 
zu einem Gleichniß menfchlichen Lebens macht und kürzer im 
Sprihwort, ausführlicher in der Fabel ausprägt. Wir finden 
in indifchen, griechifchen, deutſchen Erzählungen Thiergeichichten 
deſſelben Sinnes, deren jebe aber ihre eigenen Züge bat, ſodaß 
oft das Verſtändniß der einen Darftellung erſt durch bie Belannt- 
ſchaft mit der andern erjchloffen wird. Wir haben auch bier 
einen urfprünglich gemeinfamen Grunpftod und Sagenitoff, ber 
im Lauf der Jahrtauſende in der mündlichen Fortpflanzung feine 
Umbilpungen erfuhr und fpäter gemäß dem Charakter ver Nationen 
feine befondern Züge, feine eigenthümliche Kunftform empfing. 

Don der Betrachtung der Natur wenden wir uns zum 
Menſchen. Daß Iama ver Veden und Iima der Abveſta iventifch 
feien ift längft anerkannt; Die perfifche Heldenſage kennt ihn als 
Dſchemſchid (Sim, Dſchem in ver Verbindung mit ſchid Herrſcher). 
Die vediſche Erzählung lautet zunächit daß der Weltbilpner feiner 
Tochter, der Stürmifchen, der dunkeln Wolle, vie über dem 
Raume ſchwebt, Hochzeit macht mit dem Leuchtenden, Vivasvat; 
Licht und Wolkendunkel erzeugen vie Zwillinge, das bejagt ihr 
Name Iama und Iami, das erfte Menſchenpaar. Jama ift ber 
Erftgeborene der Sterblichen und fo auch ber erſte ver Geftor- 
benen: „er bat den Weg aufgefchloffen ver aus der Tiefe zur 
Höhe führt, er zuerft den Ort gefunden wo unfere Väter bin- 
gegangen, die Heimat die man uns nicht nehmen kanu.“ So ift 
er das Haupt aller derer geworben bie ihm folgen, ber Erit- 
ling der Todten ift ihr Yürft, Iama ber Koͤnig im Reich ber 
Seligen. 

Die Zeudſage aber verlegt das Paradies in bie Lebens⸗ 
zeit Jima's, des Urmenſchen. Auch bier beißt fein Vater 
ganz Ähnlich Vivanghvat. Ihm hat ver Schöpfergeift Ahuramasda 
fich zuerft offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen _ 
Worts zu fein, weil er dazu nicht geſchickt und gelehrt genug fei. 
Da verlieh ihm Gott die goldene Getreidefchwinge und ben 
goldenen Stachel, Sinnbilver des Aderbaues und ber Viehzucht, 
die den Frievensfürften befunden. Jima macht bie Erbe Trucht- 
bar und fte. füllt mit lebenden Weſen; fein Gebet eriveitert 
bie — fie Raum haben ſich nach Luſt zu bewegen. 
Wenn Bte Erde, die Amme der Menfchen, Rinder und Roſſe, 
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fich Öffnet wie eine Gebärende, indem Jima's goldene Schwinge 
und goldener Stachel fie trifft, und wenn fie dann zur boppelten 
Größe fih auspehnt, jo feheint mir das die bichteriiche Dar⸗ 
ftellung davon daß durch georpnete Benutzung und Cultur fie 
fähig wird viel mehr Gefchöpfe zu tragen und zu ernähren. 
Jima nun ift der leuchtendſte glüdlichite aller Geborenen, ver 
Sonne ähnlich unter den Sterblichen, unter feiner Herrichaft 
gibt es nicht Kälte noch Hite, nicht Alter no Tod. So be- 
zeichnet ſie das goldene Zeitalter auf Erben, und finnvoll genug 
ift e8 daß jenes Kinverglüd der Unſchuld das göttliche Wort, vie 
jelbftbewußte Vernunft noch nicht kennt, fondern nach fittlichem 
Inftinet Tebt, noch nicht wiſſend was gut und böfe ift, wie Adam 
im. Paradies. Und wenn Jima weiter einen Garten in regel- 
mäßigem Viereck anlegt und dahin die Erlefenften ver Gejchöpfe 
fammelt, wenn dort weder Sünde noch leibliche Gebrechen ge- 
funden werben, aber ein ewiges Licht mild erglänzt, jo werben 
wir abermals an das bibliſche Even erinnert und finden barin 
eine Urüberlieferung der Menjchheit aus der Zeit wo Semiten 
und Arier noch vereint lebten, eine Kunde bie auch in Griechen- 
land und Rom fich als Mythus vom golvenen Zeitalter, bei ven 
Germanen als das Golvalter der Götter erhalten hat. Die 
Welt, ver Menjch ift gut gefchaffen, aber gefallen, Streit ift an 
die Stelle des Friedens, Verderbniß an die Stelle der Voll- 
kommenheit getreten, ber Untergang fteht bevor, aber eine neue 
beffere Welt wird ihm folgen: Dies liegt als gemeinfame Idee 
der Lehre von den Weltaltern zu Grunde, die von den Griechen 
und Indiern dann unabhängig und verjchievenartig, dort mehr 
mythiſch, Hier mehr dogmatiſch ausgebildet wurde. Bon einem 
noch fortdauernden irbifchen Paradies weiß auch bie mittelalter- 
liche Aleranderfage zu berichten; der Held kommt auf feinen 
Wanderzügen an die Mauer des Paradieſes, das er wie ein 
weltliches Reich erobern möchte, allein es wirb ihm die Kunde 
daß nur wer die eigene Gier: bezwinge, das Paradies erlangen 
könne. Auch der Graal deutet auf ein irbifches Parapies mitten 
im Leben und Treiben der Welt, und finnig bemerkt Weftergarb, 
Jima fei überhaupt ver Ausprud für ven glüdlichen Zuſtand 
eines jeden Menſchen, und wenn der Tag in feinem Glanz alle 
Herrlichfeiten der Natur offenbart, wenn milde SIahreszeiten 
Segen hervorrufen, wenn der Menſch in feiner vollen Kraft, 
in Frieden mit fich felbft Tebt und in Liebe mit feiner Umgebung, 
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ba herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir auch dann fagen 
wir ſeien im Paradies. 

Zacitus nennt als den fagenhaften Ahnherrn der Deutichen 
am Ocean den Ingu, als Stammpater der Schweden wird 
Ungvpvi erwähnt; das Volk vertritt beivemal die Menfchheit; 
Ungvi ift zugleich Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard 
entwickelt in einer Combination der Sage daß er der erfte Menſch 
und König auf Erden, der erite Verftorbene und Herricher im 
Seelenreich der Alfen, der Tichtgeifter jei; wir hätten alfo in ihm 
den Jima oder Jama wieder, ven Sonnenfohn, und e8 mag ur- 
fprünglich die Sonne ſelbſt geweſen fein die im Weften niever- 
gehend zuerft ven Weg zum Jenſeits fand und dort des Nachts 
ven Seligen leuchtete und fie beherrſchte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie die 
von Jama's Reich haben, jo hat ſchon Windiſchmann auf Aha- 
damanthys verwieſen. Zu ihm, dem König einer feligen Infel, 
werden noch Homer und Heſiod gottbegnadete Männer durch Ent: 
rüdung verjegt, denn nicht fterben ſoll Menelaos, fondern ein- 
gehen in Elyfium; F. 4. Wolf hat, dem Original Fuß für Fuß 
folgend, vie Stelle meifterhaft überfekt: 


Nicht warb Dir. es befchieden, o göttlicher Fürſt Menelaos, 

Tod und Berhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 
Rein zu Elyfions Flur und der Erd’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft Hinführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 
Dort Iebt arbeitlos und behaglich der Menſch fein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie raufcht Plaßregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Selbſt Okeanos fendet des Wefts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsluft ſanft kühlend. 


Erinnert das mehr an die perſiſche Anſicht, ſo klingt die 
indiſche bei Pindar wieder; ihm iſt Rhadamanthys der Todten⸗ 
richter und der Fürſt deren die ihr Herz von Frevel rein bewahrt 
und nach dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Zelte 
wandeln, 


Wo lind athmend rings um ber Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo buftig Golbbfumen hier am Strand 
Leuchten von ben Höhn glänzender Bäume, 

Dort der Duelle Flut entjprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie fih Arm umfledten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama in den Beben: 
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Zn des Dreibimmels Gewölbe, wo man fich regt und lebt nach Luft, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Wunfh und Sehnſucht verweilen, wo bie firahlende Sonne fteht, 
Wo Seligkeit ift und Genüge, o bort laß mich unfterblich fein. 

Wo Fröhlichleit und Freude wohnt, wo Entzüden und Wonne herrſcht, 
Do erfüllt alle Wünſche find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Lichtgottes Zeus, ber 
Bruder des Minos. In diefem hat man längit den Manus ber 
Indier, ven Mannus der Deutfchen, die als Stammpväter biefer 
Bölfer genannt werben, wiedererfannt. Der Name beißt ber 
Denkende, davon abgeleitet ift Manuſha, Menfch, pas a ift in ı 
übergegangen wie im beutfchen Wort Minne, das auch Anbenfen, 
Erinnerung bebeutet. Minos, Manus, Mannus vertreten bie 
erfte Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der vollsthümlichen 
Gemeinjchaft, fie find Staatsordner, Gefebgeber, Richter; wie 
Jama warb auch Minos zum Todtenrichter. 

Ein Paradies alfo am Anfang der Geſchichte und als Ziel 
der Menfchheit im ewigen Leben ver Seligen ergibt fich uns als 
der bichterifhe Glaube der arifehen Urzeit, und dies war ber 
Keim, der bei den verjchievenen Völkern fo nahe verwandte poe- 
tifche Blüten trieb daß die urjprüngliche Gemeinfamteit ver Idee 
wie des Auspruds klar durchſchimmert. Firduſi berichtet noch 
von Dſchemſchid daß er in menfchlicher Ueberhebung Gott gleich 
fein wollte, und daß dadurch das. Paradies verloren ging, bie 
Uebel ins Reich eindrangen und das Volk zu Zohaf abfle. Ein 
perfifches Neligionsbuch läßt das Glüd von Jima fliehen als er 
Lügen in feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erft unter hebräiſchem 
Einfluß gefchrieben, fo wäre hier die Hindeutung auf pen Sünpen- 
fall bei ven Ariern. 

Auch die Flutfage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge 
ftimmt die babyloniſche Erzählung won Xifuthrus mit der he- 
bräifchen von Noah. Die indifche Sage läßt Manu allein übrig 
bleiben; ihre ältefte Faſſung im Catapatha-Brahmana bewahrt 
die Erinnerung daß Manu von jenfeit des Himalafa, des für 
bie Indier nörblichen Gebirges, herftammt: durch eine Flut aus 
ver eriten Heimat vertrieben fommen die Arier von Norven ber 
nach Indien. Dem Manu Fam beim Wafchen ein Fiſch unter 
die Hände, der ihn um Pflege und Schuß bat, dann werde er 
feinen Wohlthäter wieder retten, wenn die große Flut komme. 
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Manu zog den Fiſch auf und fehte ihn dann ins Meer, und 
zimmerte ein Schiff in dem Jahre das ihm ber Fiſch angegeben. 
ALS die Flut ftieg, Schwamm der Fiſch zu ihm, an des Filches 
Horn band Manu fein Tau, der Fifch fette mit ihm über ven 
nördlichen Berg und Tieß ihn dann das Seil an einen Baum 
binden. Manu brachte nun gleich dem griechiichen Deufalion, 
gleich Noah und Kifuthrus fein Opfer; aus geläuteter Butter, 
bier Milh und Matte, die er in die Flut warf, ftieg nad 
Sahresfrift das Weib hervor, auf das die Götter Mitra und 
Varuna Anfpruh machten, das fih aber fir Manu's Tochter 
erklärte. Ihr Name Ida hat das cerebrale d, welches in r und 
J übergeht, fte ift das perfonificiete Lobgebet (ITa) und der daraus 
entipringende Segen, den nım Iris, der Regenbogen, für vie 
Griechen fumbolifirt. Sonne und Himmelsgewölbe, Mitra und 
Baruma, machen Anfpruch auf ven Regenbogen; da er bier wie 
bei Noch das Zeichen des göttlichen Bundes und Segens ift, 
entfpringt aus ihm das neue Gefchlecht. Auch nach Litauifcher 
Sage fendete Gott dem einzig übriggebliebenen Menfchenpaar 
als ZTröfter den Regenbogen, ver ihnen vieth über die Gebeine 
ber Erde zu ſpringen; aus neun Sprüngen wurben neun Menjchen- 
paare. Vom Frauenderg bei Sonvershanfen erzählt fich das 
Volk daß er hohl fei; in ihm befindet fich ein großer See, auf 
dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, ver hat einen 
King im Schnabel. Wenn aber der Schwan den Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. In dieſem fchönen Bilde fehen 
wir mit Schwark den Wolkenſchwan, der den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Wafler bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Teſtament den Regen- 
bogen zum Zeichen fett daß feine neue Wafferflut die Erde zer- 
jtören folle. 
Endlich noch ein Wort über den Gott in deifen Name der 
- Name der Arier zu liegen fcheint. Man Tennt bie Irmenfäule 
die Karl ver Große im Krieg gegen Wittefind zerſtörte. Es gab 
deren mehrere, fie waren Nationalbeiligthümer, ein Baumſtumpf 
unter freiem Himmel errichtet zu Ehren des ftreitbaren National- 
gottes Irmin; alterthümlicher foll er Irimo oder Arimo geheißen 
haben, wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das 
gothifche Wort airman wird in ber Bedeutung von allgemein 
verwandt, Irminſul von einem alten fächfifchen Chroniften auch 
als allgemeine oder Weltſäule erflärt, die alles aufrecht hält, 
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Irmin wäre danach der allgemeine Gott, ber des ganzen 
Bolls. Die Celten verehren ihren Stammgott Erimon, nad 
dem Erin, die Infel Irland, und das Volk ver Iren den Namen 
führt. JIranier nennen ſich die alten Perfer nach dem urjprüng- 
lichen Arja, Arier, und Ariama ift ein Gott der in den Veden 
häufig neben Mitra und Varuna, Sonne und Himmel, ange- 
rufen wird. Ariftoi, die am meiften Arifchen, beißen die Edeln 
bei den Griechen. Als Airja, die Ehrwürdigen, bezeichnen fich 
bie Indier. 

Ueberblicken wir die Errungenschaft unferer Forichung, fo 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werk geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Aether walteten 
holde Lichtgenien und ftrahlten im Glanz ver Sterne als Schmud 
des Himmels, ver Himmel war die Erfcheinung des allumfaſſen⸗ 
den Gottes, der fie in fich erjtehen Tieß, hegte und bewegte; 
fie waren feine Wächter, die nie ſchlummern und untrüglich 
alles ausjpähen und pas Gute behüten; im Dunkel der Nacht, 
in der Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten 
finftere böfe Dämonen, gefräßige Wölfe," Drachen und andere 
misgeftaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne ober ben er- 
quidenden Negen raubten, ven Menſchen vorenthielten, vie 
Menſchen fchredten und fchädigten, aber die hülfreiche Macht 
Gottes bewährte fih im Kampf und Sieg, wie das vor allem 
un Gewitter fih fund gab. Es waren bie Geifter ver Winde 
die im Sturm einberfuhren und bie Welt erregten; fie waren 
des Sturmgottes Heer, fein Braufen war ihr Geſang, ein Lied 
das auch Felfen und Bäume bewegt, wie in ‚ven Sagen von 
Orpheus und Horant noch nachklingt. Im ven Genien und 
Manen der Römer, den Dämonen der Griechen, den Alben ver 
Deutfchen und Elfen der Celten, den Ribhus und Maruts ber 
Indier hat fich diefe die Menjchen in der Natur ſelbſt umſchwe⸗ 
bende Geifterwelt im Vollsgemüth erhalten. Der Unfterblichkeits- 
glaube Enüpfte hier an. Aus der Höhe Fam die Seele als ver 
Blitz und Funke des Lebens herab wie ein Vogel, und ſchwang 
fih im Windeshauch wieder empor und trat nach, ihren Ges 
finnungen und Thaten dort ein unter die Mächte des Lichts oder 
ber Finfterniß. Die fittlichen Ideen entwideln ſich im Anſchluß 
an bie Natur mit Furcht und Hoffnung; der Gegenfaß des Guten 
und Böſen geht dem Bewußtſein auf, ebenfo der Gedanke eines 
ewigen Loſes, das fich ver Menfch felber bereitet, und einer 
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innigen Gemeinjchaft aller LXebenbigen, indem bie Geifter ver 
Ahnen zugleich die Frucht ihres Erdendaſeins ernten, zugleich 
fortwährend das gegenwärtige Gefchle cht umſchweben und auf daſ⸗ 
jelbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwifjenfchaft im Aether ven Mutter- 
ſchos aller Dinge fieht, jo ahnten fchon die alten Arier im Licht 
den Duell alles Wervens, alles Gedeihens, alfer Bewegung; fie 
erkannten eine wohlthätige Geiftesmacht im Licht, daſſelbe war 
ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren; ihre 
Religion war ein Eultus des Lichts, der die Keime ver fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der‘ Menſch foll ven lichten 
Göttern ähnlich fein. Sie find die alles fichtbar Machenden, 
die Allſehenden. Auf ihr Urtheil beruft man fih baum, wenn 
der Menſch das Verborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht 
erweifen kann. Man ift überzeugt daß fie auch den Griff ins 
fiedende Waffer, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch 
den Gang durchs Teuer leicht und unſchädlich machen, wenn ver 
reine Menſch fie zu Zeugen feiner Unſchuld anruft, daß aber 
wer ſchuldbewußt ihr Urtheil beſchwört, es fich zum Verderben 
herausforbert. Denn bie genannten Gottesurtheile bauern gleich- 
mäßig unter den Völkern fort, und find darum ein’ Erbe ver 
urfprünglichen Lebensgemeinfchaft. 

Sah man aber in den Naturerfcheinungen das Werk gött- 
licher geiftiger Willenskraft, fo konnte man hoffen durch Gebet 
und durch ben eigenen Willen auf fie einzuwirken; fo glaubte 
man an die Macht des Wortes im Fluch und Segenfpruch. 
Man ſah wie Gärung und Anftedung fich verbreiten, und 
ſchrieb danach jedem Ding das Streben oder das Vermögen zu 
das andere, auf das es einwirkt, fich zu verähnlichen. Darin 
liegt der Grund der Magie, der Zaubermittel. Die römifche 
Hirtin fegt das Wachs ans Teuer, gleich ihm foll das Herz des 
fernen Geliebten fehmelzen und fich erweichen, der deutſche Schmied 
hämmtert das Eifen und möchte daß auch fo fein Landgraf hart 
gegen bie Volfsbedrüder werde; ähnliche Formeln zeigen uns bie 
Veden. Die ſprachlichen Ausprüde für Arzneifunde bei den 
ariihen Nationen weifen auf den Zufammenhbang mit Be- 
Iprechungen und magifchen Mitteln bin. Die Wunde foll verbun- 
den, bie Krankheit folf gebunden oder der fie erregende Dämon 
ſoll ausgetrieben werben; bie Heilfunde berührt fich mit fittlich 
religiöfer Reinigung, das Wort verbindet fih mit Opfer und 
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Sühne. Unter den Krankheiten hat Adolf Pictet Geiftesftörungen, 
fallende Sucht, Fieber, Hautausfchläge und Huften durch vie 
Sprachvergleihung der verwandten Ausprüde der Urzeit zu— 
gewiejen. 

Der Hausvater war Priefter, das findet fih noch in den 
Veden und überhaupt in den Eulturanfängen ver ſelbſtändig ge- 
worbenen Stämme. Dan nabte den Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das Himmlifche 
Naß des Regens nievergoffen, ſpendete man ihnen den Opfer: 
trant. Dean Hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzen- 
faft zu bereiten gelernt, in deſſen ftärfendem und beraufchendem 
Genuß man felber Labung, Begeifterung und Thatkraft tranf, 
man wollte ven Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. 
Die Götter wurden auf den Höhen der Berge ober in heiligen 
Hainen verehrt. Sp geſchah e8 noch von den Perfern, den alten 
Indiern, den Hellenen des pelasgifchen Weltalters, wo Zeus 
feinen Eichenwald zu Dobona oder feine Altäre auf Bergesgipfel 
hatte; des Tacitus Ausſpruch von den Germanen gilt von ber 
ganzen Urzeit: „Die Götter in Tempelwände einzufchließen oder der 
Menfchengeftalt irgend ähnlich zu bilden das meinen fie jet un- 
verträglich mit ver Größe der Himmlischen;- Wälder und Haine 
weihen fie ihnen, und mit dem Namen. ver Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimniß das fie nur im landen fchauen. Das 
philoſophiſch ausgebildete und das urfprüngliche Gottesbewußtfein 
grenzen nahe aneinander; jenem genügt Feine enpliche Form, fein 
Bild für das Ewige und Unenpliche, dieſem hat das Göttliche 
überhaupt noch Feine beftimmte Geftalt gewonnen. Die Rückkehr 
zum Zeichen, wie Macchiavelli die Wieveraufnahme bes Anfäng- 
fihen auf einer höhern Entwidelungsitnfe nennt, bewährt fich 
auch hier. Die Bilder. wechjeln bei ven alten Ariern, durch welche 
fie die umnfichtbare und Doch in der Natur offenbare Macht fich 
vorzuftellen und auszufprechen fuchen, wie die Sonne bald ein 
Feuerrad, bald der Schwan des Yuftmeers, der Moler des Aethers, 
bald das Auge des Lichtgottes, bald der auf feurigem Wagen 
mit weißglänzenden Roſſen bahinfahrende menfchlich gejtaltete 
welterleuchtende Gott iſt. Noch erftarrt das Symboliſche nicht 
in ber Art daß das Bild oder der äußere Gegenftand für das 
innere Wefen gölte, fondern bie Idee ſchwebt über den Erfchei- 
nungen, in denen fie waltet, und wird bald durch die eine, bald 
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durch die andere ansgebrüdt; das Bild bleibt vurchfichtig, Der 
Geftaltungsproceß flüjfig. Die Religion trägt nicht die Form der 
Dogmatif, fondern der Poeſie; bichterifche Gemüther geben den 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen Ausdruck. 
Der Mythus wie die Sprachbildung ift Die Urpoefie der Menfch- 
heit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre der Götter 
findet fich in den Veen wieder, bymnus = sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei ven arifchen Völkern gleiche Wur- 
zeln. Die anhebende Götterfage und die bilplichen Anſchauun— 
gen des Göttlichen lebten im Geſang. 


Indien. 
Allgemeine Charafteriftif. 


Der Himalaja wie eine mit viefigen Eiszinnen befrönte him— 
melhohe Mauer, der Indus und die Sinpwüfte nörplich und 
weitlih, das umgürtende Weltmeerr nah Süden und Oſten 
hin umgrenzen die herrliche Halbinfel Vorberindiens und geftal- 
ten fie zu einer abgefchloffenen Welt, die in ihrem Innern man- 
nichfaltig und reich ift wie fein anderes Land ber Erbe. Das 
Satgebirge zieht von Norden nach Süden bin, und trägt Durch 
das ganze Gebiet den Gegenſatz und Wechfel der rauhen Berg- 
natur, der frifchen Alpenthäler und der tropifchen Küftenniederung, 
gleichwie im Norden ver Himalaja fich aus grünen Palmenmwäl- 
dern mweißglänzend emporbebt. Das Kernland daneben bildet das 
Stromgebiet des Ganges, der mit feinen Nebenfläffen in weiter 
Ausdehnung die Fruchtbarkeit und Fülle des Pflanzenlebens mit 
feinem Wechfel und feiner Pracht wetteifern läßt und in feinem 
Lauf feit drei Jahrtauſenden ſchon der volfreichen Städte fo viele 
begrüßt. Mehr nah Süden bin wendet fich der Nerbudaftrom, 
auch er von üppiger Natur und von den Trümmern einer alten 
Eultur umgeben. In dieſen weitgedehnten Thalebenen iſt 
der Menſch nicht genöthigt ſeinen Unterhalt mühſam dem Boden 
abzuringen: ein einziger wildwachſender Baum gibt ihm mit faf- 
tigen Früchten Spetfe und Zranf, aus den Faſern feines Baſtes 
den Stoff zur Gewanbung, mit feinem Schattendach Schub ge- 
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gen Some und Regen. Das Meer bietet feine Perlen, vie Erde 
ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und Köftlichen Früchte, und 
fo wird Indien für andere Völfer ein Land der Sehnjucht oder 
der Wunder, während e8 durch Berg und Meer für lange Zeit 
gefichert und fich felber genug ift. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht fowol 
bie Thatluft, die Arbeitskraft des Menſchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Beichaulichkeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überfprudelnden Formenreichthum erwedt vie 
Phantafie zum Wetteifer, daß auch fie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie bie blütenfchimimernden Ranken ber 
Schlinggewächle den Stamm der Bäume verbeden und fich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 


Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 


indiſche Geift und fein Werk vor uns, der vollite Gegenfaß ge- 
gen die verftändige Nüchternheit Chinas, gegen bie eintönig archi- 
teftonifche Beftigfeit und ftarre Größe Aegyptens. Lachende üp- 
pige Weltluft und finftere felbitquälerifche Weltentfagung, aben- 
teuerliches Heldenthbum und Nubeliebe, graufamer Despotismus 
und erbarmungsvolles bingebendes Mitleid für alle Wefen, grü- 
beindes Sinnen und überwuchernde Phantaftif, wie fie in ven 
Schöpfungen indiſcher Kunft und Wilfenjchaft nebeneinander Tie- 
gen und durcheinander wogen, fie mochten die indifche Welt dem 
betrachtenden Geift als ein brütendes Chaos erjcheinen laſſen, in 
welchem die Formen und Geftalten auftauchen und verfinfen ohne 
rechten Halt und volle Klarheit zu gewinnen, und Maßlofigfeit 
durfte für das Wejen des Inderthbums gelten. Denn die Indier 
jelbft haben unter allen Ariern am wenigften biftorifchen Sinn: 
fie venfen nicht daran daß fie auf einer neuen Entwidelungsitufe 
die überfchrittene treu in ber Erinnerung bewahren, vielmehr 
ſuchen fie im fpätern Leben das Gegenwärtige auch als das Ur- 
anfängliche und Immergeltende varzuftellen und danach die Denf- 
male ber Vorzeit felbft umzuformen; wie die in die Erde geramm- 
ten Pfoften der menfchlihen Wohnung wieder Wurzel fchlagen 
und Zweige treiben, fo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Le— 
bensrecht das Vergangene, dies gilt nur infoweit es Element des 
jeßigen Dafeins tft, und von dem heutigen Standpunft aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. Die Gefchichte wirr 
zur Sage, und von der Wahrheit aus daß in allen Perfonen und 
Ereigniffen die Idee welche fie verwirklichen, das Wefenhafte und 
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Bleibende ift, das ihnen den Werth und die Weihe verleiht, 
halten fich die Indier nur an dies Soealiftiiche und Heiden es 
mit freier Phantafie in bie Formen welche ihnen die auspruds- 
vollſten erfcheinen; die Realität des Erdenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Verſchwindendes, ein 
Traumhaftes gegenüber dem Göttlihen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geift, der fich lieber aus dieſem bunten Schein und fei- 
ner Vielheit zurüdzieht in die Ruhe und den Frieden des Einen, 
der wandeflofen Seele des All. Nach und nach ift es der euro- 
päiſchen Kritif gelungen eine Sonberung und Scheivung ver 
Elemente der indifchen Eultur und ihrer Werke vorzunehmen und 
wenigftens im großen die Richt- und Haltpunfte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfennt- 
niß einer gegenſatzreichen Entwidelung berichtigt worden, bie mit 
ber Gefchichte der europäifchen Arter ihre ebenfo lehrreichen Pa— 
rallelen als Unterfchieve bietet. 

Der legte Stamm welcher noch geblieben war als bie übri- _ 
gen Zweige, die Grundlage der Eelten, Griechen und Stalier, 
Slawen und Germanen, ſich abgejondert und nach Weften gezo- 
gen, ſchied fich abermals in die baftrifch- perfifche und in die in- 
diſche Nation, und auch dieſe Teßtere verließ die alten Wohnfige 
und zog durch die Engpäfje des Hindukuſch oder Himalaja, und 
ließ fich durch die Flüffe Norbindiens zn neuer, glücdlicher Hei- 
mat leiten; der Wille ver Borjehung, der im Volksinſtinet wal- 
tet und die Maſſen über ihr Verftehen hinaus bewegt, führte 
die Wanderer nach den Lande welches ver Entfaltung ihrer Ur- 
anlage am fürverlichiten entgegenfam. Nicht in Bauten und Bild- 
werfen, vie wir mühfam veuten, fondern im Worte felbft, in 
Liedern und Sprüchen ver Weisheit, haben wir die Denkmale 
ihrer Entwickelung. Wir jehen zuerft im 2. Iahrtaufenn v. Chr. 
ein patriarchalifches Leben, der nomadifche Hirt, ver fich nieber- 
laſſende Aderbauer vergleichen fich den Genoffen Abraham's, fried⸗ 
lich gefinnt und doch voll Friegerifcher Kraft, voll Gottesfurcht 
und im erften Nachdenken über die letzten Gründe der Dinge. 
In den Hymnen der Veden haben wir den dichterifchen Ausprud 
diefer Geiftesftufe, und zwar in einem volljchwellenden Reichthum, 
der uns verftändlicher und anfchaulicher macht was uns trümmer- 
und räthjelhaft in griechifcher oder germaniſcher Bildung aus 
einer ähnlichen Vorwelt entgegenragt. Die Gejchichte der Erz 
väter im erften Buch Moſis bei ven Semiten, und vie Vedas 
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ver Indier und Tacitus’ „Germania“ ergänzen einander zum Bild 
ber patriarchaliſchen Menſchheit. 

Es folgt der Kampf der Geſchichte, das Heldenalter der 
Wanderung, ber Jugendmuth der fi austoben und feine Stelle 
im Leben. erobern will, Im ber Zeit vom 14, bie 10. Jahr⸗ 
hundert v. Chr, bemiächtigen ſich die Indier der Gaugeslaude 
und bringen bis nach Ceylon fübwärts. Die Känıpfe mit den 
Eingeborenen, bie Kämpfe der arifchen Stämme and Genoſſen⸗ 
ſchaften untereinander befingt das Vollsepos. Wir meinen alt- 
vertraute Geltulten zu ſehen, verwandte Klänge zu Hören, wir 
erinmern and der Achder Homer's, der gerimanifchen Krieger, ber 
Bblkerwanderung wie fie das Mibelungenlied uns bie Kudrun 
ſchildern; Gemüthsinnigkeit, Branenliebe ſtehen det Tapferfeit und 
Ruhrmbegierde mildernd zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Naähr⸗, Wehr⸗ und 
Lehrſtand fondern fich voneinander ab, und mit der Cultur ent- 
wickelt ich der Hang der Indier zur Betrachtung and die Liebe 
zur Ruhe Das Seljtige, der Gedanke waltet ſchon als etwas 
Eigenthümliches in der indiſchen Urzelt, ihre Sänger fine Weife 
and wetden Prieſter; die Prieſter vertiefen ſich in das Weſen des 
Geiſtes und erwerben ſich zugleich die geiſtliche Herrſchaft über 
das Volk. Die Gliederung der Stände wird als eine göttliche 
Ordnung bingeftellt, ihe Kampf führt wicht zur Herftellung der 
allgemeinen Freihert wie in Griechenland, Rom und dem nach⸗ 
mittelalterlichen Ewropa, ſondern zur Befeftigung des Brahma- 
nenthums; bie. Reformation Buddha's felhft will die Leiden der 
Belt durch Weltentfagung aufgeben, und beginnt mit der Schei- 
dung der mönchifchen Prieſter und der Laien Die Thatkraft des 
Volks erlofch in ver Sehnſucht nad) Ruhe, die Innerlichleit des 
Gemüths amd pie Freude am Gedanken führte zu einem gegen- 
ſtandloſen Sinnen und Briten, und unvermögend den geiftlichen 
und weltlichen Despotismus zu brechen, flächtet der Geiſt nad) 
dem andern Ufer, nach dem Ienfelts, zu Gott, und Statt der 
freublofen Wirflichfeit bevölkert er die Welt mit den Tränmen 
feiner Phantafie. Iſt ja doch die ganze Sinnenwelt nur Erjchei- 
nung des Geiftes für den Geiſt, wie ſollte ex nicht mit ihr ein 
willtürliches Spiel treiben, wicht über fie hinausblicken und fich 
in das Ideale und Ewige vertiefen? 

Der Griehe, der Rümer ſchirmen die Heimat gegen feind⸗ 
lichen Andrang von außen und erringen die Bürgerfreiheit nach 
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innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen ſie jede Kraft dem Vaterlande, 
in deſſen Ruhm und Groͤße fie ihr Glück und ihre Ehre finden. Dem 
Indier am Ganges bleibt gerade in ber. Zeit der Entwickelung zu 
ftantlicher Reife ver Kampf um das Baterlaub erfpart, und ebenfo 
wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranken; er entbehrt 
ver geſetzlichen Freiheit im Staat, er wenbei feine Thätigfeit 
nach innen, bie active Willensftärle verwanbelt ſich mehr und 
mehr in eine paffine Dingabe, in eine Sehnfucht nach Ruhe, 
und die Stille ber Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen 
Bhantafie, Bis er in ein gegenftanblofes Brüten verſinkt und ge⸗ 
rade biejes für pas Höchfte, filr die Vereinigung mit dem alige- 
meinen Wefen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält. Dies in⸗ 
nerliche Seelenleben verjchlingt die praftiiche Fähigleit nes Volks, 
ver Wille, pas ſelbſtbewußte Handeln und Wirken tritt zurück 
vor dem Nachdenken das fih in fich felbft vertieft. Das ge- 
funde Gleichmaß der Geiftesträfte wird allerbings dadurch geftört. 
Indem das Leben ver Indier zur Sehnſucht nach der Ewigkeit 
warb, und fie durch Aufgeben des ſelbftändigen Willens die Rüd- 
tehr zu Gott und die Ruhe in feiner Weſenheit fuchten, warb 
ihmen bie Wirklichkeit der Welt zum bloßen Schein, und damit 
kamen fie zu feiner gründlichen Forſchung ver Natur und ihrer 
- &efeße, ver Geſchichte und ber in ihr waltenden fittlichen Welt- 
orbnung; vielmehr neben ber Erkenntniß des einigen Lebens⸗ 
grundes aller Dinge als ver Weltierle, ale Gottes, war ihmen 
alles ambere wie. ein Spiel ver Einbilbungsfraft, mit dem alſo 
auch ihre Phantafie beliebig ſchalten und walten mochte. Das 
Große war das PVerbangen ber Sammlung bes Geifte® aus ver 
Zerſtreuung in die Bielheit ver Dinge, ber Erhebung über das 
Zeitliche und Irdiſche in das Ewige; vie abgeſchwaͤchte und un⸗ 
terbrücdte Kraft des eigenen Willens ließ aber auch im Princip, 
in der MWeltfeele, nur die Selbftbeichaufichkeit per Intelligenz, 
nur den ftillen Frieden und bie auf- und abgankelnden Bilder 
der Phantaſie ſuchen und finden; gegenüber dem bejtimmsien und 
getheilten Sein ber Welt warb Gott pas beitimmungslofe Eine, 
wicht Die ſich ſelbſt beſtimmende, Damit umterfcheivenbe Energie 
des Geiftes, ver fein Wollen unb Denken im Geſetz der Welt 
und in der lebendigen Leimkraft ber Weſen ‚offenbart, der daher 
auch vom Menſchen nicht blos Die vuldende Hingabe, Sondern das 
24.* . 
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Heldenthum, die Ritterſchaft des Geiſtes fordert, der ſein Reich 
auf Erden gründen und ausbauen ſoll. Und der mangelnde Sinn 
für das Reale in der Welt, für die gottgewirkte Ordnung und 
das Maß der Dinge ließ auch die Phantaſie mehr und mehr im 
Beſtimmungsloſen verſchweben und einer idealiſtiſchen Phantaſterei 
verfallen, die ihren Ruhm nicht in der Verklärung der Wirk⸗ 
lichkeit, ſondern in märchenhaften Traumgeſtalten ſucht, welche 
von Raum und Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel mit 
den Formen und Gefeken der Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gedankentiefe oder Tieblichen Gemüth- 
lichkeit Doch der plaftifch Haren Anfchaulichkeit und Lebensfähig- 
feit vielfach ermangeln. Die Phantaſie ift im Inderthum vor- 
waltend — jelbft die wiffenfchaftliche Einficht verlangt nach ber 
pichterifchen Einfleivung und der Sittenfpruch nach dem Gleich⸗ 
niß ber Natur —, aber wie fie. ftatt durch nüchterne Forſchung die 
Wahrheit ver Welt zu fuchen fofort ihre Mythen fchafit, fo 
entbehrt fie des zügelnden Verſtandes und der beſonnenen Selbſt⸗ 
beherrſchung. 

Einer der gründlichſten Kenner des Inderthums, Mar 
Müller, jagt in ver Gefchichte ver alten Sanskritliteratur: „Ihre 
irbifche Eriftenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr 
ewiges Leben eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an das 
göttliche ‚und wahrhaft wirflihe Sein konnten fie nicht an bie 
Wirklichkeit der vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdeck⸗ 
ten durch Nachdenken pas Band welches das Nichtfeiende an das 
Seiende Tnüpft, fagt ſchon ein Lieb der Vedas. Das höchſte 
Ziel ihrer Religion ift das Band herzuftellen welches unfer eige- 
nes Selbſt mit dem ewigen und allgemeinen Seldft zufammen- 
Ichließt, die Einheit. wieder zu erlangen, die umwöllkt und ver- 
bunfelt worden durch den magifchen Schein ver Welt, pie Maha 
ver Schöpfung. Atman heißt Selbft; es bezeichnet das indivi⸗ 
duelle Sch und das univerjelfe; Der Indier der von fich felbft 
fpricht, er fpricht unbewußt damit auch won der Seele ver Welt, 
vom Selbft des Weltalls; die Selbfterfenntniß ift die Erfennt- 
niß bes eigenen unb bes allgemeinen Geiftes, vie Erfenntniß 
feiner felbft im göttlichen Selbſt. So werben bie Indier ein 
Bolt von Denfern, nicht von Männern des Handelns. Ihre 
Vergangenheit war das Problem der Schöpfung, ihre Zukunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, dieſe wirf- 
liche und Tebenvige Löſung der Probleme der Vergangenheit und 
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Zukunft, ſcheint niemals. ihr Denfen und ihre Thatkraft auge- 
zogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach ven verſchiedenen Klaffen 
der Gefellichaft und den verſchiedenen Weltaltern die Geftalt nie, 
dern Aberglaubens oder eines erhabenen Spiritualismus.“ 

Nur möchte ich das ‚Niemals ermäßigen. Das patriar- 
&haliiche und das heroiſche Alterthum, wie es in den Veen und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Blick für die Wirklichkeit 
und die Luft ber Chat neben der ver Betrachtung; aber von ben 
Sahrtaufenden der brabmanifchen Eultur gilt das Geſagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. In der politifchen Welt- 
gefchichte hat Indien Feine Stelle, wol aber in ver geiftigen. 
Kein Bolt Aliens ift von gleicher Bedeutung für das philoſo— 
phiiche Denken, Feines von gleicher Wichtigkeit für das Phan- 
tafieleben. | 

Im Unterſchied und in der Erblichkeit der Kaften find die 
Indier über das Bamilienprincip nicht Hinausgefommen, haben 
fih nicht zum freien Staatsbürgerthum hindurchgearbeitet; aber 
neben der Innerlichkeit und Selbftvertiefung ver Seele haben fie 
das Familiengefühl in der Ehe, in der Finplichen Liebe rein und 
tren bewahrt und das Ideal deſſelben in vielen leuchtenden Ge- 
ftalten älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. ‘Die Innigfeit 
und Schwärmerei ber bräutlichen, die Bejeligung, und Treue der 
ehelichen Liebe, das Glück und Heil ver Aeltern in den Kindern 
hat erſt die chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und dichteriſch dargeſtellt. Ich 
ſchließe dieſe vorläufige Charakteriftif mit der Rede die Safuntala 
im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Dufch- 
manta tritt und ohne alle Zauberei einfach durch den Zauber ver 
fittlihen Wahrheit das Auge des Königs öffnet und fein Herz 
überzeugt: 


Hoher Fürft, wohl feunft du mih! Warum denn 
Gibſt du fcheulos vor mich nicht zu kennen? 
O fo frage Doch bein eignes Herz nur, 
Daß e8 dir was Wahrheit oder Falfchheit 
Sei, verkünde. Gib dem Guten Zeugnif 
Und erniedre dich nicht ſelbſt. Ein jeder 
Der fein Innres von dem Guten Iosreift, 
Welche Schuld begeht er nicht! Ein Räuber 
Sf er an dem eignen Ih. Wol wähnft du 
Ganz allein zu fein, jedoch vergiffeft 

Jenen weiſen uraltheil’gen Seher, 
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Der in deinem Herzen wohnend immer 
Nah dir iſt und jeder Unthat zuſchaut 
Die du übſt. Wer böſe handelt, täuſcht ſich 
Mit dem Glauben wol: hier ſteht mich keiner, — 
Doch die Götter ſchauen ihn, es ſchauet 
Ihn das eigne innre Selbſt. Ja wiſſe, 
Mond und Somne, Erd und Meer und Himmel 
Kennen unfer Thun; ber Gott des Rechtes, 
Unfer eignes Herz, jebwede Dämmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und bie Lüfte 
Sehen es, und wer nicht alſo handelt 
Daß der Richter in ber Bruſt es billigt, 
Dem find nimmerbar bie Götter gnäbig. 

Des Haufes Ehre 
IR die Gattin, fie des Mannes Obem, 
Wurzel fie des Rechts und bes Gefchlechtes 
Und die Quelle alles Heils. Gemeinfam 
Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 
Und das Haus gebeiht durch Ihre Sorge. 
Süßen Troft verleiht fie bir im Unglüd, 
Und gefellt ſich bir zu holder Zwieſprach 
In der Einſamkeit; felbft auf der Wandrung, 
An der Wildniß bietet fie dir Labung. 
Der ein Weib bat, ber ift feelenfreubig 
Und voll Hoffnung; er befitt die Gattin 
Ya in biefer Welt und im der andern. 
In dem Sohn erbliden wir das eigne 
Selbſt von uns erzeugt, und bimmelfelig 
Sieht der Bater im Geficht bes Sprößlings 
Wie in einem Maren Duell fich felber 
Nüdgejpiegelt. Und kein Schmud, kein reines 
Waſſer fchafft dir durch Berührung ſolche 
Frende wie bes lieben Sohnes Umbalfung. 
Und gleichwie die Flamme bie zum Opfer 
Bon dem Herd genommen wird, ein Theil des 
Feuers ift, fo ift von dir ein Theil er, 
Iſt dein Selbſt in anderer Erſcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See anf, hundert 
Seen ein Sötteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn auf; aber wife 
Mehr als hundert Söhne wiegt die Wahrheit, 
Denn die Wahrheit ift der Pflichten höchſte, 
Wahrheit iſt ber Dinge erfte Ordnung, 
Wahrheit iſt die ew'ge Gottheit felber. 
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Die erfte Nieberlaffung der Indier, die dis zuletzt im alten 
Stammlande verweilt hatten, und dann ſüdwärts gezogen waren, 
fand in Pendſchab ftatt. Da lebten fie wol ein halb Jahrtauſend 
lang und bewahrten die Eultur und das Erbe der arifchen Ge- 
meinſamkeit am treueften, wenigftens haben mir durch fie bie erfte 
und ausführlichite Kunde und die älteften Denkmale für jene 
Zeit nad) der Trennung erhalten in den Liedern der Vedas. 
Hier haben wir Gefänge aus der vorepiſchen Zeit, wo und bie 
Griechen nur mythiſche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, 
bier nicht fowol die Trümmer von Bauten und Bildwerken, als 
bie lebendigen Worte felbft, In welchen die alten Gedanken, Hoff- 
nungen, Wünſche der jugendlichen Menfchheit mit wunderbarer 
Friſche, mit tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unjer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes bichterifches Gefühl wird angeregt 
ven Sinn zu verftehen, indem wir ung in die Findliche Anſchauungs⸗ 
weiſe verfegen, ver die Wunder der Welt ebenjo freudig und ge- 
nußbietend wie rätbfelhaft entgegentreten. Veda und Avejta, bie 
Religionsbücher der Indier und Perfer, find zwei Ströme bie 
aus demfelben Duell fich nach verſchiedenen Richtungen hin er- 
gießen und andere Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber 
die Veden find urſprünglicher, dichteriſcher. 

Veda heißt Wiſſen. Der Name ſtammt erſt aus der prieſter⸗ 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern die theologiſchen Aus⸗ 
legungen, die liturgiſchen Erläuterungen geſellt und ſie zum brah⸗ 
maniſchen Religionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und ums 
faffende Sammlung beißt Rigveda; fie enthält 1017 Gefänge in 
10580 Verſen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Rreife) und 
35 Anuvaka (Adfchnitte) nach den Gefchlechtern dee Sänger 
denen man fie zufchreibt. Von den beiden andern Veben enthält 
bie Samaveda diejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen 
werben, und die NYajurveda ftellt die Sprüche zufammen die 
beim Opfer gefprochen werden. Die viel jüngere Atharvaveda 
enthält Beſchwörungen, Befprechungen gegen Krankheit, Zauber: 
formeln, Verwünfchungen, Bitten um Schu und Glück wie 
Sprüche bei verfchtevenen Vorkommniſſen des Lebens. Hier zeigt 
ſich aber Schon eine Verfümmerung der Getftesfrifhe unter einem 
ceremonidfen Brieftertfum: an bie Stelle der Naturfreube tritt 
eine kleinliche Angſt vor Zeichen und Wundern und das Beſtre⸗ 
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ben den großartigen Erjcheinungen am Himmel und auf ber 
Erve zum Vortheil des enplichen Menjchen zu begegnen. Die 
Rigveda alfo betrachten wir als die Sammlung, welche neben 
ben für die Eultuszwede georbnieten Sama⸗- und Yajurveden in 
einem mehr biftorifchen Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte 
iit, und halten uns an fie. Die Faſſung manches Liebes zeigt 
baß es im Volksmunde noch herummbewegt und eine und die an⸗ 
dere Form noch abgefchliffen wurde, während fie in ben litur- 
giſchen Sammlungen ſchon unveränderlich feititand. 

Schon fühlen die Indier fih als ein Volk durch Sprace 
und Glauben, ſchon beginnt ein heroiicher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Umwohnenden wie in der Befehdung ber ein- 
zelnen Genoffenjchaften und Stämme untereinander. Sie find 
ſeßhaft, das patriarchalifche Hirtenleben verbindet fich mit der 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das 
Dpfer aber foll nicht ohne den Schmud des Liedes fein, das 
Gebet in wohlgefälliger Rede ertönen. Männer vaher die ge- 
ſangeskundig und gejangesniächtig find, werden von den Stam- 
meshäuptern berufen bei feierlichem Opfer zu wirfen, Berather 
in Krieg und Frieden zu fein, und fo bilden fich früh beworzugte 
priefterliche Sängerfamilien. Auch Dichterinnen werden unter 
biefen genannt. Unter ven Liedern felbjt weiſen jüngere auf äl- 
tere bin, und tragen manche bereitS das Gepräge der Betrach- 
tung, wie e8 der Zeit der Zufammenftellung angehört, wo ver 
Dichter Schon Vorhandenes vor Augen hat, das er nachbilpet, 
das er zu beuten ſucht. Die alten Sänger felbft werben ſchon 
verehrt, ihre Namen in den fpätern Hymnen ſchon von Legenden 
umfpielt. Damals bie geiftigen Führer ihrer Stämme galten fie 
bald als die Heiligen Rifhi, auf welche die fpätere Sage ven 
Glauben und die erjte Ordnung der Gefellichaft zurüdführt. Was 
bei einem Opfer für ein bevorftehendes Ereigniß die Begeifterung 
des Augenblids oder die Lage der Dinge in Worten oder heili— 
gen Handlungen reflerionslos hervorgerufen, das hielt man in 
ber Erinnerung feft, wenn der Ausgang und Erfolg ein glück 
licher war, und wieberholte es in der Hoffnung gleich günfti- 
ger Wirkung. . So. bildeten ſich die Ceremonien eines Cultus, 
ber in Indien auch dann verblieb, als in ver Verehrung 
Brahma's, Viſhnu's, Siva's neue religiöfe Ideen herrfchend wurden, 
und das träumeriſch ruheliebende Volk wiederholte Sang und 
Brauch feiner muthigen Jugendtage. 
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Die älteften Lieder kennen fchon mehrere Götter, aber jeder 
ruft den Gott an von welchem er. fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm die ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe der geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
die vielen Götter dadurch wieber zur Einheit zufammenzubrin- 
gen daß er mit einem bejonvern Gott auch Weſes und Namen 
der andern verbindet; ja e8 beginnt ein Sinnen über das Gött- 
liche felbft, und an ven religiöfen Aufſchwung des Gemüths 
reihen fich Stimmungen des Nachvenfens, denen bie eriten Keime 
einer Gedankendichtung, einer poetifchen Bhilofophie entfprießen. 
Auch in den Älteften Hymnen find Namen und Eigenfchaften Got—⸗ 
tes fchon befonvere Götter geworden; aber zugleich jehen wir wie 
das noch vor fich geht, wir fehen wie ein ‘Dichter neue Worte 
zur Bezeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Thatſachen zur 
Anerkennung des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Berfinn- 
lichung der Ideen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder un- 
ter, aber ein oder das andere Wort haftet im Gemüth der Hö- 
rer, e8 erjcheint beſonders treffend, es hat Flar gemacht was alle 
ahnten und empfanden, es wird von andern wiederholt und wird 
beibehalten und zu einer Grundlage genommen auf der man wei- 
ter baut. Der eine begrüßt die Sonne als bimmlifchen Schwan, 
im folgenden Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges 
Roß, das der Himmelsgott ausfendet, ein zweiter Dichter befingt 
die Sonne als dies Roß Daſikra, der britte aber jchirrt es an 
den Wagen des nun in menfchlicher Geftalt vorgeftellten Sonnen- 
gottes. Ein Dichter perjonificirt einmal die Wirkung der abge- 
Ichoffenen Pfeile in ver Schlacht, und fingt: 

Pfeilgöttin, durch Gebet gejhärft, 
Flieg' abgeſchoſſen uns vorbei, 
Erreidy’ die Feinde, bohr dich im fie, 
Auch nicht einer entgehe dir! 

Sonft ift aber auch nicht‘ weiter die Rede von biefer Göttin, 
die nur ein Werf des Dichter war. Noch befteht Fein Lehr- 
ſyſtem; wer Glaubwürbiges von den Göttern zu fingen und fa- 
gen weiß ift willfommen. Die Beziehung ver Götter aufeinan- 
ber, ihre Verbindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied 
nennt die Schwefter, wo das andere die Mutter, das dritte die 
Gattin oder Tochter erkennt; fo im Verhältniß der Sonne und 
Morgenröthe. Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn 
ber Nacht. | 
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Der Ton der alten Lieder ift ein einfacher Erguß nes Her⸗ 
zend. Die Sänger wollen fich felbit Klar werben, fie ftreben 
nicht andern zu gefallen, fondern im Gebanfen wahr zu fein, 
die Wirklichkeit treu im Geiſte zu fpiegeln und bas rechte Wort 
für den Einprud der Dinge auf die Seele zu finden. Die 
Worte leben Koh, das Wurzelbewußtſein ift noch nicht erlofchen, 
man empfindet noch Die tiefen Begriffe, die kühnen Bilder bie in 
ben ererbten Ausdrücken liegen, und eifert ihnen nach in ver 
Prägung neuer Bezeichmingen für neue Gedanuken. Die Worte 
find noch mehr Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, pas 
Bild wird noch unmittelbar angefchaut, tt noch nicht verblaßt, 
der Sinn wir noch frifch empfunden. Der Gedanke iſt einfach, 
der Ausprud fchlicht und innig. Dann treten die Bilder ale 
Steichniffe neben das was fie veranichaulichen follen. Wie Roſſe 
und Kühe den Reichtbum des Volks ausmachen, jo weiß bie 
Poefie dieſelben überall zu vermerthen. Wie ein Stier eilt Indra 
zum Somatrant, wie Kälber nach ven Kühen eilen bie Bäche 
zum Meer. Die Winde ziehen forglos am Himmel hin wie 
Kühe ohne Hirten, da fammelt fie Inpra’s Auf, und nun tum- 
meln fie ihre buntfarbigen Gefpanne, die Wolfen, um dem Gott 
zu Hülfe zu eilen. Am Tiebften werben vie vegenfpenbenpen 
Wollen als milchgebende Kühe bezeichnet, aber auch die Sonnen- 
ſtrahlen. Entlegenere Bilder find ebenfalls nicht jelten. Wie ein 
überwallender Keffel den Schaum auswirft, foll der Gott bie 
Feinde ausfpeien; die Pferdeköpfe follen fie befiegt ihm auf ber 
Walſtatt als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gewebe bes Gebets 
ſoll nicht reißen, und bie Nadel nicht brechen mit welcher bie 
Sötter das Gewand der Ehre für den Beter nähen. Wie die Ge- 
ftalt der Götter noch im Bewußtfein ſchwankt, noch Feine plaftifche 
Veltigfeit und Beftimmtheit erlangt hat, jo verjchweben und ver- 
ſchwimmen auch die Umriffe der Bilder. Mehrere getrennt von- 
einander von verfchienenen gefundene Bilder ftellt ein dritter zu- 
jammen: „Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne Surja's 
ift erhoben, bie Sonne ift aufgegangen‘, — beginnt ein Lied 
und brüdt mit biefen drei Sätzen benjelben Gedanken aus. Die 
Phantafie iſt nicht fo plaftifch wie die helfenifche, und erinnert in 
ihrer Beweglichkeit an die Semiten des Orients, namentlich an 
bie Hebräer. Nicht nach ihrer Erfcheinung fürs Auge, fondern 
nad) ihrer Wirfung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Rüben, 
während dieſelben Wolfen jett als Wafferfrauen die Erde aus 
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ihren Brüften tränken, jetzt als Berge fich aufthürmen, jest als 
verhüllende Ungeheuer die Sonnenftrahlen rauben, als feuer- 
fpeiende Drachen mit dem Lichtgott kämpfen. Die Gebete, feine 
Geliebten oder Frauen, find zugleich die Gefchoffe mit benen 
Indra feine Feinde fchlägt. Die Morgenröthe kommt, eine himm⸗ 
liſche Kuh, ſchirrt ihre Roſſe an, und wie die Zweige eines 
Baumes ergießen fich die Strahlen ihres Lichts. Agni lebt in je- 
dem angezünbeten Feuer, die Flammen weben feine Geftalt, und 
find der Arm, die Zunge womit er pas Opfer ergreift, und daneben 
ift er zugleich der menfchlich geftaltete Gott. So folgt ein Bild 
dem andern in Inriicher Beweguug nach dem Fluge der Vor⸗ 
ftellung, und wird keins im epiſcher Ruhe ver Betrachtung aus- 
gemalt; es ift als ob ftets in jedem Beſondern das Ganze mit- 
ergriffen und das wechfelnde Leben mit feinen mannichfachen Be- 
ziehungen bargeftellt werben ſollte; Sinnliches und Geiftiges, Bild 
und. Sache gehen raftlos ineinander über. Der Begriff alldurch⸗ 
herrſchender Gefete, einer unveränderlichen Ordnung der Dinge 
ift überhaupt noch nicht gefunden, und alle Erjcheinungen gelten 
als freie Thaten perfönlicher Willensfräfte, die nach ihrem Be⸗ 
lieben wol auch anders handeln könnten. Jetzt berechnen wir bie 
Brechung ver Lichtftrablen in ver Luft, und meſſen die mögliche 
Dauer der Morgenröthe in jever Zone;.der Aufgang der Sonne 
erwect uns fein Erftaunen, wir wiljen er erfolgt mit mathema- 
tiicher Nothwenpigfeit. Aber wenn für uns die Sonne noch ein 
Weſen wäre gleich uns felbft, wenn in ber Morgenröthe noch 
eine Seele lebte vol Mitgefühl, wenn diefe Mächte uns noch 
perfänlih, anbetungswürbig, ſelbſtändig frei erjchienen, würden 
dann unfere Empfindungen beim Anbruch des Tages nicht ganz 
andere fein? Darum warnte Mar Müller davor daß man es 
finpifch finde, wenn es in den Veden heißt: „Witd die Sonne 
fommen und aufgehen? Unfere Freundin, die Morgenröthe, wird 
fie wiederfehren? Die Unholde der Nacht werben fie befiegt 
werben auch heute vom Gott des Lichts?” Mean muß fich viel- 
mehr in die kindliche Stimmung der Vorzeit verjegen, um ihr 
freubiges Erſtaunen und ihre herzliche Dankbarkeit für das Wal- 
ten- ver Götter zu verftehen, veren Gnade immter wieber ben 
Menfchen das Heil des Tages gewährt. 

Aus folch einer freudigen und harmonifchen Stimmung ber 
Seele entipringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grund: 
gefühl, wenn ver Hauptgedanke fich wiederholt aufprängt, fe 
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führt das wie von ſelbſt den Dichter dazu daß er den Satz in 
welchem das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder 
ausſpricht, und ſo erhalten wir häufig den Refrain. Einigemal 
finden wir ſchon die lyriſche Wechſelrede bie zugleich einen Fort— 
gang der Handlung bilvet und Begebenheitliches barftellt, den 
Keim des Dramas im balladenartigen Vollsgefang. Der erite 
Zauber des Maßes wird im Vers empfunden, ſodaß man fpäter 
glauben Tann die Welt fei nach dieſen Versmaßen und kraft der⸗ 
felben georpnet und man könne mittels derſelben magifche Wir- 
fungen ausüben. Zunächft werben bie Silben gezählt und für 
jede Verszeile over für alle einander entiprechenven bei ftrophi- 
icher Gliederung wird bie ‚gleiche Silbenzahl gefordert; längere 
Berje zerfallen in zwei Hälften und e8 gilt für jede berfelben 
was für das Ganze: nur der zweite Theil hat feine beſtimmte 
Regelmäßigfeit im Wechfel der Längen und Kürzen, gewöhnlich 
bilden ihn zwei Jamben, auch Trochäen; ver erfte Theil aber 
gibt für Längen oder Kürzen, für auf- over abfteigenden Tonfall 
völlige Freiheit. Alfo aus dem nur der Zahl nach Beitimmten, 
fonft aber noch Unregelmäßigen erhebt fich eine gefegmäßige Ord⸗ 
nung in regelmäßiger Wiederkehr; Freiheit und Ordnung, bie 
aller Schönheit Elemente bilden und im vollendeten Vers einander 
durchdringen, find noch nebeneinander vorhanden, aber Ordnung 
und Harmonie herrfchen dadurch daß fie das Ziel des Mannich- 
faltigen und Wilffürlichen find, das in ihnen feine Ruhe findet. 
Wie ein Falle, heißt es in den Veen, trägt der Vers durch bie 
Lüfte das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten des 
Heils, wie der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anjagt, 
willfommen wie die Ströme die aus den Wolfen niederraufchen, 
jo loben die Sänger ven Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deſſen Macht 
wird von feinem andern befchränft, ver iſt der König der Welt. 
Werden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Da: 
runa und Mitra, fo ericheinen fie als die mannichfaltigen Per- 
foniftcationen der göttlichen Wirkſamkeit, als das bimmlifche und 
irdiſche Feuer, als der fternige Nachthimmel und ver freundliche 
Tag. Mit vem Glauben an Gott verknüpft fich ver Gedanke 
baß er gut ift, das Gute Tiebt und lohnt, das Böſe haft und 
ſtraft. Mit kindlichem Sinn meint daher ver Menſch in feinem 
Wohlergehen die Bürgfchaft des göttlichen Wohlgefallens zu ba- 
ben, und fucht im Unglück vie Götter zu verföhnen durch Opfer 
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und Gebet. um fie fich wieder geneigt zu machen. Da Ylingt es 
freilich fehbr naiv, wenn wir in einem Liede an Indra lefen: 
„Wär' ich Herr wie du, Neichthumfpenver, ich würbe ven Sän- 
ger nicht hülflos darben Laffen“, — oder wenn der Gott Spende 
um Spende geben foll, auf daß auch der Menfch bis an bie 
Knie im Veberfluß waten könne; oder wenn man vem Gott ge⸗ 
lobt daß wenn er Roſſe und Rinder, langes Leben und Gejund- 
heit verleihe, ihm auch feine Opfer nicht mangeln follen, wäh- 
rend es der Macht ver Himmlifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn 
fie die Gaben der Menfchen hinnehmen, die Bitten aber uner- 
füllt bleiben. Es gibt eben auch unter ven Sängern Altinviens 
oberflächlichere und tiefere Gemüther, und fo wird dann auch 
hervorgehoben wie Inpra den Ruchloſen wegftößt gleich einem Pilz 
den der Fuß zertritt, und wir vermeinen den Ton der Pfalmen 
zu vernehmen, wenn das Gebet an Varuna anhebt: 


Ya weil’ und groß find deine Schöpferthaten, 
Der Erb’ und Himmel auseinander ftüßte, 

Er ſtieß hinauf den hellen weiten Lichtraum, 
Und tbeilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Sprech ich denn dies zu meinem eignen Leibe? 
Wie kann zu Barına hinein ich bringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie ſchau ich reinen Geifl’8 den Gnadenreichen? 


Nah meiner Sünde forjch’ ich ernft und eifrig, 
O Baruna, die Weiſen geh’ ich fragen, 
Daſſelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Allumfaffer iſt e8 der dir zürnet. 


O Barıma, fag welche Sünde war e8, 

Daß du den alten frommen Freund verfolgeft? 
Du Unbefiegter, Mächtiger, verkünd' es, 
Dann will entflindigt ich mit Preis dir nahen. 


Erlaß uns du die väterlichen Fehler 

Und die wir felbft mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, diefen Sänger freunblid 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange. 


Nicht war es eignes Thun, nein Haß nur war es, 
Ein Trunt, ein Zorn, ein Würfel, ein Bergeffen — 
Ein Aeltrer naht ven Jungen zu verführen — 

Sa ſelbſt der Schlaf wird uns bes Uebels Bringer. 
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Laßt wie ein Sklave mich bem Gotte dienen 
Sündlos dem reichen Geber, dem Erhalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren, 

Der Weife bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Ruf der Seele geben wir gleichfalls 
(mit Heinen Aenderungen) in Mar Müller’ Ueberſetzung, und 
bemerken dabei daß der nachgeborene Mond ver 13., der Schalt: 
monat ift, daß unter den höher Hauſenden die Götter zu ver- 


fteben find. _ 
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Ob wir auch oft, o Varuna, 
Berletzen dein Gebot, o Gott, 
Wir Dienfchenlinder Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag des Hafenden, 
Und nicht des Wuthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft’gen fefſeln wir 
Wie Krieger ihr gefchirrtes Roß 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nach Schätzen dürſtend fliehn fie all, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Vögel in die Nefter ziehn. 


Bann werben wir befänft’gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Barına? 


Dies Opfer nehmen freubig an 


- Die beiden, Mitra, Barıma, 


Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der deu Pfad ber Bögel kennt, 
Die duveh die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf bem Meer die Schiffe kennt; 


Er der bie zwölf der Monden fennt 
Mit ihrer Frucht, der Sagung Herr, 
Und auch ben nacdhgeborenen Mond. 


Er der des Windes Fährte kennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden. 


Im Kreis der Seinen fiket er 
Der Satzung Hüter, Barıma, 
Zur Herrfchaft jet der Weiſe fich. 
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Bon bannen jchaut er forſchend Yin 
Auf all ber Weſen Wunderwert, 
Was ſchon geſchah und noch geſchieht. 


Mög’ er, der Sohn der Ewigkeit, 
Tagtäglich ſegnen unfern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hüllt fid der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fiten rings im Kreis. 


Zu ihm, dem kein VBerwegner wagt 
Zu nahe, Fein liſt'ger Binterhaft, 


Kein Zandrer aus ber Männer Schar, — 


Zu ihm der jenen Ruhm bewährt 
Ob allen Menſchen weit und breit, 
Selbſt bier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieder wunſcherfüllt, 
Wie Klihe auf die Weide ziehn. 


Laßt miteinander uns aufs neu 
Jet reden, — Honig bracht ich bir, 


Du iſſeſt was dir lieb als Gaſt. 


Den Allſichtbaren fah ich jekt, 
Hoch droben ſah den Wagen id, — 
Fürwahr er hat mein Lieb erhört. 


So höre jet, o Darıma, 
Hör’ meinen Auf and jegne mid, 
Schutzflehend ruf ih dich herbei. 


Du Weiſer bift der Herr des Als, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege höre mich. 


Auf dag wir leben löſe uns 


Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 


Bon unjern Leib, von unferm Fuß! 
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Gott hat das Sittengefek aufgeftellt, doch darf fich ver 
Sünder an feine Gnade wenden, wie e8 in einem andern Liebe 


beißt: 


Laß mich noch nicht, o Varung, 
Eingehen in des Staubes Hans, 
Gib Gnade, Almädtiger, Gnade! 
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Ich ging, du ſtarker lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falſchen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ob ich in Waſſers Mitte ſtand, 
Kam über mich des Durſtes Noth, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Wann dein Geſetz wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verſtrickt, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schutz für ihre 
Heerden, um Geſundheit und Reichthum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auch um Weisheit und ein reines Herz, um Bei⸗ 
ftand gegen die Berfuchung zum Böſen. Wol werben bie Göt- 
ter angerufen daß fie fommen mit dem Flug des wilden Vogels, 
ben ber Hunger nah unfern Wohnungen zieht; wol ſagt ein 
Sänger zu Indra: 


Vritraſieger, du und ich ſind durch Gaben verbunden, 
Blitztragender Held, wer dir nichts gibt der kennt dich nicht. 


Ebenſo ſehr aber wird um Vergebung der Sünden gebetet, 
um Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund 
zurückreißt. Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was ſie 
ſelber für das Beſte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld 
als ein Geliebter oder als ein Bruder der Braut; ſo mögen ſie 
die Stimme der Menſchen gern hören wie Jünglinge der Mädchen 
Stimme. Auch ein Gott des Würfelſpiels wird um Gewinn an⸗ 
gerufen, aber zugleich kommt in dieſem Gedicht die Stelle vor: 


Rühre, o Menſch, die Würfel nicht an! 

Bebaue lieber die Erde, 

Und genieße das Glück das die Frucht der Weisheit iſt. 
Ich bleibe ruhig bei meinem Weib und meiner Heerde, 
Da hab ich den Schatz den der Sonnengott mir ſichert. 


Wer die Ewigen ehrt der ſieht ſein Glück wachſen, der fährt 
reich und berühmt gabenſpendend auf ſeinem Wagen dahin, — es iſt 
das natürliche Gefühl welches das Gute und das Glück verkettet, 
wie auch bei den Juden; dem Gerechten ergeht es wohl, dieſe Wahr⸗ 
heit wird erkannt, das Wohlergehen aber allerdings auch in das 
äußere Gedeihen geſetzt. „Du plünderſt das reiche Haus des 
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Gottlofen und gibft das Gut dem Frommen“, fo äußert ſich auf 
naive Weife der Gedanke der ausgleichennen Gerechtigkeit. Und 
verlangte nicht auch Immanuel Kant mit Recht die Einheit von 
Tugend und Glüdfeligfeit? Die Götter find mit dem Recht—⸗ 
Ichaffenen, fie fennen den Menfchen in feinem Herzen. Der 
Reichthum des Wohlthätigen wird nicht enden, der Böſe aber be- 
befigt einen unfruchtbaren Meberfluß ihm felbjt zum Tode. Wie 
wir auch gefehlt haben, betet ein Lied zu Indra, laß nicht vie 
lange Finfterniß über uns kommen, gib uns das weite fichere 
Licht des Tages. Wer mag ben angreifen der veich in bir ift? 
Durch ven Glauben an dich gewinnt der Starke die Beute am 
Tage der Schladt. Wir haben feinen andern Fremd, fein ande- 
res Glüd als dich, den Ordner des Beweglichen und Unbeweg- 
lichen. — Der Sänger ruft Gott an wie ein Rind feinen Vater, 
er jegt fein Vertrauen auf ihn wie den Fuß auf einen Wagen, 
der ihn ficher ans Ziel trägt, oder die göttliche Gnade ift ihm 
das Schiff auf dem er durch die Wogen der Zeit dahinſteuert, 
auf dem bie Seele vereinft über ven Strom gelangen wir welcher 
Himmel und Erde fcheivet. Ein furzes Gebet Tautet: 


Heilfames, Götter, laßt uns mit den Obren hören, 
Heilfames mit den Augen fehn, ihr Em’gen; 

Mit feften Gliedern, Leibern euch lobpreiſend 

Laßt leben uns das gottverlich’'ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver- 
ehrung berjelben jteigt gerade über das nur Sinnliche empor, 
und erhebt fich zu dem Geiftigen, von dem fie ausgegangen. Der 
Geiſt waltet im Element, es ift fein Organ over feine Verför- 
perung, ja die göttliche Perfönlichkeit fteht auch neben und über 
bemjelben, wie Savitri auf ver Sonne thront und durch fie 
Klarheit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereits mit- 
getheilten Stellen beweifen hinlänglih daß allerdings auch die 
ſittlichen Ideen, ohne welche ja die Mythologie gar nicht Reli- 
gion wäre, im Bewußtfein erwachen und mit dem Glauben an 
bie Götter verbunden find. | 

Der eine Gott des urfprünglichen Arierthums, Diaus (Him- 
mel, Licht) ift als Divaspati, Diupati (Iupiter, Himmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber ſchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Inpra, geworben, ver bei dem allmählich fich vor- 
brängenden beroifchen Geift im Bewußtfein des Volks hoch em- 
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porwuchs. Alterthümlicher und ſtets mit den tiefſten Ideen ver⸗ 
knüpft iſt die Verehrung Varuna's, des Umfaſſers, wie fein 
Name beſagt, den wir im griechiſchen Uranos wiederfinden; er 
weiſt auf das umſpannende lichte Himmelsgewölbe hin, und ſtellt 
fich dadurch als den urſprünglichen Träger des Gottesgefühls dar. 
Diaus der Leuchtende und Varuna ver Umfaſſer waren bie erſten 
Bezeichnungen eines und deſſelben Weſens, Gottes. Varuna er⸗ 
ſcheint in den Veden am wenigſten in menſchlicher Perſonification, 
er wird am meiſten mit ehrfurchtsvoller Scheu vor ſeiner Maje⸗ 
ſtät in ſeinem geheimnißvollen Walten, in ſeiner Offenbarung 
durch das Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta ſingt: 


Wenn in ſeinen Anblick ich mich verſenke, 

So däucht fein Anſehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel der Herr des Lichtes und Dunkels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


Tag und Nacht find wie ein Gewand mit einer helfen und 
einer dunkeln Seite, je nachdem der Alllönig es wechfelt, ver⸗ 
breitet ſich Finfterniß oder Licht Über die Welten. Varuna gleicht 
dem unermeßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen 
nicht erfüllen; feine Strahlen fliegen von oben herab, ihr Duell 
bleibt in der Höhe, Jener Schauer des Unenplichen gepaart 
mit dem Aufblid zur göttlichen Huld ergreift den Menfchen am 
meiften unter dem Sternenhimmel, und fo wird dieſer vorzugs- 
weife Varuna's Gebiet, und neben ihm fteht dann Mitra, ber 
die Menfchen zu ben Freuden und Mühen des Dafeins lei- 
tet, das jonnige Tageslicht. Mitra ſitzt mit Varuna auf gols 
denem Wagen und beide fchauen von dort VBergängliches und Un- 
vergängliches. Der Wind heißt Varuna's Hauch, die Sonne 
fein Auge, und wie die mitgetheilten Hymnen lehren wird er be- 
fonders als Herr der Naturordnung angerufen, als der Schöpfer 
der Welt, der jedem Weſen feine Kraft und Art verleiht, feine 
Bahn anweilt, fein Ziel feßt; die alten Sänger preifen bie Un- 
erichütterlichfeit feiner Satungen, wie überhaupt bie Menſchheit 
den Gebanfen eines Weltgefetes zunäcft an den Sternenhimmel 
knüpft. Baruna hat Feſſeln und Stride die Uebertreter zu bin- 
ben und jegliches innerhalb feiner Grenze zu halten, er ift be 
Herr über Leben und Tod. Und das führt zur fittlichen Welt- 
ordnung; er bat fie aufgerichtet und bält fie aufrecht; er ftraft 
das Unrecht und belohnt Das Necht, ver Menfch befennt vor ihm 
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feine Sünde und wendet fih an fein Erbarmen. Die ganze 
Welt it in Varuna; er burchoringt alles und kennt jede That 
und jeden Gebanfen. Wer felbft über ven Himmel hinansflöhe, 
er entränne ihm nicht. Sein weites Haus hat taufend Thore, er 
ift der Wächter der Unfterblichkeit. Ohne ihn fühlen wir uns 
nicht eines Augenblides Herr. Er ift in aller Belümmerniß 
Troft und Heil. 

Um Varuna find die Lichtgenten verfammelt, die Aditjag, 
bie Ewigen, den Amſchaspands der PBarfen verwandt, Mitra, ver 
Freund, Arjaman ver Ehrwürbige, der Wohlthäter, Bhaga, ver 
Segner, Daſhka, der Einfichtige und andere; fie find ganz heit 
und rein, fie find die im Licht, dem Duell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perfönlichen Principien aller fittlichen Be— 
griffe und Verhältnifje für den einzelnen und für die Gemein- 
ihaft der Menſchen. So heißen fie nicht blos die Ewigen, 
fondern auch die Geiftigen, Afuren. Und wenn bei Homer vie 
Götter als Uranionen angerufen werben, bei den Germanen als 
die Tyvar und Vanen, die lichten und Glänzenden, wenn bie 
Berfer einem idealen Lichteultus Huldigen, jo werden wir in biefer 
Vebereinftimmung auf ein Urgemeinfames hingewieſen, und bürfen 
in Varung und den um Ihn verfammelten Welthütern als Aus- 
ftrablungen feiner Macht und Herrlichkeit die ältefte Gottesan- 
ſchauung ver Veden erfennen. 

Wie wir in materiellere Gebiete kommen, wie das Göttliche 
in den. näher liegenden irbifchen Erfcheinungen wahrgenommen 
wird, findet fih auch im Mythus ein mehr finnliches Element 
und eine mehr menfchenähnliche Geftaltung der Götter. Das 
Licht hat in der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt 
es aus und wedt damit das Leben der Erve, und darum wirb 
fie angerufen als der Erzeuger, Saviter, als der Bildner, 
Tovaſhtar, ver allen Dingen Kraft und Form verleiht, als ver 
Leuchtende, Surya⸗Helios, der feine Goldhand früh am Morgen 
aus dem Dunfel hervorftredt und die Nachtgeipenfter nerfcheucht, 
ber mit ftrahlendem Haupthaar auf fenrigem Wagen durch bie 
Räume des Himmels fährt, alles fchauend, alles wiſſend. Ein 
Sänger, der gerade ihn feiert, begrüßt ihn als den Borfigenben 
ber Götter durch Majeftät, herrlich im unverleglichen Licht. Cr 
wird als Reiniger, Schüger, als König des Weltalls angerufen; 
fein Kleid ift ein goldener Panzer. Wie den Wagen vie Achfe, 
jo trägt und hält die Sonne alles Unfterblice. Dann aber 
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heißt ſie wieder die Fackel der Götter, ein weißes Roß, ein 
weißer Hirſch, und der lenkende Gott waltet über ihr. Wenn 
die Sonne auch unterſinkt und die Nacht ihren Schleier webt, 
ſo weiß der Weiſe doch daß die Macht des Gottes nicht erloſchen 
iſt, daß er am Morgen wiederkehrt. 

Die Verkündiger dieſer Wiederkehr ſind die erſten Strahlen 
die aus der Morgendämmerung oder aus Sturmwolken hervor- . 
brechen, in denen man alſo vettende Genien aus Nacht und Noth 
erblickte, die Asvinen; hülfreiche Iünglinge auf weißen Roſſen 
ſehen die Dichter in ihnen, over fie fommen auf goldenem von 
Talfen gezogenen Wagen, das eine Rad rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie kommen fchnell wie Gedanken, 
wie zwei Fackeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Flügel eines 
Vogels, zwei Roſſe an einem Wagen. Zu ihnen vuft der Be- 
drängte, und die Hymnen erzählen von ver Hülfe und Rettung 
die fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fich ſammeln 
auf dem Felde der Schlacht, fieht man den Wagen der Asvinen 
nieberfahren zu dem Führer den fie begünftigen. Sie find eins 
mit den Diosfuren, mit Kafter und Pollux bei Griechen und 
Römern, und erflären deren Weſen. Sie bringen das Licht, des 
Himmels Preis, und das von Anfang an ethifche Element im 
Lichteultus der Arier tritt auch bei ihnen hervor, wenn fie als 
die Wahrhaftigen, als die Herren ver Reinheit angerufen werben, 
wenn fie die Gebete einpringlicher machen follen wie man bie 
Art am Steine fchärft, wenn man Gejunpheit, Glück und Sünden 
vergebung von ihnen hofft, und eins der Lieder fingt: Bleibet 
bei uns, macht fruchtbar unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asvinen folgt Die Morgenröthe. Sie heißt die Schmeiter 
ber Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unfterblich folgen fie einander, Gefchwifter von gleichem 
Sinn und von ungleichen Farben, mit fanftem Thau bebedt, 
ſtets denſelben Weg zurüclegend ohne je einander zu ftoßen ober 
zu hemmen. Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Jung⸗ 
frau gedacht, Uſha ift ihr Name; bie rofigen Wolfen vor ihr er⸗ 
Icheinen als rothe Kühe oder Roffe, die ihren Wagen ziehen, an- 
gefehirrt durch Die Strahlen der Sonne oder durch vie Gebete 
ber Menfchen. Alle Götter lieben fie, aber im Wettlauf fie zu 
gewinnen haben bie Asvinen gefiegt, die fie pach anderer Auf- 
foffung aus dem Nahen des Wolfs ver Finfternig befreien. 
Sie hemmt den Flug der Nachtgefpenfter, und Feindin der Träg- 
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heit wedt fie die Armen wie die Neichen zur Arbeit und bie 
Vögel zum Meorgenlied; wie ſie aufglänzt immer neugeboren 
wird fie ver Lebensathem der Welt. Sie lächelt, und wie eine 
Braut, wie eine Tänzerin entfchleiert fie alle Formen und ent- 
faltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben deren ver Menfch 
beim Anbruh des Tages in ber Sichtbarkeit wieder theil- 
haftig wird. 


Strahlend kommt fie gleich dem jungen Weibe, 
Weckt zum Tagewerke bie Lebenb’gen; 

Feuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht verſcheucht die Finſterniſſe. 
Wie fie wächſt in Schönheit, glanzgelleibet, 
Sie die Glückliche! Sie bringt Des Gottes 
Auge, bringt das Roß, das fonnenhelle, 

Ihre Schäte fpendend allermwegen. 
Tagespforten bat fie aufgejchloffen, 

Lehrt uns wieder des Gebetes Worte. 


Seit wann kommſt Du doch uns zu bejuchen ? 

Die du heute fcheinft, du ahmeft jene 

Nach, die uns zuvor geleuchtet haben, 

Und dir folgen die zum Heil uns Teuchten werben. 
Menſchen die die frühern Morgenrötben 

Glänzen ſahn fie find geftorben, fterben 

Werden bie die heut’gen jehn, bie Morgenröthen 
Selbft find ewig! Kennt die Göttin doch Fein Alter, 
Kommt in frifher Jugend immer mieber, 

Trägt der Sonne goldne Strahlenfahne. 

Bring berbei das Schöne, Menjhenfreundin, 

Du der Götter Mutter, Auge der Erde, 
Opferbotin, aller Weſen Wonne, 

Gib uns Heil, und fegnet uns ihr Ew'gen. 


Die drei Welten find den alten Indiern die Regionen des 
richte, des Luftmeers und der Erde. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heißt entweder der Blaue ober ver 
Regnende; ich ziehe vie legte Ableitung vor, denn Indra iſt Die 
im Gewitter ſich offenbarende Gottesmacht; als folche wuchs er 
zum Götterfürften empor, Wie die Römer Jupiter pluvius 
lagen, konnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels- 
gottes gebrauchen (Diupati Indra); aus dem Namen des Negners 
entftand der felbjtändige Regen- und Gewittergott. Auf Indra 
werben nun jene arifchen Urfagen übertragen vom Kampf mit 
ben Dämonen, welche vie Kühe des Himmels oder die Wolfen- 
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frauen geraubt, die er ihnen wieder abjagt, oder vom Kampf 
mit Abt, dem Wolfenprachen ven er erichlägt, daß das Naß des 
Negens, das derſelbe zurüchalten wollte, wieder erquickend her- 
niederſtrömt. Diefe Kämpfe werben nicht als eine Sache ver 
Bergangenheit bargeftellt, ſondern ftet8 von neuem wird Indra 
angerufen baß er fie fiegreich beftehe. Die Schwüle, die Dürre 
brüdt das Land, der Regengott gibt der erfchöpften Natur das 
Leben wieder. Wenn er auftritt in feinem Glanz, erbeben bie 
Wogen des Himmels und fragen fih: Was ift dies Wunder? 
Und fie raufchen hervor aus dem Berge ber fie umſchloſſen hielt. 
Der fiegreihe Gewittergott wird dann, als das Volk ſich zu 
Krieg und Abenteuer wendet, der Gott der Schlachten, ven bie 
Männer im Streit anrufen. Im fich felbft findet er feine Kraft, 
ber ruhmreiche Herr, der der Hort feines Volks if. Mit tau- 
fend Tugenden gerüftet fteht er feit wie ein Seljenberg in ber 
Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in feiner Hand ift der 
Blitz, fo oft er ihn ſchwingt und ſchleudert, er Fehrt in feine 
Hand zurüd. Er ift der Herr der Kraft, und wann er ben 
golorothen Bart (vie Blikflamme) fehüttelt, fo erbebt vie Erbe 
mit ihren Bergen. Wann er die Wolfenthore gefprengt bat, 
bann gewinnt er den Schat bed Sonnengolves twieber, und fo 
it er der Reiche, der Neichthumfpender, ver im Regen unb 
Sonnenschein allen Segen verleiht. Wie die Geſtirne wieder 
fichtbar werden, wenn Indra das Gewölk zertheilt, fo laſſen bie 
Lieder ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und die Sterne 
am Himmel befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


- Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift der ftierftürmiiche Hort! 


Der Stier ijt das Sinnbild ver Stärke, der befruchtenden 
Lebenskraft. Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Inpra 
heute an unter der Geſtalt ver fruchtbaren Kuh, der himmliſchen, 
bie und bie nährende Milch fpendet und ven Schmud der Natur 
bereitet. Gewöhnlich aber ift er der in menfchlicher Geftalt vor- 
geitellte Kämpfer und Siegerheld. Er ift der Aliherrfcher, ver 
bie Berge befeftigt und den Himmel ftägt, ver Allumfaffer, der 
alle Dinge in fich trägt wie die Speichen eines Rades, und 
e8 heißt: 
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Wenn Indra hundert Himmel die wären und hundert Erben auch, 
Nicht tanfenb Sonnen, o Blitzſchleuderer, faflen dich, 
Nicht das Gefchaffene, Welten nicht, 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erve; feine Macht 
breitet fich gleich dem Himmel über uns zu unjerm Schirm, und 
er macht die Erde zum Bild feiner Größe, Er allein hat alles 
geichaffen was if. Wunderbar und zahllos find feine Werke, 
alle Götter Fönnten fie nicht zerftören. Alle Kräfte find in ihm 
vereint, er ift der Duell deß Segenerguß niemand hemmen Tann. 
Wie aus unverfiegtem Brunnen quellen aus allen Glievern feines 
Leibes heilfame Werfe und Wohltbaten für und. Sonne und 
Mond erfcheinen wechjelsweife, damit wir Indra fchauen und ihm 
vertrauen. Wie eine Fahne entrollt er auf Erben das Feuer 
und am Himmel den Sonnenfchein. Der Rofle Mehrer, ver 
Rinder Segner tft die Zuflucht der Dürftigen. Boll Muth er- 
ſchreckt er die Feinde und blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, 
und zerbricht nicht die Schalen unferer Hoffnung. Er trifft den 
Böfen, der dem Eſel gleich eine verhaßte Stimme zu erheben 
wagt, aber für feine. rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. 
Er ift ver Wahrheit Sohn, des Guten Herr. Seine Wohltbaten 
find fo wenig zu zählen wie bie vergangenen Morgenröthen 
früherer Tage. „Den Köwengleichen hat er durch ven Schwachen 
gefchlagen, mit einer Nadel hat Indra Speere zerbrocdhen. Wie 
gewaltig auch die Waller wachjen, er macht gangbare Burten für 
feine Freunde” Heißt es in einem Kriegslied. 


Dein, Indra, find wir, bein, du Bielgeprief’ner! 
Den Menfhenhort, den reichen, zu befingenben, 
Den Indra fingen hohe Lieber an, 

Den vielgeruf’nen, der durch reinen Sang erftarkt, 
Den Menfchenfreund, deß Himmel nicht vergehn, 
Zur Freude preift den Weiſen, den Freigebigften. 
Zu Indra fingen bimmelftrebend auf 

Bereinigt Tiebend bie Gedanken allefammt, 
Umkoſen ihn wie Frauen ben Gemahl, 

Die einen Bräutigam, den Heinen, Mächtigen. 


Aber wenn Indra auch ftarf wird durch Lobgefänge, fo ift 
Doch er es der fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Inpra? Im ihm ruhen alle 
Kräfte, zu ihm kommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung it 
Indra's Geftalt. 
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Der Gott der erſtgeborene, 

Der durch ſein Werk die andern Götter ſchmückt, 
Vor deſſen Kraft erbeben Erd' und Himmel, 

O Völker, iſt Indra. 


Der feſt die Erde gründete, 

Deß Blitz den finſtern Wolkendrachen ſchlug, 
Der ausgeſpannt die Luft, des Himmels Feſte, 
O Völker, iſt Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und ſchafft nach ſeinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Weſen, 
O Böltet, iſt Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genofjen Indra's im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Flechtentragenden nach dem Knäuel dunfler 
Wolfen die er durcheinander wirrt; auch er fchleudert ven Speer 
bes Blitzes ober ſchwingt ihn wie eine Geifel auf bie vegen- 
triefenden Wolkenroffe und ruft fie mit der Donnerftimme; auch 
er beißt ver Weile, Wohlthätige, Starfe und wird als ber 
Lebensgeift und bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die 
Maruts find in der Luft waltende und verkörperte geiftige Mächte, 
gejchicht verfchievene Formen anzunehmen Sie erzeugen und 
vervielfältigen fich jelbft wie Wogen im Luftmeer; niemand 
weiß woher fie fommen, wohin fie gehen. Bald fchütteln fie 
thautriefend den Regen von ihren Schwingen, balo melfen fie 
die Wolfenfühe, bald rütteln fie die Wolfenbäume, bald jchießen 
fie die Regenpfeile von ihren Bogen, bald ift ver Regen ein 
Schatz den fie aus den Wolfenbergen hervorholen und herab- 
ſchütten. Sie find brülfende Löwen im Zorn, Elefanten welche 
die Wälder brechen. Sie ermuthigen fich mit Gefang, wenn ver 
Kampf beginnt. Ihre Arme find goldgeſchmückt, in fchimmernven 
Harnifhen mit Pfeil und Bogen auf vollenden Wagen fahren 
fie einher, die Bäume neigen fih und beugen fih, vie Berge 
beben vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erde. Sie find von 
furchtbarer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und ſegenſpendend, 
indem fie fowol das piüftere Tichtraubende Gewölk verjcheuchen 
als den erfehnten Regen bringen. Das Braujen des Sturmes 
ift ihr Geſang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger anftimmen. 

Milderer Natur als bie ſtürmiſchen Maruts, die Winde, find 
bie Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter oder in der Natur fort- 
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waltende Seelen ver Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, kunſtreiche Bilpner, die den 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, liebliche Sänger und 
Freunde der Mufil. Die Brighus, die Angirafen find ebenfalls 
Genoſſen ver Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
bie Hligesgenien erfennen. Die Apfarafen, vie als Helvenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Quftmeer ſchwimmen, find felber lichte 
Wolken. 

Wie die feligen Todten in Jama's Neich eingehen, wo alles 
Verlangen geftillt und jeder Wunſch befriedigt ift, fo gelangen 
bie Böſen nad Nirufti; wie jene den guten Geiftern ber Natur, 
fo gejellen fich diefe ven Dämonen der Finfterniß. Die Geftalt 
berfelben bleibt nächtlich, düſter, nebelhaft unbeftimmt. Sie 
heißen Rakſhaſas, und werben häufig als unheimliches Nacht» 
gevögel oder als gierige Hunde und Wölfe vorgeftellt. Dann 
wachen fie zu riefigen Ungethümen empor — Vritra erfüllt 
die Luft wie ein weites Gebirge —; fie find gefräßige Unholde, 
die einem Gewölk ähnlich mit fcharfen Zähnen Menfchenfleiich 
witternd einherfchweifen, juchenn wen fie verjchlingen. Sie ver- 
mögen ihre Geftalt zu wandeln, wie eben vor dem Auge bes 
Phantafievollen ſolche Wollenformen oder nächtlich unbeftimmte 
Einprüde wechfeln; ihre Kraft wächlt im Dunkel. 

Die Erve felbft ward anfänglich als die dem Dimmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter der Wefen angefehen. In unfern 
Liedern beißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere bejtimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten find, jo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erbe als Vater und 
Mutter, als die erften Gründe ver Dinge angebetet wurden, wie 
Zeus und Dione oder Uranos und Gäa in Griechenland. Zu— 
gleich vereint und getrennt, fern und nah bewahren fie die ihnen 
anvertraute Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fich vermählten, 
ba brachten fie die Götter hervor, da regten fich die Thiere des 
Feldes und die Vögel der Luft, fagt ein Sänger, und fügt 
Hinzu: Ich finge dieſe alte immerwährenne Schöpfung. Eine 
andere Hymne hebt an: 


Wer ift der Aeltre, wer ift der Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß es? 
Sie find gemacht, Die Weſen all zu tragen, 

Sp fange Tag und Nacht wie Räder rollen, 
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Sie ruhen beide, ſind unbeweglich, 

Was ſich bewegt und reget, ſie tragen's. 

Nie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erd’ und Himmel. 


Auf Erden ift das Feuer Danptgegenftanp der Verehrung. 
Sein Name ift Agni (ignis), Gemäß ver verjchiebenen Feuer⸗ 
erzeugung wird Agni in unfern Häuſern geboren und ift zugleich 
der Bufen des Himmels feine Wiege. Mitten in der Wolle 
entftanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt feine Glieder 
in dunfelm Dunft, bis er aus dem Wafferbett hervorſpringt ale 
der leuchtende Blitz. Er ſchläft verftedt im Doppelholz, er iſt 
der Sohn zweier Mlütter, der Hölzer, aus denen ihn bie Reibung 
erwecdt, und bie BPriefter heißen darum feine Väter, und er 
wiederum der Sohn oder Enkel ber Kraft, welche vie Hölzer 
aneinander reibt. Braufende Flammen erneuern und erhalten 
feine Jugend. Ein leuchtender unantaftbarer Rieſe glänzt er 
wie die Sonne unter den Wollen oder wie ein goldener Wagen 
in ver Schlacht. Bald ift ver Rauch fein Harnifch, bald erhebt 
er den Rauch als feine Fahne Er verzehrt die Speije mit 
goldenem Zahn, mit feuriger Zunge, und läßt Die ſchwarze Spur 
feiner Wanderung binter ſich zurüd. Die Flammen find fein 
Lorberkranz, er wirft fie wie eine ſtürmiſche Welle um fich herum. 
Agni, der golobärtige, ſchießt die Strahlen als Pfeile von feinem 
Bogen, und die Sonne fcheint dazu; wenn er auffteigt, entflieht 
der Feind, das nächtliche Dunkel, aber der Gott fendet ibm 
feinen funfelnden Pfeil nach, und fein Licht fliegt wie eine Lanze 
bis empor zu feiner Tochter, ver Morgenröthe. Als die in der 
irdiſchen Natur waltende Kraft des Lichts und der Wärme heißt 
Agni das Haupt des Himmels und der Nabel der Erbe; das 
Weltall erkennt in ihm ven Herrn der e8 erhält. Wie vie 
Strahlen in ver Sonne fo Liegen in ihm alle Schäße die fich in 
den Bergen und Pflanzen, in ven Waffern und bei ven Menſchen 
finden. Aus der Wolfe macht er ven Strom ber bie Luft be- 
feuchtet, und bedeckt die Erde mit träufelndem Waffer; in feiner 
Bruſt trägt er alle Keime des Meberfluffes und gebt in neue 
Pflanzen ein. Agni ift der Urheber der Werfe die mit Hülfe 
des Feuers bereitet werben, er hält in feiner Hand alle Güter 
ber Menfchen. Seine Rinder, die Fenerftrahlen, find die Hirten 
der Bölfer und leiten Menſch und Thier. Er führt die Verirrten 
auf den rechten Weg. Er ift ein ewig junger Freudenquell für 
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bie Menſchen, er ift der Stamm ber alfe Güter als Zweige 
trägt. u 
Agni ift als Herdflamme der weitſchauende Hausherr, ber 

Verſammler der Zamilie, der Freund der Menjchen, ver Gaft 
ber fich in nnjerm Hauſe wohlgefällt, ver ſpeiſeverleihende Ge⸗ 
noß, ein fchöner Iüngling von großer Stärke. Er wird ange- 
rufen daß er das Haus ſchirme vor Dieben und vor böfen 
Geiftern, daß er Reichthum verleihe. Das Feuer ift das reine 
und reinigende, helle und erleuchtende Element, daran reiht fich 
das Sittliche, e8 wird Symbol der Reinheit, Mittel der Reini- 
gung. Agni wird angerufen baß er die Seele durch Erfenntniß 
erhelle, daß er fie vor Sünden bewahre oder entjünpige, daß er 
Kraft zum Handeln gebe, und den Feinden mit feiner zudenpen 
Flamme furchtbar fe. Er wird als der Herr der Reinheit ge- 
piefen; glückſeliges Gemüth und Stärke und Bernunft foll er 
den Menſchen zufächeln. 

Zu dem menfchenholben, wahrhaftigen, 

Dem Gebieter des wahren Lichts, 

Zum ewigen Feuer flehben wir. 

In geliebten Wohnungen ſtrahlt 


Des Gewordenen und Werbenben liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Teuer kommt im Blit oder Sonnenftrahl vom Himmel 
herab auf die Erde, und fo ift Agni ein Bote ven die Götter 
zu den Menfchen ſenden; das auf Erben angezündete Teuer 
flammt wieder bimmelwärts, und barum brennt e8 auf den 
Altären daß Agni ein Bote von den Menſchen an die Götter 
fei, Opfer und Gebete zum Himmel emportrage. So wirb 
Agni der rechte Priefter, der Mittler zwifchen Göttern und 
Menjchen. Er iſt der Opferherolp; reine Butter wird in bie 
Flamme geworfen, und wenn fie aufpraffelt, trägt Agni die Gabe 
bes Frommen zum Himmel hinan. Agni heißt der Becher mit 
welchem die Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Branbopfer fih das Tranfopfer gefellt, jo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung Die Soma- 
pflanze wird zwijchen Steinen gerieben — mit Steinen bedrängen 
bie Briefter ihn, — dann von goloberingten zehn Schweitern — 
ben Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widder⸗ 
jchweif träufelt er in eine Schale mit Mil, — einem Stier 
gleich ftürzt er zu ven Kühen. Der gologelbe Tropfen ſchwimmt 
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in der Milch wie der Mond am Abendhimmel. Sein klingendes 
Herabfallen in die metallene Schale iſt das Wiehern des Roſſes, 
das Brüllen des Stiers, es iſt ein Lobgeſang der ſich dem 
Hymnus der Sänger geſellt. Die naive Anſchauung meint aber 
nun mit dem Opfer den Göttern nicht blos einen ſichtbaren 
Dank, ein Zeichen der Ergebung zu bringen, ſondern das Opfer 
iſt auch die Nahrung der Götter, deren ſie ſich erfreuen, durch 
bie ſie wachſen und Kraft gewinnen. Indra namentlich ſoll ſich 
im Soma berauſchen, damit er begeifterungstrunfen in ven Kampf 
mit Vritra ftürme oder den Männern in der Schlacht beijtehe 
und den Sieg erringe. Der Soma, der die Götter labt und 
ſtärkt, wird dadurch felber eine göttliche Kraft und Wefenheit, es 
wird ihm zugefchrieben was der von ihm Erquidte thut. Diele 
Lieder werden ihm gefungen. Da heißt e8: Befieger der Feinde, 
Vritratödter, in dir paart ſich Stärke mit Süßigfeit; du erhöhft 
unfer Glück, bift die Kraft der Helden, ver Tod der Feinde; 
fomme in unfere Wohnungen, wachſe für ven Trank ver Un- 
fterblichfeit, werbe im Himmel für uns ver Töftlichfte Nahrungs- 
que. Soma’s Than tft reinigend, in ihm ift Freude, Ruhm 
und Herrlichkeit. Er beflügelt ven Geift daß er jenes Hinderniß 
überfchreitet, er befleivet die Nadten, er heilt pie Kranken, ver 
Blinde fieht, der Lahme geht durch ihn. Der Naufch einer er- 
höhten Seelenftimmung ift Soma, ift fein Werl. Er foll in 
unferer Bruft glüdlich fein wie das Rind auf der Weide, wie 
der Hausvater im Schos der Familie Zu ihm rollen die Lob- 
gefänge wie Wafjerwogen voll Ehrfurcht, und ſtürzen fich liebend 
in den Liebenden. | 

Du bift der Priefter, Weife bır, 

In deinem Meth trägft du das AU; 

In dir gejellen alle fich 

Die Götter freudevoll zum Trank. 

D Held, verleih uns Heldenfraft! 


Sp wird die Borftellung ſchon in den Veden angebahnt 
daß man dur das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter 
gewinne, daß ber Priefter der es recht zu bereiten, das rechte 
Lied zu fingen wiffe, damit die Götter zum Dienft ver Menfchen 
bewege. Das Gebet, die heilige Handlung felbft erhält ven 
Namen vom eifrigen Ningen, es ift die gewaltige Erregung, die 
innere Anftrengung des Menjchen, ver durch Aeußerung feines 
Willens Gott für fich beftimmen will, Roth hat dies durch bie 
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Ableitung des Wortes braäma (das Heilige, das Gebet) von bri 
(ringen) dargethan; der Beweis Tiegt in den Veden Far vor, 
wenn ber Herr des Gebets, Brahmanaspati, ebenfo auch Brihas- 
pati heißt. ‘Der Gefang, das Gebet heißt die Kraft die Indra 
aufrüttelt zu großen Thaten. Der Gott Brahmanaspati, vie 
perfonificirte Macht des Gebets, gehört ver fpätern Periode der 
Veden an, in welcher auch Freigebigfeit und Frömmigkeit ver- 
göttert werben; es Tiegt ihm feine Naturanfchauung zu Grunde, 
er ift ein Gebilde des fchon fich entwickelnden Prieftertbums, vie 
Kraft und Würde der Andacht wird in ihm verehrt, und bräma 
gilt überhaupt für das Heilige. Brahmanaspati Hilft den Göttern 
das vollbringen wofür fie angerufen werden. Das Gebet pringt 
burch zu dem Gegenſtande ven es fucht, und erobert ihn. Es 
ift Brahmanaspati der dem DBeter, dem Brahmanen, in ber 
Stimme des Donners antwortet, wenn Indra zum Kampf gegen 
die Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ift die Seele des 
Dpfers, deffen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, die Heiligen 
Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. Wer 
den Herrn des Heiligen als feinen Freund erfennt, der befitt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja enplich heißt es 
von Brahmanaspati daß er die Morgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechfelsweife aufgehe, 
und von der Andacht der Väter wird gefungen fie habe ben 
Himmel mit Sternen gefhmüdt wie mit Zierath ein bunfel- 
farbiges Roß, in die Nacht haben fie Finſterniß, Licht in den 
Tag gefekt. 

Das Gebet das vom Herzen kommt erhebt fich durch bie 
Phantafie verfchönt zu Indra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von dir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ver 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und 
ſchirrt den Göttern die Rofje an ven Wagen, oder ift ver Wagen 
felbft der die Götter zum Opfer beranfährt. Wie eine Kuh vie 
den Hirten verloren hat, wendet es fich zu Gott, und Täßt ven 
Berirrten im Walde die Quelle finden. 

Dazwiichen fchlagen einige Lieder einen Ton ironiſchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf fiten die Priefter 
um das Opfer. Wann die Wafjer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe 
von der Stimme ver Kälber begleitet. Ein Froſch kommt zum 
andern und ber gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn ber 
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eine dem andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, 
bann erhebt fich ein großes Gefchrei, und alle reden auf einmal. 
Der eine brülft wie die Kuh, der andere fchreit wie ver Hirſch, 
ber eine ift gelb, ver andere grün. Verſchiedener Geftalt führen 
fie alle venfelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilden _ 
ihre Stimmen einen ununterbrochenen Zufammenflang. “Die 
Priefterföhne vie ven Soma ausgießen und um den Teich, vie 
Opferſchale, ihre Gebete murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, 
mögen fie gelb oder grün, mit der Stimme des Hirfches oder 
der Kuh, uns fruchtbare Weiden und langes Leben erflehen. 

Doch hindert das nicht, das heilige Wort (vac), in welchem 
ber Geift offenbar wird, mit gedankenvollem Ernſt zu feiern. Er 
ift Schon ein Vorklang der johanneifchen Lehre vom Wort als der 
ſich ausfprechennen Vernunft Gottes, wenn e8 heißt: das Wort 
fei allem vorangefeßt, fein Name ver heilvolifte.e Wie der 
Weizen fich reinigt im Sieb, fo bildet e8 fich in ver Seele des 
Weifen. Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern ber Vorzeit, 
und die Priefter find feine Träger geworben. Oder das Wort 
felber fpricht: Ich gehe mit den Geiftern des Lichts und ber 
Winde, ich trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin 
Königin, ich bin Herrin des Reichthums; wen ich liebe den mache 
ich weife, fromm und groß. Ich reiche zum Himmel und über 
den Himmel, und bin in allen Welten; ich athme in allem Le⸗ 
bendigen, ich durchdringe die Weſen alle. 

Die Macht des Worts tritt in finnlicher Auffaffung durch 
die Beiprechungen und Zauberformeln hervor; fie find dem be— 
geeiflich der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das 
Wefen der Dinge erkennt, die alfo das Wort hört und dadurch 
beeinflußt werden kann; zugleich wirft der Glaube mit daß bie 
Dinge das Vermögen befiten einander ähnlich zu machen, das 
Aehnliche an fich zu ziehen, die eigene Art auf andere zu über- 
‚trägen. Bei der Weihung des Königs fagt man: der Himmel 
ift feft, die Erve feſt, die Berge feft, fei der König auch feft. 
Gegen die Gelbfucht Hat die Atharvaveda den Spruch: 

Nah der Sonne heben fi von dir ber gelbe Glanz, die gelbe Farb', 

Mit der Farbe der rothen Kuh dafür bedecken wir dich ganz. 

Mit rother Farbe decken wir dich rings, damit du lang noch lebſt. 


Wir geben deine gelbe Farb' den Papagaien, den Sittichen, 
Und in die Gelbwurz legen wir nieder die gelbe Farbe dein. 


Der Jüngling der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
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will, wendet fich zuerjt an die Pflanze, einen Zuderrohrftengel, 
den er ausgräbt, dann an die Geliebte. 


Dies Kraut bier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nach dir. 
Bon Honig ber bift du gezeugt, mache du uns nun bonigfüß. 
Auf meiner Zungenſpitze fließt, auf der Zungenwurzel Honigſeim, 
Damit du mir zu Willen ſeiſt, meinem Geiſte du an dich ſchmiegſt. 
Mein Eintritt ſei dir honigſüß, honigſüß meine Nähe dir, 
Honigſüß ſei dir mein Wort, daß mich allein du lieben magſt. 
Mit ſich umſchmiegendem Zuckerrohr umgeb' ich dich zum Liebeszwang, 
Damit du mich nur lieben magſt, damit du nimmer von mir gehſt. 
Sinnvoller, geiſtiger, dichteriſcher tritt aber der Glaube an 
die Macht des Geſanges und der Phantaſie vielfältig in der 
Rigveda auf. Das Bewußtſein erwacht daß es der Menſch iſt 
welcher der Idee des Göttlichen durch die Phantaſie die beſtimmte 
Geſtaltung gibt. ‘Der Stoff ift da, die objective Wahrheit, von 
der es Heißt daß fie die Erbe gründete, der Dichter aber formt 
ihn wie das Beil das Holz zum Wagen behaut. Wir wollen, 
fagt ein fpäterer Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am 
Werk des Opfers. Sie gingen das Licht in feiner Quelle fuchen; 
fraft ihrer Hhmnen haben fie Himmel und Erde gefchieven und 
bie Pforte der Morgenftrahlen aufgethan. Fleißige Werkmeifter 
in ihrem Verlangen die Götter zu ehren haben fie deren Formen 
gebildet wie man das Erz geftaltet, dem Agni den Klarheitsglanz, 
dem Indra die Stärke verliehen. — Mit des Geiftes Auge fieht 
der Sänger die Götter zum Opfer kommen, und fein Mund 
fchilvert fie dem Volk, fein Lied tft der Götter Schmud. Himmel 
und Erde, Fluten und Berge vermehren Indra's Kraft indem fie 
ihn lieben; er erftarft durch reine Worte, der Lobgefang jchärft 
ihm den Donnerfeil. Lobgefänge find eine Nahrung der Götter, 
geben ihnen Kraft und Luft und dehnen der Unjfterblichen Herr- 
Ihaft aus. In einer Hymne an Agni heißt es: 
Gleichwie Die Waffer von des Berges Rüden 
Entfprangen bir dur Sang, o Agni, Götter; 
Unb dic) beſtürmen Iobreiche Lieber, 
Wie eine Schlacht gewinnen dich fangtragende Roſſe. 


Wenn wir auf diefe Weile als das Hauptfächlichite in den 
Veden ven mythenbildenden Geift erkannt haben und ihn dann 
ein Bewußtfein über fich ſelbſt erlangen ſahen, jo bleibt uns noch 
breierlei zu betrachten, der beginnende Heldengefang, die Todten⸗ 
feier und das Erwachen ver Philoſophie. 
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Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn der Kämpfe 
gedenken der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
die ariſchen Stämme ſelber untereinander oder mit anwohnenden 
Völkern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und kriegs⸗ 
fundige Männer ſcharen fich dabei um die Häupter ver Stämme 
und gewinnen Anjehen und Einfluß; ebenfo, wie fchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der Triegerifhe Sinn, die Luft 
an Abenteuern treiben die anwachſende Bevölkerung weiter nach 
Dften, nad) dem Iamunafluß bin; die Verdrängung und Unter- 
werfung ver Einwohner führt dazu daß die Inbier fich in größere 
Maſſen zufammenfcharen und daß die Macht der Fürjten in den 
Eroberungsfriegen bedeutender wird, Aus der Zeit der anheben- 
den Wanderung nun find uns einige Kriegs- und Siegesgefänge 
in der Rigveda erhalten, die ung zugleich mit den Namen zweier 
priefterlihen Dichter befannt machen; fie waren von politiſchem 
Einfluß, und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie 
angefnüpft; auch bier ftehen ſie ſchon gegenjätlich zueinander, 
und in ihren Familien werben fie jchon durch die Sage verherr- 
licht: Visvamitra geleitet bie zehn Stämme, unter denen bie 
Bharata herporragen, welche fich zum Kampf gegen den König 
Sudas vereinen, der über die Zritfu herrſcht, und das BPriefter- 
gefchlecht ver Vaſiſthas fich werbündet hat. Visvamitra erjcheint 
nun an zwei Flüffen welche zum Angriff auf vie Zritfu über- 
Schritten" werden müffen. Das Lieb hebt erzählenn an: 


Vipaça und Satadru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus ben Bergabhängen; 
Wie Roſſe Iosgelaffen im Weltlauf, 

Wie hellfarbige Mutterfühe zu den Zungen, 


Nun redet Visvamitra die Flüffe an: 


Bon Inmdra getrieben, Ausgang forbernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen; 
In vereinten Lanf mit fehwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr Maren. 


Die Flüſſe erwibern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zunt Ziel das der Gott uns geftedt bat; 
Nicht wendet fi) der uns angeborene Lauf; 
Was begehrt der Weife von den Flüffen? 
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Der Weiſe: 


Horcht der Tieblichen Rede freudig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Euere Schritte nach dem Meer; ih, Kucika's Sohn, 
Mit kräftiger Andacht bitt' ich barım. 


Die Flüſſe: 


Indra, der Träger bes Blibes, bat Bahn uns gemacht, 
Abi erſchlug er, den Umlagerer der Flüſſe; 

Sapitrt bildete uns, ber ſchönhandige Gott, 

Nah feinem Gebot wallen. wir in breitem Strom. 


Der Weife: 


Zu preifen immerbar ift Die Helbdenthat, 
Indra’s Werk, daß er Abi zerriß; 

Da fein Wetterfirahl den Umlagernden flug, 
Floſſen die Waffer, die zu fließen verlangenden. 


Die Flüffe: 


Dies Wort, o Sänger, vergiß es nicht, 

Was künftige Zeit auch künden dir mag; 

In Liedern, o Sänger, fei uns hold, 

Schmäh' uns nicht, und Ehre fei unter den Menſchen bir. 


Der Weife: 


Und ihr, Berfchwifterte, horcht auf den Sänger, 
Gelommen ift er mit Roß und Wagen, 

Neigt euch nieder, werbet fahrbar, ihr Ströme, 
Nicht an die Achfen mögen euere Wellen reichen. 


Die Flüffe: 


Wir horchen deines Wortes, o Sänger, 

Gekommen bift du von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig’ ich mich dir wie das Weib dem Kinbe 
die Bruft reicht, 

Die das Mädchen den Mann will ich dich umarmen. 


Der Weife: 


Wann erft die Bharata dich überſchritten, 
Der reifige Haufe voll Haft, indrageftachelt, 
Dann firöme wieber euer angeborener Lauf. 
Eure, der Opferwürbigen Gunft, erwähl' ich. 
Garriere, I. Bj 
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So entwidelt fich das Lied in lebendiger Wechfelrede, indem 
e8 die Gefchichte dramatiſch in die Gegenwart rüdt. Aber die 
Bharatas wurden gejchlagen, und Vaſiſhta hob das Siegeslied an: 


Zmweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 

Dem König Sndas als Beute ertheilt, 

Umwandle ich preifenb wie ber Priefter die Opferftätte. 
Dem Sudas gab Indra das Gefchlecht feiner Feinde dahin, 
Die eiteln Schwäter unter ben Menfchen. 

Mit Kleinem dat Indra das Große gethan, 

Den Löwengleichen ſchlug er durch den Schwachen, 

Speere zerbrach er mit einer Nabel; 

Seglihe Güter hat er dem Sudas geſchenkt. 

Zehn Könige dünkten ſich unbefiegbar, 

Doc hielten nicht Stand wider Subas, Indra und Baruna; 
Wirkſam war unfer, der Opfernden, Loblieb. 

Wo die Männer zufammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Verderben herricht, wo das Leben erhebt, 

In der Felbfchlacht habt ihr Much geſprochen 

Ueber uns, die wir auf euch fhauten, Indra und Baruna. 
Sechzig hundert der riefigen Anu und Dhruju cntjchliefen, 
Sechzig Helden und fech8 fielen vor dem frommen Subas. 
Indra brach die Burgen ber Feinde 

Unb vertheilte die Habe ber Anı im Kampf ben Tritſu. 
Bier Roffe des Sudas, preisgefchmüdte, bodenſtampfende 
Werben Gefchlecht gegen Gefchlecht zum Ruhme führen. 
Ihr ſtarken Winde, feib ihm gnädig, 

Nie alternde Herrichaft gebet dem Frommen! 


Ein anderes Lied erzählt wie Die zehn Könige ven Sudas 
und die Seinen umzingelt hielten; aber da habe Indra ven Lob⸗ 
gefang Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatranf 
und des Gebetes Kraft habe er vie Bharata zerbrochen wie 
Stäbe des Ochſentreibers; fo ward den Zritfu Raum gefchafft, 
daß ihre Stämme fich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht Die Ruhe des Gemüths mit welcher 
der Epifer auf die vollbrachten Thaten zurüdblidt und fie in 
verherrlichender Erzählung der Orbnung gemäß wieder vorführt, 
hier glüht und wogt die erregte Seele in der unmittelbaren Em- 
pfindung der Kampfesluft und Siegesfreude, und folgt das Wort 
dem Flug und Schwung ber Gefühle in einer Lyrik, die man 
bet ven Ahnen der traumfeligen Indier kaum erwartet hätte, vie 
gleichmäßig an die Araber ber Wüfte oder die norbifchen Ger: 
manen erinnert. 
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Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft edler Sinn 
zeigt fich auch in ven Liedern bie fich auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird ven Elementen wiebergegeben, bie 
Erde empfängt die Afche, aber bei der Verbrennung bildet ſich 
ein ätherifcher Leib, ein Wagen für die Seele ver fie zum 
Himmel trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athem zum 
Winde gehen, dem Waſſer und den Pflanzen gegeben werben 
was vom Körper ihnen gehört; pie Mutter Erde möge den Staub 
umhüllen wie ven Sohn die Mutter in ihr Gewand hülft, vem 
Frommen wie eine wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, 
mit Flammen angethan, in ven Harnifch Agni's gefleivet, möge 
emporfteigen zu Jama, zu Baruna; die Sonne, die weltburch- 
wandernbe, die alle Himmelspfade kennt, der Mond, der Hirt, 
der feine ganze Heerde unverlegt bewahrt, fie follen vie Seele 
geleiten. Den Weg bewachen Jama's Hunde, dem Böfen furcht- 
bar, den Gerechten aber zu Jama führend Dort genießt er 
gleich den Germanen in Walhalla, gleich den Hellenen auf ven 
Infeln der Seligen ewige Wonne und der Wünfche Befriedigung. 

Auf den Scheiterhaufen ward die Witwe zum Gatten gefest, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit ven Worten: 

Steh auf, o Weib, fomm zu ber Welt bes Lebens! 
Du fchläfft bei einem Todten: komm hernieber! 
Du bift genug jet Gattin ihm geweſen, 

Ihm der dich wählte und zur Mutter machte. 

Auch der Bogen warb herabgeholt: 

Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Todten, 
Für uns zum Ruhm, zum Schuge wie zum Trute; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

Sn allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde. 


Nach der Beftattung heißt der Leiter des Opfers die Leben- 
den des Lebens eingevenf fein. Die Leiptragenden, die Haus- 
genoffen aber figen auch am andern Tage noch einmal um ein 
Teuer bis in die ftilfe Nacht, von ven Thaten der Alten fingend. 
Der Borftand heißt dann die Verwandten des Verfiorbenen rein 
und fromm fein, daß Längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu 
Theil werde. Er gießt Spenden über einen Stein, und fpricht: 

So wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Sahreszeiten Jahreszeiten wechjeln, 

So gib, o Schöpfer, biefen bier zu leben, 

Daß Jüngere nicht ben eltern einſam Laffen. 
26* 
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Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer ftolz, erheben 
fich zuerft; dann fordert ver Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbad fließt dahin, nun rührt euch alle, 
Steht auf und fehreitet weiter, ihr ©enoffen. 
Dort laffen wir die trauernden Gefellen, 

Mir felber gehn zu neuem Kampfe frenbig. 


Die Todtenopfer ftellen in der Verehrung der Väter eine 
ſich fortfegende Lebensgemeinichaft der Familie dar; und ganz 
im allgemeinen bemerkt Mar Müller: „Das Opfer wird als 
eine ununterbrochene Kette von Handlungen angejehen welche vie 
jeßigen Menfchen mit ihren Vorfahren verbindet und das Band 
der Menfchen mit Gott aufrecht Hält.” Ein Vers in der Rig- 
veda Tantet: Sch glaube mit des Geiftes Auge die zu fehen 
welche früher dies Opfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung ver philofophifchen Anfänge in 
ven Veden wende, glaube ich aus Mar Müller's englifch erfchie- 
nener Gefchichte ver Sanskritliteratur zuerft einiges auszugsweiſe 
mittbeilen zu follen. Dean hat verfchievene Hymnen der zehnten 
Mandala für ſpätern Urfprungs gehalten, weil nicht blos ein- 
zelne Sprüche verfelben in hie Upanifchaden übergegangen, jon- 
bern an den Ton berfelben erinnern; allen bie Upanifchaden 
felbft, von denen wir fpäter reden, find allmählich erwachſen und 
haben eben ihre erften Keime in ven Veden. Weil wir in biefen 
Ideen oder Ausprüde finden, Die wir, wenn fie uns bei Griechen, 
Römern, Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, fo haben 
wir noch fein Recht ihnen das Alter in der Gefchichte des inpifchen 
Geiftes abzufprechen. Die Vedas eröffnen uns ein Gemach im 
Labyrinth des menfchlichen Geiftes durch welches die andern 
arifchen Nationen längſt hindurchgegangen waren ehe fie ung im 
Licht der Gefchichte fichtbar Hervortreten. Und wäre die Samm⸗ 
lung der altindifchen Lieber erft vor funfzig Jahren gefchrieben 
in irgendeinem heile ver Welt den der Strom der Civiliſation 
nicht berührt, jo wäre fie doch alterthümlicher als die Homerifchen 
Gefänge, weil fie eine frühere Phafe des menfchlichen Fühlens 
und Denkens rvepräfentirt; denn hier ift noch flüffig und organifch 
lebendig was bei Homer ſchon erftarrt, unverftänplich, trümmer- 
haft vorliegt in der Sprade wie in der Mythologie. Den 
Glauben an den einen Gott pflegen wir als eine ber lekten 
Stufen anzufehen, zu denen die Griechen aus ven Tiefen ber 
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Vielgötterei emporftiegen; der eine unbefannte Gott war das JR 3 
Refultat zu denen bie Jünger des Platon und Ariftoteles ge- 
fommen waren, als fie in Athen den Apoftel Paulus prebigen 
hörten. Wie Können wir denſelben Gedanfengang in Indien 
vorausfegen? Mit welchem Recht Lieder für modern erklären in 
welchen die Idee des einen Gottes durch die Wolfen einer 
polytheiftifchen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur einmal 
inne werben daß er zum Göttlichen fich durch dieſelben Gefühle 
wie zu feinem Vater bingezogen fühlt, laßt ihn in feinem Gebet 
dann nur einmal das Wort „mein Vater” ausfprechen, und 
über die trodene Wüſte durch welche das philofophifche Nach- 
denfen Schritt vor Schritt hindurchwandelt, ift er mit einem 
Sprung binausgelommen Wenn die Juden oft in die Viel- 
götterei, jo fcheinen die Arier vielmehr in den Monotbeismus 
zurüdzufallen; beides nicht in einem ftufenförmigen regelmäßigen 
Gang, fonvdern nach perfönlichen Antrieben und Regungen. Denn 
der Monotheismus ift dem Polytheismus in den Veden voran- 
gegangen, und bei den Anrufungen ihrer vielen Götter bricht 
durch die Nebel der Mythologie die Erinnerung an ven einen 
und unendlichen Gott hindurch wie ber blaue Himmel durch vor- 
überziehende Wollen. 

Das Nachdenken über bie Geheimniffe ber Schöpfung be- 
trachtet man gewöhnlich als einen Ueberfluß, welchen die Geſell⸗ 
ſchaft erſt dann geſtatte wenn reichlich für alle niedern Forderungen 
der menſchlichen Natur geſorgt ſei. Allein dieſe Bedürfniſſe 
waren in den Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache 
Leben der alten Zeit nahm die Kräfte der höher Begabten nicht 
in Anſpruch, und weder der Staat noch die Kunſt eröffnete dem 
Genius ein Feld zur Uebung ſeiner Fähigkeit, oder thaten dem 
Ehrgeiz ein Genüge. Und gibt es denn wirklich eine höhere 
Angelegenheit, oder iſt etwas yeianeier die Kraft des Geiſtes 
- aufzurufen, als die Frage unfers Dafeins, bie rechte Lebens- 
frage nach unferm Anfang und Ende, nach unferer Abhängig- 
feit von einer Macht über uns, nach unferer Sehnjucht eines 
beffern Zuftandes? Mit uns find dieſe Schlüffelnoten der Ge— 
danken untergetaucht in das Geräuſch irdiſcher Gefchäftigfeit, 
fünftliche Intereſſen überwuchern das natürliche Verlangen bes 
Gemüths, oder übereinfömmliche Löfungen wie religidfe Wahr- 
heiten werben ſchon den Kinvern überliefert. In Indien war es 
anders. Lange vor andern wilfenjchaftlichen Forſchungen waren 
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die Gedanken auf das eine immer wiederkehrende Räthſel ge- 
richtet: Was bin ih? Was ift der Sinn ver Welt um mid) 
herum? Gibt e8 eine Urfache, einen Schöpfer, einen Gott, oder 
ift alles Täuſchung, Zufall, Schtefal? Wieder und wieder ringt 
bie Seele der Riſhis um diefe eine Erkenntniß. Ich bin weit 
entfernt die Meinung zu vertheidigen daß die tiefite und reinſte 
Weisheit in den religidfen Myſterien und mythologiſchen Ueber⸗ 
lieferungen des Oſtens enthalten fei, daß eine Schule von 
Prieftern und Philofophen bis in das grauejte Alterthum reiche; 
aber man geht zu weit wenn man dagegen behauptet daß jeber 
Gedanke ver die philofophifchen Probleme berührt, ein modernes 
untergefchobenes Erzeugniß ſei, daß jedes Wort das an Moſes, 
Platon oder die Apoftel erinnert, auch aus jübilchen, griechifchen 
ober chriftlichen Quellen entlehnt fein muͤſe. Das Suchen nach 
Wahrheit, jene immerbauernde Philoſophie von ver Leibniz 
ſpricht, ift nicht in Schulen eingefchloffen. Ihre Sprade ift 
nicht fo ſcharf beftimmt wie die des Ariftoteles, ihre Begriffe 
find ſchwankend, und ihr Licht mehr ein abendliches Wetter- 
leuchten als ein wolfenlofer Sonnenaufgang. Und doch Tann 
der Philoſoph wie der Hiftorifer hier vieles lernen, — zunächſt 
wie ein für das ftille Sinnen nach dem. Ewigen begabtes Volt 
biefer feiner Eigenthümlichkeit fchon in früher Jugend zu ge- 
nügen jucht. 

Ä Ich habe von Anfang an darauf aufmerffam gemacht wie 
in jebem bejonbern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt 
werde; man gewinnt allmählich ein Bewußtſein davon und fchreibt 
einem Gott die Werke aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. 
So heißt e8 von Indra er ſei Agni, er kleide fich in verjchievene 
Vormen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fei 
Er. Alle Opfer kommen zu Indra, kommen zu Agni. Das 
Schwebende, minder Plaftifche, minder Tormenbeftimmte ber 
indifchen Göttergeftalten machte ein Imeinanverfließen Teicht. 
Dann wird Agni als der Vritratödter angerufen, und binzu- 
gefügt: Geboren bift du Varuna, entzündet bift du Mitra; Sohn 
der Kraft, alle Götter find In dir. Licht ift Agni, Richt ift Indra, 
Licht ift Soma. — Ich fage bei mir felbft: Alles ift in Varuna 
begriffen, äußert ein. Sänger, und eine große Hymne bie ben 
Namen Dirghatamas trägt und im einzelnen an manche mytho⸗ 
logifch gelehrte Ausführungen. gemahnt wie veren in der Edda 
borfommen, fpricht es deutlich aus: der Gottesgeift ver ven 
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Himmel durchdringt, heißt Indra, Mitra, Varuna, Agni; es ift 
ein Wefen, das die Weifen mit verfchiedenen Namen nennen. 
Ein anderes Lied nennt den Höchften und Einen Visvacarma 
(der alle Thaten in fich hat), und beginnt bereits im Ton des 
unterjuchenden Nachvenfens: 


Wie warb erbaut bies herrliche Gebäude? 
Dann ward fein Grund gelegt? 

Als Visvacarma ſchuf die Erde, breitet’ 
Er auch des Himmels Wölkung ans. 


Des Gottes Häupter, Augen, Arme, Yüße 
Ihr feht fie allerwärts. 

Der Eine machte mit dem Arm den Himmel, 
Die Erde mit bem Fuß. 


Aus welhen Wald nahm er das Holz zum Were, 
Zum Erd- und Himmelsban? 

Ihr Weifen fagt, mit euerm Wiffen fagt es: 

Wer ſteht ben Welten vor? 


Der Herr bes heil’gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gedantenflug! 

Er möge bulbreich dies Gebet vernehmen, 
Berleibn uns Schu und Süd, 


Und wiederum lejen wir von Vispacarma daß er fich mit 
Slanz erhebt und allen Dingen Schöuhelt und Kraft gibt. Die 
fieben Rifhis, die großen Weifen und Sänger der Vorzeit, bil- 
den in ihm ein Wefen. Er ift der Schöpfer der alles in fich 
enthält und alles kennt, der vie Götter hervorbringt, ven alles 
als Herrn verehrt. Auf des Ungejchaffenen Nabel ruhte pas 
worin alle Welten waren (das Weltei). Ihr kennt ihn ver alles 
gefchaffen bat, es ift derſelbe ver auch in euch tft. Aber für 
unfere Augen ift alles bedeckt wie mit einem Wolfenjchleier, un⸗ 
jer Urtheil ift Dunkel und die Dienfchen geben dahin und fingen 
ihre Lieder. Ä 

Diefe Weife mehr ver philofophiihen Betrachtung als ber 
Dichtung findet fih in mannichfaltigen Ausfprüchen wie in ven 
folgenden: das war in ver That ein großer Künftler, der herr: 
liche Werfmeifter, der Himmel und Erve bereitet hat weit und 
ſchön, glänzend und tief, und der in feiner Weisheit ihnen bie 
geineinfame Bewegung gab. — Wer kennt bienieden und kann 
jagen die Wege ber Götter? Die untern Stufen ihres Wirkens 
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fehen wir wol, aber ihre Thaten ſetzen fich fort in vie obern ge- 
heimnißvollen Regionen. — In der früher erwähnten Hymne des 
Dirghatamas erklingen die vereinzelten Orakelſprüche: das Un- 
fterbliche Tiegt in der Wiege des Sterhlicden. Der Menfch han- 
beit und ohne es zu willen thut er nichts als durch Gott; ohne 
ihn zu ſehen fieht ex nur durch ihn. Der Himmel ift mein QVa- 
ter, er bat mich gezeugt, das himmlische Heer ift meine Familie. 
Ich weiß nicht wem ich gleiche; einwärts gelehrt wandele ich, ge— 
feffelt in meinem Gemüth. Wann der Erftgeborene der Zeit mir 
nabe kommt, dann empfange ich meinen Theil am Wort. Wer 
Augen hat ſieht es, der Blinde verjteht es nicht. Der Dichter, 
ein Kind, Hat e8 gefaßt; wer e8 begreift wird der Vater feines 
Vaters. 

Den Geiſt des Gebets, das Heilige, das Brahma, faßt 
ſchon eine Stelle des Samaveda als den Urgrund der Welt: 


Das Brahma ward gezeugt vor allem von der Urzeit her, 
Vom Brahma aus entfaltete des ſchönen Glanzes Anmuth ſich. 
Sein ſind die höchſten Stellen, ſein die tiefſten auch, 

Enthüllt wird Seins und Richtſeins Grund durch Brahma nur. 


Ein rührender und erhabener Geſang aus dem 10. Buch des 
Rigveda wird von Dar Müller in der anmuthigen Uebertragung, 
bie Bunſen's Buch „Gott in der Geſchichte“ mittheilt, „vem un- 
befannten Gott’ gewidmet; hier erregt die Tiefe des Gedankens 
und die dichterifche Weihe der Sprache gleiche Bewunderung; die 
Brahmanen haben aus dem Refrain einen Gott. Wer oder Welcher 
berausgelefen! . 


Im Anfang trat hervor ber golbne Lichtleim : 
Er war allein ber Welt geborner Herricher: 
Er hielt die Erbe, hielt den Himmel droben: 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen ? 


Der Leben gibt und Kraft, er deſſen Segen 
Sie alle, fie die Götter felber anflehn; 
Unfterblichleit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift der Gott dem wir Das Opfer bringen? 


Er der allein der Welt allmächt'ger König, 

Der athmenden, eriwachenden geworben ; 

Er ber bes Menſchen, ber des Thieres waltet — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er deffen Macht die fchneebededten Berge _ 
Und mit dem fernen Fluß das Meer verkünden, 
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Er deffen Arme wie bie Himmelsweiten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Durch den der Luftraum heil, die Erbe ficher, 

Der Himmel feft, ja ſelbſt der höchſte Himmel, 
Der in ber Wollenfchicht das Licht gemeffen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Auf ben mit bangen Geifte Erd’ und Himmel, 
Sie die fein Wille feftmacht, zitternd bliden, 
Ob defien Haupt bie Morgenfonne leuchtet — 
Wer ift der Gott dem wir bas Opfer bringen? 
. Bohin ins AU die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger bes Keime, bes Lichts Gebärerinnen, 


Bon dorther fam ber Götter Lebensopem — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der mächtig Über jene Waffer blicke, 

Träger ber Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er flag’ uns nicht, er der die Erb’ erfchaffen, 
Der au den Himmel ſchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waffer fchuf, die mächt’gen hellen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Am weiteften aber geht das eigentlich Philvfophiiche in einem 
Gedicht deſſen Anfang fogleih an die elentifchen Philofophen 
in Griechenland, an die veutfchen Myſtiker des Mittelalters, ja 
an Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit 
alles beſtimmte und gegebene Sein aufbebt um zum Grunde aller 
Wefen zu gelangen; e8 nennt ihn das Eine, lebendig, aber nur 
in ſich, athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; 
der Dcean in dunkler Nacht ift fein Bild. Doch von Xiebe be- 
wegt wird das Eine ver Duell alles Lebens und Lichts; die Liebe 
wird zum Band des Gefchaffenen und Ungefchaffenen, und vie 
Schöpfungsthat vergleicht ſich dem Scheinen des Lichts im bie 
Sinfterniß. Und nun ahnt der weife Sänger plößlic) daß das 
Eine, ver Grund der georbneten Welt, ein allſehendes, über: 
Ihauenves, ſelbſtbewußtes Wefen, daß es Geift fein müſſe, alles 
wiffend. Und wie deuten wir die väthjelhafte Frage am Schluß? 
Sch denke als eine Frage ver Herausforderung: wie, ober Jollte 
auch er e8 nicht wiffen? Das wäre unmöglich! 
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Da war nicht Sein, nicht Nichtſein — nicht Bas Luftmeer, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg ſich das Verborgne? 

War's wol bie Waſſerflut, ber jähe Abgrund? 


Da war nit Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es hauchte hauchlos in fich felhft das Eine; 

Anders als dies ift fürber nichts gewefen. 


Und bunfel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag dies AU im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hälfe, 
Wuchs und erftand kraft feiner eignen Wärme. 


Und Liebe überlam zuerft das Eine, 

Der geifi’gen Inbrunft erfter Schöpfungsfame. 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band das Sein an Richtfein bindet. 


Der Strahl den weit unb breit bie Seher fahen 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 
Dean fireute Samen, e8 entflanden Mächte — 
Natur Tag unten, oben Kraft und Wille. 


Wer weiß es benn, wer bat es je verkündet, 
Woher fie kam, woher bie weite Schöpfung? 
Die Götter Tamen fpäter denn die Schöpfung — 
Der weiß e8 mol von wannen fie gelommen? 


Nur er aus bem fie kam bie weite Schöpfung, 

Sei's daß er ſelbſt fie fchuf, ſei's daß er’s nicht that, 
Er der vom hoben Himmel ber herabſchaut — 

Er weiß es wahrlich! Oder weiß auch er's nicht? 


Heldenthum und Volksepos. 


Im Fünfſtromland war der kriegeriſche Sinn der Indier 
erwacht, und es begannen für fie die Tage die wir mit der Völ⸗ 
ferwanderung ber Germanen vergleichen; fie drangen füpöftlich 
vor und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten ich des 
Defan und Ceylons. Der Streit nach außen wechjelte mit hei⸗ 
milchen Fehden der Heerfürften untereinander und mit dem Kampf 
ber geiftlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie 
Mann zugleich Arbeiter als Dirt oder Aderbauer, zugleich Krie- 
ger und Priejter im eigenen Haufe gewefen, fo entwickelte fich 
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jet die Unterjcheivung der Stände. Zunächſt erſchien der Gegen- 
ja der unteriworfenen over zurüdgedrängten Urbewohner mit ven 
ariichen Siegern, jene wurden die Dienenven, biefe die Herr- 
ſchenden, die Farbe felbft fehied fie voneinander, und von ihr 
warb ber indifche Name Varna für Kafte entlehnt. Die Unter- 
worfenen find die Sudras. Ihnen ftanden die Volksgenoſſen ge- 
genüber, die Baicfa, aber der Name blieb nur für die Gemein⸗ 
freien, für das Aderbau und Gewerbe treibende Voll, während bie 
friegerifchen Edeln ſich als Kſhatrija, die Priefter als Brahma⸗ 
nen über daffelbe erhoben. Die Kriegszüge mußten die Herrichaft 
in die Hände der Heerfönige legen, und als die Arter im neu⸗ 
gewonnenen Lande feßhaft wurden, überließ die Mehrzahl in ber 
Sorge für den Herd und die Gefchäfte des Friedens allmählich 
und gern bie Führung der Waffen denen bie der kriegerifche Geift 
dazu trieb und die fo großen Beſitz erlangt hatten daß fie nicht 
jelöft für fich zu arbeiten brauchten. Auch die Familien ber 
Weiſen und Sänger, die im Altertbum als Berather und Opfer- 
priefter den Stammeshäuptern zur Seite geftanden, fchloffen fich 
eng zufammen, und fie bemächtigten fich um fo mehr ber Geifter 
als fie die weltliche Herrfchaft den von ihnen geleiteten Künigen 
überließen. Die Volfszuftände find folche die an das germanifche 
Mittelalter erinnern. 

Der Spiegel der Heldenzeit find die volksthümlichen Helven- 
lieder, aus welden das Epos der Inpier erwachien tft. Wol 
fand es frühe einen künſtleriſchen Abſchluß ähnlich wie pie grie- 
hifche Helvenfage durch Homer; aber während deſſen Geſänge 
treu bewahrt, vein überliefert unb ein Vorbild des nachfolgenden 
Lebens und feiner Bildung wurden, haben die fpätern Indier bie 
in die Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch frembartige 
Einfehiebungen erweitert, fondern auch mannichfach überarbeitet 
um es den neuen veligiöfen Anfchauungen, den neuen Zuſtänden 
gemäß zu machen, indem das Beſtreben berrfchte dieſe als das 
Alturfprüngliche, Immergeltende exrfcheinen zu laſſen. Indeß läßt 
fih das alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen leicht heraus- 
erfennen, während andere filh durchweg als fpätere Anfügung er- 
geben. Rama 3. B. bleibt im Ramayana im zweiten Gefange 
Menſch, während der erfte, ein fpäterer Zufag, ihn zum Gott 
macht, und das Göttlihe und das Meenjchliche Liegen auch in ber 
Folge leicht ſcheibbar nebeneinander. Es ift ein Verdienſt Holg- 
mann’s daß er in feinen indischen Sagen das Urfprüngliche aus 
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der Ueberwucherung bes Spätern herauszufchälen und herzuitellen 
verfucht bat. 

Der lyriſche Ton der Schlacht» und Siegesgeſänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in die epifche Er⸗ 
zählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb in 
der Erinnerung haften, und ſolche Helden und Ereigniffe wurden 
dann ber Kern an welchen die veiche Liederfülle fich anfchloß, die 
Phantafie erhielt wie von felbit die Aufgabe, ſolche Thaten und 
Männer zum Typus und Idealbild ber ganzen Zeit, des ganzen 
Bolls zu geftalten. Die Gefänge lebten in mündlicher Ueber- 
fieferung: noch die viel ſpätere Sage, die ven Valmiki zu Ra⸗ 
ma's Zeitgenoffen macht, läßt ihn das Ramayana nicht aufjchrei- 
ben, fondern vom göttlichen Geift angehaucht pas Werf in ſchwei⸗ 
gendem Sinnen berborbringen und es dann den Zwillingsjöhnen 
Rama's lehren, die es zuerit in einer Walveinfiedelei, dann 
am Königshofe vortragen, und nad dem Namen ver beiden 
Zünglinge Cuſa und Lava follen die Sänger Cuſilava genannt 
worden fein. Auch bei feierlichen Opfern, in der Zwifchenzeit 
ber heiligen Handlung, hörte das Volk die Lieder von ven Tha- 
ten der Götter und den Helden ber Vorzeit, und bei den Todten⸗ 
feften follte die Erzählung von den Ahnen nicht fehlen. Der Sän- 
ger ift weniger Erfinder als Hüter des Sagenfchates, er fteht 
innerhalb des Volfsgeiftes, die Stimmung des Volks beherrjcht 
ihn, nur dasjenige was ihr gemäß ift, wird behalten, er bil- 
det die im Volksgemüth wurzelnden Keime weiter aus. Cr ift 
ver Bjafa, der Ordner und Sammler, over der Samafa, ber 
ſchon mit freierm Blick die Sagen überfchaut und fie künſtleriſch 
ausführt. Es ift uns in einzelnen Theilen der großen epifchen 
Sammelwerfe beides erhalten, die einfache, volfsthümliche, Tür- 
zere Erzählung und die rveichere und feinere Durchbildung ber 
Sage, in welcher bereits eine vichterifche Kunft ihrer Kraft und 
Aufgabe fich bewußt wird und durch Die Gliederung des Ganzen 
wie duch den Schmud der Rede im Einzelnen nach dem Ein- 
druck der Schönheit ftrebt. 

Bieles gemahnt uns an die Homterifchen Geſänge. Zunächſt 
bie Götter. Sie haben die menfchliche Geftalt gewonnen und er- 
halten in ihrer Xheilnahme an den menjchlichen Begebenheiten 
jelbft ihre Gefchichte. Die menfchliche Geftalt ift noch nicht mit 
den vielen Köpfen und Armen oder ven Elefantenrüffeln und ſym— 
bolifchen Attributen ver fpätern Zeit überlapen, ſondern voll Ho— 





Heldentbum und Volksepos. 413 


heit und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, die auch die 
Kränze auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während 
bie lichte Natur derjelben es verhütet daß der Körper einen Schat- 
ten wirft; die Augen blinzeln nicht, fondern bliden in ftetiger 
Offenheit Har in die Welt, und die Füße haften nicht am Boden, 
weil die Götter in freier Beweglichkeit dem Geſetz der Schwere 
nicht unterthan gedankenſchnell dahinſchweben. Sie gefellen fich 
den Menjchen, fie verkehren mit ihnen, Helden find ihre Söhne 
und fteigen zu ihrem Himmel empor. Vorzugsweiſe werden bie 
vier Welthüter genannt, Indra der Herr des Himmels, der im 
Teuer auf der Erde waltende Agni, dann Baruna, der aber von 
dem umfchließenden Himmelsgewölbe zum erpumgürtenden Meer 
als deffen Herricher herabgeftiegen, und Jama, der König der 
Unterwelt und der Todten. Neben ihnen tritt befonders ber 
Sonnengott hervor, und ber heilige Strom, die Ganga, wirb 
als Jungfrau perfonificirt und die Mutter eines fie umwohnenden 
Gefchlechts. Indra's Genoſſen und Diener find die Ganpharven 
und Apfarafen, fie helfen ihm im Kampf und find feine Sänger 
und Mufifer; die Winde und lichten Wollen der Veda bilden bie 
Naturgrundlage auf der fie fich erhoben haben. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Heroenthum. Eine jugendliche Friſche der Empfindung, bie 
Wahrheit des allgemein Menfchlichen, der Herzſchlag einer ge- 
junden Natur dringt durch die Reihe ver Jahrhunderte hindurch 
und findet troß fo manches Frembdartigen einen Widerhall auch 
heute noch in jeder rein und dichterifch geitimmten Seele. Die 
Selbftkraft ver Perfönlichkeit ift das Entjcheivende; fie macht im 
Kampf fich geltend, fie freut fich ver Ehre und des Ruhms, vie 
Leidenschaften find gewaltig, und wo ber Wille. fie nicht bändigt, 
da bringen fie die fittliche Weltorpnung durch das Verderben 
zum Bewußtfein das ihnen folgt. Ein frommer Sinn erkennt 
daß die Himmlifchen den wieder lieben und ehren ver fie Tiebt 
und ehrt. Die Frau iſt des Mannes hochgeachtete Genoffin, die 
hingebende Milde und Neinheit des Herzens wird gepriefen. 
Des Mannes Leben ift ber Ruhm, und wer ihm muthig im Kriege 
entgegengebt, der vereint fich im Tode mit dem Gott der Schlach- 
ten. Wenn Helden die durch Kraft und Kunft in der Führung 
der Waffen hervorragen, miteinander Tämpfen, dann fehauen bie 
andern zu und man läßt fie allein ihren Gang machen; es ift 
das Gefeß der Ehre daß fein Fechtender von hinten durch einen 
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dritten angefallen werde, daß man den Wehrloſen nicht morde, daß 
man mit der Keule nicht tiefer als der Nabel ſchlage; doch will 
der Freund dem Freunde in der Gefahr helfen, ein Krieger der 
vom Feinde niedergeworfen war, will den nicht leben laſſen der 
ihn ſchwach geſehen, und wenn es die letzte Entſcheidung gilt, 
werden auch die Beine zerſchmettert. Wie in der Ilias und auf 
den Bildwerken Aegyptens und Aſſyriens ziehen die Fürſten auf 
Streitwagen in die Schlacht, wann die Mufchelhöruer und Trom- 
meln das Zeichen zum Angriff geben. Sie fchießen zunächft mit 
Pfeilen und find fo gute Schützen daß fie eine gegen fie gefchleu- 
derte Lanze im Flug zu treffen und fo zu zerftüden vermögen. 
Sie fpringen dann von den Wagen und züden die Schwerter, 
und wenn die Schtlve zerhauen find, rennen fie zum Ring- und 
Fauſtkampf gegeneinander an oder jchwingen bie erzbeichlagenen 
Streitlolben. An ver geiftigen oder Törperlichen Weberlegenheit 
eines Kriſhna, Yhisma, Karna wie an der eines Odyſſeus, Ajar, 
Achilleus hängt der Enberfolg des Kriegs. 

Als geichichtlide Grundlage des Mahabharata darf wol 
Folgendes angenommen werben. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Reich gegründet. Seinen Thron 
befteigt in der Folge ein neues Herrfchergefchlecht mit Kuru; deſſen 
Nachkommen bietet das Gefchlecht Pandu's den Kampf um die 
Herrſchaft, ver mit wechjelnden Erfolg geftrittien wird bis die 
Ruruinge gefallen find. In das gefchichtliche Ereigniß find aber 
ſchon ältere Erinnerungen verflochten, und es ſcheint ein ähn⸗ 
liches Verhältniß zu beftehen, wie zwifchen dem niederdeutſchen 
Dietrek und Theoderich, oder wie in der Verbindung dieſes Go- 
tbenfönigs mit Attila. Es ift in Indien ein Bürgerkrieg, damit 
ein Bruderkampf. Das Epos fagt daher daß Santanu zwei 
Söhne gehabt, Dritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, 
darum warb dem jüngern das Reich. Dritarafhtra aber erhält 
einen Sohn Durjophana, ber nach dem Tode des Oheims Pandu 
die Herrfchaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit 
feinen Brübern im Walde aufwächſt, aber bie Tochter des Für- 
ſten von Pantſchala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und num 
Theil am Reich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet den 
Königsfis von Haftinapura am obern Ganges, die Banpuföhne 
gründen Indinapraſtha an der Jamuna. Auf ein Würfeljpiel 
aber folgt ver Krieg um die Alleinherrfchaft, und das Gefchlecht 
Pandu's befteigt endlich ven Thron von Haftinapıra. Die älte- 
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ften Stüde des Gedichts nehmen Partei für die Kuruinge, an- 
dere aber, nachdem die Herrichaft der Panduinge begründet war, 
für diefe. Vielleicht daß in der älteften Form des Gevichts pa- 
durch jene gleiche Liebe für das Große und Herrliche in beiven 
Heeren erreicht war, die wir bei Homer in Bezug auf Achäer 
und Troer bewundern. 
Zum Epos ward die Gefchichte durch ihre Verknüpfung mit 
der Götterſage. Karna, die Achilleus- And Siegfriensgeftalt, iſt 
des Sonnengottes Sohn, in deſſen Geſchick der Sonnenmythus 
nachflingt. Ardſhuna war urfprünglid ein Beiname Indra's; 
Dämonenkämpfe, die das Epos von dem Helben berichtet, erzählt 
ein Brabmane als Thaten des Gottes. Zum Großvater ver 
miteinander Fämpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menfch- 
gewordener Gott, ber für ven Santanı um die fchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Rinder fterben, 
den jungen Frauen derſelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürſten Pratip 
eine reizende Jungfrau ans des Ganges Flut geſtiegen, ver fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santanu erwählt; fie wird Die Seine 
unter ver Bedingung daß er nie nach ihren’ Namen frage und 
feine That ihr wehre. Ste leben in Himmelswonne, nur eins 
erfüllt ven Gemahl mit Entjegen, jo oft bie Derrliche ein Kind 
geboren, trägt fie es zum Waſſer, ſpricht: „Ich Tiebe dich”, und 
wirft es in ven Strom. Als der achte Sohn das Licht ver Welt 
erblict, da ruft der König: „Den tödte nicht! Wer bift du daß 
du die eigenen Kinder morden kannſt?“ Da erwidert die Fran: 
„Das Rind wirft du num behalten, aber mich verlieren. Ich bin 
die Göttin Ganga.“ Die Vaſu — Genien des Lichts — follten 
nach einem Zauberwort Bafifhta’s, des Sohnes von Varuna, als 
Menſchen geboren werben; deshalb hat die Flußgöttin fich in 
menfchliche Geſtalt gekleidet und dem König Santanu fich ver- 
mäblt; jenes der Kinder war ein Baſu, fie warf ſie in ven Strom, 
bamit fie nicht für Tange Zeit aus ber Götterwelt verbannt blie- 
ben; der achte aber, dem jeder der andern einen Theil feines 
Weſens überließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, die Ver- 
förperung des Diu, den wir als ven lichten Himmelsgott ber 
Urzeit (gleich dem Ziu der Deutfchen, gleich Zeus und Jupiter) 
fennen gelernt. Ex wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne 
die er dennoch erzeugte, banven ihn an die Ervenwelt, bis end⸗ 
lih fein Geſchlecht mit ihm im Kampf den Untergang findet; 
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und der Tod iſt damit für ihn und ſie die endliche Heimkehr, die 
Erlöſung des göttlichen Geiſtes aus den irdiſchen Schranken. 
Auf dieſem mythologiſchen Hintergrunde, der eine tiefſinnige Idee, 
die das Indierthum kennzeichnet, zum erſten mal großartig dar⸗ 
ſtellt, ruht das Gedicht: Das Göttliche, der Geiſt, iſt hienieden 
in die Feſſel des Leibes, der Endlichkeit gebannt, dem Kampf 
und Leid unterworfen; der Tod iſt die Befreiung, der Eingang 
in das wahre Leben. Auch Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima ſind 
Söhne Indra's, Dharma's, des Gottes ver Gerechtigkeit, Vajus, 
des Gottes der Winde genannt. Kriſhna, ver Hirtenſohn, re⸗ 
präfentirte die Lift und Verfchlagenheit wie Jakob bei den Iſraeli⸗ 
ten, ihm gilt es mehr um Vortheil und Sieg als um Ehre und 
Recht; doch je mehr die Folgezeit die geiftige Kraft über bie kör⸗ 
perliche ftellen lernte, defto höher ftieg fein Anfehen, bis ihn die 
Meberarbeitung zur Verkörperung Viſhnu's machte und er zum 
Volkshelden der fpätern Zeit emporwuchs. 

Judhiſhthira, fo beginnt das Gedicht, wird mit feinen Brü- 
dern Ardſhuna nnd Bhima von Durjophana feftlich bewirthet; 
fie beginnen zu würfeln, und in ber Leidenfchaft des Spiels ver- 
liert Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Reichs, feine 
Brüder, ſich felbft, und troß aller Abmahnungen feßt er feine 
und feiner Brüder gemeinfame Gattin Draupapi aufs Spiel, um 
auch fie zur Sklavin zu machen. Durjodhana's Bruder Duchfa- 
fana ffünvet dies Los ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er 
fie an ihren fchwarzen wogenden Loden und zerrt fie in den 
Saal. Darob ruft Biſhma Wehe, und meint nicht ferne fei Des 
Haufes Untergang, feit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren 
Haaren jchleift. Den Panpuingen aber that der Blid der Wei- 
nenden weher als bes Neiches und ber eigenen Freiheit Verluft. 
Draupadi fragt Bhiſhma, ven ehrwürdigen Aelteften des Stam- 
mes, der Recht und Unrecht fcheiven Tann, ver nie eine Lüge 
fagt, ob Judhiſhthira, fchon Knecht eines andern geworben, noch 
etwas Eigenes befigen, noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen 
gekonnt; der Gefragte verneint Dies, erklärt aber daß bie Gattin 
dem Gatten folgen müſſe. Judeß gibt fie der König Durjophana 
frei, und gewährt ihr eine Bitte, die fie für die Freiheit ver Ban- 
duingen tut. Der König willigt ein, nur daß Judhiſhthira, ver 
ihm nach dem Reich getrachtet, 13 Iahre lang mit den Brüdern 
in Walveinfamfeit lebe. So wird das Werk mit bramatifcher 
Lebendigkeit gleich der Jlias eingeleitet. 
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Zu den Verbannten ſie zum Kampfe zu reizen geſellen ſich 
benachbarte Fürſten, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat geſchworen vor 13 Jahren nicht heimzukehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophiſt 
indeß erwähnt eines andern Spruchs der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre 
gleich”, — damit fei die Zeit längjt erfüllt. Auch hätte Durjo- 
dhana immer in jenem Spiel gewonnen, müſſe alfo falſch ge- 
wiürfelt haben. Und Pflicht. fei es für Judhiſhthira die ihm ge- 
bührende Herrſchaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu 
König gewefen. So wird Kriſhna abgeorbnet den Kuruingen 
Fehde anzufündigen. Dort mahnt Bhiſhma, für alle feine Enkel 
gleich bejorgt, zum Frieden, damit ein für alle verderblicher Bru⸗ 
berfrieg vermieden werde; aber der muthige Karna fieht eine 
Schwäche des Alters in dem Rathe, der die Herausforderung 
mit Nachgiebigkeit zu bejänftigen heiße. Karna und Bhiſhma, in 
heftigem Wortwechjel wie Achilfeus und Agamemnon, rühmen fich 
ihrer Thaten gegeneinander; ver Aeltere findet es unebel, des 
Fuhrmannsſohnes werth, daß der Jüngere mit ben Thaten prahle 
bie er erft thun wolle, und Karna antwortet daß er fortan nie 
mit Bhiſhma zufammen am Kampf theilnehme, damit die Völker 
erfennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werde ich fiten in Ruhe, während euch ber Feind 

Im Felde bebrängt, bis Hülfe zu fuchen zn mir, dem Fuhrmannsfohne, 
ber Sohn 

Der Könige kommt, Durjodhana ſelbſt, im Königsſchmuck der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentjchieven 
hin und ber. Noch ift von ven jtreitenden Fürften Teiner ge— 
fallen, jo große Thaten fie auch gethban, fo fehr fie auch von 
Wunden triefen wie Rofenftöde von Rofen bevedt zur Sommers- 
zeit. Die Schlachtjhilderungen find lebendig und zeigen bie 
Freude der Dichter am Spiel der Waffen. Eigenthümlicher Art 
ift die Theilnahme der Elefanten, die bald die feindlichen Männer- 
ſcharen niebertreten, bald wuthentbrannt einander anfallen. Ein- 
zelne Epifoden find ergreifend; fo der Tod des herrlichen Jüng— 
lings Alimanju, Ardſchuna's Sohn, der bie Schlachtordnung der 
Kuruinge durchbrochen hatte, aber als die Scharen "ich wieder 
Ichloffen, nun abgefchnitten war, und er allein in ver Mitte bes 
feindlichen Heeres dem Andrang der Menge erlag, von Freund 
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und Feind beklagt. In der Nacht des 10. Tages verzweifelt 
gudhiſhthira an der Möglichkeit des Sieges dem gewaltigen 
Bhiſhma gegenüber. Da räth Krifhna zu einer Lift. Bhiſhma 
meide den Kampf mit Sichandin, den er für ein Weib halte. 
Er habe nämlich früher für feine jüngern Brüder die Königs- 
töchter von Kaſi entführt, die ältefte, Amba, aber, vie dem Yür- 
ften von Salwa verlobt war, wieder freigeben. ‘Doch der Bräu- 
tigam verfchmähte fie, und vergebens focht Rama für fie Tage 
lang mit Bhiſhma; da verbramnte fie fich ſelbſt und warb als 
Tochter des Königs Drupad wiedergeboren, ver fich gar ſehr 
einen Sohn wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das Kind für 
einen Knaben ausgaben und Sichandin nannten. Um ven ver- 
meintlichen Süngling warb der König Hiranjavarma für feine 
Tochter; aber nach der Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem 
Weihe vermählt war, und um das zu rächen 309 Hiranjavarma 
mit Heeresmacht gegen Sichandin's Vater. Sie aber wollte fich 
das Leben nehmen, als fie mit einem Diener von Kuvera, dem 
Gott des Reichthums, zufammentraf, ver auf einige Zeit das 
Geſchlecht mit ihr taufchte, aber von feinem Gott verurtheilt 
ward fo lange Weib zu bleiben bis Sichandin in der Schlacht 
falle. Darum aber mag Bhifhma nicht mit Sichandin Fechten. 
Und darum räth Krifhna daß Ardſchuna das Banner und die 
Waffen Sichandin’s nehme und mit feinen furchtbaren Pfeilen 
ben Greis treffe, der die Gefchoffe des Sichandin nicht fürchten 
und als unſchädlich eriwarten werbe. 

Im Heer der Kuruinge aber ift Durjodhana zu Karna ge- 
gangen, und bat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil 
doch Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enkel, nicht an- 
greife. Karna erklärt fich bereit. Aber der alte Held will nicht 
zu Haufe bleiben; er fit lange ſchweigend, dam fagt er: 

Geh hin, o König und ſchlafe beruhigt, denn morgen ſchlag' ich eine 
Schlacht 

Von der die Menſchen ſingen und ſagen ſolang die Erde ſtehen wird; 

Und keinen werd' ich morgen verſchonen der mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sichandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, ſchlag' ich nicht. 


Aber die Nacht durch finnt der Held über die ſchwere Pflicht, 
daß er die eigenen Enfel töbten fol, daß er, der Göttliche, 
kämpfen und morben müſſe ohne einen ihm gewachfenen Gegner 
zu finden; daß er bie Väter und vie Söhne befiegt, und nun 
biefes Lebens müde fet und fich nach Erlöfung fehne. 
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Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blies, 
da krächzten die Raben und bellten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit bonnernder 
Stimme: 


Heut ift ench Tapfern wieder bie Pforte des Himmels aufgethan; den Weg 
Den früher eure Väter und Ahnen gewandelt find, ben geht auch ihr 
In Indra’s Welt der Wonne und laßt auf Erben ewigen Ruhm zurüd. 
Wolt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich enern Lauf 
Beihliegen? Nur im Felde fterben ift eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer der Feinde wogte vor ihm bin und her wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem anbern 
Flügel kämpfen die Panduinge fiegreih, namentlich Durch Bhi⸗ 
ma's Kraft, durch die Pfeile Ardſchuna's, der heute Sichanpin’s 
Sahne und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
Sichandin auf Ardſchuna's Wagen hält ihm ftand und wird mit- 
ten ins Herz getroffen. Mit Entjeßen jehen vie Panduinge ven 
fallen den fie für ihren Fürften hielten, Der Heldengreis fah 
niemand mehr in feiner Nähe als den vermeintlichen Sichanpin; 
dem rief er lächelnd zu: Magſt bu mich treffen wie du willit, 
mit einem als Weib Geborenen fechte ich nicht. Uno fo legte er 
Bogen und Pfeil aus der Hand, Aber Ardſchuna begann zu 
ſchießen. N 


Da fchante der unbefiegliche reis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe fchwärmenber Bienen ununterbrochen folgen fich 

Die zifchenden Pfeile Schuß auf Schuß, _ das find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe der Blitz des Indra raſch zur Erbe fährt, 
So fliegen diefe Gefchoffe daher, es find Sichandin's Pfeile nicht. 

Wie Donnerkfeile alles zerreifend durch meinen Panzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder dringen fie ein, es find Sichandin's Pfeile nicht. . 
Wie zornigzäingelude giftige Schlangen fo beißen biefe Pfeile mich 
Und trinfen meines Herzens Blut, es find Sichandin's Pfeile nicht. 
Bon Jama mir gefendete Boten fie bringen den erfehmten Tod, 
Sichandin's Pfeile find es nicht, es find die Pfeile des Ardſchuna.“ 


Und wie ber unnahbare Held vom hoben Wagen berabfanf, 
ba fielen die Waffen aus den Händen der Kuruinge, und ger 
bachte niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred 
die einen, vor Freude die andern. An ver Leiche des Großva— 
ters aber kamen fie zufammen die Söhne feiner Söhne, des 
Dritaraſhtra und des Pandu, und er fchlug noch einmal bie 
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Augen auf, hieß fie willkommen und freute ſich fie alle noch ein- 
mal zu fehen. Er ſprach fein letztes Wort: 


Schließt Friede, laßt euch meinen Tob genügen, bevor die Freunde ihr, 

Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, fchließt Friebe, Tafjet nicht ben 
Stamm 

Des Kuru, das ganze erhabne Geſchlecht durch euern Hader untergehn. 


Schweigend fahen bie Enfel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Reichs; der wies fie mit 
Hohnlachen zurüd, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 
nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für fie 
ftreite. Und mit gefaltenen Händen umwandelt Durjodhana ven 
großen Todten dreimal vechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Gefchlecht nicht durch die Schuld von Dritarafhtra’s 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm kommt 
Kuntu, die Mutter der Panduſöhne und bittet daß er am andern 
Tage dieſer fihonen möge. Er verfpricht es, nur den Ardſchuna 
nimmt er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupadi's Karna 
auf ven Bogen Zerſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben 
den Schuß thun wollte, und die Helvdenbraut ſchon gewonnen er- 
achtete, da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsſohn er- 
wähle, und ſetzte dem Ardſchuna den Kranz aufs Haupt; und ba 
erbat fich Karna vom Sonnengott Daß er einft dem Nebenbuhler 
im Kampf gegenüber zu ftehen komme. Da erklärte ihm Kuntu 
daß er Ardſchuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft ver 
Sonnengott fie die Jungfran liebend umfangen, daß ihr ein Kind 
mit deſſen Ringen und goldenem Panzer geboren worben, das 
fie aber in einem mit Wachs überzogenen Binſenkorb ausgefegt 
im Asvafluß, der es in den Ganges trug, wo der Fuhrmann 
Azirath es aufnahm. Das Kind tft Karna. Der hält die Rebe 
für ein Märchen. Die Mutter darauf: 


Gerecht find doch bie waltenden Götter und jeben trifft was ihm gebührt. 
Wie ich das Kinblein ohn' Erbarmen und ohne mütterlich Gefühl 
Hinaus in Roth nnd Schreden verftieß wie einen Frembling von mir weg, 
So ſtößt nun mid auch ohn' Erbarmen und ohne kindliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schreden und Notb wie eine Fremde von fidh weg. 
Ich habe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmannsſohn 
Er nie das Glück, die Ehr' erlangt die feiner Tapferfeit gebührt, 

Er aber nun verbittert auch mir "das Leben daß ich fehen muß 

Wie meine liebften Söhne fich morden gleich Feinden in der heißen Schlacht. 
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Dem Karna aber erfchien im Traume darauf der Sonnen- 
gott und mahnte ihn den Harnifch und Ohrringe, durch die er 
unverwunbbar fei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn 
darum bitten follte. Karna erwidert daß er dem Gott eine 
Bitte nie abfchlagen werde, und follte er darob dem Tode ent- 
gegengeben, jo werde ihm das zum Ruhme gereichen. Den 
> Ruhm erwähle er vor dem Leben. Stets habe er mit ven Waffen 

‚vie Feinde befiegt und ber Bittenden gefchont, mit den Waffen 
wolle er fechten, auch wenn er fallen müfle. Der Sonnengott 
heißt ihn an Weib und Kind venfen, und wie ver Ruhm dem 
lebenden Manne füß fei, dem Todten aber nur wie Blumen und 
Kränze womit man eine Leiche ſchmückt. Wolle er aber doch dem 
Indra den Strahlenpanzer und die Ninge geben, folle er wenig- 
jtens defjen immertreffende Lanze verlangen. So gefchieht’s. Indra 
bemerft dabei daß feine Lanze, ver Blitz, ftets in feine Hand 
zurüdfehre, Karna fie alfo mur einmal ſchleudern könne. 

Karna dringt fo fiegreich vor daß Judhiſhthira wieder hoff- 
nungslos klagt, bis Bhima fich zum Zweikampf aufmacht. Wie 
ein Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna's Wagen, aber 
rubig blickt dieſer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, zerbricht 
ihm das Schwert, fchlägt ihm mit dem Bogen ins Angeficht: 
„Stier ohne Horn, beim Schmaus ein Held, geh heim, was 
willft ou in der Männerſchlacht?“ Des BVerfprechens eingedenf 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit viefer Hohnrede ven 
Bhima lebend los. Sekt verlangt Ardſchuna daß Kriſhna, fein 
Wagenlenker, die Roſſe gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und 
ſendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als ſchon die Nacht 
einbricht, die Zeit wo dem Rieſen die Kräfte wachſen. Wie ber 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Elefant die Saaten zer- 
ftampft, jo wiüthet ver Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als dieſer ben 
Speer Indra's gegen ihn ſchleudert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein Meteor, durchſauſt die Xuft, wie ein vom Donner ge= 
troffener Fels bricht der Niefe zufammen, aber in Indra's Hand 
fehrte der Blitz zurüd. Kriſhna jubelt. Karna, der nun am 
andern Tage mit gleichen Waffen vem Ardſchuna zu begegnen 
hofft, bittet um einen dem Krifhna ebenbürtigen Wagenlenter. 
Der König Durjodhana wendet fih darum an Salia, den Yür- 
ften von Madra, ver anfangs durch vie Zumuthung beleibigt, doch 
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darauf eingeht, wenn er nach Belieben zu Karna veden bürfe. 
Die Schlacht hebt an. Aber die Menſchen und die Götter fchei- 
den fich und ftellen fich zur Rechten und zur Linken, als Kriſhna 
ven Ardſchuna, Salia ven Kara beranführt. Mein Sohn Arb- 
ſchuna befiege ven Karma, ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna 
fei Sieger, rief per Sonnengott. Aber der Übermüthige Salia 
reiste Karna mit höhnifchen Worten, bis auch dieſer endlich er- 
widerte, und der Wagenlenter rachgierig das eine Rab in ven 
Sumpf fuhr, wo es tief einfanf gerade als Ardſchuna herankam. 
Kriſhna Hatte die Noth des Gegners erfpäht. Heiße Thränen 
entprefte dem Karna der Zorn, daß fein Wagen unbeweglich blieb 
bei dem Iangerfehnten Begegnen. Er fprang zu Boden, und 
halt ein zu fohießen, rief er, bis ich das Rab vom Schlamme 
frei gemacht! Aber Ardſchuna ſchoß dennoch. Da griff auch 
Karna nach dem Bogen, und-am Arın getroffen ſank Ardſchuna 
befinnungslos zurüd. Den wehrlos Betäubten mochte Karna 
nicht erfehlagen, ſondern bis der ſich erholte, wollte er den Wa- 
gen frei machen. Aber Kriſhna z0g ben Pfeil aus Ardſchuna's 
Arm, beiprach die Wunde, und gegen den waffenlojen Karna, 
der eben mit beiden Armen pas Rad feines Wagens emporichob, 
‚ entfandte Ardſchuna auf Kriſhna's Rath den Pfeil, ver wie eine 
Schlange jenem in den Rüden drang, daß ver Held leblos mit 
dem Angeficht auf ven Wagen ſank. Den Dirjophana entrüdte ein 
Gott in einen fühlen Teich, während all der Reſt feiner Tapfern 
bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben ven Loͤwen⸗ 
Ichrei und Siegesgefang. Judhiſhthira aber wollte die Huldigung 
nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden fei. Und wie fie ihn 
im Teich erblickten, erhoben fie ein Hohngelächter. Aber ver 
König fprang aus dem Schlummer empor, vie Eifenfeule ſchwin⸗ 
gend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrichaft feinen Werth 
mehr für ihn hatte, feit alle‘ feine Freunde und Brüder erfchle- 
gen waren. Er rief gegen ven Nebenbuhler: 


Das Reich ber Erbe wonad bu ftets gelechzet haft, ich ſchenk es bir, 

Doch nun zum Kampfe forbr’ ih euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 

Getren zu fein. Ich ftehe allein, des Wagens und bes Roſſes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allen wohlgerüftet feid. 

So kommt denn, wie bie Wochen heran zum Jahre ziehn und doch 

das Jahr 

Sie alle verjchlingt, wie die Sterne der Naht dem Tagesftern entge- 
genziehn 

Und alle erbleichen, wein fie erſcheint bie Sonne mit des Morgens Licht. 
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- She aber, herrliche Helben, bie ihr für mich zum Tode gegangen feib, 
Ihr Fremde und Verwandte gefammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 
Euch will ich rächen; ber Panbuinge Schar fol fallen jetzt von meiner Sand, 


Subhilhthira aber erwidert: der Kampf fei gleich. Dir, dem 
Einen, jtelle fih auch einer zum Keulenfampf. Das Neich fei 
des GSiegerd. Und aus den Panpuingen erhob fih Bhima 
um mit der Keule zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner 

Wucht ftürzen die Helden aufeinander los, die Erde erdröhnt 
von den Streihen, Funken fprühen in der Luft. Sie fpringen 
rechts und links um dem Streich auszumeichen oder des Gegners 
Blöße zu erjpähen, felbjt einander bewunvernd als ob fie nur 
im Spiel bes Fechtens Meifterfchaft erproben wollten. Endlich 
teifft Durjodhana's Keule, aber Bhima wankt nicht; Doch wie er 
zu neuem Streich ausfällt, fpringt der König zur Seite, und bie 
Keule fährt bumpfpröhnend zur Erde. Ehe Bhima neue Kraft 
ſammelt, ftößt ihn Durjodhana mit Macht auf die Bruft; einen 
Augenblick ſchwinden ihm die Sinne, aber in doppeltem Grimm, 
wie ein Löwe auf den Elefanten, jtürzt er fogleich wieder auf 
ben Gegner. Ein faufender Wind entftand wie er die Keule im 
Wirbel ſchwang; behend wich abermals der König aus. und traf 
abermals Bhima’s Bruft, daß diefer blutend auf die Knie fan. 
"Da gab ibm Ardſchuna einen Wink, indem er an die Schenfel 
Ihlug, und Bhima zerfchmetterte mit ungehenerm Kenlenjchlag 
die Knochen beider Schenfel dem Kuruing, daß der Mänmertiger 
wie eine Eiche zu Boden ftürzte. Freudefunkelnden Blicks ſetzte 
Bhima den Fuß auf das Haupt des Löwen, Nun möge Judhi⸗ 
Ihthira die Erbe mit Glück beherrichen, das Reich fei fein! rief 
der Sieger, aber Durjophana warf den Gegnern mit brechender 
Stimme vor, wie fie unehrlich gekämpft und mit fchlechter Liſt 
oder gegen Helvenfitte den Bhiſhma, den Karna und nun ihm 
überwunden. Er aber fterbe wie ein Held es wünfche im Dienſt 
ver Pflicht, und fteige von der Schar der Freunde begleitet zu 
den Göttern empor. Ein Teuchtender Glanz, ein Donner vom 
Himmel gab das Zeichen ber Götter zur Betätigung feiner Rebe. 
Nur Kriſhna rühmte fich feiner ſchlauen Anfchläge. Und wie bie 
andern ins Lager eindrangen und all die Schäße fahen, ba lob⸗ 
ten fie gleichfalls den Lijtigen. 

Doch die Rache war nahe. Die drei noch übrigen Helden 
aus Durjophana’s Heer, Kritavarman, Kripa, Asvatthaman, 
fanden ben König noch Tebend. Er freute fich als er die Freunde 
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noch wohlbehalten ſah, er wies ſie auf die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, wie jetzt auch er ſtatt der huldigenden Diener von 
hungerigen Wölfen mit funkelnden Augen umringt ſei. Aber doch 
ſollten ſie nicht um ihn Hagen, er babe muthig und ehrlich ge⸗ 
kämpft und werde im Himmel ſelig fein. Er weihte ben Asvat— 
thaman zum Führer, und die Helden umarmten am Boden den 
Durjodhana und bargen ſich im Walde. Der rachedürſtende As- 
vatthbaman konnte nicht fchlafen und fah wie ein Uhu leife auf- 
eine fchlummernde Krähenheerde herabjchwebte und eine nach der 
andern tödtete. Die Nachteule wies ihm den Weg. Er wedte 
die Genofjen und fie drangen heimlich ins Lager und erjchlugen 
bie fohlafenden Feinde oder beftanden fiegreich die Erwachenden 
bis alle gefallen waren und es am Morgen im Lager wieber fo 
ftif war wie am Abend. Durjophana athmete noch als er die 
Kunde vernahm, und rief ven Zapfern Heil zu und die Hoffnung 
bes Wiederfehens. 

So endet gleich der Nibelungen Noth das indijche Lieb vom 
Völkerkampf als eins vom Völferuntergang. Uno gleich der beut- 
fchen Kudrun finden wir einen herrlichen Gefang ber Liebestreue 
von einer Innigkeit und Zartheit des Gefühls, von einer Fein- 
beit und Klarheit ver Seelenmalerei in der Ruhe. und Bewegung 
des Gemüths, von einem fittlihen Evelfinn, daß das Werk zu 
ven Perlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glüd- 
ficherweife hat die Ueberarbeitung nicht tief gegriffen, bie alten 
Götter find geblieben und einige rationaliftifche, phantaftifche ober 
geiftliche Zufäte find leicht auszumerzen. Golpgeffügelte Gänfe, 
gleich ven Schwänen und Schwanjungfrauen unferer Sagen, fingen 
ber Königstochter im Vidarferland, Damiajanti, vom König Nal, 
der ſchön fei wie einer des Asvinen: bie Einzige mit dem Ein- 
zigen follte zu ihrem Heil verbunden fein. Da erfaßte ein Seh- 
nen der Sungfrau Herz, und ihr Vater berief die Fürften von 
nah und fern, daß die Tochter fich den Gatten wähle. Da macdh- 
ten auch die Welthüter, die vier großen Götter, ſich auf, und 
treffen Nal auf dem Wege, und verwundert über den Glanz fei- 
ner Herrlichkeit rufen fie ihn an, daß er, ber treu und wahr- 
haft fei, ihnen eine Bofjchaft beftelle, — daß er Damajanti anfün- 
dige Indra, Agni „Varuna, Jama werben um fie, ihrer einen 
möge fie wählen. Er hat verſprochen ihnen zu Gefallen zu fein, 
fie. Halten ihn beim Wort, er beſteht den Conflict und verrichtet 
ven Auftrag: die Tiebliche, Zartglieverige möge nun thun was 
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fie wolle. Sie erflärt fih für Nal. Und als die Götter in 
Nala's Geftalt im Saal ftehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen 
aufgethan werben und fie den Geliebten erkenne. Die Götter ge- 
ben Brautgefchenfe, und Nal gelobt der holden Gemahlin jtets 
ihres Wortes achtfam zu fein und nie von ihr zu laſſen. Aber 
Kali, ver Dämon des Neides ftellt ven Glüclichen nad. Dem 
alten Liede genügt die Gefahr des Glücks um es zu erklären daß 
eine Leidenfchaft pämonifche Gewalt über ven Menſchen gewinne, 
das Spätere Brahmanenthum fchob das abfurde Motiv nach 
änßerlichen Neinheitsceremonien unter, daß Kali Macht gewon⸗ 
nen als Nal einmal in urinnaffen Boden getreten. Nal ergibt ſich 
der Spielfucht, vergebens warnen die Freunde, die NRäthe bes 
Reichs, der Wagenlenfer; da mahnt ihn Damajantı an fein Ge- 
lübde daß er auf ihr Wort achten wolle. Er fpielt fort. Sie 
fendet die Kinder zu ihren Aeltern. Als Nal fein Reich verloren 
bat, will er doch Damajanti nicht aufs Spiel fegen, ſondern legt 
den Königsfchmudf ab und verläßt das Schloß. Schweigend folgt 
ihm Damajanti in die Wildniß, und theilt ihr Gewand mit dem 
Gatten, ſodaß fie unter einem Mantel weiter ziehen. Er weit 
ihr die Wege nach dem Schloß ihrer Xeltern, aber fie erwibert 
mit zitterndem Herzen, mit thränenerftidter Stimme: 

‚Mein König, wenn du müde bift, mein Gatte, wenn Dich Hunger quält, 

Und wenn du an verlornes Glück im Walde hier mit Kummer denfft, 

Dann laß zu deiner Pflege mich, zu Deinem Troſte bei Dir fein. 

Der Aerzte befte Arzenei ift fir den Mann boch nicht jo gut 

In jedem Leid, in jeder Noth als ein geliehtes treues Weib. 


Als aber Damajanti einmal im Walde fchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde geben wenn fie bei ihm bleibe, wenn 
fie fich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren eltern 
heimfehren; er läßt fie mit der Hälfte des Kleides zurück. Mit 
tieffter Rührung hören wir die Klage der erwachenden Verlaſſenen, 
nicht um fich felber, fonvern um ven Gemahl, der doch gelobt nie 
von ihr zu ſcheiden. Eine Schlange umwindet fie, der Jäger, der 
das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenschaft zu ihr, fällt aber 
wie vom Blitz getroffen durch das Wort der Reinen zu Boden. 
Sie fragt beim Tiger und bei dem weitjchauenden Berg nach 
Nal, und fchließt fi an eine Karavane an. Da aber des 
Nachts eine wilde Elefantenheerde in dieſelbe verwüſtend einge- 
brodhen, wird Damajanti wie eine Sünverin, folcher Noth Ur- 
heberin verjtoßen. Einſiedler weiffagen ihr Erneuerung des ver- 
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ſchwundenen Glücks, und der Aſokabaum — der Name bedeutet 
kummerfrei — fängt zu blühen an als ſie ihn anfaßt und um ein 
Zeichen bittet, daß er ſie kummerfrei mache. Sie verdingt ſich 
als Magd bei der Königin von Dſhedi, an Nal ſtill denkend, 
vertraueneinflößenn, auch im fjchlechten Gewande leuchten wie 
hinter Wolfen der Vollmond. 

Nala inveffen finnbethört fortirvend Tommt an einen Flam⸗ 
menwall, aus deſſen Mitte ex feinen Namen vufen hört. Furcht- 
(08 dringt er durch und rettet den Schlangenfürften Karkotaka, 
deſſen Biß dem Dämon in Nal zur Dual wird, und Nal's Ge- 
ftalt Häplich und unkenntlich macht. Nal, fagt er, fol fich bei 
König Rituparn als Wagenlenfer verbingen, der werbe ihm bie 
Zahlenkunft verleihen und damit werde er Reich und Weib wie- 
dergewinnen. Ich fehe im Gang durchs Feuer ein Symbol 
innerer Reinigung, Nal's ganze Wanderung mit ihren Schmerzen 
ift ein folcher; er verliert äußerlich feine Schönheit weil er fie in- 
nerlich eingebüßt; weil er fich nicht felbft beberrichte, muß er 
andern gehorchen; durch Selbiternieprigung und freiwillige Dienſt⸗ 
barkeit erlangt er die Selbiterhöhung Als Fuhrmann Vahuka 
denkt er der treuen Gemahlin, und wenn alfes ftill worden bes 
Nachts fingt er den Vers: 

Wo weilt die Tugendreiche jet in Hunger, Durft und Mübigkeit? 
Und denkt fie dieſes Thoren no, oder ift fie einem andern Hold? 


Indeß ſendet Damajanti's Vater Boten aus nach ihr und 
Nal. Einer ſieht ſie bleich und abgemagert im Gefolge der Kö— 
nigin von Dſhedi, und überlegt ob ſie es ſei: 


So wie ich einſt die Holde ſah mit rundem VBollmondsangeficht, 

In Schönheitsfülle alles erleuchtend, wie Sri, des Glückes Göttin, ſelbſt, 

So ift fies nicht, fie leuchtet nur mie wenn des Neumonds ſchmaler 
. Streif 

Verhüllt erſcheint von ſchwarzen Wolken, wie eine Lilie zart und fein, 

Die aus dem klaren Teich geriſſen vom Sonnenſtrahl getroffen wird. 


Sp kam Damajanti zu den Aeltern. Und Nal's gedenkend 
Ichiefte fie Boten aus das Lied vom Spieler zu fingen ber bie 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, ver fich der Weinen- 
ben. erbarmen folle. Da am .Hofe Rituparn’s fagt der Wagen- 
Ienfer feufzend dem. Träger der Botjchaft: 


Es hüten edle Frauen fürwahr, wenn auch ein berb Gejchid fie trifft, 
Die guten, bie deu Himmel verdienen, ſich felber durch ſich ſelbſt allein. 














Heldenthum und Volksepos. | 427 


Wenn auch der Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend Lichter Harniſch ſchirmt ihr Leben gegen jede Noth. 
Und diefe die ein Glüdverlafner, ein Thor im Walde fihlafend ließ, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ihm erfuhr, fie mög’ ihm doch 
Nicht zürmen, ihrem Gatten, der des Reichs beraubt im Elend Iebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
ber Lift daß fie dem König Rituparn melden ließ, da Nal ver- 
Ihollen jei, wolle Damajanti des andern Tages wieder einen 
Satten wählen. Nal verfpricht in einem Tage hinzufahren. 
Warſhneja wird noch mitgenommen, Nal's früherer Wagenlenfer, 
der ven Herrn an feinem Fahren erfemmt. Un wie bie Roſſe 
windfchnell dahinbrauſen, verwundert fi König Rituparn, und 
verjpricht dem Nal für die Wagenfunde die Zahlenfunde vie er 
ſelbſt befitt, kraft der er fofort angibt wie viel Früchte an einem 
Baume hängen. Wie Nal die Zahlenkunft befist, fährt zittern 
der böfe Geift aus feinem Leibe: die Macht des Maßes treibt 
die Leidenſchaft aus oder bändigt fie. Kalt fagt noch daß er 
alles gelitten was Damajanti erbulvet, daß ihr Fluch ihn Hart 
beftraft — wie der Böſe alles fich felber zum Schaven thut was 
er andern Uebles zufügt. 

Und am Abend wieherten die Roffe Nal's, vie einft Warfh- 
neja mit den Kindern zu Damajanti's eltern gebracht, und 
Damajanti felber hörte das Räderrollen, das Wagenpröhnen, 
und ihr Herz fchlug lauter vor Freude: er iſt's der Männerkönig, 
Nat! Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie be= 
leidigt, er war immer edel und gut! AS Rituparn aber ange- 
langt, fchaut fie forgenvoll vom Dach herab, benn fie ſieht ben 
Gatten nicht. Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er ber 
misgeftaltete Wagenlenfer fein? Sie läßt von Nal jenes Boten⸗ 
wort wiederholen, da wiederholt auch er weinenb feine Er- 
widerung. Nun beißt Damajanti anf alles merken was er thut. 
Enge und niedere Pforten werden vor ihm weit und hoch, er 
fieht die Töpfe an und fie füllen fich mit Waffer, er wirft Stroh 
auf das Holz und die Flamme fehlägt Tichterloh empor. Das 
waren bie Hochzeitsgaben ber Welthüter an Nal. Und base 
Fleiſch das er gebraten, Koftet die Gattin und erfennt ihn auch 
daran. Sie ließ die Kinder zu ihm bringen. Er umarmte fie 
lautſchluchzend. Nun ließ ihn Damajanti Holen und ftand in 
dem halben Mantel vor ihm wie er fie verlaffen. Da Tonnte 
er ſich nicht halten, befannte feine ſinnverwirreude Leidenſchaft, 


428 Indien. 


ſeine Schuld, fühlte ſich aber entſühnt und frei, alles Leides los, 
und eilte in Sehnſucht zur Gattin. In ihren Armen hatte ſeine 
Geſtalt wieder ihre frühere Herrlichkeit und voll Entzücken drückte 
er Damajanti ans Herz. Der Zahlenkunſt mächtig gewann er 
dann ſein Reich wieder, und beide, in Leid bewährt, lebten ſelig 
wie die Götter. 

Gern bekennen wir mit A. W. Schlegel daß dies Gedicht 
an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Leidenſchaft 
wie an Hoheit und Zartheit der Geſinnungen unübertrefflich ſei. 
Hier ift echte Naturpoefie und zugleich Fünftlerifche Durchbildung 
im Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene reine eble 
Rührung die nur das vollendet Schöne wedt, in welchem alle 
Gegenſätze fich Löfen und bie. Liebe als der Grund und das 
Band aller Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg bes fitt- 
lichen Geiftes fich offenbart. Im märchenhaft Naiven Tiegt ein 
bober Sinn, das phantaftiich Wunderbare deutet fich leicht als 
das poetifche Gebilde tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter 
herbortritt bat er das Ganze mit der Innigkeit feiner Em- 
pfindung burchbrungen, ſodaß ein feelenvoller Zauber ihm alle 
Herzen gewinnt. 

Ein lieblicdes Bild von der Liebe Macht gibt auch die Kleine 
Erzählung von Rifhiafringe. Er ift der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn es gelingt ihn aus ver Waldeinſiedelei in bie 
Stadt zu Inden, dann wird dem Lande der erfehnte Regen wieder 
fommen. Aber Tein Mädchen will das wagen, bis auf bes 
Königs eigenes Töchterlein. Dem holvden Rinde wirb ein Schiff 
mit Blumen und Bäumen gerüftet und fo ging die Fahrt zum 
Büßerhain. Riſhiaſringa Huldigte mit feinem Gruß dem Mädchen, 
und wollte es wie einen himmlifchen Gaſt anbeten; aber Santa 
faßte den blöden Knaben am Halſe, fchlang den Arm um ihn 
und küßte ihn Herzlich. Dann floh fie auf das Schiff zurüd. 
Der Knabe beichtete dem heimfehrenden Vater: 


Ein Schiifer mit geflochtenen Haaren war hier, ganz weiß von Ungeficht, 

Mit ſchwarzen Augen, lächelndem Munde, mit ſchmalem Leib und bober 
Bruft; 

Wie wenn im Mai ber Kokila fingt, fo Tieblih Hang es wenn er ſprach, 

Und um ihn ſchwebte Föfllicher Duft, wie wenn der Wind im Lenze weht; 

Bon unſern Früdten aß er nicht und trank aus unferm Brunnen nicht; 

Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten fo herrlich, und von feinem 
Trauk 

Wie ich ihn koſtete ward mir ſo wohl, der Boden fing zu wanken an. 
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Dann faßte mich der Knabe am Haar und zog mein Haupt zu fidh hinab, 

Und feßte feinen lieblihen Mund auf meinen Mund, und machte ba 

Ein Mein Geräuſch; das machte daß mir ein Schauber durch bie 

Glieder fuhr. 

Nah diefem Schiller fehn' ich mid, wo er ift möcht ich immer fein; 

Mir ift in meinem Herzen fo weh, feit ich ihm nicht mehr ſehen kann. 
" Die Buße die Der Knabe gelernt bie möcht ich lernen, die gefälft 

Mir beffer als die Buße die du, mein Bater, mich gelehret haft. 


Der Vater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleifenber 
Hülle, und eilt zornig fie zu fuhen. Da kam bie Königstochter 
wieder, Rifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausftieg, ftrömte ber erwünjchte Regen, und ber 
König vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Ein- 
fiepler einher. Doch wie er fröhliche Hirten und glückliche Bauern 
fand, die den Segen dem KRifbiafringa dankten, da Fang es ihm 
fehon wohl in ven Ohren, und fühlte fein Zorn fih ab, und 
wie er endlich den Sohn und die liebliche Maid fo glücklich ſah, 
da konnte er nicht fluchen, va erhob er die Hände zum Segnen. 

Statt der Kämpfe ber Indier untereinander hat das 
Ramayana ihre Ausbreitung unter den Urbewohnern des Landes 
nah Süden hin und ihren Streit mit venfelben zum Inhalt; 
die Thaten Rama’s werden in die Zeit vor dem großen Bürger- 
friege gefeßt, aber die Darftellung ‚trägt ein fpäteres Gepräge 
als die urfprüngliche Dichtung im Mahabharata. Der Gegen- 
ftand liegt ſchon ferner, die Phantafie hat aus den nicht arifchen 
Stämmen ſchon Affen und Rieſen gemacht, die Thaten werben 
fhon mit wunderbaren Waffen vollzogen, die Abentenerluft, vie 
Kampfesfreude waltet nicht mehr um ihrer felbft willen, ſondern 
ſtellt fich in den Dienft religiöfer Pflicht, und Ergebung, Gehor- 
fam, Opfer gelten mehr als der Trotz auf felbftändige Helden⸗ 
kraft. Der milde Sinn, der betrachtende Geift des Indierthums 
ift ſchon erwacht, von einer friedlichen Seelenftimmung aus 
werben die alten Gejchichten vargeftellt, und es ift ein Unter- 
fchieb der beiden Epen etwa wie des Parcival und der Graljage 
vom Nibelungenliev. Ja A. Weber fieht in Sita bie göttlich 
verehrte Aderfurdhe, in Rama den Pflugträger, und damit in 
beiden die Perfonification von Begebenheiten und Zuftänden, 
vom Vorbringen des indiſchen Aderbanes und feiner Vertheidi⸗ 
gung gegen wilde Urbewohner. 

Das Ramayana ift von einem kunſtverſtändigen Dichter, 
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Balmifi, entworfen und planmäßig ausgeführt, die fpätern An- 
logerungen find leicht zu erfennen; jo gleich der ganze erfte Ge- 
fang, der ven Rama zur Verlörperung Viſhnu's macht. Das 
alte Lied beginnt damit daß er von feinem Vater Dafaratha 
zum Thronfolger in Ajodhja (Oude) geweiht werben foll. Der 
König hatte drei Frauen, Kaufalja, Sumitra, Keifeja, und von 
jeder einen Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft Hatte ihn 
pie Reifeja aus dem Schlachtgetümmel gerettet und feine Wunden 
geheilt, und da gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. 
Eine budelige Sklavin reizt nun die Keikeja daß fie von dieſer 
Aufage jest Gebrauch macht und die Krönung ihres Sohnes, die 
Berbannung Rama's fordert. Schon Hier ift der anfängliche 
Wipderftand, die Ueberredung und dann ber veränderte Sinn ber 
Königin in wohlgelungener Seelenmalerei geſchildert. Noch Teben- 
biger wird die Darftellung wenn dann der König die SKeifeja 
ohne Schmud auf bloßer Erde wie einen ausgerauften Blumen- 
ftod Liegen fieht, nach ihrem Kummer fragt, ihr von neuem ber 
Wünſche Erfüllung gelobt beim Haupte Rama’s, ohne den er 
nicht einen Zag leben könne, und nun die verhängnißvolle Bitte 
erfährt. Wie ein gefällter Baum, wie eine verzauberte Schlange 
liegt der König am Boden und fleht zum Weide um Mitleid. 
Was habe ihr Rama gethan, der Keine, der ebenfo Milde als 
Tapfere, der Gehorfame, Fromme? Wol möge die Welt eher 
ohne Sonne und ber Reis ohne Waſſer gebeihen, als er ohne 
Rama leben könne; und deſſen Einfegung fei fchon verfündigt. 
Kalt erinnert fie ihn daran daß er fein Wort halten müffe. 

Am andern Morgen ift alles zur Feier bereit, nur der König 
fehlt. Sein Wagenlenker tritt an das Lager des noch Regungs- 
loſen. 


Sowie ber Ocean ſich freut, wem ſich das Tagsgeſtirn erhebt, 
So laß, o König, ſelbſt erfreut uns deines Anblicks frohe ſein. 
Wie ſtrahlenhell der Sonnengott die hehre Weſenträgerin, 

Die Erde wach am Morgen ruft, erweck' ich nun, o König, dich. 


Da hört er das Geſchehene und beruft den Rama ins Ge⸗ 
mad. Dem jtreut das Volk Blumen und beglückwünſcht fich 
ob der Tugend des neuen Herrfchers, als er zur Burg bes 
Baters geht. Wie er dieſen in fchweigender Trauer erblidt, und 
Keifeja ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr ver- 
heißen, erklärt er fich bereit für ven Vater ins Feuer zu gehen, 
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und als er erführt, daß er ftatt ven Thron zu befteigen fich 
verbannen foll, Tennt er nichts Heiligeres als Gehorfam gegen 
bie Aeltern; den alten Weiſen ftrebt er nach und jagt nicht nach 
irdifchem Gewinn. Er tröftet die eigene Mutter, pie in freude— 
fteahlender Hoffnung ihn als König begrüßen wollte. Aber ver 
Bruder Lakſhmana mag von einer Ergebung in das -Schidfal 
nichts hören. Das fei fein Götterwille daß der Schlechtere 
herrfche und der Beſſere in den Wald gehe, ſondern ein fohlau 
erfonnener Verrath, dem man widerftehen müffe. 

Ver furdtfam ift und ohne Kraft, ber füge fi in fein Geſchick, 

Der tlichtig iſt mit eigner Kraft das Schidfal zu bewältigen, 

Der ift ein Dann, ben nie ein hart Verhängniß feines Glücks beraubt. 
- Die Welt fol ‚heut von meiner Ara ; bes Schickſals Macht bewältigt 

ehn. 

Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ftatt 
feiner verbannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes er- 
widert Rama, er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier 
gelte das Gebot ver Pflicht. 


Es follte freilich ftets die Pfliht mit Glück und Luft vereinigt fein 
Wie eine treue Gattin, Die umgeben von ben Kindern fl. 

Denn fie gefchieden aber find, fo Handle wie die Pflicht gebeut. 
Wie kann der Götter Hulb ein Menfh erwerben, bie ihm ferne find, 
Denn er nicht achtet auf das Wort bes Baters, der ihm nahe if? 


Er will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irdiſche 
Macht für die kurze Lebensfrift erwähle. Segnend entläßt ihn. 
die Mutter. Er gebt zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fie 
fieht, entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt fi in 
feinen Zügen aus. Erſchrocken fragt fie warum feine Stirn nicht 
mit Milch und Honig genebt jet, fein Herold und fein Sänger 
ihm voranziehe, fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen jo traurig 
fe. Er erwibert daß er komme um fich von ihr zu verabfchieben. 
Sie möge zücdhtig und gottesfürdtig am Hofe leben, bis er nad 
14 Jahren wieverfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Leib 
mit dem Gemahl theilen. 


Nur dem Gemahle foll das Weib im Leben folgen und im Top, 

Wenn heute du, o Rama wirft hinaus zum wilden Walde gehn, 

So brech' ich vor bir her das Gras, daß nit ein ſcharfer Halm 
| dich fticht. 

Jahrhunderte verſchwinden mir, wenn ich bei bir bin, wie ein Tag, 

Und ohne dich kenn' ich fein Glück und feinen Himmel ohne did. 
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Er gedenkt der Noth und Entbehrungen im Walde, der 
wilden Thiere, der Flüſſe und Sümpfe, der Nattern und des 
Gewürms; ſie erwidert mit Stolz und Liebe: 


Ermüden werd’ ih nicht! Mit dir geb ih als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen feinen Seide mir und Stacheln rühr’ ich an wie Sammt, 

Wenn ich dir folge, und den Staub, ber mid im Sturm umwirbeln 
wird, ’ 

Acht' ich dem beften Sandel gleid. O welde Wonne auszuruhn 

Auf weihen Mooſeshügel und auf grünem Rafen ausgeftredt. 

Die Wurzeln und die Früchte die du felber bricht und felbft mir 


reichſt, 
Sei's wenig oder viel, es wird mir ſchmecken wie Ambroſia. 


Da will auch Rama ſein Glück nicht verhindern, das ihm 
ihre Nähe gewährt. Auch ſein Bruder Lakſhmana will nicht von 
ihm laſſen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an die 
Armen und die Prieſter und verabſchieden ſich vom alten König. 
Der will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wünſcht 
nicht Glück und Macht, ſondern daß er ſchuldlos bleibe und das 
gegebene Wort des Vaters gehalten werde. Er hat der Welt 
entſagt, was ſoll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für 
Reiz, wenn man das edle Roß verſchenkt hat, oder wer grämt 
ſich um die Sattelgurt, wenn er den Elefanten hingibt? Nur 
Schwert und Bogen will er mitnehmen. Nachdem ſie einander 
Lebewohl geſagt, rufen Kinder und Greiſe aus dem Volk nach 
Rama wie Dürſtende nach dem Quell. Langſam möge der 
Wagenlenker fahren, daß ſie die geliebten Züge ſeines Angeſichts 
noch einmal ſehen. Aber Rama hieß ihn die Roſſe antreiben. 
Der alte König ſank zur Erde als er die Geſtalt des Sohnes in 
der fernen Staubwolke nicht mehr erkannte. Kauſalja pflegte ſein. 

Wenn Rama auch es einen Augenblick beklagt daß er nicht 
fürderhin an der Saraju Ufern jagen könne, er getröſtet ſich der 
Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn den Aeltern vereine ohne 
daß jemand Schuld auf ſich geladen. In der Wildniß fragt ihn 
Sita nach Bäumen und Blumen, und ſie freuen ſich der Herr⸗ 
lichkeit des einſamen Urwaldes im Blütenſchmuck des Frühlings 
mit dem Geſang der Vögel, den würzigen duftigen Hauchen des 
Windes, den rauſchenden Waſſern; ſie bauen ſich eine Hütte und 
verlangen aus dieſer wonnigen Natur nicht in die Stadt zurück. 

Der König Daſaratha ſtarb bald vor Gram, denn er ſehnte 
ſich nach dem Sohn; die Wunde von Feindeshand iſt zu tragen, 
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aber nicht das ſelbſtverſchuldete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde ber Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd un— 
vorfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden erfchoffen, 
und nun den Schmerz der PVerlaffenheit felber fühlen müſſe. 
Raufalja beftieg ven Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, 
ihres Gatten. Bharata ward berufen vom Reich Befig zu nehmen- 
Er verweilte bei ven Schwiegerältern im Norden, und unfunbig 
des Gefchehenen verwunderte er fich wie e8 jo ftill und öde zu 
Ajodhja fei; Feine Laute erflang, Feine bunten Kränze ſchmückten 
Zempel und Märkte. As er die Verbannung Rama's hörte, 
nannte er feine eigene Mutter, die argliftige Keifeja, eine Mör- 
derin, die fich einen Strid um den Hals binden möge,‘ da nir- 
gende mehr ein Heil für fie ſei. Nicht ex, Rama, ver Aeltere, 
Bortrefflichere, fol König werden. Er will den Edlen zur Stapt 
zurüdbringen wie das Opferfeuer auf den Herd, und Verzeihung 
für Reifeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die drei Verbannten ihr Mahl ver- 
zehrten, vernahm man ein Getöfe, daß die Vögel aufflatterten, 
die Hirfche flohen, die Büffel ſich umſahen und die Löwen aus 
der Höhle famen. Lakſhmana bejtieg einen Baum, und rief von 
oben Sita folle in die Hütte gehen, Rama das Feuer auslöfchen 
und Pfeil und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, ver Feind ſei 
ba, wie freudig wollten fie die fchlagen bie fie ins Elend hinaus- 
geftoßen! Aber Rama befchwichtigt ven Bruder. Gewiß komme 
Bharata nicht in böfer Abficht; auch den Himmelsthron aber 
möge er durch Fein Unrecht erlangen. Und Bharata bückte fich 
dis zu Rama's Fuß, Rama aber nahm ihn bei der Hand und 
füßte ihn und fragte nach dem Vater. Weinend meldet Bharata 
deſſen Tod. Rama teöftet die andern mit der Erinnerung an 
des Vaters wohlvollbrachtes Leben und mit den Gedanken vie 
feitvem in Indien jo geläufig geworben. 


Wie jede Frucht, indem fte reift, dem fichern Fall entgegengeht, 

So fommt ber Menfh von ber Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feflgeftüßtes Haus doch endlich morjch zufammenbricht, 
So ſchwindet aud ber Menfh dahin, dem Tod und Alter untertban, 
Die Nacht, die abgelaufene, ſie kehret niimmermehr zurüd, 

Sie fließt vorliber wie ber Strom der in ben Ocean verrinnt. 

Es ſchwinden unfre Tage bin, und aller Weſen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, den aufwärts zieht der Sonnenſtrahl. 
Was Hageft du um andere? Dich felbft beflage, deſſen Zeit 

Und deffen Leben wo bu ftebft und wo bu gebeft, ſtets vergeht. 
Sarriere, I. 98 
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Denn dich begleitet überall der Tod; er ſetzt ſich mit dir hin, 

Und wenn du noch ſo ferne ziehſt, der Tod kehrt wieder mit dir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danket wenn ſie untergeht, 
Und man bedenkt nicht daß zugleich das eigne Leben kürzer wird. 
Man freuet ſich ſo oft der Lenz mit neuem Glanze wiederkehrt — 
Der Jahreszeiten Wechſel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ſich ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So iſt dem ſteten Falle nah' des Menſchen zitternd Erdenglück. 

Im weiten Meere treffen ſich zwei Splitter Holz, — wie kurze Zeit 
Sind ſie zuſammen, bis die Flut ſie wieder auseinander treibt! 

So Gattinen und Gatten auch, und Kind und Aeltern, Hab' und Gut; 
Sie kommen heut zuſammen wol, und morgen ſind ſie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil ſuchen und Gutes thun. 
Und Bharata bewundert dieſe Geſinnung die Schmerz und Elend 
überwindet. 


Wer iſt den ich mit dir, o Held, in dieſer Welt vergleichen kann, 
Den nie ein Unglück niederſchlägt und keine Freude trunken macht? 
Dich Jüngling ehren Greiſe hoch und hören gerne was bu ſagſt; 

Du lebſt als wäreſt du ſchon tobt und Sein und Nichtſein iſt dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorſchlag nicht an; er müſſe 
vor allem das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit iſt Fürſtenſitte immerdar. 

Auf Treue ruht das Königthum auf Treue ſteht die ganze Welt. 

Nur Treue iſt der Herr der Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre iſt wonach das Menſchenherz verlangt, 
Sie folgen fl Nete der Treue nad), drum trachte immer treu zu fein. 


Du wohne lucuuch in ber Stadt, ich lebe froh im grünen Wald; 
Dir kühle die erhitte Stirn des gelben Schirmes Schattenwurf, 
Mir fächelt kühlern Schatten noh ber Eichen bichtbelaubtes Dach. 
Der Mond fei ohne Lieblichkeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus ber Dcean, ich halte treu an meinem Wort. 


So zeigt fih uns in Rama das Ideal des gottergebenen, 
milden Sinnes, der Unrecht lieber leidet al8 thut, neben dem 
Ideal der männlichen und jugendlichen Helvenkraft in Bhiſhma 
und Karna. Nah dem Rathſchluß der Götter befteht er die 
Kämpfe mit den Riefen, indem er dazu Indra's Bogen und 
Schwert empfängt. Seine Wanderungen im Walde führen ihn 
zu verſchiedenen Büßereinfiedeleien, und da gibt das Gedicht Ge— 
legenheit zu fpätern Einfchiebungen der Legenden, welche bie 
Macht der Weltentfagung und Selbftpeinigung feiern. Davon 
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ift bei Rama jelbjt noch feine Rebe, er freut fich ja der Schön- 
heit des Waldes und lebt glüdlih mit Sita in ihr. Einen 
Mittelpunkt gewinnen feine Kämpfe dadurch daß ihm der Niefen- 
fünig Ravanaga von Lanka (Ceylon) die Gattin raubt. Er ver- 
bindet fih mit dem Affenfönig Hanuman, veffen Volf bei Rames- 
vara eine Brüde übers Meer nach der Inſel fchlägt, und nad 
fiebentägigem Kampf mit Rama fällt ver Niefe. Sita beweift 
ihre Reinheit und Treue durch die Feuerprobe, und nach Ver—⸗ 
lauf ver 14 Jahre Fehrt Rama heim um den Thron feiner 
Väter zu befteigen. 


So lang die Berge hoch ragen und Flüffe raufhen durch das That, 
So lang wird von dem Ruhm Rama's Balmifis Lied nicht untergehn. 


Mit diefem Wort verheißt der Sänger fich -felbft die Un- 
jterblichfeit. Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epifchen 
Verjes, ver Slofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeil- 
ſchuß fallen jehen und das Weibchen jammern hören, und babei 
feine Verwünfchung gegen den Jäger in tiefem Maße ausge- 
fprochen, indem aus dem Schmerz (Sofa) die Bindung (Sloka), 
aus dem Leid das Lied entfprang. Das Metrum folgt dem fchon 
in den Veden vorhandenem Grundſatze daß der Vers aus zwei 
Hälften befteht, deren jede in einem erjten Theil volle Freiheit 
der Längen und Kürzen gewährt und die Silben nur zählt, im 
zweiten aber eine beftimmte Folge des Rhythmus bewahrt. Die 
Stofa, ein fechzehnfilbiger Vers, hat dies Schema: 


ZEN OCU_LLU BEE OCU_UL 


Alſo nach willfürlichen Anfängen einmal ein antijpaftifcher, 
das andere mal ein iambifcher Ausgang, am Schluß ver erften 
Hälfte ein ungelöfter Gegenfaß, der am Ende der zweiten fein 
Ziel in gleichem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken 
nicht ineinander, wie beim Derameter, jondern liegen nebenein- 
ander, und das Disharmonifche, Schwere, Darte tritt immer 
wieder auf um in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Bers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diftichen 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben da— 
von; für längere Stellen hat Holgmann paffend den Grundton 
des Jambus beibehalten und ihm vor der Cenſur etwas raſchere 
Bewegung durch einen anapäftifchen oder daktyliſchen Gang gegeben, 

Das indiſche Epos ift wortreicher als Das deutſche oder 
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= 


436 Indien. 


griehifche, es gefällt fich in der Häufung ber Bilder, und bie 
Sprache wetteifert in kühnen Zufammenjegungen mehrerer Wörter 
zu einem Ganzen mit ben Pflanzen die fich üppig wuchernd in- 
einander ſchlingen. Wohlflingende Beiwörter geben den Gegen 
ftinden mehr ihren Preis als daß fie beftimmt zeichneten wie 
bei Homer; ſelbſt da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, 
wenn wir auch in Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung 
manches auf Rechnung der Ueberarbeiter ſetzen, oder e8 damit 
entfehuldigen daß dem Hörer, dem beim Vortrag manches ent- 
geht, die wiederkehrende Schilverung nicht jo ermüdend ift als 
dem Lefer, ver das Werf vor Augen behält. Die Schilderung, 
mehr noch die Betrachtung macht fich neben der Handlung geltend, 
und gibt allerdings zugleich dem indiſchen Gedicht ven eigen- 
thümlichen Vorzug des Tieffinns, des Gebanfenreichthums. Im 
ven mitgetheilten Stellen fuchte ich dieſe charakteriftifchen Züge 
zugleich hervorzuheben, indem ich bie indiſche Phantaſie für ſich 
ſelber reden ließ. 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung ver Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerftandes und der Königsmacht zur Folge; das eigentliche 
Bolt entwöhnte fih der Waffen und bejchäftigte fi mit ven 
Künften des Friedens, indem es jeßhaft wurde. Es erfuhr vie 
Einflüffe der Natur, die nun eine geiftige Uranlage der Indier 
zu voller Entwidelung brachten, ich meine die Liebe zur Ruhe, 
zur Betrachtung, die fich bald in ein gegenftanblofes Hinbrüten 
verliert, bei welchem dem Denken alle beftimmten Gedanken aus- 
gehen und ber Menfch wie ein Waffertropfen im Meer des 
Unendlichen verſinkt. Die Glut der Sonne, die Schattenfühle 
der Wälder, ihr Reichthum an wildwachfenden Früchten luden 
zu einem Xeben der Muße; vie Ueppigfeit und Pracht des 
Pflanzenwuchjes, die Mannichfaltigfeit der Thierwelt, vie Herr- 
Tichfeit der Landſchaft, der unabläffige Wechfel des Keimens, 
Blühens und Welfens erregte die Phantafie zum Wetteifer in 
einer überwuchernden Bilberfülle, erregte ven Geift zum Nach- 
denken über den einigen Grund dieſer wunderbaren Vielheit, 
über das Bleibende in dieſem Rauſch des Entftehens und Ver⸗ 
gehens. Ein tiefes Naturgefühl aber war zu allen Zeiten Grundzug 
des indifchen Wefens; und darum waren die Natureinflüffe wol 
nirgends mächtiger: als hier. ‘Die Priefter, deren Stand fich 
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allmählich aus den vediſchen Familien von Sängern, Weifen 
und DOpferern gebildet und einig zujfammengejchloffen hatte, 
wurden bie Zräger diefer neuen Cultur. Je mehr das ganze 
Bolt dem Zuge derjelben folgte, deſto eher konnten fie zum höch— 
sten Anjehen emporjteigen und das Uebergewicht über vie krie— 
gerifhen Eveln gewinnen. Dies gefchah nicht ohne manchen 
Kampf, und vollzog fich fo daß die Brahmanen nicht nach welt- 
lihem Glanz und äußerer Macht trachteten, ſondern fih an ver 
oberften Würde und der geiftigen Führung genügen ließen, 
während Weltentfagimg und Vereinigung mit dem Ewigen auf 
dem Wege des einfamen Denfens zu ihren Pflichten gehörte. 
Sie beuteten die Anficht der Veden daß Gebet und Opfer, in 
rechter Weife dargebracht, dem Willen des Menfchen Einfluß 
auf die Götter gewähren, in ihrem Sinne dahin aus daß es 
auf beftimmte Formen und Formeln anfomme, daß ihre Ge- 
fchlechter im Beſitz berfelben feien, von ihnen alfo das Heil in 
allen Unternehmungen abhange. Die fromme Gemüthsrichtung 
des Volks, die Liebe zu ruhigem Sinnen und wieder die Phan- 
tafie die am Sinnlichen als dem Symbol des Geiftigen fefthielt, 
das alles kam ihren DBeftrebungen von felbft entgegen; eine ge- 
meinfame Regel verband fie über die einzelnen Stämme hinaus 
zu einem ‚Ganzen, und während fie fih für fich immermehr 
abfehloffen, ftellten fie die allmählich erwachfenen Kaftenuhter- 
ſchiede als durch göttliche Satung von Anfang an geordnet bar, 
indem aus dem Haupte des Höchiten die Brahmanen, aus feinen 
Armen die Krieger, aus feinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, 
aus feinem Fuß die Supra entiprungen feien. In welcher Kafte 
aber der einzelne Menſch geboren werde, das fei Folge feiner 
Thaten in einem frühern Leben; dies Los müfje er ertragen und 
durch Ergebung in fein Schiejal, durch Frömmigkeit und Ge- 
horfam fich bei einer neuen Wiedergeburt eine höhere Stufe er- 
werben. Denn der Menjch werde basjenige dem er fich ver- 
ähnliche, ein Thier, wenn er der Sinnlichkeit fröhne, ein Krieger, 
wenn er muthbefeelt feine Pflicht thue, ein Brahmane, wenn er 
ver Weisheit und dem göttlichen Geifte fich ganz ergebe. An 
jener gottgeorpneten Gliederung der Stände durfte fortan nie- 
mand rütteln, in feiner Sphäre follte jeder ſtill dahinleben, und 
jeder Stand erhielt feine befondere Pflicht, ver Supra ſollte ven 
obern Klaſſen dienen, der Vaiçja Aderbau und Handel fleipig 
betreiben, der Kſhatrija pas Volk beſchützen, der Brahmana opfern, 
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die Vedas ſtudiren, über das Göttliche nachdenken. Das Leben 
des Brahmanen ſelbſt ward mit Ceremonien von früh bis ſpät 
umgeben um ihn rein zu bewahren und dem Göttlichen nahe zu 
erhalten; er hatte keine andere Arbeit als geiſtige, dafür war es 
Pflicht der andern Stände ihn durch Geſchenke zu erhalten. Er 
ſollte im Geiſte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, 
die Welt abthun und ſich allein auf das Ewige richten. Des— 
halb ſollte er Herr ſeiner Begierden ſein, und wenn er alt wird 
und die Kinder der Kinder erblickt, ſein Haus verlaſſen und 
Waldeinſiedler werden, von Früchten lebend, den Leib kaſteiend, 
mit ſtillem Sinnen ſich in den allgemeinen Grund aller Dinge 
verſenkend. 

Wir ſahen ſchon in den Veden wie Brahmanaspati, der 
Geiſt des Gebets, und Brahma, das Heilige, als das über vie 
Götter Mächtige verehrt, als. höchites göttliches Wefen angerufen 
wurde: wir fanden das Beftreben aus der Vielheit der Götter 
zur Einheit zurücdzufehren und den Urfprung des Mannichfaltigen 
im Einen zu ergründen. Dabei ließ der Wanvel ver Natur- 
formen die Außenwelt als eine nur werdende und vergehende 
erfcheinen; die Dauer im Wechjel, das Gefeß im Spiel ver 
Kräfte fuchte man in der Inmerlichkeit, in der Seele, in der man 
ja auch im Meenfchen das Eine und Bleibende bei der Vielheit 
ber Glieder und ber raftlofen Veränderung des Leibes hatte. 
In einer allgemeinen Weltfeele fand man ven Grund aller Dinge, 
das Wefen, das ohne felbft eine der beſondern Erfcheinungen 
zu fein, fie erftehen Tieß, beherrfchte, wieder zu fich zurüdführte. 
Man vereinte die Weltjeele mit vem Brahma, und faßte fie als 
bie ewige geiftige Einheit, den geheimnißvollen Grund alles 
Lebens. Die alten Götter wurden zu den erſten Ausftrahlungen 
Brahma's, zu den von ihm eingefegten Hütern der Welt, bie 
Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, das fi), je mehr 
es fich von feinem Quell entfernte, um fo mehr vergröberte, ver- 
bichtete, materialifirte; aber dieſelbe Stufenleiter von Steinen, 
Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder zum Einen 
zurüdführen, das Neben ein ewiger Aus- und Eingang fein. 
Wer der finnlichen Welt ich ergibt, finft tiefer und tiefer, bis er 
im Feuer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts wendet, wer 
bem Xeibe abftirbt, wer die Sinnlichkeit abtödtet, und all fein 
Sinnen und Denken auf nichts anderes als pas Eine und 
Göttliche richtet, ver geht in daſſelbe ein. 
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Eine religiöfe Literatur der Brahmanen ſchloß fi an bie 
altheiligen Hymnen, die Veden, an. Es wurben die Gebräuche 
aufgezeichnet welche die Opferliever begleiten follten, und daran 
anderes Wiſſenswürdige angereiht, es wurde banach getrachtet 
die neugeiwonnene Gottes- und Weltanfchauung in die Gedichte 
hinein oder aus ihnen heraus zu erflären. Es bildete fich nach 
und neben dem epiichen Vollsgefang eine wifjenfchaftliche Proſa 
in den Büchern zu den Beben, die man Brahmanas und Sutras 
nennt; Sutra beißt Schnur: in furzgefaßten Auszügen wird das 
Skelet der Kenntniffe, werden prägnante Sprüche zujammen- 
gereibt. In ven Brahmanas finden wir den aufgehäuften Ge- 
danfenjchag vieler Jahrhunderte über Gott und Welt, eine Menge 
von Legenden, zum Theil alterthbümlicher Art, wie etwa die Er- 
zählungen von ber Flut oder von Sunafepha, der auch als das 
Liebfte geopfert werden jollte, wie Iſaak und Iphigenia, während 
den Menjchen zum Bemwußtfein kam daß Gott fih an der Hin- 
gabe des Willens genügen laſſe, daß es auf dieſe, nicht auf 
Blutvergießen anfomme. Dann aber find andere Gefchichten er- 
fonnen, weil die urfprüngliche Poefie der heiligen Lieder unver- 
jtändlih ward. Wie Homer von den Rofenfingern der Morgen- 
röthe, jo redet. für uns deutlich genug der vediſche Sänger von 
dem Goldarm der Sonne; die Brahmanen laſſen nun die Soune 
eine Hand im Kampfe verlieren und diefelbe durch eine golvene 
erjeßt werden. Der wahre Begriff des Opfers wird durch das 
Gewicht faſt erprüdt das man auf Nebentinge legt. Der für 
uns bedeutendfte Zweig dieſer Xiteratur führt den Namen 
Aranyaka, Walobetrachtungen, von denen zu lejfen vie einfiedlerifch 
haufen, Ein Theil davon find die Upanifchaden. Das Wort 
beveutet Nieverfikung des horchenden Schülers zu Füßen bes 
lehrenden Meiſters. Es find Betrachtungen über die Natur 
Gottes, die Weltihöpfung, die Beitimmung des Menjchen, nicht 
in ber Form wifjenfchaftlicher Unterfuchung, ſondern im phantafie- 
vollen Ausdruck perfönlicher Weberzeugung und innerer Offen- 
barung. Hier liegen die Wurzeln der philofophilchen Syſteme; 
abgefehen davon daß neue Seften neue Upaniſchaden fchmiedeten, 
ift der Reichthum ver alten echten an mannichfachen Gedanken 
jo groß, daß jede Schule hier anknüpfen konnte. 

In immer neuen Gleichniffen wird das All als die Ent- 
faltung der Weltfeele oder Brahma's dargejtellt; die Welt geht 
ans ihm hervor wie ver Strom aus der Quelle, ver Baum aus 
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dem Keim, die Woge gus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, 
der Faden aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond ſich in 
vielen Wellen ſpiegelt, ſo Brahma in den Dingen der Welt. 
Wie der Duft in den Blumen ruht, das Gold im Geſtein, das 
Oel im Seſam, ſo ruhen alle Dinge wie eine Perlenſchnur in 
der Weltſeele. Darum ſind alle Dinge einander verwandt, denn 
es iſt ein Weſen in ihnen, und darum kann man ſie alle am 
Menſchen vorüberführen und zu ihm ſagen: das biſt du. Die 
Weltſeele iſt der Lebenshauch aller Lebendigen. Das Das, das 
unbeſtimmte reine Weſen, war ſeiend, ward das Ei, das ſich 
ſpaltete, deſſen obere goldene Schale der Himmel, die untere 
ſilberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die gleiche weiße Milch 
geben, ſo kommt das verſchiedene Wiſſen zu Einem. Die eine 
Wahrheit ſteckt in den Dingen wie die Butter in der Milch, 
man muß ſie herausſcheiden, das Nachdenken der Seele iſt der 
Quirlſtock dazu; die Erkenntniß iſt die des Weſens, das aller 
Dinge Wohnung iſt und in allen Dingen wohnt; und wer es 
begreift, der fühlt und ſagt: Es iſt auch mein Weſen, das 
Brahma bin ich. Dazu gehört aber die Abkehr von der Mannich⸗ 
faltigfeit und die Verſenkung in fich ſelbſt. Ins Herz fchließend 
den höchſten Herrn, den Geiſt ganz in fih fammelnd, auf vie 
Nafenfpige ſchauend, ven Athem einhaltend fage man Alm. 


Wie Cymbelſchall und Glockenklang verballt zu fanfter Harmonie, 
So dient das Aum zur Seelenrub jedem das Al Erforjchenden. 
Und wann ber heil’ge Laut verklingt, fo löſt er auf in Brahma ſich; 
Und wer das Brahma ewig denkt, erringt fich Die Unfterblichkeit. 


Das Meer der Erjcheinungswelt mit Geburt und Grab ver- 
ſchwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum vor dem 
Auge des Geiftes, der das Eine, das göttliche Wefen erfennt, 
ber es in fich und fich in ihm findet, der es als das allein 
Seiende ergreift. Auf ber höchften Stufe gebe der Brahmane 
alles auf, auch den Topf, den Stod, ven Gürtel, die fonft ven 
bepürfnißlofen Einfienler fennzeichnen: das Heilige, Brahma, ift 
fein einziger Befiß, fein einziger Ruheort, fein einziges Denken. 
Gott und bie eigene Seele als eins ſchauend hebt er allen Unter- 
ſchied auf, in dieſem feligen Gefühl ver Einheit mit dem Unend⸗ 
lichen iſt er ſelbſt Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht 
Willen, Geduld, Ruhe übt, fondern blos als. Bettler Iebt, ver 
handelt böfe, fich felbft zum Leid. Die Seele fol ihrer hohen 
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Würde, ihrer Einheit mit dem Allgeift eingevenf fein, und des— 
halb nur ihrer würdige Handlungen vollbringen. Weithin weht 
ber Duft der reinen That wie der des blühenden Baumes; bie 
Wahrheit ift die Stüte des Alls und das Licht der Sonne. — 
Ein Weifer befragt ven Tod nach der Löſung des Zweifels ob. 
ber Menſch, wenn er geftorben, noch fei oder nicht. Lange 
jteäubt fi der Tod und jucht ven Forſchenden abzubringen, dann 
offenbart er ihm das Geheimniß: Tod und Leben find nur zwei 
Phafen ver Entwidelung; ver wahre Weife erkennt fich in feiner 
Einheit mit dem Allgeift, und damit ift er über den Wechjel ver 
Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Philofophie, joweit fie dieſe Gedanken ſowol zu be- 
weifen als in den Veden nachzuweifen fuchte, erhielt ven Namen 
Bevanta, Ende der Veda. Sie erhob Widerſprüche und wider⸗ 
legte diefe purch Gegengründe.. Man kam dabei bereits auf bie 
Frage nach dem Erkennen felbft, und bildete unter dem Namen 
Niaja ein Shitem der Logik fcharffinnig und fpikfindig aus. 
Daneben fuchte die Philofophie aber ſelbſtändig das Wefen ber 
Dinge zu erforichen, und fehlug dabei die zwei Wege ein, bie 
wir auch in Griechenland bei den Eleaten und Atomiften, over 
in der Neuzeit bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart 
finden. Man ging entweder von der Idee und dem Allgemeinen 
aus, oder fah die Principien im Individuellen und feiner PViel- 
heit; woran fich Sofort der Gegenfag einer ibealijtifchen un 
realiftiichen Richtung anfchließt. Die Anfänge für Indien find 
die älteften in der Menſchheit, fie Tiegen bis ins 7. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. zurüd, währenn die Ausbildung bis ins Mittel- 
alter geht; nach indiſchem Brauch haben aber auch hier die Nach- 
folger die Vorgänger aufgezehrt und das fpäter Erreichte für das 
Urfprüngliche ausgegeben. Die freie Forſchung, Mimanfa, er- 
fennt zunächit in Brahma die Weltjeele und damit das reine 
und allein wirkliche Wefen; die Welt ift mit ihrer Vielheit und 
ihrem Wechjel nur Erfcheinung, ver Menfch ſſoll ſich alfo vom 
Vergänglichen ab zum Wanbellofen wenden; wer fich der Sinn- 
lichkeit und ven Begierden hingibt, verfällt ihrem Strubel, wer 
fich über fie erhebt und das Eine erkennt, vereinigt fich mit ihn 
und befreit fich zu feiner Wahrheit. Ward bier die Natur ale 
eine Entfaltung, ein Ausfluß, eine Verdichtung des reinen geiftigen 
Seins bezeichnet, und ihrer Mannichfaltigfeit die Realität ab- 
geſprochen, da fie in vaftlofer Auflöfung ja auch wieder in ihren 
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Grund zurüdfehre und nicht beftehe, fo blieb die Frage wie denn 
bas Eine dazu fomme daß es fich zur Vielbeit und zur materiellen 
Welt entfalte; und man bezeichnete das als ein Spiel Brahma’s: 


Bahlfofe Weltentwick'lungen gibt's, Schöpfungen, Zerftörungen, 
Spielend gleichſam wirfet er Dies, ber höchſte Schöpfer für und für. 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie die Wirf- 
lichkeit ver Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
Blendwerk der Einbildungskraft erklärten, für eine Täuſchung, 
welche aufhöre indem fie erfannt werde. Das Verlangen ver 
Weltjeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waller ven 
Widerſchein der Welt vor ihr vorüberziehen; dieſer Zauber ver 
Maja verjtridt die Sinne, aber das Denken pdurchbricht ihn. Es 
ift nur ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wefen für fich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen tft er; nur durch die Maja, die Läufchung ber 
Phantafie, glaubt ver Menſch außerhalb feiner zu fehen was in 
ihm ift, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und Freuden 
unteriworfen zu fein, während er boch ungetrennt von Brahma 
Yebt, ver das eine Weſen in allem ift. Wer jo fein Selbit als 
das allgemeine Selbft erfaßt, fich in Gott erfennt, für den hören 
alle Scheindinge auf, ver ift erhaben über Geburt und Tod, und 
ſieht nur das eine fich felbft gleiche unendliche Sein und Leben 
in allem. In ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit vom Leib 
ber Erde und von den Banden des Körpers; er weiß daß in 
beiden nichts Emwiges und Wefenhaftes ift, und in das allein 
wahre Sein fich verjenfend fühlt er dies und nur dies auch in 
fi, jagt er: Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher viele 
indischen Weifen das Zeugniß des Gedankens, der nach Einheit 
und Ewigfeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
ftellten, und die Sinnenwelt, vie Materialität, die in ihrer Hand⸗ 
greiflichfeit ven Menjchen für das Reale gilt, geradezu fir Schein 
und nichtig erklärten, immerhin blieb unerflärt woher der Schein 
ber BVielheit in dem ruhenvden Einen, der Schein ver Körperlich- 
feit in der Weltjeele fomme. Die Natur und ihre Mannich- 
faltigfeit drängte fi dem Bewußtjein immer wieder auf, und 
eine zweite philoſophiſche Nichtung, die Sankhja, an ihrer Spitze 
Kapila, fragte nach der Urfache ver Erfcheinungswelt, und fand 
fie in einer ursprünglichen Vielheit ver für fich wirklichen Seelen, 
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und in einer urfpränglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen 
aus biejer hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finfterniß 
ftammen, die Intelligenz bedarf eines eigenen Principe, und das 
find die Seelen. Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur 
ift die Scheidung der Elemente, die Bildung der Dinge Die 
Seele in ſich ewig, befleivet -fich mit dem Stoffe des Körpers, 
aber ſoll nicht von ihm gefeffelt, fonvern frei fein; bie Ent- 
hüllung und Befreiung des Menfchen ift feine Löſung von den 
Banden der Sinnlichkeit, die Erhebung in feine geiftige Wefen- 
heit, mag auch die Förperfiche Natur noch bejtehen, wie ver Um— 
lauf des Rades vermittelft des einmal gegebenen Anftoßes fort: 
bauer. So ift auch Hier die Selbftheit des Menfchen durch 
feine Erhebung über die Materie gewonnen, und der Zwed tft 
daß das Individuum fich dem raftlofen Umtriebe ver Welt ent- . 
ziehe, in feiner Innerlichfeit von äußerm Glück und Leid fich 
nicht anfechten Lafje, zu einem auf fich ſelbſt beruhenden, fich 
jelbft genügenden ewigen Sein gelange. Zeitliche Mittel, Opfer, 
Ceremonien können dazu nicht führen, fondern allein die Macht 
über Begierden und Leidenſchaften, die Stille der Seele und ber 
reine Gedanke. 

In ihrem Ziel, in ver Ueberwindung ver Welt, in ber 
Ruhe des Gemüths durch die Einkehr in die reine Geiftigfeit 
find alfo beide Richtungen einig; aber wie fie felbft im Gegen- 
fat verharren, und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, bie 
andere von der PVielheit nicht zur Einheit kommt, fo bleiben fie 
beide im Dualismus, indem die Sanfhjalehre Natur und Seele 
nebeneinander ftellt, die Mimanja ‚aber nicht dazu fortgeht den 
Schein ver Welt vielmehr als Erjcheinung, als Selbftentfaltung 
nes Wefens zu begreifen. 

Der Grund von beidem Liegt im indiſchen Charakter, in 
feiner Sehnfucht nah Nuhe. Sie ift ein Großes, die Samm- 
lung, die Einfehr der Seele in ſich felbft aus dem Treiben ver 
Welt und aus der Verſtrickung des äußern Lebens ift ein Heil- 
james und Nothwendiges, und es als folches erkannt zu haben 
gereicht den’ Indiern zur Ehre. Aber fie machten e8 zum all- 
einigen Ideal, und fo verbanden fie den Begriff des Seins nicht 
mit dem der fich felbft beftimmenden Thätigfeit, fondern mit dem 
ver beitimmungslofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterfchieb 
und ihrer Bewegung follte nicht fein, — war fie bennod), ſo 
war das ein Unglüd oder eine Täuſchung, und follte überwunden 
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werden. Alles wahre Sein iſt Selbſtſein, das fühlten ſie wol, 
aber daß das Selbſt Ich und Geiſt iſt, und dies nur ſein kann 
als ſich ſelbſt erfaſſende, ſich ſelbſt ſetzende Thätigkeit, daß 
die That des Geiſtes, das Denken, ſofort ein Unterſcheiden iſt, 
alle Beſtimmtheit aber, alle Thatſache, als Selbſtbeſtimmung und 
That des urſprünglichen Seins ebenſo ſehr in ihm iſt als von 
ſeinem allgemeinen Weſen auch unterſchieden wird, dieſe weitere 
Folgerung zogen ſie nicht; ſie löſten die Welt auf in Gott, 
Gott war nicht der wirkende, ſondern der ruhende beſchau⸗ 
liche Geiſt, damit aber in ſich thatlos, und ſtreng genommen 
konnte die Verneinung des Willens, die ſtille friedſelige Paſſivität 
das Ziel der indiſchen Weiſen ſein. Sie hatten in der Mimanſa 
bie Wahrheit des Pantheismus, das eine Weſen in allen Dingen, 
dies daß nur Gott durch fich felbjt, alles andere in ihm und 
durch ihn ift; ihm in allem zu finden und nur ihn haben zu 
wollen, über die Welt fich zu erheben und fich in ihm zu ver- 
fenfen, in ihm Frieden zu gewinnen, bies in aller echten Myſtik 
ftets wiederfehrende Streben und Erlangen war ihnen eigen, war 
ihre weltgefchichtliche Größe, aber auch ihre Kinfeitigfeit. Sie 
gingen unter in Gott, ftatt in ihm wiedergeboren zu exftehen und 
fein Reich aufzubauen. Nicht ſchöpferiſch in feinem Geifte zu 
wirken und in perfönlicher Liebe fih mit ihm eins zu wiſſen 
erichien ihnen als das Höchfte, ſondern in feiner Ruhe zu ruben, 
ja, wie fie ſich ausprüdten, in ihm zu verlöſchen. Statt eines 
weltübertwindenden Wirfens warb deshalb ein weltentfagendes 
Leiden das Grundgejek ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit ſollte nicht fein, man follte fie als das Nichtige 
erfennen, man follte fie an fich abtöbten. shalb gingen bie 
Brahmanen nicht blos in die Waldeinſamkeit um fich in ftillem 
Sinnen in Gott zu vertiefen, fonvdern fie fafteiten auch ihren 
Leib durch Entjagung des Genuffes und durch Selbitpeinigung. 
Es genügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzuthun und fich 
nur auf Gott zu richten, die Feſſeln des Leibes follten möglichft 
gebrochen, der Körper durch Hitze wie Negenguß, durch felbft- 
“ bereitete Schmerzen allmählich abgetöntet: werden. Statt ihn 
zu beberrfchen und zum Organ des Geiftes, zum Werkzeug ivealen 
Wirfens zu machen, follte der Leib zerbrochen werben als bie 
Schranke welche die Seele von der Weltfeele fcheivet. Der ebe- 
malige Heldenfinn des Volks in freubiger Thatkraft war erfchlafft, 
Ergebung und Entfagung ward geprebigt, aber daraus erwuchs 
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wieder ein Muth des Duldens, ein Heroismus des Schiherz- 
ertragens und der bis zur Vernichtung fortfchreitenden Afcefe. 
Und zwar Fam eine eigenthbämlich indiſche Betrachtung hinzu. 
In jeder Sünde fah man ein Leid das der Sünbigende einem 
andern Wefen zufügte; das Gefet ver Gerechtigkeit forderte daß 
er zur Sühne gleiches Leid erdulde. Wer nun aber mehr Leid 
auf fich nähme als er andern angethan, der gewönne baburch 
einen Ueberſchuß an Zugend und PVerbienft, und dies erhöhte 
feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das Wahre was 
in vem Gedanken liegt ift vie Erfenutniß von der Bedeutung 
des Leidens für das Wachsthum der Seele, von der erziehenden 
Heiljamfeit des Schmerzes; wenn der Dichter von unfern Thaten 
fagt daß fie fo oft ven Gang unfers Lebens hemmen, fo ergibt 
fih wie von felbjt die Kehrfeite daß Leiden, wenn wir fie vecht 
aufnehmen, uns fördern, indem fie die Kraft bald ftählen bald 
mildern, und die Seele vom DVergänglichen zum Ewigen Ienfen. 
Wie die Indier aber fchon in der Zeit der Veden überzeugt 
waren durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter zu 
gewinnen, jo bildeten fie die Anficht von der Aſceſe phantaſtiſch 
dazu fort daß durch das Verdienſt ber über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbtpeiniger ein 
Necht gewinne nun wieder für fich anderes zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müfje, daß der Büßer durch bie 
Kraft ver Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt ſelbſt in raſtloſem Auf- und Untergang nur 
ein Spiel Brahma’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
fo hatte an den Gejegen ver Wirflichkeit die Einbildungskraft 
feine Schranfe mehr, ſondern waltete und fchaltete ungehemmt 
von Raum und Zeit und von der Naturordnung. Der Flare 
Lebenshlid, die Naturfreude, vie Thatenluft der frühern Tage 
wich einer Weltentfagung, einer friedjeligen Ergebung, einem 
träumerifchen Ipealismus auch in ver Poeſie. Schon in Rama 
fahen wir das Mujterbild des Gehorfams, der nachgiebigen 
Tugend; jet treten die Büßer an die Stelle der Helden, und 
die Innerlichfeit des Gemüths oder bie Tiefe und Sinnigfeit der 
Betrachtung wird jetzt das Werthuolifte in der Dichtung. Wir 
geben aus dem Mahabharata einige Proben. 

As Indra nach der Tödtung Britra’s fich zurückgezogen 
und Nahufha fih des Thrones bemächtigt hat, da meint biefer 
fih duch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um die 
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Götterkönigin zu erweiſen, als wenn er ſeinen Wagen von den 
Riſhis, den heiligen Weiſen der Vorzeit ziehen laſſe. Sein Ueber— 
muth ftürzt ihn, den in eine Schlange verwanbelten, zu Boden, 
als er fie frevelhaft mit dem Fuße ftößt ihren Gang zu befchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter ift Ufanas ver 
Opferpriefter dieſer letztern, er wedt ſtets die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunft zu lernen tritt Katſha nach dem Wunfch 
der Götter bei Ufanas als Schüler ein. Die Dämonen merken 
das, haden ihn in Stüde und werfen ihn ven Wölfen vor. Aber 
ichon kann die Tochter Uſanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, 
und wie ihr Vater ihn ruft, kehrt er aus den Leibern ber Wölfe 
unverlegt nad) Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, e8 gibt ihn 
zurüd. Sie brennen ihn zur Ajche und mijchen fie in Ufanas 
Wein, und wie er in deſſen Leib ift, empfängt er felbft vie 
Wieverbelebungsfunft; der Vater jtirbt als er ihn ruft, aber ver 
Schüler belebt ihn wieder. Später wird Dewajani in Scherz 
von der Königstochter beleidigt; diefe muß ihr dafür als Magp 
bienftbar werden, wiewol der Brahmane fagt: Wer pie 
Schmähungen anderer mit Geduld und Sanftmuth trägt der bat 
die ganze Welt befiegt. Dewajant faßt den König Iajati als 
er fie aus einem Brunnen zieht bei der Hand, daß er ihr 
Gemahl werde; aber nur vom Vater will der fie ‚empfangen, 
denn gefährlich ift die giftige Schlange, gefährlicher des Feuers 
Muth, aber das Gefährlichite wäre der Zorn eines Brahmanen. 
Der Vater gibt ihm die Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin 
folfe er nicht ehelichen. Als indeß viefe von ihm dennoch drei 
Söhne, die Gattin aber nur zwei erhalten bat, da wünfcht ihm 
der Brahmane daß er fofort feine Yugenpfraft verliere. Er 
wendet fich an die Söhne daß fie ihm für 1000 Jahre das Alter 
abnehmen, dann wolle er ein Greis fein und folle ver Sohn 
wieder jung werden. Aber ver eine haßt das Alter weil Tranf 
und Speife nicht mehr munden, ver andere weil es der Liebe 
Luft vermißt, der dritte weil man nicht mehr reiten und fahren 
fann, ver vierte weil es zu unverjtänblichem Reden führt; nur 
der Süngfte opfert fich für den Vater. Wie viefer aber die 
1000 Jahre in Sinnenfreude lebt, erfennt er daß die Begierde 
der Luft Feine Befriedigung im Genuß findet, vielmehr der Menfch 
als ihr SHave ruhelos bin und her getrieben wird; er gibt dem 
Sohne die Jugend wieder, weiht ihn zum König, und widmet 
fih dem einfamen Denken an Brahma. Er befiegt jeine Leiven- 
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Ichaften, Tebt im Walde von Wurzeln, verfinft in Schweigen, 
nährt ſich 30 Jahre von Waffer und ein Jahr von Luft, fteht 
ein Jahr zwifchen fünf Feuern auf einem Bein; er verdient ſich 
fo ven Himmel und zieht zu den Göttern ein. Indra fragt den 
Sajati wen er an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint, er 
fünde nicht einen der ihn erreiche. Indra verſetzt: Weil du in 
Hochmuth dich über die Gleichen und Beffern erhebft, haft vu 
bein Verdienſt im Himmel getilg. Denn Buße und Tugend 
find die Wege zum Himmelsthor, aber es öffnet dem fich 
nicht der fie aus Ehrgeiz übt oder hochmuthsvoll auf fie blick. 
Und Jajati fällt zur Erde hinab. Zum Glüd verrichten ge- 
rade vier feiner Enfel ein Opfer, und er fchwebt fanft auf 
dem Himmel und Erbe verbindenden Strom des duftenden Rauches 
hernieder. Die Enfel fragen ihn ob fie einen Pla im Himmel 
haben, er bejaht e8: einer habe durch Freigebigfeit, ver andere 
durch Frömmigkeit, der britte durch Tapferkeit, der vierte Durch 
Treue und Wahrhaftigkeit ven Himmel verdient. Da fchenfte 
jeder dem Ahnen feinen Pla im Himmel und Jajati ftieg auf ihr 
Wort wieder empor; zugleich aber erfchienen vier feurige Wagen 
um die frommen Enfel gleichfalls zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 

Wol die fchönfte Dichtung biefer Zeit, dem Lied von Nal 
und Damajanti aus dem Heldenalter vergleichbar, ift die Sage 
von Savitri. Dem frommen König von Madra wird fpät ein 
holdes Kind geboren. Wie die Tochter zur Jungfrau erblüht, 
ſchmal um ven Leib, die Hüften breit, Iotosäugig, flammend in 
Schönheitsglut, va wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, fo 
blendend ift ver Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgefprochenem 
Verlangen legt fie eines Tages ben Reſt der Opferblumen zu 
Füßen des Vaters und fteht mit gefaltenen Händen neben ihm. 
Da heißt er fie ven Wagen bejteigen und von Ort zu Ort, von 
Hain zu Hain fahren bis fie den Mann finde der fie zum Ge- 
mahl wähle. Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde den 
Satjavat gefunden, ver dem erblinveten und des Throns be> 
raubten Vater in die Einfamfeit gefolgt, ven mwünjche fie zum 
Gatten. Der weile Narada preift die Tugend und Schönheit 
des Jünglings, aber beflagt e8 daß verfelbe in Iahresfrift jterben 
müſſe. Doch Sapitri bemerkt, nachdem ihr Herz entjchieven, ihr 
Mund gefprochen habe, möge auch das Werk vollbracht werben, 
Der König geleitet fie in ven Wald, die Vermählung wird ge- 
feiert und Sapitri ift nicht blos das Entzüden des Gemahls, 
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fondern wird durch Tugend, Zucht und Freundlichkeit beliebt bei 
jedermann. Im Herzen gedenkt fie aber an das fchwere Wort 
des Heiligen und legt das Borfengewand der Büßer an. Als es 
noch vier Tage bis zu Satjavat's Tode find, fagt die Herrliche 
daß fie zufolge eines Gelübdes drei Tage und Nächte lang 
regungslos und faftend ftehen wolle. Als der vierte Morgen 
graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brahmanen grüßen fie 
mit dem Wunſch daß fie nie Witwe werden möge, fie nimmt 
es fummervoll an. Satjavat will mit dem Beil nah Holz in 
den Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preift ihr die Reize 
des blütenvollen Hains, fie fieht nur ihn, ven Gemahl, ver 
furchtbaren Stunde gevenfend die nun kommen fol. Und Sat- 
javat wird müde, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt e8 
in Savitri's Schos und entjchlummert. Da tritt ſchrecklich fchön, 
einen Strid in der Hand, der Todtengott Iama zu ihr Hin 
und zieht aus Satjavat’8 Leibe die Seele wie ein daumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feinem Seile und geht von 
dannen. Stumm und gramvoll folgt ihm die gattentreue Savitri. 
Kehre um, fagt er, du haft den Gatten weit genug begleitet, 
halte die Todtenfeier. Sie verſetzt: Meine Pflicht ift den Gatten 
überall hin zu begleiten. Man fagt mit wem man fünf Schritte 
gegangen der fei fehon unfer Freund; drum höre freundlich was 
ich jagen will: 

Nicht unvorfichtig ift im Walde wohnen 

Mit Tugendübung; denn die Weifen nennen 

Die Tugend ihren Schuß und ihre Wohnung; 

Bei Guten ift bie Tugend drum bas Erfte. 

Durch Eines Tugend nach der Guten Glauben 

Sind alle wir zum Weg des Heils gelommen, 

Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 

Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 

Der ſchöne Spruch entzüdt Jama, fie foll eine Gnade wählen, 
nur nicht das Leben Satjavat’s. Sie wünfcht daß ihr blinver 
Schwiegervater fehend werde. Es fei, vu Fromme, fagt der Gott. 
Aber jet Fehre um, du ermübdeft. — Wo mein Gatte ift ermüde 
ih nimmer, erwiderte Savitri. Ich folge dir wo bu ihn hin⸗ 
führft. Höre weiter meinen Spruch: 

Die Guten dürfen einmal nur ſich finden, 
Dann werden ſie als Freunde ſich erkennen; 


Der Guten Freundſchaft iſt von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle deine Wohnung. 
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Jama nennt ihr ſchönes Wort herzerguidend und verftanberleuch- 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünfcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein 
Reich eingejegt werde. Dann fährt fie fort, als Iama fie um- 
fehren heißt: 


Wohlwollen, Geben, hilfreich fein wie mit dem Worte mit der That 
Bon Herzensgrund ohn' Unterlaß das ift des Outen flete Pflicht. 

Das übet Diefe Welt wol auch aus Menfchengunft und Menfchenfurdt; 
Die Guten aber lieben au, wo fie ihn treffen, ihren Feind. 


Dem Gott ift diefe Rede ſüß wie Waſſer vem Dürftenben, 
er gewährt ihr noch einen Wunſch, nur nicht das Leben Satja- 
. vat’8. Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, fagt 
der Gott, doch Fehre jet um, du bift fehon weit gegangen. — 
Nicht weit ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnfucht hat mein 
Herz, erwibert fie, und bittet vom Herrn des Rechts im Gehen 
um weiteres Gehör: 


. Nicht auf fich felbft vertrauet man wie auf bie Guten man vertraut, 
Desmegen muß den Guten auch ein jeder Menfch gewogen fein. 
Vertrauen faßt man leicht zu bem der ohne Falſch und Misgunft ift, 
Deswegen kann Vertrauen nur da walten wo es Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünfcht Nachlommenfchaft für Satjavat und 
fih. Der Gott gewährt es. Sie fährt fort: 


Die Guten find für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verdienen; 
Sie wirken immer, weil fie wol erfennen: 
Sp wandeln ift der Wille des Verehrten. 


Doch nicht vergeblich ift der Guten. Wirfen _ 

Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglich; 

Der Gute führt durch Wahrheit felbft die Sonne, 
Der Gute hält dur Frömmigkeit Die Erbe, 


Da fagt ver Gott: | 


Se länger bu fo ſittlich wahr, gemüthlich, ſinnreich, lieblich ſprichſt, 
So mehr verehr' ich, Fromme dich; drum wünſche was du haben willſt. 


Savitri: 


Diesmal iſt deine Gnade nicht wie ſonſt der Seligkeit beraubt; 
Gib mir das Leben Satjavat's, gib mir das Leben des Gemahls! 
Carriere. J. 29 
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Gib mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glück und Seligkeit. 
Zum Weberfluffe wünſch' ih noch was bu mir fchon verwilligt haft; 
Denn dba bu mir und Satjavat Nachlommenfchaft verliehft, da ſchon 
Gabſt du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat’st 


Jama gab ihr mit Glück- und Segenswünſchen ven Geift 
des Gemahls zurüd, und fie ging wieder dorthin wo der ent- 
feelte Leib lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. 
Satjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie 
ihn nicht gewedt habe, da die Nacht fchon hereingebrochen; vie 
Heltern würden in Sorge fein. Er bieb einen dürren Alt ab und 
zündete ihn zur Tadel an: 

Zur Wehre führte Satjavat Die Art in feiner rechten Hand, 
Und mit der Linken faßte er bie Linke Schulter Savitri's. 


Sie aber mit der Iinfen trug ben Brand, und fchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten die beiden durch den finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen faß aber unter ven Brahmanen, die 
feine Angft um vie Kinder mit frommen Sprüchen und Erzäh- 
Inngen bejchwichtigten. Und auf einmal Tonnte er ſehen wie 
Satjavat und Savitri eintraten. Sapitri erzählte ven Verwun- 
verten wie ihr Leid in Freude verwandelt worven, und wo man 
Frauentugend rühmt, wird fie zuerſt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach alt=arifcher Mythe ver 
erftgeborene paradieſiſche Menſch war, der dann als Erftling der 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr der 
Gerechtigkeit ift, jo wird offenbar daß mit dem einen Gerechten, 
der uns allen den Weg zum Heil gewiefen, er felber gemeint 
ft. Und fo jagt auch Savitri fie ſei dem Gott nachgegangen, 
ihn mit Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verliehen. 
Was die Feindesliehbe angeht die fie forvert, fo ftimmen mit Die- 
fen Worten zwei andere indiſche Sprüche: man folle feinen ver- 
achten, denn der Mond befcheine auch bie nienrigfte Hütte, bie 
des ausgeftoßenen Tſhandala; man folle Böſes mit Gutem ver- 
gelten, wie der Sanbelbaum noch die Art welche ihn fällt, mit 
Wohlgeruch fülle. 

Ich Terme in feiner Literatur ein Gedicht in welchem bie 
thatfräftige und hingebende Liebe durch das Wort fittlicher Wahr- 
heit folchen Sieg erringt und fo verherrlicht wird, wenn wir 
nicht Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verfchievenheit doch 
in dieſer Hinficht heranzieben wollen. 
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„Es war eine wunderbare Welt welche die Phantafie ver 
Brahmanen gefchaffen hatte. Die Erbe war mit wandernden 
Seelen bevölkert, die Ueberwindung und Abtödtung des Fleifches 
befreite von den Schranken des inbivinnellen Lebens, die Thaten 
ber Heiligen‘ griffen über die Grenzen der Erde hinaus, ihre 
Zaubereien jchalteten mit ven Geſetzen der Schwere, mit den Be- 
dingungen ver natürlichen Eriftenz nach Wohlgefallen. Die bun- 
ten Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift ver 
Indier gewedt und erregt hatte, fpiegelten fih allmählich immer 
fraufer und jonderbarer in den Legenden von den Wunderthaten 
der großen Heiligen und Büßer. Weber diefen Märchen, über 
den Wundern welche auf Erden und im Himmel gefchahen, ver- 
gaß das Volk den gevrüdten Zujtand in welchem es lebte. Se 
länger die Indier in biefer Zauberwelt ber Götter und Heiligen 
verweilten, um jo gleichgültiger wurden fie auch gegen ven wirf- 
lichen und projaifhen Zufammenhang ver Dinge, um fo ftumpfer 
wurde der Sinn für das was in der realen Welt vorging. Da 
die Götter und Geifter nach den Legenden der Brahmanen be- 
ftändig in das Leben ver Menfchen eingriffen, die Heiligen ohne 
Unterlaß den Himmel erjhütterten, verſchwammen allmählich bie 
Grenzmarfen beider Welten, Himmel und Erde wurden zu einem 
formlojen Chaos vurcheinander gewirrtt. Das Bedürfniß des 
Wunderbaren wuchs mit feiner Befriedigung. Um das zu über- 
bieten was man bereits beſaß mußten immer ftärfere Farben auf- 
getragen werben, die Phantafie mußte immer ftärfer angefpannt 
werden um ben überreizten ermübeten Sinn von Neuem reizen 
zu können. So fam e8 daß die Indier am Ganges endlich von 
der Welt der Götter mehr wußten als von den Dingen auf ver 
Erde, daß fie dem wirklichen und thatkräftigen Leben wie fein 
anderes Volk entfremvet wurden, daß das Reich der Phantafie 
ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat wurde.” 

Diefen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang der 
indiſchen Gejchichte unter dem einmal entwidelten Brahmanenthum 
bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmaffe von Gebräuchen und 
Nitualvorjchriften an die Stelle des lebendigen Glaubens, der inner- 
lihen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Verlegung 
ihrer Gebote mit einem Shitem gegenwärtiger Beinigungen ahndete 
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und mit zufünftigen Oualen bebrohte, daß im bürgerlichen 2e- 
ben die Standesunterjchiede durch priefterlicde Satung als eine 
göttliche Ordnung befeftigt und den untern Kaften ihr Los ale 
eine Strafe für das frühere Leben dargeftellt, Ergebung in ven 
Drud von oben geprebigt wurde, daß das Volk die felbitthätige 
Führung feiner Angelegenheiten verlor, und die Könige in ven 
vielen nebeneinander beftehenden Neichen für den Schuß, ven 
ihre Macht gewährte, die Frucht der Arbeit von Bauer und 
Bürger in Anſpruch nahmen. Das Gefegbuch des Manu ftellte 
alfe dieſe Satungen als göttliche Ordnung und Offenbarung ver 
Urzeit zufammen. So warb dem Volke in der That das Leben 
eine Strafe, eine Dual, fo warb die Sehnfucht der Seele 
daranf gerichtet endlich einmal zur Ruhe zu kommen, dem Kerfer 
des Leibes zu entfliehen ohne von nenem in ihn gebannt zu 
werten. Die Bhilojophie welche vie Löſung von ber Feſſel ver 
Natur, welche die Verſenkung der Seele in das reine bewegungs- 
loſe Sein der Weltfeele Iehrte, war eine Folge und ein Xroft 
diefer Stimmung; wenn die ganze Wirklichkeit nur ein verworre- 
nes Traumbild war, aus dem man in Brahma erwachen follte, 
fo galt auch die Kaſtenordnung und ber äußere Eultus dem er- 
leuchteten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des 
Geiftes in das Göttliche, mit feinem Anfgehen in ihm. 

Bei einer folben Weltlage war e8 daß um das Jahr 
600 v. Ehr. in den fünlichen Abhängen des Himalaja in Kapi- 
lavaſtu ein Königsfohn im Gefchleht der Sakja geboren wurde. 
Er ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, 
fam aber im 20. Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des Bol- 
fes fah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem 
Greife, einem Leichnam begegnete, da verfanf er in Nachdenken 
über die Uebel der Welt und fam zu dem hochherzigen Entjchluß 
bem Thron zu entfagen, die Urfache über die Noth ver Menjchen 
zu erfennen und auf ihre Linderung zu finnen. Er begab fich in 
eine brahmaniſche Einfievelei, aber er fand hier weder die rechte 
Erflärung noch die Mittel zur Hülfe für die Leiden ver Menſch— 
heit. Er nahm felbjt jahrelange ftrenge Bußübungen auf fich, 
und fand in tiefftem Nachvenfen, in welchem er in leivenfchafts- 
fofer Ruhe der Welt entrüdt war, die Erleuchtung, den Frieden. 
Als Bettler durchzog er zwanzig Iahre lang das mittlere Indien. 
Nicht in Bergen oder Wäldern und unter heiligen Bäumen, pre- 
digte er, fei die Zuflucht zu finden welche vom Schmerz befreit, _ 
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ſondern in der Erkenntniß der vier Wahrheiten: des Uebels, fei- 
ner Entftehung, feiner Vernichtung, und des Wegs welcher va- 
bin führt. 

Buddha, der Erwedte, wie nun der Einfienler aus dem Ge- 
Ihlecht der Safja (Sakjamuni) genannt wird, betrachtet zunächit 
bie gegenwärtige Welt nicht als das wahre in fich vollendete 
Sein, fondern als ein raftlojes Entjtehen und Vergehen, das nie- 
mals zur Ruhe fommt, vielmehr in immerwährendem Umfjchwung 
herumgetrieben wird und in viefem Wechfel feine Nichtigkeit ‚be- 
weilt. Aber vie Seele ift in dieſen Naturlauf bineingeftellt, und 
es iſt eine Dual für fie wenn fein Wirbel fie fortreißt. Wir 
leiven in dieſem Triebwerk die Stöße feiner Räder, und felbft 
wo es uns Freude bringt, lauert ver Schmerz daneben, weil ber 
Gegenftand der Luft uns alsbald entriffen wird. So ift für ung 
im Dieffeits fein Heil, die Seligfeit winkt erſt am andern Ufer, 
im Jenſeits, nicht in der Welt des getheilten werdenden und wie⸗ 
ber vergehenden, fondern in der Sphäre des reinen und einen, ewi- 
gen in fich beruhenden Seins. ‘Darin aufzugeben, durch die Vernich- 
tung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbſtſucht Ruhe und 
Frieden zu finden tft das Höchfte Ziel. Der Weg dazu ift daß 
man das Herz vom Irdiſchen losbindet, bedürfnißfrei dem Wech- 
fel der Außenwelt nur zufchaut, auch an den Urſachen des Ver- 
gnügens, die ja durch ihre Vergänglichkeit ven Schmerz im Ge— 
folge haben, nicht fefter hängt als der Regentropfen am Xoto$- 
blatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner felbit wird, und 
durch die Befreiung non allem Begehren die Stille. ver Seele 
erlangt, die alles von fih abthut was fie nicht felber tft, auch 
die wandelbaren Empfinpungen und PVorftellungen. Der Weg 
zum Heil ift die Weltentfagung, Armuth und Keufchhek. Das 
verlangt der Weife von feinen Jüngern, aber jede Selbftpeini- 
gung fei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, das Böſe 
werde durch Bekenntniß und Neue überwunden. Durch Bezäh- 
mung der Sinne, durch Selbftentäußerung follen wir ber Der: 
gänglichfeit entfliehen und im Ewigen und Wanbellofen Ruhe 
finden. 
Dies Ziel des Geiftes, die Nirvana, bezeichnet die bilpliche 
Sprache als Verwehen, als Verlöfchen gleich einer Lampe. Man 
nimmt es fälfchlich als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja 
gerade das völlige Ungenügen, vie Nichtigkeit der Welt, vie nie- 
mals wirklich ift, ſondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift 
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die Einfehr in das wahre Sein. Da herrſcht Einigung, bier 
Zwiefpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, bier 
Kampf, Schmerz, Raftlofigfeit. Buddha redet eine ganz Ähnliche 
Sprache wie hriftliche Myſtiker: wir müſſen ums felbft abfterben, 
alle Selbftfucht, aller Sonderwille muß aufhören; aber der Geift 
fol nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus ber Zeitlichkeit 
in die Ewigfeit eingeben. Auch Buddha bielt an der Seelen- 
wanderung feit: der Menſch muß durch die Schöpfung wandern, 
feine jetzige Stellung ift bebingt durch fein früheres Dafein, ift 
eine Folge früherer Handlungen; ver Tod als folcher ift nicht 
der Weg zur Nirvana, zur feligen Ruhe, vielmehr wird ver 
leiblich Sterbende wiedergeboren nach Maßgabe feines Lebens, 
und das Schickſal ift Fein blindwaltendes Verhängniß, fonvern 
das Werf ver Gefchöpfe felhft, die nothwendig fortwirfende Folge 
ihrer Thaten; die neue Geburt ift die Frucht der im vorhergeben- 
den Leben vollbradıten Werke. Vom Weltall und von der Natur- 
ordnung felbft jagt der Buddhismus nicht blos daß fie um 
ver Individuen willen vorhanden feien, nein, wie Köppen barge- 
than hat, ift ihm der Umfchwung der Dinge in Entftehen und 
Vergehen eine Folge des Verbienftes oder der Schuld der leben- 
den Weſen, und die Welt in ihrem Verlauf ein Reſultat ver 
fittlichen Zuftände und ver Handlungen ver Seelen. Und dieſem 
ſchmerzvollen Umgetriebenwerden will ver Geift entfliehen, von 
dieſem Wirbel will er frei werden. Buddha hat die Noth, bie 
Unvolffommenbeit, das Ungenügen des gegenwärtigen Lebens 
richtig und tieffinnig erfannt; er ftreift daran ben letzten Grund 
im Abfall des Geiftes, des Geſchöpfes von feinem Weſen, von 
Gott, im Trug der Selbftfucht zu erfaffen. Und wenn er als 
den Weg aus dem Leiden des Dieffeits zur Ruhe des Jenſeits 
die Sinnenbändigung, die Selbftentäußerung, die hingebende Liebe 
für alle Wefen bezeichnet, fo ift das fein Weg ins Yeere Nichts, 
benn das wäre der Selbftimord, fonvdern die Umkehr aus dem 
Schein und Stückwerk in das Sein und die Vollendung, die Gott- 
ſeligkeit. Buddha hat dus wahre Wefen zu wenig pofitiv beftimmt, 
er hat den Geift zu wenig als die Energie erfaßt die pas Sein- 
jollende verwirklicht, ihm zu fehr als die Stille der Befchaulich- 
feit und der Ruhe einfeitig angefehen, und daher auch für ven 
Menſchen ftatt der Weltüberwindung und Weltvollendung, ber 
Begründung des Gottesreihs, die Weltentfagung gelehrt. Wie 
bie Indier überhaupt: zu wenig den Willen, biefe Achfe des Gei- 
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ftes, verjtehen und ausbilden, ſondern einjeitig dem Grübeln und 
Brüten der Intelligenz und dem willfürlichen Spiele ver Phan- 
tafie fich ergeben, hat auch für Buddha die Willenlofigfeit und 
Paffivität fich in den Vordergrund geftellt; wie die Indier über: - 
haupt hat er in der Welt nur den Schein, nicht die Erjcheinung 
des Weſens gejehen und darum das Walten Gottes in der Na- 
tur und in der Gefchichte, feine Offenbarung in der uatürlichen 
und fittlihen Weltordnung nicht gefunden. Darum ift ihm auch 
das Jenſeits in feiner Lehre leer geblieben, und der Sieg über 
die Selbftfucht ward von. den Seinen in die Selbftlofigfeit ge- 
jet. Aber das darf uns nicht hindern den Wahrheitsfern in 
feinem Streben und Wirken hochzuachten. 

Was die Seelenwanderung ‚angeht, jo hat Bunſen bemerkt 
baß die philofophifche Verfolgung dieſes Glaubens ſchon die alten 
Heghpter dahin führte als Ziel die wahre Seligfeit, pas Aufhd- 
ren dieſes Wechjels ver Geftalten und Formen des irdiſchen 
Dafeins anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung „mit dem 
höchiten Gott, mit Ofiris, Teineswegs ein Aufhören des Selbit- 
bewußtſeins. Aber die Trennung der Seele von Gott. hört auf. 
Ihr befonvderheitliches, oder mit Zauler zu reden, creatürliches 
Leben hört auf, aber dies ift nicht ihr eigentliches Leben, das iſt 
vielmehr hienieven verborgen, aber es nähert fich ihm ver Menfch 
welcher die Nichtigkeit der Dinge einfieht, als die ihr Wefen nicht 
in ſich felbft haben fonvdern in Gott. Da will er nichts mehr 
für fich fein, fondern in feinem Wefen, in Gott leben. Bunſen 
weift paneben auf bie alte Erzählung yon Buddha's Ende hin, 
wo der Weile, aus tiefem Sinnen erwachend, ausruft: „Der 
Einfievler bat verzichtet auf ein Sein welches verſchiedene Eigen- 
fchaften Hat, und auf die Elemente welche biefes Leben bilden; 
fefthaltend am Geift, im fich vertieft, hat er feine Muſchel zer- 
brochen, davon eilend wie ber Vogel der aus dem Ei jchlüpft. 
Sch war haffend, Teivenfchaftlich, irrend, unfrei, unterworfen der 
Geburt, der Sorge, dem Leid; nun hab’ ich erlangt die höchſte 
Weisheit und bin ohne Selbftfucht, ohne Begehren, ohne Feind⸗ 
haft. Mögen viele Tauſende als Heilige leben und wieber- 
geboren werben in ber Theilhaftigfeit der Welten Brahma's und 
fie in zahllofen Scharen erfüllen.” Da ift offenbar im Aus- 
prud der Ruhe, des Friedens, der feligen Gemeinjchaft mit 
Gott die Berfönlichkeit erhalten, aber als eingegangen in das 
wahre und vollendete Sein. — Und fo beginnt vie Seligfeit für 
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den Erleuchteten ſchon hier; der reine Weg zum Himmel ift ge- 
öffnet, Buddha ift am andern Ufer, ift eingetreten in die Straße 
der Nirvana; er Tann im Liede fagen: 


Geburtenfreislauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich geſucht; 
Sürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift fchmerzensvoll. 
Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft bu 
Das Haus nicht wieder bau’n! Zerbrochen find 

Die Ballen dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöfcht. 


Die Lehre Buddha's ſchließt fich theoretiſch an Die Philo— 
ſophie Kapila's, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift 
nicht viel verfchienen von dem Sinnen des Brahmanen, ver in 
ſich vertieft feine Einheit mit Brahma, der Weltjeele, ausfpricht. 
Aber von Hans aus war ber Grundzug feiner Natur ein echt 
religiöfer, das Mitgefühl mit den Leiden ver Menfchheit, und 
die Befreiung von denjelben follte nicht Durch Selbitquälerei oder 
auf theoretifchem Wege, fondern durch Reinigung von der Sünde, 
durch Selbftbeherrfchung und Gemüthsruhe erlangt werden. Aber 
auch mit biefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Geften- 
ftifter gewirkt, zumal feine Forderung der Ehelofigfeit und ge- 
fchlechtlichen Enthaltfamfeit mit der menfchlichen Natur nicht be- 
fteht, und dieſe entweder aufhören, oder jene ſich auf einen engen 
Kreis beichränken muß. Diefer engere Kreis waren die Entfa- 
genden und Geweihten, die Prieſter Buddha's, die ihm nachfolg- 
ten und nach feinem Tod in Hlöfterlicher Weife lebend feine Lehre 
ausbreiteten und deren Priefter find. Aber der große Schritt 
ven er that, beftand darin daß er ſich an das ganze Volk, nicht 
an eine Kafte wandte, daß er fich gerade an die Armen und Un- 
terdrüdten mit feinem Trofte richtete, daß er fein Gefet ein Ge- 
feß der Gnade für alle nannte. Auch wer bier nicht zur völli⸗ 
gen Befreiung von der Welt gelangte, der follte doch darauf vor- 
bereitet, deſſen Zujtand follte doch erträglich werben. Und fo 
fordert er ein jtilfes friepfames Leben von allen. Jeder folle 
Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menſchen follen ſich als eine 
große Leidensgenoſſenſchaft anfehen, die einander nicht noch Schmerz 
zufügen, ſondern Mitleid miteinander haben und Liebe üben 
jolfen. Nicht Opfer, nicht Ceremonien frommen und befeligen, 
jondern die Erfüllung dieſer fittlichen Geſetze; und fie gelten für 
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alle; vie Kaſte ift gleichgültig; fie ift allerdings ein Werf des 
Geſchicks, das fich der Menfch durch frühere Thaten bereitet bat, 
aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch Bezähmung 
ber DBegierden, durch Buße und Liebe bie höchſte Seligfeit er- 
langen. Damit war das Wort geiprochen das für ganz Indien 
das befreiende hätte werben können, wenn das Volk über dem 
Senfeits nicht das Dieſſeits vergeffen, fordern bie praftifchen 
Ziele des gegenwärtigen Lebens fich gefekt hätte. So aber er- 
hob fich gegen ihn der Widerſtand ver Brahmanen, denen nad 
vielhunbertjährigem Kampfe auch ber Sieg gelang, freilich um 
unter die Fremdherrſchaft der Mohammedaner, dann der Euro- 
päer zu kommen. Die Mohammeraner nahmen invifche Eultur- 
elemente auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten das 
Studium des indifchen Alterthums; aber noch warten wir darauf 
daß ihre Bildung im Bunde mit dem Chriftenthum einen neuen 
freien Lebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, fo trat Buddha's Lieblings- 
jünger Ananda zum wafjerjchöpfenden Tſhandalamädchen und be- 
gebrte zu trinken; fie entgegnete daß fie ja eine ver Ausgeftoße- 
nen fei, deren Berührung verunreinige. Er verjegte: Meine 
Schweſter, ich frage nicht nach deiner Kajte, gib mir zu trinken. 
Und Buddha nahm das Mäpchen unter die Geweihten auf. Wie 
Chriftus durchbrach er die Schranfen der Nationalität, fein Ge- 
feß Tollte allen Völkern verfündigt werben. Wie Chriftus meinte 
er daß es fehwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil 
zu gelangen als für bie Mühjeligen und Beladenen. Wie bei 
Chriftus ift die allgemeine Liebe ver Mittelpunkt feiner Sitten- 
lehre. Milothätigfeit, Aufopferung für die Brüder ift der Kern 
feiner Forderungen, ja nicht blos den Menfchen, auch ben Zhie- 
ren ſoll unfer Wohlwollen, unfer Erbarmen gelten. It bei Buddha 
in ethiſcher Beziehung ein Mangel, fo liegt er barin daß er mehr 
ein Dulden, Hingeben und Mitleiven, als ein Ringen und Wir- 
fen, ein pofitives Schaffen der Liebe lehrte, mehr zum Dutietis- 
mus als zu großen Thaten führte. Aber gerade baburch hat 
feine Religion unter den rohen Völkern, die fie annahmen, fitti- 
gend, fänftigend ihren wohlthätigen Einfluß geübt. 


Wir theilen noch einige ver Sprüche aus feinem Gefege mit. 


Wenn taufend Worte reihten fih in beiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel beffer ift ein Spruch voll Sinn, der einem Menfhen Ruhe ſchafft. 
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Sich ſelber zu beſiegen iſt ein ſchön'rer Sieg als Schlachtenſieg, 
Der Sieg deß der ſich ſelbſt bezähmt, ſich ſelber zu beherrſchen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Geiſte ſchwach, 
Viel beſſer iſt ein einz'ger Tag der feſte Willenskraft bewährt. 


Die beſte Andacht iſt Geduld, die milde, ſtets; 
Wer abgethan das Böſe, heiße Brahmana. 


Kein Kerker iſt dem Haſſe gleich, kein Feuer ber Begierde, 
Kein Netz iſt gleich der Leidenſchaft, kein Strom gleich dem Verlangen. 


Wer in ber Welt die Sinnenluſt befiegt, 

Dem mehren nur Die Schmerzen fidh, 

Doch wer Begier und Leidenfchaft bezwingt, 

Dep Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt die Tropfen. 


Nie wird ber Zorn durch Zorn geftillt, er wird es durch Berföhnfichkeit. 
Trägheit ift ber Weg bes Todes, Wachſamkeit bes Lebens Weg. 


Wer Leid und Freude hinter fih in Ruhe lebt, bes Elends Los, 

Wer überwunden biefe Welt, die feindlih ihm entgegentritt, 

Wer flörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenjeits bingelangt, 

Wer nichts als eigen haben will, ja dieſen nenn ich Brahmana. 

Buddha's eigenes Leben war ein vorbilpliches für die Sei- 

nen, dem fie nachfolgen Tollten in Selbjtbeherrfchung und hin- 
gebenvder Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsftifter warb 
es bald mit Wundern ausgeſchmückt, je üppiger bereits die indiſche 
Phantafte zu feiner Zeit fich in Büßerlegenden ergangen hatte. 
Nun foll er, im Götterhimmel thronend, befchließen zur Erlöfung 
der athmenvden Weſen Menſch zu werben; als fünffarbiger Licht- 
ſtrahl foll er von der jungfräulichen Mutter empfangen werden 
ohne männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei fei- 
ner Geburt, aber die Blinden fehen, die Tauben hören. Aus 
dem Kelch einer Lotosblume überfchaut das Kind die ganze Welt. 
Die Götter dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen 
als der Verfucher, Mara, ver Fürft diefer Welt des Verlangens, 
gegen ihn fich aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er 
Buddha in Sturm und Yenerregen fchreden will, erfennt viefer 
für Täuſchung. Ebenfo erliegt der Verfucher im Wortlampf, 
und vergebens verfucht er Buddha durch die Reize feiner Töchter 
zu verführen. Der fo Bewährte fiegt nun über die Brahmanen 
burch feine Weisheit wie durch feine Wunderthaten. Dieſe tra- 
gen indeß alle das Gepräge ver erbarmenden Liebe, der rettenden 
Hüffeleiftung. 
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„Es ift menſchlich, es ift veligids das Andenken ver dahin- 
gegangenen eltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Kreis 
fen das der großen und verdienten Männer, ber Lehrer und Hir- 
ten der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdi⸗ 
ſches von ihnen übrig ift oder was ſonſt lebendig an fie erinnert, 
hoch und thener zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im 
Leben gewandelt, heilig ihre Auheftätten, heilig bie Reliquien 
die uns als Pfänder des Andenfens geblieben find. Dieſe 
menjchliche Pietät ift allen Zeitaltern und Völfern gemein, jeber 
gute und gemüthvolle Menſch befennt fich zu ihr; fie ift ein 
wejentliches Element aller Religionen. Ihrer Quelle nach rein 
und lauter wird aber auch fie zum Aberglauben und Yetifchis- 
mus, wenn einerjeitS die Roheit und Dummheit wähnt fie zur 
Befriedigung ihrer finnlichen und feldftfüchtigen Zwecke benuten 
zu können, und andererjeits die Lüge fich ihrer bemächtigt um fie 
zur Beherrfhung und Verthierung des großen Haufens auszu- 
beuten. Wenn alfo ver PBriefter lehrt und der Pöbel glaubt daß 
das Bild oder die Neliquie mehr fei als ein Mittel der Erinne- 
rung oder Vertiefung, daß vielmehr. übernatürliche Kräfte ven- 
felben einwohnen, außerordentliche Dinge durch diefelben vollbracht 
werben können, fo hat es mit der Religion ein Ende unb ber 
Vetifchdienft beginnt.” Wir eignen dies Wort Karl Friedrich 
Köppen’s und an. Wir werben fpäter fehen wie das Bild Buddha's 
ber Ausgangspunft der bildenden Kunft, die Errichtung von Bau- 
ten zur Aufbewahrung feiner Reliquien der Anfang der freien 
Architeftur geworden ift. Er, dem das Irdiſche eine Wafferblafe 
war, hat ficherlich nicht daran gedacht, feine Zähne, feine Haare, 
feine Röde zu Gegenftänden des Eultus zu machen, aber bie 
Prieſterſchaft hat folhe Dinge benugt um dem auf das Aeußere 
gewandten Sinn der Menge ein Zeichen zu geben, über dem wie 
jo oft die Sache vergeflen ward. Iſt man doch auch innerhalb 
bes Bubphiftenthums fo weit gegangen aufgefchriebene Gebete 
in ein Rab zu werfen und dieſe Gebetmafchine ftundenlang zu 
breben; die Götter möchten felbft vie beften Bitten herausnehmen! 
Allerdings ift das bloße Herfagen mit den Lippen ebenfo mecha- 
niſch, und ebenſo nutzlos und ohne den Zweck des Gebets, ver 
Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des menjchlichen 
Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

So wenig wie die VBerehrer Brahma’s und der Weltfeele, fo 
wenig wie Sofrates hatte ſich Buddha gegen die Götter bes 
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Volksglaubens erklärt; nur die Ceremonien und Opfer hatte er 
ungenügend zur Heilsbeſchaffung genannt, und als den wahren 
Weg die Bezähmung der ſelbſtſüchtigen Begierde und die Liebe 
zu den Mitgeſchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten die 
Götter zu höhern Geiſtern, zu Bewohnern des Himmels, der 
wie eine Vorhalle der reinen Seligkeit und des wahren Seins 
ſtufenförmig ſich zu demſelben aufbauen ſollte, bevölkert mit den 
Heiligen und Frommen, die ſich dort von aller Trübung mehr 
und mehr befreien und dem reinen Lichte zuwenden. Dem Him- 
mel in der Höhe follte die Hölle in der Tiefe entjprechen, wo 
die Ruchloſen geftraft werben. Denn die Seele, meinte man, 
werde je nach ihrem Verdienſt, wenn fie nicht in Nirvana ein- 
ging, auf Erden, im Himmel oder in ber Hölle wiedergeboren. 
Aber wie vom Himmel bei fortwährenper fittlicher Kebensaufgabe 
ein Herabfinfen auf Die Erde möglich war, fo ein Auffteigen aus 
ver Hölle zu befferm Sein! Auch die Hölle hat ihre Kreife, die 
gleich denen des Himmels die Zuftände der Beſeligung oder ver 
Verdammniß ſymboliſiren. Dante's würdig ift die Schilderung 
wie die Mörder, die Zweifler und Verächter des Heiligen ge- 
fteaft werden. Sie find als Ungeheuer von fcheußlicher Geftalt 
wiedergeboren im Falten Dunfel. Wie Fledermäuſe fuchen fie 
fih an den Wänden anzuflammern, aber von Haß und Neid be- 
feelt beißen und zerreißen fie einander und ftürzen in das ätzende 
Waſſer tief unten, das bie Leiber auflöft; aber aus der Zerftö- 
rung fliegen fie ruhelos wieder empor zu frifhem Kampf und 
Sturz. Anders geht e8 bei den Gierigen: fie leiven Hunger und 
Durft und finden nur efelhafte Nahrung, und dabei ift ihr Schlund 
eng wie ein Nabelöhr. 

War Buddha wie ein Nüchterner unter Zrunfenen mit 
feinen einfach edlen und Klaren fittlihen Principien aufgetreten, 
fo erfuhr feine Lehre doch fehr raſch in ber angeveuteten Weife 
bie Einflüffe ver indiſchen Phantafie, während ihre Bekenner 
bald nach feinem Zope fein Grundgeſetz in urfprünglicher Reinheit 
feftzuftellen und zu bewahren fuchten. Er und feine Nachfolger 
verlangten und gewährten in veligiöfen Angelegenheiten Duldung 
in einer Weife die an unfere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. 
geftorben; bald nach feinem Tode geſchah bie erſte fchriftliche Ab⸗ 
faſſung feiner Saßungen. 120 Jahre fpäter fand eine Verfamm- 
lung von 700 angefehenen Männern ftatt um von neuem eine 
Feſtſtellung des guten Geſetzes vorzunehmen, da Abweichungen 
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und Spaltungen eingeriffen waren. Eine dritte große Verfamm- 
fung zu ähnlichem Zweck hielt 250 v. Chr. König Afofa von 
Maghada, die Dogmen wurden bier unter dem Einfluß ver 
Zeit in feſte Form gebracht wie auf den chriftlichen Eoncilien, 
der König ift paffend mit Konftantin verglichen worden. Die 
Ausbreitung des Buddhiſtenthums vollzog fich geräufchlos inner- 
halb der indiſchen Lebensordnung. In Maghada, feinem Haupt- 
fige, gewann er erjt durch Aſoka das Uebergewicht. Von bort 
aus gingen dann die Sendboten des neuen Glaubens nach Hinter- 
indien, Ceylon und zu den nördlichen Völkern. Zur Zeit Chrifti 
wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder fo beveutenp daß 
es den Kampf gegen bie Buddhiſten aufnahm und fie allmählich 
aus den indifchen Ländern bieffeit des Ganges verdrängte. Da- 
für breitete fich ihre Religion in China und Zibet aus; ber große 
Mongolenfürft Chubilai nahm fie an. Sie zählt heute noch über . 
300 Millionen Belenner. . 

Ein Grunpmangel ift daß der Dualtsmus des Diefjeits und 
Jenſeits, des Geiftes und der Natur, des unendlich Einen und 
der endlichen Vielbeit fich auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete nicht zuerft Die Gemeinde, vie 
dann aus ihr ſelbſt BPriefter und PVorftände hervorgebracht 
hätte, fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhän- 
ger, die als Geweihte und Erwählte die Geiftlichfeit darſtellten, 
welche ein Mittleramt für das Volk übernahmen, das bie zur 
Vollendung geforderten Gelübbe der Armuth und ehelofen Keufch- 
beit nicht ablegen mochte. Damit ward das Voll nicht geiftig 
befreit, nicht zur Kindſchaft im Gottesreich berufen, fondern durch 
die Hierarchie des Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhis— 
mus hofft auf einen neuen und wahren Erlöfer, den der Name 
Maitreja als den Liebevollen, Barmherzigen bezeichnet. Er ſoll 
die reine Lehre herftellen und Gerechtigkeit auf Erden einführen. 
Damit weift ver Buddhismus ſelbſt Über das Negative, Quieti— 
ftifche, Baflive feiner Moral hinaus: ber Friedensfürft der Zu- 
funft ſoll das Recht zur Geltung bringen. Der Sieg des Rechts 
ift aber der Sieg ver Freiheit, die gewiffenhafte Durchführung 
des für wahr Erkannten durch die Kraft des Willens. Damit 
hört das Diefjeits auf ein gottverlaffenes Gewirr, ein Iammer- 
thal, ein Trug zu fein, wenn e8 göttlicher Oronung gemäß zum 
Wohle ver Menfchen organifirt wird; dann kann der Geift ber 
Erde froh und doch im Himmel heimifch fein. 
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Im Großen und Ganzen der Weltgeſchichte, ſagen wir mit 
Bunſen, iſt der Buddhismus gleichſam als ein Ausruhen der 
Menſchheit vom Joche drückenden Brahmanenthums unter den 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter den Mongolen anzuſehen. 
Dies Ausruhen iſt das eines müden Wanderers, den nichts ſo 
ſehr vom Treiben des göttlichen Werkes auf dieſer Erde abhält 
als die vollkommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in dem 
wirklichen Leben, beſonders im Staat. Der Schlummer der 
buddhiſtiſchen Völker dauert lange, aber er iſt doch ein ſanfter; 
und wer weiß ob nicht bereits der Auferſtehungsmorgen tagt? 
Zu Buddha's Zeit predigte Jeremias auf den Trümmern Jeru⸗ 
ſalems das neue Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung 
auf den Erlöſer der Menſchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon 
in Athen pas menſchliche Geſetz des freien Volksſtaats und er- 
. öffnete Die Reihe der Weifen, die .in ver Welt das Ewige und 

Göttliche zu erfennen, die göttliche Vernunft als das alldurch— 
waltende Princip des Univerfums darzuſtellen, die Einficht des 
felbftbewußten Geiftes zur - Geltung und Herrfchaft zu bringen 
ftrebten.*) 


*) Selbſt Burnouf in dem grundlegenden Werf über den Buddhismus, 
und Köppen in der lichtuollen Darftellung und Gefchichte diefer Weltan- 
fhauung nehmen als das Ziel und den Gegenfat bes gegenwärtigen Les 
bens das Nichts; Nirvana ift ihnen das völlige Vergehen, der Bubphis- 
mus das Evangelium der Bernichtung. Köppen-und Mar Dunder erwäh- 
nen daß kräftige Bölfer nach der Bewahrung des Lebens, nach perfönlicher 
Unfterblichkeit fireben, die rubeliebenden Indier aber durch den Drud der 
weltlichen und geiftlichen Tyrannei und durch die Furcht einer fortwähren- 
den Erneuerung folches qualoollen Lebens in ber Seelenwanderung dahin 
gebracht worben feien das Heil im Vergehen, im Tode zu ſuchen. Köppen 
verweiſt auf Schopenhauer, ber allerdings in feiner Weltbetradhtung fo 
peifimiftifch ift wie Buddha, und in der VBerneinung des Willens zum Le- 
ben die wahre Erlöfung fieht. Schopenhauer vermweift auf Die Afcefe ber 
Heiligen, und fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltäberwinder, bie 
echt menfchlige Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht berühmt ge- 
worbenen Werkes: „Wenden wir den Blid von unferer eigenen Dürftigfeit und 
Befangenheit auf Diejenigen welche Die Welt überwanden, in denen der Wille, 
zur vollen Selhfterfenntniß gelangt, fich in allem wiederfand und dann fich felbft 
frei verneinte, und welche daun nur noch feine legte Spur mit dem Leibe, ben 
fie belebt, verjchwinden zu ſehen abwarten, fo zeigt ſich uns ftatt des raftlofen 
Dranges und Treibens, ftatt des fteten Uebergangs von Wunfh zu Furdt 
und von Freunde zu Leid, ftatt der nie befriedigten und nie erfterbenden 
Hoffnung, daraus der Lebenstraum des wollenden Menjchen befteht, jener 
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Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geiſt über 
die Natur erhoben und aus der Welt des Werdens und der Viel⸗ 


Friede der höher ift als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des Ge- 
müths, jene tiefe Ruhe, unerſchütterliche Zuverfiht und Heiterkeit, deren 
bloßer Abglanz im Antlig, wie ihn Rafael und Eorreggio dargeſtellt ha⸗ 
ben, ein ganzes und fiheres Evangelium ift: nur bie Erfenntnif ift ge 
blieben, der Wille ift verfchiwunden. Wir aber bliden dann mit tiefer und 
ſchmerzlicher Sehnſucht auf dieſen Zuftand, neben welhem das Jammer⸗ 
volle und Heillofe unfers eigenen durch ben Eontraft in vollem Lichte er» 
iheint... Was nad günzliher Aufhebung des Willens übrig bleibt, ift 
für alle die melde noch des Willens voll find, allerdings Nichts. Aber 
auch umgekehrt ift allen denen in welchen der Wille fich gewendet und ver- 
neint hat, dieſe unfere jo fehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchſtraßen — Nichts.“ 

Dieſe Schlußworte find mir ſchon vor Jahren ein Wink zum Ber- 
ſtändniß des Buddhismus geweſen, das ich num glaube deutlich eröffnet zu 
haben, Das Nichts ift eben relativ. Wäre für Buddha die irdifche Welt 
das wahre Sein, bann wäre das Jenfeits, ihr Gegenſatz, allerdings das 
reine Nichts. Aber die Welt ift ihm vielmehr ein bloßes Werben, ein immer- 
währendes Verändern und Vergehen, bie damit gerabe felbft ihre Nichtigkeit 
beweiſt; Der Gegenſatz diefer äußern Scheineriftenz ift bie in fich feiende 
Auhe des einen wahren Seins und fein ewiges Beflehben. Das Berlöfchen 
zer Endlichkeit ift der Eingang in die Unendlichkeit. Nirvana, jagt auch 
Köppen, ift bie gänzlide Bernichtung des Schmerzes und ber Attribute 
oder Aggregate der Eriftenz, Das heißt Des gegenwärtigen Dafeins und 
alles deſſen was das Weſen der Seele nicht ausmacht, was fie auch bier 
ſchon von ſich abthun kann und fol, Nirvana ift das Jenſeits der San⸗ 
fara, bes Wechſels von Geburt und Tod, ber Herrſchaft der Zeitlichkeit, 
Nirvana wird als ſelige Ruhe, als höchftes Gut gepriejen; mit Recht fagt 
Dbry daß das denfende Princip erhalten bleibe. Buddha's Worte bezeich- 
nen ihn als einen der zum andern Ufer gelangt, da muß doch ſowol feine 
Berjönlichleit als das Senfeits fein. Völlig entſcheidend aber if dies baf 
Buddha fih zur Lehre Kapila’s befannte, welcher die Seelen in ihrer indi- 
vibuellen Bielheit als ewige Principien annahm, und ben Eingang in bas 
reine geiftige Sein aus dem Treiben der Außenwelt für ben Zwed bes Le⸗ 
bens hielt. So kommt die Seele durch Nirvana wahrhaft zu fich ſelbſt. 
Denn Yulins Mohl auch ohne Beweis die Nirvana für die Bereinigung 
mit Gott erflärt, jo hat er das Nechte getroffen. Es ift der andere Aus 
drud für das Einswerden mit Brahma. Mit Mohl fiimmt Bunfen über⸗ 
ein, wenn er fagt: Buddha's Tehre wurzelt in benfelben ethifhen Grund⸗ 
fügen welche die Oottesfreunde in Strasburg und Köln predigten, Eckard, 
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beit in die Ruhe des einen Weſens ſich verſenkten, übte bie Na- 
tur fortwährend auf das Vollsgemüth ihre Macht aus, ſodaß bie 


Tauler, Suſo: Entfelbftung ift Die Bebingung alles göttlichen Lebens; wer ohne 
Begehr ift, fich felbft abgeflorben, ber lebt im Wahren. — Ich führe einige Aus- 
ſprüche hriftlicher Myſtiker an. Meiſter Edard lehrt daß Gott das allein wahre 
Wefen ſei; Daher Die Sehnſucht aller Dinge in ihren Urfprung zurüdzufehren, 
ber Endlichkeit fich zu entlebigen und in die Ruhe ber göttlichen Einheit ein- 
zugeben. Dazu bebarf es der Gelaffenheit. Der fliegende Schatten, das 
Zeitliche, kann den. Menſchen nicht tröften im Schmerz der Entzweiung; er 
muß berausftreben zur Einheit, indem er ber Welt entfagt, die Begierde 
verläßt, fein Ich aufgibt; wenn er fich ſelbſt und alles was nicht Gott ift 
in ſich vernichtet, dann bleibt unb lebt das wahre Weſen Gottes in ihm, in 
welchem alles Getheilte geeinigt ifl. Damit [habe ich ſchon in ber „Philofo- 
phifchen Weltanfchanung der Reformationszeit“ die indiſche Lehre des Ver⸗ 
wehens der Seele in die Gottheit verglichen; hier flüge ich einen ganz ähn⸗ 
Yihen Ausſpruch Fichtes an: „Solange der Menſch noch etwas felbft zu 
fein begehrt, kommt Gott nicht zu ihm; fo bald er fih aber rein, ganz und 
bis in Die Wurzel vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in 
Allem.” Das ift es: Die Selbftfucht, der Sonderwille oder Eigenwille 


- muß überwunden werben, bann vereinigen wir uns mit bem allgemeinen 


Willen, mit Gott, ımb find ein Glied und Moment feines ſeligen Lebens. 
In Bezug auf die Gelaffenheit jagt auch Goethe einmal fo ſchön: Wenn 
du ftille bift, wird bir geholfen. Ganz ähnlich wie Buddha erflärt fich der 
Berfaffer des herrlichen Bilchleins von Der deutſchen Theolögie. Die Welt ift 
ihm das Stüdwerf, Gott das Bolllommene; wenn Endliches am Endlichen 
banget, bleibt ihm das Bolllommene unerfannt; es muß fich ſelbſt als ein 
eigenes Wejen aufheben um ſich in Gott zu finden. Der Menſch muß 
herausgeben aus feinem Hangen an ber Ereatärlichleit und muß eingehen 
in Gott. Soll die Seele felig werden, fo muß das Eine allein in der 
Seele fein. Daß der Menſch eingebe in bie Einigung, das heißt nichts 
anberes denn daß man lauterlich, einfältiglich in ber Wahrheit fei mit dem 
ewigen Willen Gottes, ober auch zumal ohne Willen fet und ber gefchaffene 
Wille gefloffen fei in den ewigen Willen und darin verfchmelzet fei und zu 
nichts worden, alſo daß der ewige Wille allein daſelbſt wolle, thue und 
laffe. Der Eigenwille, die Selbftfucht wird geradezu die Hölle genannt. 
Benn aber alle Willen Ein volllommener Wille find, da erfennt und liebt 
ein Zeglicher Alles in Einem uud Eines in Allem und ift er vergottet, unb 
das ift die Seligfeit. So iſt zugleich das active Weſen, das wir Buddha 
gegenüber betonen mußten, in ſeiner Wahrheit bewahrt. 

Endlich zu Ende dieſer Erläuterung und Rechtfertigung zwei Dichter⸗ 
worte. Der perfiihe Mohammedaner Dfehelaledbin Rumi fagt: 


Wol endet Tod des Lebens Noth, 
Do fehauert Leben vor dem Tor. 
Das Leben fieht vie dunkle Hand, 
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Idee des Göttlichen im Anſchluß an die Poefie der Vedas fich 
in ihre Formen kleidete. Indra war allerdings mehr und mehr 
der Gott der Krieger geworden. Wir erinnern uns wie ihm 
Rudra, der Herr der Winde, zur Seite ftand, wie auch Rudra 
ven Blitz fchwang, wie er als ver Gewaltige und Furchtbare 
und zugleich als der Segenbringende angerufen wurde. Der 
Beiname ber ihn als den Gnädigen, den Wachsthum verleihen- 
den bezeichnet, ift Siva; der Beiname warb zum Hauptnamen. 
Um ven Gemitterfturm unſchädlich zu machen und im Bewußtfein 
feiner wobhlthätigen Wirkungen warb ver Gott des Windes als der 
Gnädige (civa) ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Mon muß 
die große Bedeutung der regelmäßigen tropifchen Winde in Indien 
erwägen, wie fie bie Regenzeit und das klare Wetter bringen, um 
zu erfennen wie die in ihnen waltende Gottesmacht zur allbeherr- 
ſchenden gefteigert werben konnte; der Gott des Sturmes war 
der Beweger der Welt, und bei der nahen Verwandtſchaft in 
welcher die Luft als Lebenshauch, als Athem mit dem Geiſte 
ſtand, war er der Allgeiſt. So wird er in einer ber Upaniſcha⸗ 
ben gefchilbert. 

Das Volk bedarf lebendiger anſchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigkeit der Natur ſagen mochten, 
es empfand ihren Einfluß, und in den Thälern des Himalaja 
und an den Bergen des Dekan, wo die Fruchtbarkeit des Landes 
von den tropiſchen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieder⸗ 
ſchmetternden Wucht ihren Segen ſpendeten, nahm der Gott, 
der im Gewitterſturm ſeine Macht verkündete und verhee— 
rend einherbrauſte, aus der Zerſtörung aber die Fülle neuen Le- 


Den hellen Kelch nicht ven fie bot. 
So ſchauert vor ver Lieb’ ein Herz 
Als 0b es fei vom Tod bebroßt; 
Denn wo bie Lieb’ erwachet, flirbt 
Das Ich, der finftere Despot. 

Du Laß ihn ſterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenrotb. 


Und unfer Goethe fchließt fih an: 


Und fo lang du das nicht Haft, 
Diefes: Stirb und werde, 
Biſt du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erte. 
Earriere. I. 30 
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bens hervorblühen ließ, folgerichtig Die erfte Stelle ein. Je er- 
fchredfender er mit Blig und Donner hereinbrach, deſto mehr 
galt es ihn durch Gebet und Opfer fich gnädig zu machen, deſto 
mehr fühlten die Menfchen mit Furcht und Zittern ihre Abhän- 
gigfeit von ihm. Er war feinen Verehrern der Gott vor- 
zugsweife; er thronte auf ven Gipfeln der Berge. Nach dem 
Naturbild das den Sturm mit einem heulenden Raubtbier ver- 
gleicht und ihn als Tiger perjonificirt, warb dem in Menfchen- 
geftalt vworgeftellten Gott das Zigerfell zum Gewand gegeben. 
Die lebenſchaffende befruchtende Kraft führte Dazu ihn wie einft 
den Indra als Stier anzurufen, ihn dann auf dem Stier reitend 
darzuftellen; aufgerichtete Steine, Phallusfymbole, waren ihn 
geweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da batte das Voll weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu kämpfen, noch ent- 
band fich der Segen der Natır anf jo gewaltſame Weife, viel- 
mehr entfaltete er ganz milde feine üppige Pracht und Herrlich- 
keit. Der vebifche Luft» und Lichtgeift Vifhnu, ver an ver höch- 
ften Stelle des Himmels thronen und von dort freundlich zur 
Erde niederfchauen follte, ward zum Gott des blauen Himmels, 
ver fih im Haren Waffer fpiegelt, und aus ber Höhe wie aus 
der Tiefe durch den Segen ver Feuchtigkeit und die Wärme des 
Lichts das blühende Leben hervorruft. ‘Die blaue Lotosblume ift 
fein Symbol, er entjchlummert zur Negenzeit auf dem Lotos⸗ 
blatt, das auf den Waſſern fchwimmt, fo lange die Flut des 
Ganges fteigt, fo lang der heitere Himmel verhüflt ift; er wen- 
det fih im Schlaf wenn das Waffer wieder fich zum Fallen 
neigt, und wie bie Quft wieder heiter wird, erwacht der Gott mit 
ber neu aufgrünenden Natur. Oper er reitet auf dem Wunder⸗ 
vogel Garuda, gleich ven Schwänen anderer Mythen eine Per- 
fonification lichter Wollenbildungen. Ober er lagert auf ver 
Schlange ohn' Ende, Ananta, vem Symbol des in fich gefchloffenen 
Kreislaufs der Natur, der ſich alljährlich verjüngt wie die Schlange 
fih häutet. So war Viſhnu die im Naturleben waltende Gottes- 
kraft, und das friebfame finnige Volk huldigte ihm als dem ge- 
mäßeſten Bilde feines eigenen Charakters. 

Diefe Bortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben ber priefterlihen Speculation des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Buddha's Auftreten ftatt oder war vielmehr 
bald nachher mächtig, und zwar fo daß am Himalaja und im 
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Dekan der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's der 
Mittelpunkt der Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhis⸗ 
mus fuchten nun bie Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß 
fie beide wieder mehr realiftifche Göttergeftalten in ihr eigenes 
idealiſtiſches Shftem hereinzogen. Sie erklärten fie nicht für 
falſch, ſondern ſie gefellten. fie zu Brahma. War Brahma die 
urfprüngliche eine und reine Wefenheit, fo wurde in ihm nun 
der geheimnißoolle und verborgene Grund aller Dinge, die welt- 
ſchöpferiſche Macht, angebetet, und die Erhaltung und Fort—⸗ 
geftaltung ver Welt fiel Viſhnu zu. Er herrſchte im Leben ber 
Natur und griff wohlthätig fördernd in vaffelbe ein, er war be⸗ 
ſonders der milde hülfreiche Gott, und fein Wirfen ging von ber 
Natur auf die Gejchichte über; wo Erfchlaffung des Rechts und 
Erhebung des Unrechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und 
Retter an, da fab man im Fortgang und im Gericht ver 
Gefchichte fein Were So ward er wejentlih der Träger 
der fittlihen Weltorbnung, und das Walten Gottes in ber 
Welt, das die Brahmanen und Buddha in ihrer Weltentfagung, 
in ihrer Sehnfucht nach der feligen Ruhe am andern Ufer im 
Schofe des Eigen nicht erkannten, warb nun wieder gläubig 
angenommen, der Dualismus von Gott und Welt, von Geift 
und Natur ward hbauptfählich im Vifhnucultus überwunden, dem 
Volk auch in ber Gegenwart Troft und Hoffnung bereitet. Man 
bliete in die Vergangenheit, und wo aus verfelben im Gebächt- 
niß des Volks oder in den Liedern und Sagen noch große Tha- 
ten lebendig waren, bie durch Weisheit oder fittliche Kraft vie 
Menfchheit gefördert hatten und gotteswürdig fchienen, da war 
es Viſhnu, der fie vollbracht Hatte. So bilvete fih in ‚Indien 
pie Idee einer Menfchwerbung Gottes; denn nicht blos in feinem 
göttlichen Wefen, fondern in fichtbarer Geftalt follte der Gott 
auf Erben erfchienen fein und vie Thaten vollbracht, der fittlichen 
Weltordnung zum Siege geholfen haben. Nach und nach nahmen 
bie Brahmanen acht folcher Verförperungen ober Avataren des 
Gottes an, und fahen unter anderm ihn auch in der Geſtalt 
ver königlichen Helden die dem Priefterthfum treu ergeben deſſen 
Herrſchaft über die Krieger begründet hatten. 

Das Leben ift der Wechſel des Entſtehens und Vergehens; 
warb in Viſhnu vorzugsweife die Gottheit verehrt injofern fie bie 
fortfchreitende Bewegung leitet, fo hoben die Brahmanen in Siva 
bie verheerende und zerftörende, das Endliche ins Gericht füh- 
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rende, aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor. 
Er verfehmolz mit Agni, das Feuer warb fein Symbol als das 
im Auflodern verzehrende Element. Er heißt der Männerverber- 
bende, feinen Hals ſchmückt eine Kette von Schäveln, er ift mit 
ver Aſche ver Todten gejalbt. Hieß ſchon Rudra der flechtentra- 
gende Gott nach dem Gewölk das er in Knäuel zufammenflocht, 
und trugen die braßmanifchen Büßer Haarflechten, fo ward nun 
Siva auch der Gott ihrer Selbftpeinigung, und follte durch ſolche 
feine große Macht erlangt haben. 

Brahma, Vifhnu, Siva erhielten als die jchaffenden, erhal- 
tenden, zerftörenden und aus der Zerftörung neufchaffenden Göt- 
ter auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin ber 
Meisheit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin 
der Liebe, der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Perpati, die 
Schöpferinnen der Thränen wie der Luft. Söhne von Siva und 
Bervati find der Haus und Familie beſchirmende frievfame Ga— 
nefas und ver Friegerifche Kartifeya. Auch Indra warb als ver 
Gott des Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott 
war Rama. 

Sn diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet. Der 
ſchlaue Nathgeber der Panpuföhne im Mahabharata, Krifhne, 
ward als eine Verkörperung Viſhnu's aufgefaßt, ver Menfch ge= 
worben fei um dem jüngern Gefchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben bie alten Liften, vie feineswegs alle verwifcht werben, 
tritt num die göttliche Weisheit mit ihren Offenbarungen. Kriſhna 
bleibt mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira am Leben, fie nehmen 
Beſitz von der Herrichaft, beklagen die Todten und ergehen fich 

in langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn des 
perfonificirten Gefeges, des Dharma, Ardſhuna zu einem Sohn 
Indra's, deſſen Beiname er indeß auch urfprünglich war. Im 
Walde führen die im Würfelfpiel Beſiegten nun ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt Ardſhunaga Indra's Waffen, und. ver Wagen des 
Gottes, nicht mehr von zwei, fonbern von 10000 Falben gezo— 
gen, holt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find die fe- 
ligen Helden und Weiſen, die den Ankömmling huldigend be- 
grüßen. Und die fchönfte der Wolkenmädchen over Apfarafen 
Indra's wird für ihn beftimmt Sie ſchmückt in der Abendkühle 
ihr langwogendes Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, der 
Mond ihres Angefichts, fordert den Mond, das Auge des Him- 
mels, zum Wettkampf des Glanzes. Die frifh entfalteten Blu⸗ 
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men ihrer Brüfte tragen Knospen von lieblichem Roth und be- 
wegen fich ſchwellend bei ihrem Gang, ob des Buſens Laft beugt 
fie fi bei jedem Schritt. Unter dem bunten Gürtel erheben 
fih die Hüften, zwei Hügel in vunder Fülle, des Liebesgottes 
Sitz, nur von leichter Hülle umfpielt. So mifcht ſich das finn- 
lich Neizende in das Aſcetiſche. Dadurch daß Ardſhuna ihrem 
Zauber wiberfteht, erlangt er die Götterwaffen. Aber mit viefen 
joll er num ftatt Indra's zuerft die böfen Geifter der Finfternig 
und der Dürre bezwingen. Sie überfchütten ihn mit einem Ha- 
gel von Steinen und Geſchoſſen und Hüllen alles in Nacht, fie 
verwandeln fich in Berge und ftürzen fich über ihn, aber er be- 
fiegt fie doch. Andere Dämonen fommen ihm auf 60000 Wagen 
entgegen und kämpfen mit Zaubereien, aber er befiegt fie doch, 
und fol damit Indra übertroffen haben. Das beißt die alten 
einfachen Naturfagen werben jett ins Maßlofe mit abenteuer- 
lichen Ueberſchwenglichkeiten gejteigert. 

Auch Rama ward jet zum Gott, und deshalb dem NRama- 
yana ein ganzer Gefang vorangefchoben. König Dafaratha, feit 
einigen taufend Jahren kinderlos, bringt jet eins der großen 
Roßopfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen und finnlofen Ce- 
remonien ſehr ſchwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein 
Stolz des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm 
Nachkommenſchaft. Sie Hagen dann bei Brahma über ven Riefen- 
fönig Ravana, dem Brahma bewilligt habe daß ihn Fein Gott 
und fein Dämon töbten fönne, und der darauf pochend die Welt 
verwüjte und verwirre, daB wo er auftrete die Sonne nicht mehr 
cheine, der Wind nicht mehr wehen wolle, Brahma bemerft 
daß ver Unhold an die Menſchen nicht gevacht, als er jene Bitte 
um Unverlelichfeit geftellt, und die Götter bitten Viſhnu er folfe 
als Menſch fich gebären laſſen um ven Niefen zu bezwingen. 
Ein Tichtes Wejen, bergeshoch, von Löwenmähnen umwallt, tritt 
mit dem Schritt des Tigers zu Dafaratba und reicht ihm eine - 
Schale, daraus folle er feine Weiber trinken laſſen. Er gibt ver 
Raufalja die Hälfte, ver Sumitra drei Viertel des Uebrigen, ver 
Keikeja den Reft; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem wohnt 
Viſhnu, aber im Sohn ver Kaufalja, im Rama, am meiften. 
Visvamitra erlangt dann ſpäter Rama’s Hülfe gegen ben Niejen; 
das alte Heldenlied hatte ven Kampf gegen venfelben dadurch mo- 
tivirt daß er die Gattin Rama's raubte, was gleichfalls blieb, 
wie denn überhaupt der urjprüngliche Menfch neben dem Gotte fteht. 
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An die Stelle ver Helden aber find die Büßer getreten und 
ihre Legenden werben jett in das Epos eingeſchoben und mit Der 
Maßloſigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grundzug des 
Indierthums genommen wurde. So die Sage von ber Herab- 
funft Ganga’s. Der heilige Fluß ftrömte früher nur im Himmel. 
As König Sagaras in Ajodhja hundert Fahre lang Bußübungen 
fih Hingegeben um Kinder zu befommen, warb ihm geweiſſagt 
daß die eine feiner Frauen einen Sohn, die andere aber, des 
Bogelfürften Garudas Schwefter, ſechs Myriaden zur Welt brin- 
gen werde. Die letztere gebar einen großen Kürbis, und wie 
fie deſſen Schale aufbrachen, regten fich ftatt der Kerne darin 
60000 kleine Geftalten, vie nun in Krügen voll geläuterter YBut- 
ter aufgenährt wurden. Die andere Frau warb Mutter bes wil- 
den Anfamanja, den aber der Vater bes Landes verwies, und 
deſſen Sohn Aſuman zum Thronfolger etnaunt wurde. Der nun 
führte das Roß zu dem Opfer, das fein Großvater Sagaras 
bringen wollte; aber eine Schlange fam und riß das Roß in den 
Abgrund, und das Dpfer war unterbrochen. Sagaras entjandte 
die 60000 Söhne das Roß zu erfpähen, während er in ber 
Stellung des Weihenden verbarren wollte. Sie purchwühlten vie 
Erde und kamen zu dem Elefanten, ber fie auf dem Rüden 
trägt und feinerjeits auf einer Schilpfröte ftebt; wann der Ele- 
fant fich einmal fehüttelt, gibts ein Erdbeben. Sie gruben von 
ba jeitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und rannten gegen 
ihn an; aber der Gott fchnaubte mit der Nafe und die 60000 
lagen in Aſche. Anfuman ward nun nach ihnen geſchickt. Er wollte 
ein Zranfopfer fpenden daß ihre Seelen in den Himmel kämen, 
hatte aber fein Wafler in der Tiefe. Er wandte fich an ben 
Oheim Garudas, ven Viſhnu reitet, und erfuhr daß fein irbi- 
ſches Waffer, ſondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur Ent- 
fündigung dienen könnte. Anfuman brachte zunächit das Roß dem 
Großvater, der nun das Opfer vollzog, aber auch während ber 
30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
herabfommen follte. Anjuman warb König, und wiewol er fich 
32000 Fahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Dpilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, jo ward doch erſt veffen Erben Bhagira- 
thas die Bitte nach dem himmlifchen Strom gewährt. Aber bie 
Erde wäre zu fchwach ven Sturz zu beftehen, barum warb Siva 
durch neue Büßungen gewonnen daß er fich auf ven Gipfel des 
Dimalaja ftellte und den göttlichen Strom berabfallen hieß. Zor- 
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nig gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva's 
Scheitel und verirrten ſich Jahrtauſende lang in ſeinen Haar⸗ 
flechten, bis endlich von dort ſieben Flüſſe niederrauſchten, die 
ſich ſpäter zum heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die 
Sötter ſelbſt ſtaunten ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld 
anf fih hatte, reinigte fich in der Flut bie von Siva nieder- 
braufte. Bhagirathas fuhr voran, pie Wogen folgten ihm. Zwar 
Ichludte fie ver Büßer Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr 
aber wieder herausquellen. Sp famen fie zum Meer und in bie 
Ziefen der Erde, wo bie Afche der 60000 entfündigt wurde und 
bie Seelen nun zum Himmel ftiegen. Ganga aber blieb von ben 
Menſchen verehrt auf Erven als ver heilige Strom. 

Wie die Helden des Volksepos, jo wurden bie alten weifen 
Sänger ver Vedas in diefe Phantaftereien bineingezogen. Vis—⸗ 
bamitra war ein die Bharatas im Krieg berathender Opferpriefter, 
beffen Gejänge wir noch kennen; er warb jett zu einem König, 
ber die Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vaſiſhta, der in ven 
Veden ihm gleichfalls als Priefter gegemüberjteht, warb zu einem 
brahmanifchen Einfiedler, der im biumenreichen Walde lebt, um- 
ringt von 60000 Weiten, entfprungen aus Brahma's Haaren und 
Nägeln, alle das heilige Wort Aum fummend. Zu ihm kommt 
Bisvamitra, und Bafifhta bewirtbet ihn trefflich mittel® ber 
Zauberkuh Sabala, die auf feinen Wunjch jede Speife hervor- 
bringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und bietet für fie 
Gold und Gefchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roffe, 
eine Million Kühe. Vergebens. Da raubt fie ver König. Aber 
fie wird wild, tödtet 1000 Krieger und legt fich dann zu Bafifhta’s 
Füßen. Ihr Brüllen erfchafft ein Heer, und da bie verzehrenbe 
Glut der Andacht Vaſiſhta's noch mitwirkt, ift das ganze Ge⸗ 
folge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er ein- 
fam da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne 
Zahn, wie eine Tichtberaubte Sonne, wie ein fchwingenlofer Vo- 
gel. Dann gebt er an ven Himalaja um durch Selbjtqual Siva’s 
Gunft zu erlangen. Auf den Spiten feiner großen Zehen, mit 
aufgehobenen Händen, wie eine Schlange von Luft gefüttert ſteht 
er 100 Jahre; damit erlangt er die Bogenkunft, und num ver⸗ 
wüſtet er Vaſiſhta's Hain. Aber mögen die Götter vor feiner 
Waffe in. Schrecken geratben, ver Heilige fürchtet fie nicht, fie 
wird vor deſſen Stab zu Schanvden. Da befchliekt ber König 
Äh zum Brahmanen emporzubüßen. Nach 1000 Iahren wird er 
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für einen Königlichen Weiſen erlärt; betrübt hebt er von neuem 
an fich zu peinigen. Da fällt es mittlerweile dem Fürſten Zri- 
fanfu ein lebendigen Leibes gen Himmel zu fteigen und fo in 
feinem förperlichen Zuftand unter die Götter zu Ffommen Er 
wendet fich deshalb an Baſiſhta, ver folches Begehren verflucht; 
aber Visvamitra will ihm zur Ausführung feines Verlangens 
helfen, tritt zum Opfer, erhebt den heiligen Kochlöffel und heißt 
ven Trifanfu gen Himmel fahren. Der thut's auch, aber Indra 
wirft ihn aus dem Himmel wieder herab. Visvamitra fieht ihn 
fallen, hört ihn um Hülfe fchreien, und ruft ihm halt zu. Da 
bleibt Zrifanfu zwiſchen Himmel und Erbe fchwebend. Visva⸗ 
mitra aber erfchafft einen neuen Himmel mit neuen Göttern, und 
Götter und Weife flehen ihn an daß er doch die gute alte Ord⸗ 
nung nicht alfo ftören möge. Sie verjtändigen ſich darauf daß 
alles beim alten bleibe, Zrifanfu aber einen Pla im Himmel 
erhalte. Die fortgejette Kafteiung Visvamitra's unterbricht ein- 
mal die Nymphe Menaka, die durch ihn die Mutter der Sakun⸗ 
tala wird. Aber aus dem Sinnentraum erwachend füngt er ein 
neues Iahrtaufend von Strengigfeiten an. Nichts reizt ihn mehr 
zur Liebe, nichts zum Zorn; mit angehaltenem Athem fteht er 
ftumm. Da wird es ven Göttern bange, Schreden ergreift vie 
Welten, das Sonnenlicht fcheint finfter wor feinem Glanz, ber 
Wind weht nicht mehr, vie Berge wanfen, Visvamitra ift durch 
feine Buße jo mächtig daß das AU in feiner Gewalt ift, daß er 
es zerftören könnte, wenn ihm fein Wunfch, die Brahmanen- 
würde, verſagt werben ſollte. Die Götter flehen darum zu 
Brahma, ver fie ihm gewährt. Die Buße aber bat alles welt- 
lihe Verlangen, alles Rachegefühl in Visvamitra ausgetilgt, und 
jo verföhnt er fih mit Vaſiſhta, der ihn in den Vedas unter: 
richtet, und beide ftrahlen vereint im Glanze des Brahmanen- 
thums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Geduld, Verſtand, 
Buße, Freiheit und Allkunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — Diefes verfteht nämlih unter Brahma wer Brahma kennt. 


Das auf folche Art überarbeitete, mit Epifoven überfüllte, 
von ihnen überwucherte, fie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
nun allerdings bem Asvattabaum, der feine Zweige wieber zur 
Erde jenft, wo fie Wurzeln treiben und neu aufiprießen, ſodaß 
ber Mutterftamm zum ganzen Wald wird, ven die Schling- 
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pflanzen umranfen und mit Blüten fchmüden. Bon ven fo im 
Lauf eines Iahrtaufends angewwachjenen Gedichten gilt dann was 
Vortlage jagt: Sie führen uns in unabjehbare Waldungen, be- 
wohnt von frommen Einfievlern, burchftreift von Halbgöttern, 
Rieſen, Menfchenfreffern und finnbezauberden Nymphen. Wir 
find in eine warme treibhausartige Atmoſphäre verfegt, wo ver 
Geift eine magifche Gewalt über bie Körperwelt ausübt, und wo 
die fcharfen Umriffe aller Dinge in einem reizenden Nebel ver- 
ſchwimmen. Hier büßen ſich Menfchen zu göttlicher Würde bin- 
auf, Götter fteigen in Menfchen- und Thiergeftalt auf die Erde 
herab, das Xeblofe erjcheint bald als lebendig, bald das Lebendige 
als leblos; wir find im Lande ver Wunder, wo aus dem Klein⸗ 
jten das Größte wird und aus dem Größten das Kleinfte, wo 
der Geift alles kann und der Einfiedler Fraft feiner Buße neue 
Firmamente ſchafft. Alle Gegenftände erfcheinen weich wie Wachs, 
umformbar ineinander gleich ven Organen der Pflanzen. 

Aber auch in ver Philofophie juchten die Brahmanen ihre 
Lehre von der Weltjeele oder dem Brahma, deſſen Theile bie 
einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur nichtig und 
nur ein Traum ift, auszugleichen mit der Anfchauung des Kapila, 
ber an der Wirklichkeit der Einzelfeelen und der Natur fefthielt, 
und mit dem Buddhismus, ver die Meberwindung ver Welt durch 
Zeivenfchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreislauf des End— 
lihen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die Iogalehre, 
die Vertiefung des andächtigen Geiftes, die Selbftinnigfeit ver 
Seele im reinen Gedanken, fpricht dieſe Verfchmelzung aus; 
auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Krifhna als 
Viſhnu dem Ardſhuna wie eine Offenbarung ver Öeheimniffe des 
Lebens vorträgt. Brahma, der ruhende Urgrund der Welt, er- 
icheint hier aufgegangen in Viſhnu, dem allourchwaltenden Herrn 
bes Lebens. Er ift in fich eins, die Seele der Welt, und zu- 
gleich in allen Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches 
Wefen ausmacht, ver Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, 
ver Verſtand des Verſtändigen, die Kraft des Starken. Die 
Natur, die Materie befteht als das immerdar Wechſelnde, 
indem die Seelen aus dem Stoff ſich immer neue Körper als 
fo viel Formen oder Gewänder bereiten, bis fie fich wieder zur 
Weltjeele, zum Unenvlichen erheben, und in den Grund eingehen 
aus dem fie hervorgegangen. Gott in allem gegenwärtig, alles 
aus fich erzeugend, alles in fich hegend, über allem waltend, ſich 
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in feiner Einheit ſelbſt erfaffend, Gott als welteinwohnenver und 
weltbeherrſchender Geift, dieſe höchfte Idee der Philoſophie ift hier 
ausgefprochen einige hundert Jahre vor Ehriftus und dem menjch- 
geworbenen Gotte felbft in ven Mund gelegt. Kriſhna läßt ven 
Ardſhuna ihn mit feinem Gottesauge anfchauen, und er fieht wie 
Gott alle Wefen im fich vereinigt, wie Brahma felbit im Lotos⸗ 
kelche Viſhnu's ruht, deſſen Leib das ganze Untverjum if. Wir 
ftellen einige Sprüche aus der Bhagavadgita (Lied von Bhagavad, 
einem Beinamen Viſhnu's) zufammen; belanntlic hat Schlegel 
diefe Epiſode des Mahabharata mit lateinifcher Weberfegung 
herausgegeben und Wilhelm von Humbolbt eine treffliche Ab- 
handlung darüber gefchrieben. 


Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 
Die an bie Perlenſchnur Perlen fo ift das AU an mich gereiht. 


Ich fließ in allen Meerfiuten, ich leucht’ in Sonn- unb Mondenfchein, 
Der Männer Geift, ber Luft Schatten, ber Erbe füßer Duft bin ich. 


Und feinesmegs verlier’ ih mid im Werke meiner Schöpfungstraft, 
Darin ih wohn’ und fill walte, unbewegt wie es wogen mag. 


Sowie die Sonn’ alleinftrablend dennoch bie ganze Welt erhellt, 
So wird von meinem Urlichte erlenchtet aller Menſchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwefen und Mitt’ und Ende das bin ich, 
Mein Auge nimm, das göttliche, bein menfchliches geniiget nicht. 


Was alles fi mit Luft reget und was ba unbemweglich bleibt, 
Soüft du in meinem Leib ſchauen, denn in mir ift und lebt das AU. 


Mit mannichfachen Antligen, mit Himmelszierben ſiehſt du mid), 
Mit Himmelstronen lichtftrahlend, Gewändern bimmelsbuftummeht. 


Aus taufend Augen glanzvollen dringt Überall mein Feuerblid, 
Alwunberkräftig, ohn' Ende der Waffen führ’ ich jegliche. 


Du fiehft die Welt die wieltheil’ge in meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erdweſen fie fleigen auf und ab in mir. 


Ich ſelbſt bin ber Untheilbare und hin der Allgeftaltete, 
Ich bin der ftete Rechtſchützer, Bin immerbar ber gute Geift. 


Sch bin ber Herr, ich bin alles, alles ift meines Weſens voll, 
In mir beftehend, mir bienenb freut feines Ruhmes ſich das AU. 


Die fittlihen Lehren nähern ſich dem Buddhismus oder 
nehmen ihn in ſich auf. Der Menſch ſteht einmal innerhalb 
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des bedingten und getheilten Seins, ift einmal mit dem Körper 
behaftet, darum muß er beilen Bedürfniſſe befriedigend und 
handelnd die Forberung des Tages erfüllen. Das ift feine Pflicht. 
Er foll aber über ver Körperlichkeit ſtehen und innerhalb ber 
Derfettung der Endlichkeit doch frei fein, darum foll er ruhigen 
Gemüths, ohne Leidenfchaft handeln, ohne fein Herz von der 
Welt feffeln zu laſſen, und ſoll ohne Rückſicht auf den Erfolg, 
auf Glück oder Unglüd in reiner Gottergebenheit feine Pflicht 
erfüllen. Steine und Gold foll man gleichachten, aber wohl- 
gefinnt fein für alle Gefchöpfe und ihr Beſtes ſuchen. 

Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt, der iſt 
ein wohlgefälliger Diener des Höchſten und Einen; dieſer ift der 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch babgi angerufen werbe; 
Blüten und Früchte, wenn fie ein demüthiger Sinn darbringt, 
empfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Wefen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu dem welchem er fich ge- 
widmet hat, ver Inhalt des Glaubens ift ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt fi der Menſch). Die rechte Yuße ift 
nicht Selbtpeinigung, fonvern Selbftbeberrfchung, Geduld und 
dag man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als 
Opfer und äußerer Brauch fteht die Innerlichfeit des Gemüths, 
das fich von Leidenſchaften entſtrickt, rubig und ftill fich in ſich 
und in das ewige. Selbft vertieft; dadurch erhebt fich der Geift 
aus der Enplichkeit zu Gott, vem Ewigen und Einen. Einſam 
fol der fich der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich nieber- 
laffen, unbewegt den Odem einziehen, nirgends umberblidend auf 
die Nafenfpige die Augen richten und ben gebeimnißvollen Namen 
der Gottheit Aum ſummen; — jo machen fich doch brahmanifche 
Aeußerlichkeiten wieder geltend. Doch erhebt fich varüber vie 
Forderung ber Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Glievern 
ber Schildkröte gleich foll der BVertiefte die Sinne vor dem Stoff 
bes Sinnenreizes zurückziehen, ftill halten vertieft in Selbitver- 
tiefung, wie die Lampe die fein Wind bewegt, und feine Gedanken 
in das eine Weſen, in die Weltjeele verjenfen. So geht er mit 
feinem Selbſt ein in das göttliche Selbft. 

Indem auch diefe Gedankendichtung dem Mahabharata ein- 
geflochten wurde, geftalteten die Indier dafjelbe mit Abficht zu 
einem Sammelwerf alles Wiffenswürbigen; das Gedicht nennt 
fih, wie Laffen hervorgehoben, felbit ein großes Lehrbuch des 
Nützlichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein Lehrbuch des Angenehmen, 
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ausgeſprochen durch Vjaſa vom unermeßlichen Geiſt. Die didak— 
tiſche Tendenz geſellte ſich zur urſprünglichen Luſt an der dichteriſch 
freien Darſtellung, während die Prieſter den alten Sagenſtoff 
umprägten und ihre Anſchauung in das Werk hineinarbeiteten. 
Damit hing zuſammen daß man den Unterſchied der Poeſie und 
Proſa, den die vorbuddhiſtiſche Zeit in der Lyrik der Hymnen 
und dem Epos ſowie in den Brahmanas und der Philoſophie 
ſchon hervorgebildet hatte, wieder aufgab, und für die Literatur 
auch der Wiſſenſchaft die metriſch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nach der Berührung mit den 
Griechen ſeine Einflüſſe über Alexandrien, die orientaliſchen Ideen 
wirkten zur chriſtlichen Gnoſis mit. 

Aber die chriſtliche Idee der Menſchwerdung Gottes und der 
Dreieinigkeit kam ihrerſeits wieder zur Kenntniß der Brahmanen, 
und ſie faßten nun auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, 
Siva zur Einheit, zu einer Dreigeſtalt, zuſammen, zur Trimurti: 
es iſt daſſelbe göttliche Weſen das ſich dreifach offenbart als 
Schöpfer, als Erhalter, als Zerſtörer und Auflöſer des Endlichen, 
ſodaß aber der Tod ſogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie 
indeß Siva in den Bergen, Viſhnu am Ganges ſeine erſten und 
meiſten Verehrer hatte und die Brahmanen an Brahma feſt⸗ 
hielten, ſo entſtanden Sekten welche immer in einem dieſer Götter 
den alleinwahren Gott ſahen und die andern nur für beſondere 
Namen feiner Thätigkeit oder feiner Eigenſchaften erklärten. 
Ihre Lehren ſind in den Puranas dichteriſch ausgeſprochen. Sie 
verhalten ſich zum Mahabharata wie Heſiod zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urſprung der Welt, geben die 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen daran neue 
Dichtungen über den Gott dem ſie huldigen, oder wandeln die 
alten Mythen im Geiſt der Sekten um. Da erſcheint vieles 
noch maßloſer als in den ſpätern Theilen des Epos, und manches 
iſt völlig abſurd; dazwiſchen aber erklingen wieder Töne von einer 
ſeelenvollen Sinnigkeit, und große oder ſittlich ſchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaſtiſche Wunderwelt. So kämpft 
Kaſipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjocht die Erde, baut 
ſich als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja, und zwingt 
felbft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Siva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar der Frone. Aber in Kaſipu's Knaben 
Prahrada keimte die Verehrung für Viſhnu, die Außenpinge 
ſchienen ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl ver 








Viſhnu und Siva. 477 


Vereinigung mit dem ewigen Geiſt fand er ſeine Freude. So 
bekannte er dem Vater daß er gelernt habe das Eine was zu 
wiſſen noth thut, zu verehren den Urgrund der in allem iſt wie 
alles in ihm. Das Kind ward eingeſperrt und gegeiſelt daß es 
widerrufe, aber es fuhr fort zu bekennen daß in dieſer Schein- 
welt nur Viſhnu die Wirklichfeit und Wahrheit ſei. Kafipu Tief 
die Rieſen mit fchweren und fchneidigen Waffen auf ven Knaben 
Schlagen; fie verwundeten ihn nicht; er ließ ihn vom Elefanten 
zeritampfen, aber er blieb unverlegt; er ließ ihn in eine Schlangen- 
höhle werfen, -aber die Zähne der Nattern waren ftumpf gegen 
ihn und ihr Gift wandelte fih in Balfam; die Flammen des 
Scheiterhaufens Teuchteten wie fühle duftige Blumen um ihn. 
Den von der Klippe Geftürzten trugen die Lüfte ſanft zu Boden. 
Laß von deinem blinden Wüthen, fagte er dem Vater, und er- 
fenne die Macht des Allgegenwärtigen; Sonne, Mond und Sterne, 
Meer und Wälder find Glieder feines Leibes; wer auf ihn baut 
den fchirmt feine Huld, wer ihm troßt der flattert in Das Feuer 
feines Zorns wie Mücken ins Licht. Nun warb ver fromme 
Knabe ing Meer verſenkt; aber im Abgrund des Oceans raufchte 
fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 


Sei gepriefen, Seele du bes Weltalle, 
Größer als das Größte und doch Heiner 
Als das Kleinfte, immerbar bu felber 

Und doch taufendfach verſchieden bift dir, 
Wie das eine Licht in taufend Farben 
Sid und Strahlen bricht. In allen Räumen 
Walteft du und Hopfft in allen Adern, 
Denfft in allen Seelen, Herr und Meifter. 
Alle Opfer flammen dir und alle 
Stimmen find ein Chor zu deinem Xobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie du unfterblih, in dir lebend 

Bin ich eins mit bir bes Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und vie Flut hob ihn empor. 
‚Der Riefe ſchalt die Schergen, aber der Sohn entjchuldigte fie, 
nur der allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Rieſe ver 
ſetzte höhniſch: Wenn denn Gott, von dem du fabelft, in allen 
Dingen ift, fag’ mir, ift er nicht in diefer Säule? Und mit ge- 
ballter Fauft fchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palajtes. 
Sie fpaltete fih und der Gott, halb als Löwe, halb als Menfch 
gebildet, ftand in ihr, und trat hervor und erjchlug den Rieſen 
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mit gewaltiger Pranfe. Neu athmete vie befreite Welt, und der 
Gott erfchlen wieder in feiner Milde mit ber blauen Lotos⸗ 
blumenfrone, Ruhe fam in die Natur, rofiger Schimmer ver- 
Härte die Luft, als er den Prahrada zum König weihte. 

Minder jagt e8 uns zu wenn ver betende Bharata, der 
fchon durch Sinnentödtung die Welt überwunden, fich einer vor 
dem Löwen ins Waſſer fpringenden Antilope erbarmt, und durch 
die Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig 
geht, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurüd, ver 
Tod kommt über ihn, fein brechendes® Auge hängt an dem zärt- 
fihen Thier, und er wird als Antilope wiedergeboren ftatt in 
bie Weltfeele einzuftrömen. Ober wenn der Klausner Saupari 
einen Fiſch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und 
Enfel möchte, und fie auch in reicher Glücksfülle befommt, denn 
feine Buße war fo mächtig gewejen daß er allen Königstöchtern 
als der fchönfte Jüngling erjchten, — und wenn er dann zu ben 
Enfeln vie Urenkel wünſcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Wünfchen fein Ende fei und ein böfer Zauber in jenem Fifch 
ihn vom Weg der Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der 
Dualismus wird jo auch in der Vifbnuverehrung nicht völlig 
überwunden, Gott bleibt als der beftimmungslos reine Eine ver 
vielfältigen Welt mit feinem wahren Wejen und Selbſt doch ein 
Senfeits, jo fehr er als allgegenwärtig und in allen Dingen 
lebendig gepriefen wird. Immer wieder ertönt mit veligiöfer 
Weihe die Mahnung: 

Alles Sinnliche, glaub’ e8, 
Dran bein Herz bu befteft, ift fo filichtig 
Und fo leer wie ziehender Morgennebel, 
Ja ift nur die wejenlofe Schöpfung 
Deines Geiftes, fchneller noch vergangen 
Als entftanden; drum dem Wahn entfagend 
Daß die Welt der Sichtbarleit, Die Duelle 
So von Schmerz wie Freude, bauern Fönne, 
Nichte feft und unverrückt die Sehfraft 
Deiner Seele auf das Eine Ew'ge 
Wandelloſe! Zu dem großen Urgeift 
Flüchte dich! In ihm nur ift Die Ruhe, 
Nur in ibm ber Trieben. 


Das Mahabharata fand noch eine Fortjegung oder Er- 
weiterung in einem Epos das die Gefchichte Krifhna’s und feiner 
Familie behanbelt und nach feinem Beinamen Hari ven Titel 
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Harivanſam führt. Eine Epiſode erzählt die reizende Liebes—⸗ 
geſchichte von Pradyumna und Pradhabati, ſchwärmeriſch, duftig, 
märchenhaft. Und ſo nimmt denn überhaupt die ſpätere epiſche 
Dichtung dieſe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, 
daß der Ton ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in Fünft- 
lichen Versmaßen und in ber Veberwindung von Formfchwierig- 
feiten ihre Virtuofität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die 
Gefchichte Rama's ganz ausprüdlich zur Erläuterung ver Gram- 
matif und zur Darlegung fchwieriger Neime und Versmaße. Ja 
man ging fo weit Gedichte abzufaffen die einen verfchiedenen Sinn 
gaben wenn man die Silben anders abtbeilte und dadurch aus 
ven gleichen Silben verjchievene Worte bildete, und es gibt ein 
Werk von Kaviraga, das der Leſer auf dieſe Art entweder als 
Mahabharata oder als Ramayana herausklügeln Tan, indem es 
den großen Bürgerkrieg oder die Thaten Rama's erzählt, je nadh- 
dem man fich bie Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt in folchen Formſpielereien den Verfall ver echten 
Kunft, deren Form urfprünglich aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus der erhobenen harmonischen Seelenftimmung 
des Künftlers entfteht und der naturwichfige Ausbrud ber Idee 
ift, dann aber der äußerlichen gehaltlofen Nachahmung anheim⸗ 
fällt, und in jenen Verſchnörkelungen zu Grunde geht, in welchen 
ein eitler Sinn mit der zweckloſen Befiegung zwedlofer Schwierig- 
feiten prunkt. Als Heile und Verjüngungsqueli ftrömt auch in 
Indien daneben das Volkslied, aber es harrt noch vergebens des 
Künftlergeiftes der fich ihm amfchließt, wie nach ber Zeit ber 
Pegnitzſchäfer Goethe in Deutfchland, wie zum Trotz des höfiſchen 
Stils Shalſpeare in England gethan, 
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Wie Schon in der älteften indiſchen Literatur der Gedanke 
in der Dichtung hervortritt und fie auszeichnet, fo nahm fie, 
wie wir faben, allmählich eine Ichrhafte Richtung an und bie 
Erfindung der Phantafie ward dem Zweck dienftbar einen Spruch 
ber Sittlichkeit ober Lebensklugheit einzufchärfen. Auch im 
buodhiftifchen Kreife finden wir bie Lehrweiſe Ehrifti, eine Idee 
dem Bolf durch die Einfleivung in eine Erzählung anfprechend 
vorzutragen, und zugleich das Nachdenken zur Erfaffung‘ des zu 
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Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten 
wurden in Parabeln und Legenden dargeftellt. In der Thierjage 
haben wir ein Gemeingut der Urzeit; während Deutfchland fie 
am reinften hielt und am meiften epifch ausbildete, bewahrte doch 
auch der reale Geijt der Griechen in der Fabel die Natur der 
Thiere; bei den Indiern aber ſchlug theild der Zweck ver Lehre 
jo mächtig vor, theils ließ fie ver Glaube an die Seelenwanderung 
in allen lebenden Wefen jo jehr viefelben Seelen erbliden, daß 
die Thiere nur zur Maske der Menfchen wurben, daß ihre eigen- 
thümliche Art nur ganz äußerliche Berücdfichtigung fand. Wenn 
auch von A. Weber nachgewiefen ift daß durch die Griechen nach 
Alerander eine Reihe von äfopifchen Fabeln nach Indien kam, 
fo fteht doch denfelben ein großer Reichtum voriginaler Erzeug- 
niffe zur Seite. Daß auch der Kleine dem Mächtigen helfen 
fan, war einmal eine Erfahrung der Urzeit. In Indien füllen 
Mänfe vie Grube in die der Elefant geftürzt iſt; in Griechen- 
land zernagt die Maus den Strid in welchem fich der Löwe ge— 
fangen bat; Elefanten und Löwen find Thiere die in der Urzeit 
unbefannt waren, bie aber nach der Scheivung der Völker fich 
die einen in Indien, die andern in Griechenland als. die befon- 
ders gewaltigen darſtellten; die Maus war aber im gemeinfamen 
Alterthum bekannt. Es fagt ihr beifer zu daß fie den Strid 
zernagt; die ſpätere indifhe Faſſung läßt fie das dann auch 
beim Elefanten thun. Durch mannichfaltige Tortbewegung im 
Munde des Volks gewinnen ſolche Gefchichten gleich Rollſteinen 
enblich die runde präcife Form, ven treffenden Ausprud. 

Was aber die Indier auch aus dem Occident empfingen, 
fie haben e8 reichlichft durch [vie nonellenartigen Gefchichten und 
die Märchen heimgezahlt. Die Duelle Tiegt hier wie im Epos 
theil8 in der Mythologie, theils in der Lebenserfahrung; ber 
nachhaltige Reiz den die Offenbarung - eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich fpielender Yorm gewährt, beruht auf der Ver⸗ 
fchmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nach ihm das Fortbeftehen 
des Brahmanenthums maßgebend. Die Naturpoefie der Veden, 
bie Götterfage war ſchon im Epos mit ver menfchlichen Ge- 
ihichte verjchmolzen; die mythologifchen Ideen verfchiwanden dem 
Bewußtſein bei den religiöfen Neuerungen, aber jo viele dichteriſche 
Ausprüde, fo viele ihm lieb geworvene Züge hielt das Volk feft 
and knüpfte fie nun an neue Ereigniffe und motivirte fie nun 
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auf neue Art nach Zeit und Sitte Zu den Trümmern und 
Motiven der alten Sage gefellte fich ver Kreis von Legenden, 
von Geſchichten der Heiligen, durch welche die PBhantafte ber 
Buddhiſten ihre Lehren veranfchaulichte, um fo mehr als auf 
das vorbilpliche Leben des Neligionsjtiftere jo großes Gewicht 
gelegt war. Die Nichtbuddhiften ließen ben Heiligen weg, be- 
hielten aber das Wunderbare und finnvoll Gefällige der Erzäh- 
lung bei, gaben ihr andere menfchliche Träger oder verwandelten 
bie Legende in eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in In- 
bien bereit8 im 6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen 
Erzählungen mit vielen eingeflochtenen Sittenjprüchen jo berühmt 
daß der Perſerkönig Khofru Anuſhirvan eine Ueberſetzung an- 
fertigen ließ; das Werk war als Fürftenjpiegel abgefaßt in 
12 Büchern und bildet die Grundlage für den unter dem Namen 
Hitopadefha, freundliche oder heilfame Unterweifung, angefertigten 
Auszug, wie für die fpätere inbifche Bearbeitung welche Bant- 
Ihatantra, fünf Bücher, heißt und hauptſächlich den fünf erften 
Büchern der alten Sammlung folgt, Erzählungen ver fpätern 
aber einfchachtelt. Denn wie in der Schlußrebaction des Epos 
wird auch hier die Sitte herrfchenn eine Erzählung zum Rahmen 
zu nehmen und in ihren Verlauf andere einzufügen, in die wieder 
andere hineingefchoben find wie beim Gewicht der Kränterwage. 
Bedeutſame Lehren follen ftetS nicht Durch eine, ſondern durch 
mehrere Begebenheiten veranjchaulicht,. vurch eine Sammlung von 
Sprüchen. eingeprägt werben. Dieſe moralifirenden Erzählungen 
fagten ven Indiern bejonders zu. Die Phantafie ergeht ſich in 
freiem Spiel mit Zeit und Raum, mit ven Formen. der Dinge, 
und verfett die. Bilder welche früher .religiöfe Ideen verfinnlichten, 
als Wunder in bie unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenftände 
werben befebt und bejeelt; fie wechteln gelegentlich ihre Formen, 
jteeifen ihre Geftalt ab wie Schlangen ihre Häute und ver- 
wandelt fich in neue Erfcheinungen; in ihrem reiben, jo jelt- 
fam es uns vorkommen mag, enthüllt fich doch eine höhere 
Lebenswahrheit, over es fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für 
den Hörer hervor. Das Märchen war geboren und übte fortan 
feinen Zauber auf pas Kindergemüth.. Es ging aus dem Volks⸗ 
mund über in das Buch, die Bücher wurden überfegt, aber. aus 
ber Ueberfegung kamen die Gefchichten wieber in den Mund ber 
andern Bölfer, von Reiſenden wurben fie einhergetragen wie 
Samenförner von wandernden Vögeln; was unverftänplich war, 
Sarriere. I. 31 
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was nicht zuſagte ließ man fallen; man behielt den Sinn bei, 
gab aber der Erzählung das Gepräge heimiſcher Sitte oder er⸗ 
gänzte, erſetzte ſie durch ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; 
oder man gab das Ganze als ſolches auf, aber einzelne Züge, 
einzelne Motive prägten ſich der Erinnerung ein und wurden 
bald der Keim ſelbſtändiger neuer Geſchichten, bald wurden fie 
beſtehenden Sagen zu deren Fortgeſtaltung eingepflanzt. Das 
alles geſchieht allmählich, abſichtslos; iſt aber die rechte Geſtalt 
gefunden, dann haftet ſie nun im Volksgemüth oder wird wieder 
von der Literatur aufgenommen. Die indiſchen Märchen kamen 
durch den Buddhismus zu den Mongolen, die zwei Jahrhunderte 
in Oſteuropa herrſchten und dadurch ihre Kunde den Slawen 
überlieferten. Andererſeits drangen islamitiche Völker in Indien 
ein, und eigneten ſich Juden und Araber nicht blos durch münd⸗ 
liche Erzählung, ſondern durch Ueberſetzung der Sammlungen die 
indiſchen Märchen an. Bon beiden kamen fie durch den Verkehr 
im Oſten ſeit den Krenzzügen oder von Weſten her durch die 
Mauren in Spanien zu den romaniſchen und germaniſchen 
Nationen. Meiſterhafte Erzähler, ein Boccaccio im Delameron, 
ein Don Manuel im Eonde Lncanor, ein Straparola bemächtigten 
ſich ihrer, und durch fie wurden fie jo vecht in Europa wieber- 
geboren und famen von neuem in den Mund des Volks, in bie 
Boefte eines Arioft und Shaffpeare. 

‚Theodor Benfey hat in ber jo gelehrten als geſchmadvollen 
Einleitung zu ſeiner Verdeutſchung des Pantſhatantra den Nach⸗ 
weis geliefert wie die indiſchen Märchen durch ihre innere Vor⸗ 
trefflichkeit meiſtens das was bei den Europäern ſchon Aehnliches 
vorhanden war, in fih aufnahmen, ſodaß in ber Umwandelung 
vielfach nur urjprünglich getrennte Züge und Motive Taleis 
doſkopiſch vermiſcht wurden, wodurch die fcheinbar fo große Maſſe 
enzopäifcher Märchen fich auf eine keineswegs beträchtliche Anzahl 
von Grunbformen rebucirt, ans denen fie fih mit mehr ober 
weniger Glück und Geſchick durch theils volkliche, theils indivi⸗ 
duelle Thatigkeit vervielfältigt haben. Denn das Märchen be- 
rührt viele Herzensſaiten, und die eine Bearbeitung hält dieſen, 
bie andere jenen Ton vorzüglich feſt, alle aber verlangen nach 
dem gejunden fittlichen Volksbewußtſein den Sieg ber fittlichen 
Weltordnung, ver auch bei ſchuurrenhafter Laune der heitern 
Behandlung bewahrt bleiben fell. Sene Grundformen aber find 
e8 welche den unverfiegbaren, immer neun auffprubelnden Born 
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bilden, an welchem das ganze Volt, Hoch und niebrig, am 
meiften aber basjenige dem fonft wenig Quellen geiftigen Ge⸗ 
nuſſes fließen, fich immer von neuem erfrifcht. 

Tür das Phantafieleben der Menfchheit Haben dieſe Er- . 
zähfungen daher eine Bedeutung vie man nicht zu hoch anfchlagen 
fann, und deshalb jcheint es am Orte das Geſagte durch einige 
Beifpiele zu erläutern. 

Das indifhe Epos hat folgende Erzählung: Zu König 
Ufinara flüchtet Hüffefuchenn eine vom Habicht verfolgte Taube. 
Der Raubvogel behanptet fein Recht auf Nahrung, per König 
gibt aber lieber ein Stüd bes eigenen Fleifches jo fchwer wie 
die Taube, als daß er die ihm vertrauende, jchußflehende aus⸗ 
lieferte. Da wiegt die Taube ſtets ſchwerer denn das ausge- 
ſchnittene Fleiſch, bis daß Habicht und Taube fich als die Götter 
Agni und Indra offenbaren, die bes Fürften Tugend prüfen ge- 
wollt, und ihn mit fih in den Himmel nehmen, während fein 
Ruhm anf Erden ewig währt. ‘Die Grunblage bildet hier eine 
Legende des Buddhismus, der fich bei feiner erbarmenven Liebe 
gegen alle lebenden Weſen, auch gegen die Thiere, in folchen 
Opfererzählungen geftel, während den Nichtbupbhiften das Ans⸗ 
ſchneiden des Fleiſches, das Abwägen veffelben gegenüber einem 
fordernden Gläubiger, dem man nicht genug thun konnte, etwas 
Abſchreckendes hatte, und ber Blick ſich von dem bingebenpen 
Dulder, ver urfprünglich verherrlicht werden follte, auf den hart⸗ 
berzigen Dränger wandte, deſſen Unerbittlichfeit zulegt ihren 
Lohn finden mußte. Und jo begegnen wir benn in einem mon- 
goliſchen Märchen, und nach ibm im ruſſiſchen Urtheil des 
Schemäls, einer Reihe von foharffinnigen Entſcheidungen ftreitiger 
Nechtsfälle, in denen ver Beklagte gewöhnlich abfichtslos ſchuldig 
geworben und durch eine Kluge Wenbung freigefprochen wird, und 
bei der mohammedaniſchen Faſſung dieſer Erzählung beginnt fie 
mit dem Soldaten, der dem Inden für geborgtes Geld ein Pfund 
Fleiſch verfchreibt, und ver Richter heißt den Juden das Fleiſch 
ausſchneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. In 
Hagen’s Gefammtabenteuer kommt die Gejchichte in Bezug auf 
einen Raufmannsjohn vor, und während der Jude ihm nach dem 
Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz ähnlich wie in ber 
mongolifchen und mohammedaniſchen Darftellung, ex überreitet 
ein Kind, fällt durch einen Sturz aus der Höhe einen alten 
Mann tobt, und ver Richter fagt er foll ber Frau wieder ein 
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Kind fchaffen, ven Sohn des Alten auf fich- herabftürzen laſſen. 
Shakſpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber vie 
Idee von der Dialektik des Rechtsbegriffs, daB es einfeitig auf 
die Spitze getrieben ins Unrecht umfchlägt, daß der Buchftabe 
töbtet und der Geift lebendig macht, daß nicht auf jtrengem 
Recht, fondern auf freier Sittlichleit und Gnade das Leben be- 
ruht, daß die Gefinnung in allen PVerhältniffen vie Hauptſache 
ift, und fügte dem. Mittelpunkt der Gefchichte vom Fleifchaus- 
ſchneiden die Wahl der Käftchen und den Streit um die Ringe 
in erheiternder Weife zur Vervollſtändigung des Grundgedankens 
hinzu. Ä Ä 

War bier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht durch 
Selbftaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, ſondern 
durch Geiftesfraft und Energie der Liebe errungen, jo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortjchreitende Ausbildung des anfäng- 
lichen Grunpftods. Der Reifende der. im Walde auf einem Baum 
gefchlafen bat, fieht unter fih den Ziger lauern, über fich die 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun fol; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, naſcht er davon 
und vergißt ver Lebensgefahr. So die einfach indische Erzählung. 
Die mohammedaniſche Faſſung erweitert das zu einem Bilde wie 
leicht die Menſchen pas Leben nehmen. Ein Dann flieht vor einem 
Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er hält fih an zwei 
Ihwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangentöpfen, auf 
dem Grund der Grube fperrt ein Drache drohend den Rachen 
auf; der Mann fieht zu feinem Schreden wie eine fehwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenven Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenkorb in der Nähe gewahrt und 
ftrebt dem Honig nad. Der Brunnen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find 
bie Säfte des menfchlichen Körpers, die fich in Gift verwandeln, 
wenn man ihre Gleichmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, 
ber Drache ber Tod, der Honig der finnlihe Genuß. Rückert 
in feiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt 
an ven beiden Zweigen felbft Brombeeren reifen, nach denen ver 
Mann greift, und fo hat bei ihm pie Parabel, nachdem fie auch 
durch Dfchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunven. 0 

Wer dächte daß der Milchtopf, ven Gellert's Marthe, ge 
börig aufgefchirzt, nach der Stadt trägt, und ver fie Eier, 
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Hühner, ein Kalb u. |. w. in fteigendem Gewinn hoffen Iäßt, 
ſchon als Neistopf über dem Bett des Brahmanen hing, ber 
im Eifer des ‚Projectenmachens ihn herabftieß? Die Erzählung 
it durch Tauſendundeine Nacht, durch Conde Lucanor und 
Lafontaine's Fabeln allmählich unter die ventfchen Lehren ber 
Weisheit und Tugend gewanbert. ine ähnliche indiſche Ge⸗ 
fhichte Tommt in immer neuer Weife vor: Ein Iäger will eine 
Honigjcheibe verkaufen, ein Tropfen fällt auf ven Boden; des 
Kaufmanns Kate ledt ihn auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, 
der» Krämer. erichlägt den Hund, ber Jäger und ver Krämer 
rufen im Streit ihre Freunde zu Hülfe, fie fechten bis fe alle 
tobt find — um einen Tropfen Honig! 

Erzählungen vom Dank der Thiere und vom undank der 
Menſchen weifen anf ven Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende jagt daß Buddha in früherer Eriftenz einmal 
Hirſch geweien und dem König von Benares vorgeftellt er folle 
das Sagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, fo ift e8 in ihrem Sinne wenn ber Heilige fich ſelbſt 
ftatt einer trächtigen. Hirſchkuh dahingibt, ver König aber gerührt 
ber Sagpluft entfagt und ven Wald ven Hirfchen freiläßt. Im 
einer verwandten Babel will eine Kuh ihren Herrn retten und 
ftatt .veffen ſich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb fängen zu vürfen, was denn auch den Ziger. erbarmt. 
Die Nichtbupphiften aber machen jene Legende zur Fabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stück Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häslein fürchtet ven Tod, fehleicht fpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
ben Löwen, um ihm ven Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo ber dann fein eigen Bild erblidt und kampfwüthig binab- 
ftürzt. Hier wird der Schwache durch Lift befreit und.ver Tyrann 
ins Verderben gelodt, indem ver Schluß durch die Aufnahme 
einer wahrſcheinlich uralten Geſchichte herbeigeführt wird, die uns 
im Aeſop wie im Reinecke Fuchs begegnet, das täuſchende Er⸗ 
blicken des eigenen Bildes im Waſſerſpiegel. 

Die Heilung eines Halsgeſchwürs durch Lachen, die von 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunkelmänner berichtet 
wird, ftammt gleichfalls aus Indien. Dagegen jcheint das 
Märchen vom Schlangenfönig und der Holzhauerstochter ans 
der Mythe von Eros und Pfnche entfprungen zu fein ober mit 
ihr eine gemeinfame Grundlage zu haben. Wie Pfyche den Eros 
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verliert als fie ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber 
durch Thaten der Buße ihn wiedergewinnt, dieſe Geſchichte der 
Seele, die durch Schuld des ihr geſchenkten Heils verluſtig 
geht, bis ſie es mit Gottes Hülfe durch Reue und Arbeit ſich 
verdient, — dies findet ein Gegenbild im indiſchen Märchen, wo 
ein altes Weib die Holzhauerstochter mistrauiſch macht, daß fie 
den Namen des Gemahls erfrage, ver ihr unter der Bebingung 
daß fie es nicht thue, ein glückliches Leben in feinem Palaft be- 
reitet. Er fagt ven Namen und alle Pracht tft verſchwunden. 
Nun dient fie wie Pfische ver Mutter des‘ Eros, ver Mutter-ves 
Schlangenlönigs, jammelt mit Hülfe ver Bienen ven Duft von 
taufend Blumen in ein Gefäß, jet mit Hilfe eines Eichhorns 
aus Samenkörnern einen Schmuck zufammen, bis fie enplich ven 
Geliebten wievererlangt. Auch in der Schwanemritterfage ver- 
Wert vie Gattin ven Gemahl, wenn fie nach feinem Namen fragt. 
Und die Morgemröthe darf ven Geliebten, die Sonne, nicht nackt 
ſehen, fonft hat die Liebesnacht ein Ende und fie wird vom Dräu- 
tigam verlaffen, was ebenfo bei Eros und Pſyhche wie in ber 
Legende von Urvafi aus der Urzeit nachklingt. — Der Urzeit 
gehörten auch Gottesurtheile an; es feheint aber fchon aus Indien 
eingebrungen, wenn bei Gottfried von Strasburg Iſolde fich von 
dem al® Pilger verfleiveten. Triftan aus dem Schiff heben und 
fih mit ihm zu Boden fallen läßt, und nun barauf die Neuer- 
probe beſteht daß fie in feines Mannes Arm außer dem ihres 
Gatten und jenes Pilgers gelegen habe; denn ganz ähnlich kommt 
die Sache mehrfach in indiſchen Erzählungen vor. . 

Diie Indier willen auch bei aller Frauenverehrung etwas 
von böfen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brahmanen 
will ein Dämon nichts zu Leide thun, da er fchon zu jehr von 
feiner Frau gequält werde, ſondern eine Gunſt erweilen; ver 
Dämon hat die Zänfifche Kennen gelernt, als er einen Baum 
neben dem Haufe des Brahmanen bewohnte und vor ihr baraus 
flüchtete. Der Dämon will in eine Brinzeffin fahren, ver Brah⸗ 
mane foll ihn befchiwören, ba will ex fie verlaffen. Der Dämon 
weigert ſich indeß Doch, nur al8 der Brahmane ihn mit der Frau 
droht, verläßt er bie Prinzeffin. Die Gefchichte ift im Buch 
der Vierzig Veziere fortgebilvet. Ein junger Holzhauer hat eine 
bbſe Fran; er will fich zu feiner Errettung einen Strid kaufen, 
fie aber meint er wolle das Geld einer Geliebten bringen 
und folgt ihm in ven Wald. Da denkt er ihrer los zu werben, 
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inbem er von einem Brunnen fpricht worin ein Schak Lege; 
fie verlangt daß er ſie am Strick hinablaſſe, er thut's, zieht pas 
Seil dann herauf und geht von bannen. Doch nad) einigen 
Tagen fühlt er Reue und Mitleid, läßt ven Strid wieder ur ben 
Brummen binab und ruft: Klammere dich daran. Was er aber 
berauszieht ift ein Dämon, ber ihm die Rettung nor bem böfen 
Weibe dankt, das ihm feit kurzem feine Wohnung verleive. Zum 
Lohn dafür führt er in des Königs Tochter, daß ihn ver Holz- 
haner bort banne; es gejchieht und der Beſchwörer wird des 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in Die Tochter eines andern 
Königs, diefer hat von der Wundercur im Nachbarland gehört 
und bittet daß man ihm den ehemaligen Holzhauer ſende. Wie 
der hinkommt, fchnaubt ihn ber Dämon zornig an, ob das ber 
Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun feine Geliebte 
entreißen wolle. Der Gerufene erfchrict, faßt fich aber und fagt, 
er komme nicht der Prinzeffin wegen, fonvern fei auf ver Flucht 
vor dem böfen Weib, das wieder ven Brunnen verlafjen habe 
und ihn verfolge. Da geräthb ber Dämon in Angit, fährt aus 
und flieht von Daunen. 

Ih übergehe andere Faſſungen in Europa, und erinnere an 
Macchiavelli's Novelle „Belfagor“. Als viele Seelen in ber 
Hölle ſich beflagen ihr ganzes Unglüd ftamme daher daß fie eine 
Frau genommen, fol der Teufel Belfagor in Menjchengeftalt 
eine Probe machen ob es wirklich fo fchlimm mit böfen Weibern 
jet. Er Heirathet eine ftolze berrfchjüchtige Florentinerin, die das 
Bermögen burchbringt und ibm das Leben jo fauer macht, daß 
es ihm ganz recht ift als er vor den Gläubigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer veritedt ihn, und den will er zum Dank da⸗ 
durch reich machen daß er in Weiber fahren und fih nur burch 
ihn wieder austreiben laſſen wolle. Es geſchieht mehrmals und 
ver Bauer erhält großen Lohn. Dann fagt Belfagor jebt fei 
feine Verpflichtung erfüllt und ver Bauer folle fich hüten ihm 
wieder zu begegnen. Als Arzt wider Willen, (ein in andern 
indiſchen Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wirb aber ver 
Bauer gezwungen dennoch zur Tochter des franzöftfchen Königs 
zu reifen. Wie Belfuger ihn erblict ſchnaubt ex ihn an, aber 
der Bauer erwibert: Ich wollte die ja nur fagen daß beine 
Frau kommt. Darauf fuhr der Teufel entfeßt aus und Tieber 
geradeswegs in bie Hölle als in vie Arme der Florentinerin. 
Ton einem böhmifchen VBolfsmärchen envlih, das Frau 
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B. Nemec ganz trefflich in Wenzig's weſtflawiſchen Märchen mit⸗ 
theilt, bemerkt Benfey mit Recht, es zeige was ein poetiſch reich 
begabtes Volk durch vollſtändige Aneignung aus einem über⸗ 
kommenen Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive 
find. hinzugetreten und das Ganze iſt jo ſehr mit dem individuellen 
Leben des Volks, das es aufgenommen hat, verſchmolzen und 
davon geſättigt, daß wenn die überlieferten Ein- und Durchſchläge 
nicht zugleich im weſentlichen ſo rein bewahrt wären, kaum ſein 
hiſtoriſcher Zuſammenhang mit der indiſchen Duelle zu erkennen 
ſein würde. Gerade dadurch aber iſt es ſo belehrend für die 
Geſchichte der Mãarchenpoeſie. 

Die böſe Käthe iſt eine alte Jungfer geworden, geht aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch keinen Tänzer. 
Da geht ſie wieder einmal nach der Schenke und ſagt bei ſich 
ſelbſt: Wenn denn fein Burſche kommt, fo. möcht ich meinet⸗ 
halben mit dem Teufel tanzen. Und wie ſie allein am Ofen 
ſitzt, tritt ein ſchmucker fremder Jäger heran und bietet ihr zu 
trinken, führt fie zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nach⸗ 
mittag und Abend. Wie er fie nach Haufe begleitet, fagt fie: 
„Könnt -ich Doch jo durchs Leben mit Euch tanzen wie heut'.“ 
„Das Tann ja geſchehen“, verjeßt er, „fomm mit mir, häng dich 
an meinen Hals.” Wie fie das thut, verwanbelt er fich in ben 
Zeufel.und fliegt mit ihr zur Hölle, Aber fie hängt feft an ihm 
wie eine Zange, die Teufel können fie nicht losbringen, und ihr 
Oberfter jagt zu dem Ankömmling: ‚Bade dich und fieh wie bu 
die Käthe los wirft.” . Und der Teufel ehrt mit ihr zur Erbe 
zurück und verjpricht ihr vergebens goldene Berge, wenn fie ihn 
freigebe. Ste fommen zu einem Schäfer. Der Teufel, ver 
wieder wie ein Jäger ansfieht, verfegt auf die Frage Des Schäfers, 
was er da trage, e8 fei ein Weib das nicht von ihm laſſen wolle, 
er gedenfe fie ins nächite Dorf zu bringen, — und werftändigt fich 
mit dem Hirten daß der fie ein Stück Wegs trage. Der Schäfer 
hat einen großen Pelz an, Käthe klammert fih an viefen und 
bei einem Teich fehlüpft der Schäfer aus dem Pelz heraus und 
läßt ihn fammt dem böfen Weib ins Waffer fallen. Dep freut 
jih der Teufel, gibt fih zu erkennen und fagt dem Schäfer er 
werde es ihm einſt veichlich Iohnen. Der Schäfer ift anfänglich 
wie vom Schlag gerührt, dann aber venft er: Sind alle fo dumm 
wie ber, jo ift’8 gut. — Das Land wo der Schäfer wohnt, be- 
herricht ein junger Fürft, ver in Saus und Braus lebt und das 








Lehrdichtung. Fabeln und Märken. 489 


Bolt zwei Günftlingen zu regieren überläßt. Eines Tags fragt 
er ven Sternjeher nach der Zufunft, und hört von diefem pas 
Scredenswort: Bevor der Mond voll wird kommt der Teufel 
beine beiden Stellvertreter zu holen, und im Vollmond padt er 
auch dich. Da rührt fich dem König das Gewiſſen, er wendet 
fih auf ven rechten Weg, lebt gottesfürdhtig und verwaltet das 
Land felbit gerecht und weile. Die Stellvertreter aber verram⸗ 
meln fih in ihren Schlöffern, daß ihnen der Teufel nicht bei- 
fomme. Der begibt fich mittlerweile zum Schäfer und fagt daß 
er die Stellvertreter holen werde; ver Schäfer folle aber, wenn 
er ihn auf dem Schloß des einen und bann des andern mit dem 
Schuldigen kommen fehe, ihn entweichen heißen; das werbe er 
thun; dafür jolle ver Schäfer von jedem zwei Säde Goldes ver- 
longen. Aber ven König folle er nicht befreien wollen, fonft 
werde es ihm jelber die Haut foften. Der Schäfer geht zuerft 
nach dem einen Schloß, dann nach dem andern, trifft jedesmal 
ein groß Gejchrei, fieht ven Teufel mit einem Stellvertreter 
fommen und heißt ihn verfchwinden, was auch geichieht. Das 
hört ver König und heißt den Schäfer fommen; und weil ber 
Fürſt mittlerweile jo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu 
verfuchen ob er ihn retten Tönne, follte es ihm auch felbft pas 
Leben often. Der König erwartet ruhig und. gefaßt unter dem 
Wehflagen des Volks die letzte Stunde, der Teufel fommt, ver 
König folgt ihm hinab in den Hof, da drängt fi ver Schäfer 
ganz erhitzt durch die Menge auf den Teufel zu und fchreit: 
„Lauf fchnell, fonft wird dir's fchlimm ergehen!” „Wie wagit 
du es mich aufzuhalten?” fragt ver Teufel, aber der Schäfer 
verſetzt: „Du Narr, bier handelt ſich's nicht um ben Fürften, 
fondern um dich! Ich fomme veinetwegen. Käthe Iebt und fucht 
dich!“ Da ift ver Teufel fogleih wie weggeblafen, und ber 
König macht ven Schäfer zu feinem NRathgeber, und der Schäfer 
gibt Die Säcke Goldes den Armen wieder, von denen fie bie 
Stellvertreter erpreßt hatten, und lebt mit dem König glücklich 
weiter. 

Eine buddhiſtiſche Legende, der ich zum Schluß noch gedenke, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des heiligen Auguſtin das Welt- 
meer mit einer Mufchel ausfchöpfen wollen; vie Götter Tachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verfegt: „Wenn ein Menfch 
bon ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, jo gibt e8 nichts 
was er nicht auszuführen vwermöchte” Da helfen ibm bie 
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Gotter. In anderer Faſſung iſt Buddha in früherer Exiftenz 
ein Eichhorn, dem der Sturm die Jungen vom Daum in ben 
Fluß gefchleupert, ver Fluß hat fie ins Meer getragen, und das 
Eichhorn taucht fein Schwänzchen in die Wellen und fprikt das 
Waller anf pas Land, fo hofft es den Ocean auszutrocknen. 
Indra lacht darüber, als er aber die ausharrende Kindesliebe 
fiebt, bewirkt ee daß die Jungen wieder ans. Land Tommen. 
Unter der Hand ver Brahmanen wird daraus bie Babel von Vogel 
Strandläufer, ver vie lächerliche Figur macht feine Füßchen des 
Nachts während des Schlafs in vie Höhe zu ſtrecken, weil ex 
ſich einbilvdet ver Himmel ftürze ein, wenn er ihn nicht aljo 
ftüge. Sein Weibchen trägt Bedenken bie Eier nahe an Das 
Meer zu legen, er aber fagt: Was Tann uns pas Meer thun? 
Das Meer dachte bei ſich: Ich will doch jehen was: er macht, 
wenn ich die Eier fortichwemme, — und bie Flut nahın fie mit. 
Da wollte ber Strandläufer, während das Weibchen ihm be⸗ 
merkte daß ihn fein Hochmuth zu Tall gebracht, pas Meer mit 
feinem Schnabel austrodnen. Denn biefe welche die Kraft ber 
Standhaftigkeit beſitzen, ob fie auch Hein find, befiegen doch Die 
Mächtigen. Auch kann man ja die andern Vögel zu Hülfe rufen, 
denn vieler Einigung bringt Stärke, ob fie gleich einzeln: ſchwach 
find; aus Gräfern wird das Geil geflochten, das ſelbſt ven 
Elefanten Hält. Und fie wandten fich an ven Vogellönig Garuda, 
ven Viſhnu reitet, der wandte fih an Viſhnu, und diefer hieß 
das Meer vie Eier herausgeben. So wird ber feite Wille des 
Schwachen doch jieghaft. 

Aus der Zeit des herrſchenden Bupphiftenthums ftammen 
dann auch die Spottgefchichtchen von ber Dummheit der Brah⸗ 
manen, ähnlich wie in ven Jagen ver Reformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. Daß die Brabmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur fpielen, weift gleichfalls auf ven 
buddhiſtiſchen Urſprung folder Dichtungen Hin; in jüngern 
Werken werben fie wieder verherrlicht und dann haben buddhi⸗ 
ftifche Mönche auf ihre Koften für den Spaß zu forgen. Im 
Kampf und Wetteifer der Parteien hat fih auch in Indien bie 
Komik entwidelt und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auch in den Volksmundarten entitanden mancherlei novel: 
liftiſche Sammelwerke. Eine berühmte Sammlung inbifcher 
Märchen und Novellen, eingerahmt in eine romanhafte Gefchichte, 
und in Slokas abgefaßt, rührt von Somadeva her, ber fie zur 
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Ergötzung der Großmutter des Königs Herſha Deva von Kaſh⸗ 
mir im 11. Jahrhundert niederſchrieb. Ein ſchlichter Ton der 
Erzählung verbindet ſich mit epigrammatiſch zugeſpitzten Gedan⸗ 
fen. Das Buch führt den Titel Vrihat Katha, Meer der Er- 
zählungsftröme. 


Spruchdichtung und Kunſtlyrik. 


Wenn ſchon in den Veden und im Epos das Element des 
Gedankens als ſolchen hervortrat und die ſinnige Betrachtung ſich 
dem Aufſchwung des Gefühls oder dem Preiſe der That zur 
Seite ſtellte, ſo gefiel ſich der philoſophiſche Geiſt der Indier 
von früh an darin daß er die Frucht ſeines Sinnens in einzelne 
Sprüche zufammenfaßte, und die das ganze Weſen beherrſchende 
Phantafte gab denſelben am Tiebften die Form des Bildes, fei 
es daß die befondere Erfcheinung die allgemeine Idee unmittelbar 
und metaphorifch ausprüdt, ſei e8 daß fie gleichnigweije und ver: 
anfchaulichend neben: denfelben fteht. Das Versmaß hilft dazu 
bie Worte genau gu wählen, ihre beftimmte Stellung auch im 
Gedächtniß feitzuhalten und den Spruch wie einen gejchliffenen 
Eoelftein in der Schatzkammer bes Gemüths zu bewahren. Doch 
finden fih auch viele ſolche epigrammatiiche Sätze ohne dichteri⸗ 
ihen Schmud, nur vom innern Gehalt getragen Die Beliebtheit 
biefer Spruchpoefie zeigen uns die Sammelwerfe der erwähnten 
Erzählungen: denn dieſe find entweder an jene gefnüpft, ober bei 
jever fich bietenden Gelegenheit ergießt fich der Erzähler over eine 
der handelnden Perfonen in folchen Gedanken, oft unerfchöpflich 
wie Sancho Panfa mit feinen Sprichwörtern, und fehon vor ber 
Grundſchrift des Pantfhatantra finden wir die Spruchſammlung 
Bhatrihart’s, und die Wirkung auf bie verwandte Dichtung ber 
Drientalen war eine ähnliche wie die ver Märchen. Mit Bhatrihari 
hat Herder bereits Deutfchland in der Weisheit einiger Brahmanen 
befannt gemacht. Ein Gedicht von Sanfara Acharya, Moha- 
mudgara, Thorheitshammer, ftellt in 12 Strophen die Lehre 
von dem Leid und der Nichtigfeit der Welt, von ber Einheit 
aller Seelen und der alleinigen wahren Weſenheit Gottes zufam- 
men. Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdiſche vergeht wie 
ein täuſchendes Trugbild: 


Gleichwie der zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menſchliche Leben dahin. 
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Einige Proben aus Bhatrihari werden uns den Höhepunkt 
ſittlicher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchdichtung darthun. 


Die Freundſchaft mit dem Böſen, 
Gleichgültigen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaſſer 
Fiel auf ein glühend Eiſen, 
Man ſah die Spur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Muſchel 
Zur ſegensreichen Stunde 
Und ward zur Perle ſelbſt. 


Wie der Schatten früh am Morgen 
Iſt die Freundſchaft mit den Böſen, 
Stund' auf Stunde nimmt ſie ab; 
Aber Freundſchaft mit den Guten 
Wächſet wie der Abendſchatten, 

Bis des Lebens Sonne ſinkt. 


Was nunus die Natur zu fein vergönnt bat, 
Mehr und minder kann der Menſch nicht werden; 
Anf des Berges Gipfel nnd im Thale 

Bleibt er mas er ift und wird nicht größer; 
Schöpf' er aus dem Brunnen oder Weltmeer, 
Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein. 


Ungebeten kommt bie Sonne und erfchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erquicdt am Abend ungebeten fie mit Than; 
Ungebeten ftrömt der Regen allerquidend auf das Land, 

Alſo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


„Dies ift einer von uns, dies ift ein Fremder‘, fo ſprechen 
Niedre Seelen. Die Welt ift nur ein einiges Haus, 

Wer die Sache bes Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
Nimmt an der Götter Gefhid, nimmt am Verhängniſſe theil. 
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So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
So vom Schickſal gebeugt ſtrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn iſt im Glücke lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ſtark, Felſen gleich. 


Erde, du meine Mutter, und du mein Vater, der Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, du mein Verwandter, der Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ich ſag' euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Dank! Mit euch hab' ich hienieden gelebt, 
Und jetzt geh ich zur andern Welt euch gerne verlaſſend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl! 


Früher, ſagt der Weiſe, habe er in allen Dingen nur 
Frauengeſtalten erblickt, ſeit die Salbe der Erkenntniß ſein Auge 
geſtärkt, ſehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein 
Buch der Liebe, der Pflichten, der Büßung. Und ſo zieht ſich 
auch durch die Sprüche ein Entweder⸗-⸗Oder, ein Dualismus ber 
finnliden Luft und der Weltentfagung; „entweder im Walde 
Buße thun, oder an Weibes Bufen ruhn“; A. W. Schlegel hat 
eine doppelt reimende Sloka derart glüdlich wiedergegeben: 


Wohn’ an der Ganga Stromfluten, ſündentrückenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, ſinnentzückenden, ſchwellenden. 


Und fo ſtellt ſich der buddhiſtiſch⸗mönchiſchen Enthaltſam⸗ 
keit und Weltflucht eine genußſüchtige und nur ſinnliche Liebes⸗ 
lyrik gegenüber. Wo man es verſchmäht die Triebe zu ethiſiren, 
zu durchgeiſtigen, mit dem Sittengeſetz zu verſöhnen, da brechen 
ſie in thieriſcher Nacktheit aus der Unterdrückung wieder hervor. 
So ſtören ja auch Nymphen die Bußübungen der Selbſtpeiniger. 
Kalidaſa's Wolkenbote und der zerbrochene Krug von Ghatakar⸗ 
pura zeigen noch einige Sinnigkeit. Dort klagt der Liebende der 
vorüberziehenden Wolke ſein Sehnen und gibt ihr Grüße an die 
Geliebte, hier bedauert die Frau daß ſie bei der Regenzeit dem 
Manne fern ſein muß; in beiden Gedichten wird die Natur bald 
zum Spiegel bald zum Contraſt der Gemüthszuſtände. Aber 
auch hier ſchon herrſcht mehr das Verlangen nach der leiblichen 
als nach der geiſtigen Gemeinſchaft. Und fo ſchildern auch Ka- 
lidaſa's Jahreszeiten die Natur und ven Wechjel von Blühen und 
Welfen, von Sonnenschein und Regen um in allen Erfcheinungen 
ein Motiv für finnlichen Liebesgenuß aufzufpüren. Funfzig Stre- 
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phen eines andern Gedichts von einem jungen Brahmanen 
Tſhaura geben ſich den Anſchein als ſeien fie auf dem Gang 
nach dem Nichtplat gebichtet, ven der Singer wanbeln muß weil 
er heimliche Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe 
hebt an: Auch jet noch, — denn noch immer benft er ver Ge- 
lichten, und troß des bevorftehenden Todes möchte er mit ihr 
tofen. Auch jet noch venft er des Königsſchwans, der im lotos⸗ 
reichen See der Luft des Nachts mit ihm verweilt und bes Mor- 
gend wonnewachenbleih, matt von voller Lufterfchäpfung von 
dannen ging; auch jeßt noch denkt er wie fie die Hände zufam- 
menflochten, die Lippen wund biffen ober blutig küßten, wie denn 
auch die Nägelmale des Mannes. auf der Bruft des Weibes in 
diefer brünftigen Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel dieſer 
Lyrik bildet Jajadeva's Gitagovinda, das Lieb vom Kuhhirten 
Kriſhna, der befannilich als die Verlörperung Viſhnu's angefehen 
ward, was dann auch hier zur müftifchen Deutung Veranlaffung 
gab als werbe bie Liebe Gottes und der Natur in dieſem Sinten- 
tanmel gefeiert, und demzufolge find dann religiöfe Hymnenklänge 
zwilchen das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder 
das verzückte Stammeln und enplihe Ermatten ber brünftigen 
Veppigfeit eingefihoben. Nur äußerlich vergleicht ſich das Gedicht 
dem Hohenliede. Der fittlihe Gehalt, die innige Liebestreue 
und der echte Naturlaut im Hebräiſchen erhebt fih Hoch über 
das nur Sinnliche und über das fünftliche Formenſpiel und Reim- 
geffingel des Indiſchen. Radha, die Hirtin, ſucht Kriſhna, ver 
mit andern Mädchen ſpielt, und wünſcht fich feine Umarmung; 
dann wirbt er ſchmachtend um fie, bis enblich ihre Vereinigung 
in Verſen gefchilvdert wird, welche bie europäifchen Ueberjeßer 
auslaffen oder mildern. Hören wir als Stilprobe in Rückert's 
genialer Nachbildung wie eine Hirtin der Schmollenden Kunde 
bringt: 


WoJer zur Wohnung ber Wonnebelohnung genaht ift im Schmude ber 
Liebe, 

Stattlich Gelendete, ſaäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrſcher 
der Triebe! 

Unter dem Duftſtranch an Jamuna's Lufthauch harret ber Hainbekränzte. 


Schwingt eine Taube ſich, regt es im Laube ſich, meinet er daß du ge⸗ 
kommen, 

Schmücket das Lager dir, blicket mit zager Begier dir entgegen beklommen; 

Unter dem Duftſtrauch an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 
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Oper Radha fagt am Morgen nach der burchichwärmten 

Nacht: 

Holder Geſell, an die Augengazellenbemegungs-umbegenden Ohren bring 

Hier den geſchickt fih wie Mandana's Fangſtrick behnenden fehnenden 
Ohrenring. 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Flocken mein 

Lilienlicht des Geſichtes umhangenden, fange die lockeren Locken ein. 


In ſolchem Wortgeklingel, in ſolcher Formverkumſtelung bei 
ſteigender Gehaltloſigkeit hat ſich dann die indiſche Lyrik mehr 
und mehr verloren, während dem Volksgemüth allerdings da und 
dort bis in bie neue Zeit hinein innig empfundene einfache Lie⸗ 
der entiprießen. Schon das Gebicht „ver zerbrochene Krug” er- 
bielt feinen Namen daher weil der Dichter feinen Namen Gha⸗ 
tafarpura durch ein Wortfpiel einflechtend am Ende gelobt, jeden 
der ihn an Fünftlichen Rhythmen und Reimen befiege, Waſſer in 
einem zerbrochenen Krug holen zu wollen. Bon ven Wechiel- 
gefängen ver Gitagopinda fagt auch Roſenkranz, der fonft won 
eimer zarten verfehämt wolläftigen Haltung ver Indier redet: Alle 
Launen einer leivenjchaftlichen Liebe, thr Verlangen und Bangen, 
ihr Schmollen und Grollen, ihr Tändeln und Koſen find mit 
einer orgiaftifchen Ueppigkeit befchrieben, die fich in dem wechfeln- 
den überfünftlichen Metrum, in ver wollüftigen Muſik ver Verſe 
wiberjpiegelt, und bie lüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifchen 
Entzüdungen vermifeht, wie fie nur in Indien möglich waren. 
Und Fortlage findet in der indiſchen Lyrik eine Liebe welche nicht 
verglichen werden kann mit ber erfriichenven Roſe, nicht mit ber 
edeln Lilie die zum Himmel weifet, nicht mit dem erquickenden 
Veilchen, ſondern welche gleich dem Duft des Jasmin beraufcht 
und betäubt. Ich finde unfer Wort Liebe zu evel für biefe 
Raffinerie der Wolluft, die in ihrer überlabenen bilderverſchnör⸗ 
kelnden Sprache nur die Ausartung des Volle und ber Kunft 
bezeichnet. 


Das indifhe Drama. 


Die Anfänge des Dramas auch ber Indier Tiegen in ber 
Wiege der Religion. Die Pefte der Götter wurden mit Mufik, 
Geſang und Tartz gefeiert, der Tanz entwidelte fih zu einer 
pantomimifchen Darftellung, und indem dieſe dem Wort fich ge- 
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ſellte, war das Schauſpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns 
vielfach die Wechſelrede, und ſchon in den Veden begegnet uns 
balladenartiger Wechſelgeſang wie in der ſpätern Lyrik. Das Drama 
aber und die dramatiſche Kunſt ſcheint ſich indeß doch erſt nach dem 
Muſter der Aufführung griechiſcher Werke eutwickelt zu haben, wie⸗ 
wol die indiſchen Dichtungen durch bunten Scenenwechfel, durch 
Fülle der Begebenheiten und durch die Xiebesgefchichten an vie ro- 
mantiſche Bühne Englands und Spaniens erinnern. Der Buddhis⸗ 
mus mag das Seine beigetragen haben daß das Schaufpiel den got- 
tesbienftlichen Charakter verlor und ein weltliche Gepräge gewann. 
Bei feftlichen Gelegenheiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines 
Prinzen fanden an den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine 
ftehende Bühne gab es nicht, große Säle oder Höfe wurben für 
bas Theater eingerichtet. Die Decorationen mußten durch bie 
Einbildungskraft erfegt werben, und die. Handlung ſelbſt warb 
oft fo dargeſtellt daß eine Perſon auf ver Bühne ben Vorgang 
erzählt, den fie zu ſehen vorgibt, wie das ja auch bei ung in 
Bezug auf Schlachten üblich ift. 

Indeß legte doch fchon die finnliche Gegenwart der Dar- 
ftelung und die Anfchauung ver Wirklichkeit der Phantafie eine 
Feſſel an und führte zu größerer Beſtimmtheit und Lebenswahr- 
beit, als der fpätern indifchen Epik eigen war. Das Drama 
warb zum Spiegel der menjchlichen Verhältniffe, ver Zeiten und 
Sitten. Es forderte Verftändlichleit, und neben. der Schrift: 
ſprache, dem Sanskrit, das die Daupthelven reden, drangen bie 
febendigen Mundarten ein, das weichere Prafrit, pas ſich in 
mehrere Volksſprachen zerlegt, vie zugleich ‚ven Charakter oder 
Stand der auftretenden Perfonen hervorheben: der Dialeft von 
Suraſena gehört den Frauen an, Dienern und Kaufleuten ver 
von Arddha, Intriguanten der von Defhin; die nievern Kaften 
wie bie Dämonen haben ihr eigenes Kauderwelſch. Grenzten alle 
pieje Dialekte nicht nahe aneinander, jo wäre ein unverftänbliches 
Gemiſch entftanden; es war die Aufgabe des Dichters fie für 
die Kunft zu geftalten und das Allgemeinverftändliche munbartlic 
zu ſchattiren. Dabei wechjelt Vers und Profa je nach dem Stoff, 
und der Dialog ift bald die Rede des gewöhnlichen Lebens, bald 
ergießt fich das Gefühl in den fehwierigften Versmaßen. 

Das indifche Drama bat die Elemente des Epifchen und Ly⸗ 
rijchen nicht zur völligen Durchdringung gebracht. Es ift zu wer 
nig Darftellung der That, das heißt ver Selbftverwirffichung des 
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Willens und feiner überlegten Entſchlüſſe zur Erreichung feines 
Zwedes, zu fehr nur Schilderung von Begebenheiten vie fich ge- 
rabe zutragen und die Menfchen in mannichfache Verhältniffe 
bringen. Dieſe Situationen werden dann verwandt um die Durch 
fie veranlaßten Gefühle Inrifch auszudrücken, vie in ihnen walten- 
den Seelenftimmungen zu äußern; ftatt der Selbſtentwickelung 
ber Handlung erhalten wir eine finnvolle Betrachtung bes Ge- 
fchehenen. Der Geift ſchaut zu wenig in die Zufufft, und ver 
Dialog ftellt die Empfindungen und Gedanken der fich Lnter- 
rebenben mehr nebeneinander Hin, als daß er fie in Wechfel- 
wirfung zeigte und aus ber Gegenfeitigleit des Einfluffes, ven 
fie aufeinander üben, ven Fortfchritt ter Handlung hervorgehen 
ließe. Selten treten ftreitende Mächte einander energiſch gegen- 
über, noch jeltener aber ift der innere Conflict, dieſer eigentliche 
Nerv des Dramatifchen, ber ben Gegenſatz ver Principien und 
damit den Kampf in die Seele des Helden felber aufnimmt. 
Dadurch fehlt die Eoncentration und bie Spannung, die wir mit 
Recht vom Drama forvern; ftatt ihrer gefällt fich vie indiſche 
Phantafie im Reichthum und Reiz der Situationen und in ber 
wohllautennen Entfaltung zarter Gefühle. Aber die mannichfachen 
und wechlelnden Creigniffe find zu fehr ein äußerliches Schidfal, 
das mit den Menfchen fpielt und. fpielend fie zum Ziele führt; 
fie werben zu wenig aus den Charakteren abgeleitet, und bie Mo⸗ 
tivirung tft nirgends gründlich, wir müfjen zufrieden fein went 
fie nur leicht angebeutet ift, wenn Zufall, Zauber und Wunder 
nicht allein herrfchen, und von dem Belauſchen und Belaufcht- 
werben ein mäßiger Gebrauch gemacht wird. Auch vie Charafter- 
zeichnung - ift nicht gründlich, fie gibt weder ideale Typen ber 
Menfchheit in plaftifch durchgebildeter Vollendung, noch entwidelt 
fie die Perfönlichkeit aus dem urſprünglichen Kern bes originalen 
Weſens zum individuellen Leben in der Weife wie Das eine von 
Sophofles und Schiller, pas andere von Shaljpeare und Goethe 
gefhieht. Die Energie des felbftbewußten freien Willens ift nicht 
die Achfe des indiſchen Dramas, ba fie dem indiſchen Yeben fehlt; 
aber was den Indiern eigen ift, tieffinnige Betrachtung, Innig- 
feit der Empfinpung, Phantafiefülle und das Wohlgefallen an ver 
Schönheit fprachlicher Darftellung in-Verjen und Gleichniffen, das 
findet fich in vollem Maß auch in ihren hervorragenden Dramen 
wieder. 
Karriere. I. 32 
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Die Indier ſelbſt haben eine dramaturgiſche Literatur und 
ihre Poetil ſtellt die Regeln und Formen ber Kunft wenn auch 
ziemlich äußerlich zuſammen. Ein Vorſpiel macht die Zuſchauer 
mit dem Verfaſſer und Stoff des Stückes bekannt; der Leiter 
des Schauſpiels, der die Bühne aufgeſchlagen, unterredet ſich 
darüber mit einem Mitglied der Geſellſchaft, nachdem er mit 
Gebet und Segenswunſch die Götter angerufen. Das Stück 
felbft wird it viele Acte zerlegt, e8 lommen deren mehr als zehn 
vor. Den Aetſchluß bezeichnet nicht ein Zufammenfein, ſondern 
gerade der Abgang ſämmtlicher Perfonen von der Bühne Man 
unterjcheivet Die vorbereitenden Umſtände oder bie Exrpofition, 
vann einen Nebenumſtand der die Hanplung bemimt ober fördert, 
die Retarbation die auf verbedte Weife dennoch dem Ziele näher 
Bringt, ven Umfchlag ing Entgegengeſetzte und das erreichte Ziel; 
man unterfcheivet den Samen ald ven eigentlichen Kern und 
Keim der Begebenbeit, von dem Tropfen, einem zufälligen Neben- 
umftande, von der Fahne oder der epiſodiſchen Verzierung, und 
dem Zwed in welchem bas Ganze feine Erfüllung findet. 

Bon dem niedern Luftfpiel, das fich mit Gefang und Tanz 
dem Vaudeville gleich an bie Maſſen wenbet, und fie mit berben 
Späßen, Wundern und Zanberpoffen ergögen will, zählen die Inbier 
wieder nach ganz äußerlichen Merkmalen 18 Spielarten auf. Sie 
unterfcheiven e8 von dem höhern Schaufpiel, welches ſtets Eruft 
und Scherz miteinander mifcht, auch der Satire durch die mora⸗ 
liſche Tendenz einen ernften Hintergrund gibt, auch die düſtern 
Anfänge und bevenflichen Verwidelungen zu einem heitern Aus⸗ 
gang führt. Die Tomifche Figur ift der Vertraute des Helden, 
in der Regel ein ebenfo furchtfamer als efluftiger Brahmane. 
Den Indiern fehlt pie eigentliche Tragödie, fie haben ftatt ihrer 
das Verſöhnungsdrama. Im der Tragödie darf nur die fittliche 
Nothwendigkeit, nicht die Laune des Zufells als Schickſal wal- 
ten; ber Untergang bes Helven, ben er ſich nicht durch feinen 
Charakter und feine Thaten felbft bereitet, ſondern ber als ein 
blindes Verhängniß über ihn kommt, würde in der That umver- 
träglich fein; wenn aber das Spiel bes Schidlfals am Ende zum 
Guten ausfchlägt, mag man fich veffen erfreuen und die vorher⸗ 
gehende Verwirrung als eine Aufgabe over Prüfung hinnehmen. 
In den meiften Stüden bildet eine Liebesgefchichte den Mittel 
punkt, und der Conflict verliert ſchon dadurch von feiner Schärfe 
daß dem Mann der höhern Stände mehrere Frauen geftattet 
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find, und die Helden alfo nach der Form ber Gandarvenehe mit 
einer nenen Geliebten fofort das Brautlager befteigen ohne daß 
dies in ihre frühern ehelichen Verhältniffe ſtörend eingriffe; bie 
Ehefrau des Brahmanen glaubt fi) in ihrem Mecht nicht beein- 
trächtigt, wenn eine Detäre ihn ſchwärmeriſch liebt und Erhörung 
findet. - 

Das höhere Schaufpiel hat bei den inpifchen Theoretikern 
wieder 10 Arten, bie den vorhandenen Stüden angepaßt find. 
Site unterſcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus bem 
Kreije der Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlichen Drama, 
in welchem vie höhern Stände auftreten; fie unterfcheiden Jutri⸗ 
guenftäde von Schaufpielen des heroifchen Pomps und Spectafele, 
oder von Schauerftüden, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die pofjenhafte Satire: noch auf, wenn ber Träger 
derjelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felbft geben keine Entwidelungsgefchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch bier nachträglich. das Fertige für das 
Urfprünglicde, und laſſen es durch einen alten Weifen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbit aufführen. ‘Den Höhepunft 
bezeichnet Kalidaſa. In Bezug auf ihn fagt ein inbifcher Spruch: 
„Die Poeſie war etne-Fröhliche Tochter Valmiki's, fie ward er- 
zogen durch Biafa, und wählte ven Kalivafa zum Bräutigam, tft 
aber nun alt und weiß nicht in wefjen Hütte fie den Fuß fegen 
ſoll.“ Nach einem Vers der ihn mit acht andern als die neun 
Evelfteine am Hof Vikrama's nennt, nahm mean biejen für Di- 
framaditya, den man wierer ohne rechten Grund 56 v. Ehr. 
feßte, weil feine noch jet gebräuchliche Wera dort beginnt. Es 
gab uber mehrere Könige jenes Namens, und Die nahe Ver— 
wanbtichaft Kalidaſa's mit Bhavabhuti's Stüden, die dem 8. Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung angehören, warb die Veranlaſſung 
auch jenen tin dieſer Zeit herabzurüden und biejelbe als die Blü⸗ 
tenperiode des indiſchen Dramas anzunehmen. Kalidaſa's Sa⸗ 
kuntala war das erſte indiſche Dichtwerk das vollſtändig nach 
Europa verpflanzt ward. William Jones überſetzte es ins Eng⸗ 
liſche, danach Georg Forſter ins Deutſche. Die Wirkung war 
eine große. Goethe begrüßte das Drama mit den Verſen: 


Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willft du was fättigt und nährt, 
Willſt du den Simmel, die Erbe mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Salontala dir und fo ift alles gejagt. 
32* 
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Herder fehrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von 
Forfter’s Weberfegung und bemerkte darin: „Mit Blumenketten 
find alle Scenen gebunden, jede entfpringt aus der Sache felbit 
wie ein fehönes Gewächs natürlich. Eine Menge erhabener jo- 
wol als zarter VBorftellungen finden fich hier, die man bei einem 
Griechen vergebens fuchen würde: denn der inbifche Welt- und 
Menſchengeiſt ſelbſt Hat fie der Gegend, der Nation, dem Dich— 
ter eingehaucht... Alles ift in der inbifchen Natur belebt, hier 
fprechen und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift 
die Erſcheinung eines Gottes, nah und fern wirken Geifter auf 
Geifter, die umgebenden, varftellenden Formen find eine Tiebliche 
Täuschung. In diefer Vorftellungsart, in der alles fich fo leiſe 
und ſo zart berührt, Tann mit Beibehaltung ewiger Urformen 
alles aus allem werben. Ein wechfelndes Spiel für vie Sinne 
wird das große Drama der Welt, der innere Sinn, der es am 
ttefften, inntaften genießt, tft Ruhe der Seele, Götterfriebe.’ 
Aehnlich äußerte fich Friedrich Schlegel: „Die Sakuntala iſt das⸗ 
jenige Werf, welches von der inbifchen Dichtfunft ven beiten Be- 
griff gibt und ein fprechendes Beifpiel ift won ber dem indiſchen 
Geifte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift 
hier nicht Die hohe Kunſtanordnung der Griechen, nicht der ernite 
ftrenge Stil wie in ihren Tragödien. Aber ein Tiebewolles tie= 
fe8 Zartgefühl befeelt alles, ver Hauch der Anmuth und Eunft- 
loſer Schönheit ift über das Ganze verbreitet, und wenn ber 
Hang zu einer müßigen Einſamkeit, die Freude an der Schön- 
heit der Natur, beſonders ver Pflanzenwelt, bie und ba eine 
gewilfe Bilverfülle, einen gewiſſen Blumenſchmuck berbeiführt, jo 
ift e8 doch nur der Schmud der Unfchuld.” Sehr bezeichnend 
meinte auch Schelling die Safuntala fei eines jener wenigen 
Werke von venen man fagen könne die Seele habe fie allein und 
ohne alles Zuthun des Meenfchen vollendet; er findet den Grund 
ihres bezaubernden Eindrucks in dem Vebergewicht des Seelen- 
haften, ver außerorventlichen Senfibilttät einer ihre Hülle gleich- 
jam burchbrechenven, ja fie gleichfam unfichtbar machenden Seele, 
die fich in der krankhaften Schwärmerei des Gebichts offenbart. 

Ich ftimme gern in alle dieſe Lobfprüche ein, aber mit dem 
Vorbehalt meiner allgemeinen Charakteriſtik des inpifchen Dramas, 
wonach daſſelbe doch nicht in eine Reihe mit den Meifterwerfen 
Griechenlands, Englands, Spaniens und Deutfchlands treten Tann. 
Bon lieblichem Netz ift der idylliſche Anfang, die Jagd des Königs, 
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ber heilige Büßerhain, Sakuntala unter ihren Blumen, pie Liebe 
des Dufhmanta zu ber ſchönen Jungfrau; aber es find Stim⸗ 
mungsbilder, bie nach und nach an uns vorübergeführt werben. 
Nach des Könige Weggang kommt pas Verhängniß in Geftalt 
eines Fluches, den ein Büßer ausfpricht, als ihn Sakuntala nicht 
bemerkt hatte; Duſhmanta weiß nichts von dem Zauber des Ver⸗ 
geſſens, der fich darauf ohne feine Schuld über fein Gemüth 
legt, auch Safuntala kennt weder ihr Vergehen, noch ihre Strafe. 
Zufällig verliert fie den Ring, zufällig wird er (wol nach ver 
griechiichen Sage von Polyfrates) im Bauch eines Fiſches ge- 
funden und dem König gebracht, der durch den Anblick deſſelben 
die Erinnerung an feine Liebe wiedererhält. Wenigftens leife 
angedeutet ift eine Verfchulbigung, wenn Safuntala in Xiebes- 
glück und Trennungsſchmerz ihrer felbft und der Welt vergißt, 
das Heilige nicht wahrnimmt, und bafür von Dufhmanta ver- 
geflen wird. Aber ganz märchenhaft ift das Dneinanberfpielen 
der Götter- und Menfchenwelt, vie Entrüdung Sakuntala's unter 
bie ihr verwandten bimmlifchen Nymphen, die Ausfahrt Duſh⸗ 
manta’s auf Indra's Wagen gegen die Dämonen, und das Wie- 
berfinden ver geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch mufifalifcher, leivenfchaftlich bewegter und fingfpielartiger iſt 
das andere Drama Kalivafa’s, Viframorvafi, oder der Held und 
die Nymphe, vie Liebe des Paruravas zu Urvafi, ein Nachklang 
vom Mythus der Sonne- und der Morgenröthe. Die fchöne 
Nymphe verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem 
Himmel verbannt; die Königin ift eiferfüchtig und wird bejchwich- 
tigt; veizend find die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König 
umſchwebt, ihre Liebe zu erfennen gibt und ver Gegenliebe ge- 
wiß wird. Der Ölanzpunft ift der vierte Act, der in ber Ein- 
ſamkeit des Merugebirges fpielt. Die Liebenden haben ſich vort- 
bin zurüdgezogen, einen Augenblid hat ver König auf eine ba- 
dende Schöne geblict, und bie Nymphe hat, darüber erzürnt, ben 
Fuß auf ein Gebiet gefeßt, das nach dem Zauberwort eines 
Büßers Frauen nicht betreten ſollen. Dadurch ift fie in eine 
Weinrebe verwandelt worben. Da vertaufcht Pnruravas fein Ge- 
ſchmeide mit einem Kranz wilder Blumen, und irrt im Walde 
einher vie Geliebte zu fuchen. Er fragt bei Wolfen, Bergen, 
Pflanzen und Thieren nach ihr. Aber vergebens. Er fieht wie 
der Pfau nun übermüthig einherftoßzirt, und nicht mehr fürchtet 
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daß fein Gefieder von Urvaſi's Haarflechten übertroffen werde; 
er ſieht wie der Schwan einem Diebe gleich flieht, der die ſchoͤne 
Haltung von Urvaſi geſtohlen. Er ſieht den Elefanten bei dem 
Weide lagern, und will ihn wicht betrüben mit bem Gedanken 
an den Verluft ver Geliebten. Er jpricht zum Lotos und zum 


Fluſſe: 


Wie ſchön iſt nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Vom Weg mich ab und meinen Blick auf ſich. 
Die Bienen murmeln zwiſchen ihren Kelchen. 
Sie glühet wie die Lippen der Geliebten, 
Wenn durch die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang des brünſt'gen Kufles Spur behalten. 
IH will des Honigfammlers. Freundſchaft werben. 


Sag’, Plünderer bes Honigthaus, haft du gefehn 
Die Nymphe, deren groß und fchmachtend Auge 
In Wolluft rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
Doch dünket mich daß diefe Nachfrag eitel, _ 
Denn bätte ihren Odem je die Biene 

Gefoftet, würde fie verfchmähn den Lotos. 


Ih will am Rande dieſes Bergſtroms weilen, 
Und Stärke fammeln von dem Lüftchen, das 
Aus dieſen frifden Wellen Kühlung ſchöpft, 
Indem ben Fluß ich fchaue, wie er neu 
Geſchwellt dahinwogt. — Welche ſeltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglid ſich meiner Seele! 
Die Woge krümmt ſich gleich den Augenbrauen, 
Die Störde flattern wie Die Zunge Liebchens, 
Und diefes Stromes Wellenlinie 

IR ihre Haltung ganz! WU Dies erinnert 

An die Erzürnte mich; ich muß fie ſühnen. 


Eine himmlifche Stimme heißt ihn einen Evelftein vom Bopen 
aufheben, und num fieht er vie Rebe; Teine Blüte ſchmückt fie, 
bie Knospen find verborrt, und einfam trauernd jcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, bie nun ihr grimblofes Zürnen bedauert. 
Er vrüdt das melancholifche Gleichnig ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gefange bie Ranke füch erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Evelftein wird einen Stirn- 
band für Urvafi eingeſetzt. Einft ranbt ihn ein Rabe, aber ein 
Knabe erſchießt den Vogel, und kommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erfsunt, ven Urvaſi heimlich ge- 
boren und fern dem König bat erziehen laſſen, weil fie wieder in 
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ben Dimmel zurückkehren foll, wenn Pururavas das Kind gefehen 
babe. ‘Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, und wird 
mit Urvaſi in den Himmel entrüdt. Sie fpricht die Schlußverfe, 
bie wie gewöhnlich ein Segenswunſch find: 


Das Glüd, die Weisheit — mögen biefe beiben 
Sich niemals feindlih voneinander ſcheiden, 
Nein, mögen fie ſich treu verbinden 

Der Menfchheit wahres Wohl zu gründen. 


Das Drama Mrichehafati, das Thonwägelchen, wird einem 
König Subrafa im Prolog zugefchrieben. Es fpielt in der menfch- 
lichen Gegenwart, in den höhern Kreifen ver Gefellfehaft, und 
entrollt ein lebendiges Gemälde inpifcher Sitten. Die Hauptper- 
jonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, bie ihre 
Gunſt nur nach Neigung verfchentt. Der Name des Stüde 
fommt baher, daß das Kind des Brahmanen ftatt feines Thon- 
wägelchens eins von Gold haben möchte, wie der reiche Nach- 
barfnabe, und daß die ben Vater liebende Hetäre Sorge trägt 
folches anzufchaffen. Zwiſchen die Liebesgefchichte ift mit vielem 
Geſchick eine politifche eingeflochten, die Flucht eines Gefangenen, 
der ben König ftürzt und als gerechterer Fürft den Thron bes 
ſteigt. Der Brahmane Ziharudatta dt jehr edel gehalten; er 
war reich und ift durch Freigebigkeit arm geworben. Er fagt: 


Ich Hage nicht um das verlorne Gut: 

Doc tief betritt mi, muß ich dir geftehn, 
Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitbem ber Reichthum draus entflohen iſt. 
Gleich undankbaren Bienen, die muthwillig 
Des Elefanten breite Stirne fliehn, 

Wenn eingetrocknet drauf der Thau verſchwunden, 
So kommen ſie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 


Sein Bertrauter Maitreyas iſt ihm treu geblieben, bedauert 
“ aber daß er nicht mehr bie duftenden Gerichte ſchmauſen könne 
bis er ſelber dufte, nicht mehr wie ein wiererfäuender Ochſe 
unter dem Thorbogen Ingere. Gerade jetzt ſchenkt Veſantaſena 
dem Weiſen ihe Herz. Beide überbieten ſich durch Edelmuth. 
Vergebens wirbt des Rajas Schwager um ihre Guuſt, Sanftha- 
naka, ein eingebildeter blafirter Lüſtling, ver ſtets mit unpafjen- 
ven Citaten aus den Epen fi lächerlich macht. Ihr Beſuch bei 
Tfſharudatta gibt nicht bios Gelegenheit zu prachtvoller Schil- 
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derung ber tropifchen Regenzeit, jonbern auch zu einer verhäng- 
nißvollen Verwechfelung, indem der eben entiprungene Staats⸗ 
gefangene in den für fie bejtimmten Wagen fteigt und dadurch 
der Polizei entrinnt, fie aber in einen Wagen Sanſthanaka's zu 
figen fommt, nach feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmäh— 
ten erdroſſelt, aber durch einen Buddhaprieſter wieber gerettet 
wird. Der Mörder indeß beichuldigt den Ziharudatta feiner 
Miffethat, die Anzeichen fprechen gegen ihn und er wirb ver- 
urtbeilt; ruhig geht er mit ben Tſhandalas, die ihn fcho- 
nend und ehrfurchtsnoll behandeln, zur Richtftätte, während fein 
Weib ſich den Scheiterhaufen jchichtet. Da erfcheint Veſan⸗ 
tafena, und bringt die glüdliche Löſung, während zugleich der 
frühere Gefangene fiegreich einzieht; ber eingebilvete Schwager 
bes frühern Raja finft damit in fein Nichts zurüd, und erhält 
Berzeihung von ben Liebenden, die fih nun vereinigen. Eine 
Menge von Epifoden und Nebenperjonen, Spieler, Diebe, Kut- 
ſcher, Thorwächter, find nicht müßig, ſondern gut gezeichnet für 
fih helfen fie den Knoten feſter fchürzen und die Hauptgeftalten 
zur Aeußerung ihres Charakters bringen. Das Stüd erinnert 
an Shakſpeare's Zeitgenoffen, an Green over Heywood und 
Deder. 

Der füdindiſche Brahmane Bavabhuti im 8. Sahrhundert 
n. Chr. vichtete zwei große Dramen bie fih an das Ramayana 
anjchließen; das eine folgt vem Epos und gibt die Hauptfcenen 
deſſelben, das andere gibt die fpätere Gefchichte des Helden, der 
um eines Götterwortes und um des Volks willen die fchwangere 
Sita verbannt, dann fie unter vielen Abenteuern und Liebesklagen 
jucht, enplich aber mit ihr und feinen Zwillingsſöhnen vereint 
wird: auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm bie 
Geburt der Knaben und die Huld der Götter für fie vargeftellt, 
die Spielenden find die wirklichen Perſonen felbft, alles endet 
in „Jubel und Geligfeit. Die Schilverung der Naturfshönheit 
ift in dieſen Werfen ebenfo ausgezeichnet als in dem fentimentalen 
Liebesdrama, ber heimlichen Heirath des Minifterfohns Madhava 
mit einer Miniftertochter Malati, vie er beim Frühlingsfeft im 
Hain des Tiebesgottes erblidt, und fofort mit vem Beiſtand einer 
Dubohapriefterin zum Weibe genommen,. währen der Vater fie 
einem andern Manne verlobt hatte. Die Trennung der Lieben: 
ben, ihr Umirren in romantiſcher Bergwildniß führt das Mädchen 
in bie Hände der Priefter des finaähnlichen Gottes Chamunda, 
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wo fie zum Opfer gebracht werben fol. Da feufzt fie nad 
Madhava: möge fie nach dem Tode in feiner Erinnerung leben; 
denn die fterben nicht welche die Liebe mit ihrem Andenken ein- 
balfamirt. Aber ſchon ift er nah um fie zu retten. Das Werf 
ift durch Teidenfchaftliche Gewalt der Empfindung und durch er- 
greifende Situationen höchſt ausgezeichnet. Wie in Shaffpeare’s 
„Romeo und Julie“ wirb das Glück der heimlichen Liebe mit dem 
Blik verglichen, und gegen das Ende bin, das die Liebenden 
glüclich vereint, heißt e8 einmal jehr bezeichnend für das Ganze: 


Wie feltfam mechjeln dieſes Tags Geſchichten! 
In einem Regenfchauer miſchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft'ge Sanbeltropfen; 
Aus wollenlofem Himmel kommt herab 
Berzehrend Feu'r und monnefüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens fchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerkeil umfpielen Mondlichtſtrahlen. 


As Probe der Intriguenftüde hat Wilfon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Jahrhundert überſetzt. Mudra Rakſhaſa over 
das Siegel des Minijters von Viſakadhattas. Banda, König von 
Palibothra, ift durch den Brahmanen Chanakya geſtürzt, und 
Chandragupta, ven die Griechen Sandrakottos nennen, auf den 
Thron erhoben; Chanakya, ver einflußreiche Leiter des neuen 
Regiments, fucht nun die Hauptftüge der Gegenpartei, ven ehe- 
maligen Minifter Vanda's, ven Rakſhaſa, für feinen Herrn zu 
gewinnen, indem er falfche Briefe mit deſſen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätberifehen Freunden umgibt, mit ven Fürften ent: 
jweit bie er gegen Chandragupta aufgeboten, und den Freund, 
der Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fett und fcheinbar 
zur Richtſtätte führen läßt. Da ftellt Rakſhaſa felber fich für 
dieſen um ihn zu vetten, erführt daß alles nur gejchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herrn zu machen, erfennt bie viplo- 
matifche Meifterfchaft Chanafyas an, und tritt an deſſen Stelle, 
— ungeachtet er vorher Giftmifcher gegen Chanpragupta gebun- 
gen hatte. Chanakya Hat feinen Zwed erreicht, feinem Zögling 
ben Thron und den Minifter des Gegners zum eriten Staats- 
mann gewonnen, und entjagt der Welt um ver Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stück fett all die Ränke in Scene welche 
die indiſche Staatskunft übt und lehrt, Lug und Trug, Verhaf⸗ 
tung und Mord wird um der Staatszwede willen, das beißt um 
die Herrichaft zu erlangen over zu fichern, gewiſſenlos geübt als 
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ob es das Nechte wäre; daneben find bie politifchen Intriguanten 
im Brivatleben trene Freunde, bingebende Naturen und Tiebens- 
würdige Menfchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stide daß bis in das 
jpäte Mittelalter hinein vie Heldenſage bie beliebteiten Stoffe 
für das indiſche Drama und damit einen großen vollsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurden viele Be- 
gebenheiten bramatifirt, und eine fiebenactige Darſtellung der 
Geſchichte Rama's von Murart ift zwar in Bezug auf Charalter- 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetorifchen Stils in Inpien ſehr angefeben, während ein wierzehn- 
actiges Stück den Affen Hanuman zum Hauptbelden macht und be» 
hauptet diefer habe es felbft urfprünglich verfaßt und in Stein- 
tafeln eingehauen, Valmiki aber, ver Dichter des Ramayana habe 
in Poeteneiferfucht die Steine ins Meer geworfen, vie man ſpä⸗ 
ter wieder herausgefifcht, und Damodara Misra habe das Drama 
aus den Trümmern hergeftellt. Bis auf ben heutigen Tag er- 
gößen fich die Südindier an burlesk poffenhafter Darftellung von 
Viſhnu's Verförperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein invifches Gedankendrama, pas 
an die Allegorien der mittelalterlichen Morglitäten und an beren 
Bollendung die Autos sacramentales von Calderon, erinnert. 
Es ift von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und bat 
die VBerföhnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Wiffen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabodha Ehan- 
probaya, Mondaufgang ver Erfenntniß. Der Verſtand bat ſich 
von feiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; 
der Irrthum ift Dadurch als Kind der Selbftfucht entſtanden und 
mächtig geworben und verbinvet fich auf der einen Seite mit der 
Wolluft, ver Heuchelei, der Keberei, während auf der andern 
bie bebrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet 
wird. Aber auch die Erfenntniß gefellt fich ihr, und nimmt 
ben Kampf mit den Gegnern auf. Dabei werben nun neben ben 
Perfonificationen ver Begriffe, Zugenven, Lafter, auch vie Au⸗ 
Hänger ber verſchiedenen religiöfen und philoſophiſchen Sekten auf 
bie Bühne gebracht und oft mit einer überrafchenden Komik bes 
handelt. Am Ende verjühnen fich Verſtand und Offenbarung, 
und der Urgeift erfennt fich in beiden, beide als Formen feines 
Lebens und Wirkens. 
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Die Mufit. 


Die Mufit ward von ben Indiern noch nicht als felbftän- 
dige Kunſt ausgeäbt, fonbern blieb in Verbindung mit Poeſie, 
Mimik und Tanz, und auf dieſe Totalität haben wir die Wunder⸗ 
ſagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag der Poeſie 
war ein muſikaliſch declamatoriſcher, und der Geſang war ein 
freies und überſchwengliches Ausſtrömen der Empfindung wie in 
unſerm Recitativ. So fang der Opfernde die Vedahhmne und 
ber Wagenlenfer der Helden war zugleich ihr Sänger. Das Mu- 
fifaftfche machte fich nicht für fich geltend, es fehlte bie taftliche 
Gliederung und vie in fich gefchloffene Melodie, mwenigftens als 
bewußte Runftübung. Das innere Gefühlsleben, das fich im 
Wort ausfprach, folgte vem Rhythmus und Metrum der Sprache, 
und der aushaltende Gejangton belebte vie Poefie, und ver- 
finnlichte das Auf- und Abwogen der Gefühle im Wechfel von 
Höhe und Tiefe, im fehnellern over langſamern Tempo. Dan 
bebiente fich Dazu der mannichfaltigften Töne vom dumpfen Ge- 
murmel bis zum gellenden Schrei. Wie der muſikaliſch-architek⸗ 
tonifche Aufbau eines Tonwerfs noch nicht erjtrebt und darum 
der Zaft nicht vermißt wurde, jo fehlte auch der Sinn für Biel: 
ftimmigfeit und Harmonie; die Inftrumente begleiten den Gefang 
in gleicher Tonhöhe, männliche und weibliche Stimmen haben bie 
untere nnd obere Octave, aber feine Duinte oder Terz wird 
gleichzeitig vernommen, gejchweige daß mehrere Stimmen eigene 
Wege gingen und doch gut zufammenflängen. Die Inftrumente 
veritärfen ven Gefang, und indem fie wechſelnd eintreten, jchat- 
tiren und illuminiren fie denfelben durch ihre bejonvere Klang⸗ 
farbe. Es ift ver Rhythmus deſſen Zauber zuerft ben ganzen Men- 
chen ergreift und in Bewegung fest; Schlaginftrumente die den 
Rhythmus leiten und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Be⸗ 
wegung der Arme und Hände, die felbit bie innere Stimmung 
zu äußerer Anfchauung bringen Hilft, und fich auf vie Beine, auf 
den übrigen Körper fortpflanzt; fingen, ein Inſtrument fchlagend, 
neigen und beugen ſich die Bajaveren zugleih im Tanz. Das 
gefungene Wort hebt das Metrum, den Rhythmus der Poefte 
fräftig hervor, und folgt ohne feftes Taktmaß mit größerer Frei⸗ 
beit der augenbliclihen Empfindung und ihrem Verlauf in einem 
melobifchen Erguffe, ver bei aller Veberjchwenglichleit und Er» 
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regtheit des Stimmungsausbruds oftmals doch durch den Schön- 
heitsfinn zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in fich abgefchloffener 
Einheit kommt. 

Das Braufen des Windes ift dem Arier fein Gefang; 
Geifter der reinen Luft, Genoffen des Dimmelsgottes, Die Gan- 
oharven, find feine Muſiker und Sänger. Zauberfräftige, ma- 
giſche Gewalt ſchrieb man der Muſik auch über bie Natur und 
die Götter zu, gleichwie fie die Bewegungen des menfchlichen Ge- 
müths nach der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu ben Schlag- 
und DBlasinftrumenten, dumpfen Hörnern oder Pofaunen und 
hellen Flöten, gefellt ſich das eigenthümliche Saitenfpiel ver 
Dina Ein Rohr von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bildet 
den Körper; zwei hohle, nach unten offene Kürbiffe hängen als 
Refonanzböden daran; oberhalb des Rohres find über Sattel und 
Steg fieben Metallfaiten gejpannt, und für vie vier mittlern 
verjelben find noch bewegliche Stege vorhanden, wodurch ihre 
Länge von 30 Zoll auf 6 Zoll verfürzt werben fann. Der Ton 
it vol und zart. Andere Saiteninftrumente Hinterindiens find 
äußerlich von fragenhaft abenteuerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Octaven wieberholt, bilden die Grund- 
Inge der inpifchen Mufif; die Ganztöne werden dann aber wieder 
in vier Vierteltöne eingetbeilt. ‘Die indiſche Phantafie verliert 
fich theoretifirend in tauſendfache Zoncombinationen ohne das 
Wefentlihe und Naturgejegliche zu erfaffen; Gehör und Schön- 
heitsfinn aber Taffen die Muftfübung ſelbſt dem neueuropäiſchen 
Syſtem und feinen Dur- und Molltonarten nicht allzu fern er- 
jcheinen. Das Wort Tonart, Naga, heißt zugleich Gemüths- 
bewegung, Leidenſchaft. Das Phantaftifche wechjelt in ven Me⸗ 
lodien mit der Einfachheit und wehmuthsvollen Innigkeit des 
echten Volksliedes. Ambros gibt in feiner Gejchichte der Muſik 
eine Sammlung von Melodien, und vergleicht fie mit ven Ma- 
lereien, auf denen fich vorzüglich in ver Darftellung von Mäpchen- 
geftalten derſelbe Inospenhaft unentwidelte Schönheitsfinn und 
dieſelbe graziöfe Schüchternheit der Zeichnung in Tiebenswürbiger 
Weije findet. Er bemerkt wie der angeborene Tonfinn ber In- 
bier Nücficht nimmt auf die natürlichen harmonifchen Grund⸗ 
lagen, welche auf die Melodiebildung Einfluß haben, ohne daß 
fie fich des waltenden Gefeßes dabei bewußt find. ‘Denn von 
Harmonie haben fie feinen Begriff, auch Fein Bedürfniß dafür. 
Aber der Grundton, der den Ausgang ver Melodie bildet, Tehrt 
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häufig wieber, und wird als beiter Schluß empfunven, währen 
einzelne Gänge ihr Ziel in der Quinte finden, und das Ganze 
der Melodie durch finnige Gliederung mehrerer Theile manchmal 
einen regelmäßigen Bau erhält. Doc fügt der lebhafte Sinn 
ſich ſchwer in taftliche Orpnung!, fondern die Empfinpung dehnt 
und befchleunigt die Töne und Zonfolgen nach ihrer eigenen 
Stimmung. 


Die bildende Kunft. 


Das alte Indien kannte feine Tempel und Götterbilver; 
für den Eultus genügte der Opferaltar unter freiem Himmel, 
das Brahmanenthum fürverte ftatt gemeinfamer Gottesper- 
ehrung vielmehr das Einfienlerleben im Walde, und wenn bie 
Umriſſe der Göttergeftalten in der Phantafie der Vedaſänger 
verſchwebend find und einer feiten Beftimmtheit ermangeln, fo 
ſteht die reine Geiſtigkeit Brahma's den Formen ver Erfcheinungs- 
welt bilvlo8 gegenüber. Doch fcheint es urarifche Sitte gewefen 
zu fein ven geweihten Raum heilig gehaltener Opferftätten durch 
Ringe von Steinen zu umgrenzen, bie man pfeilerartig in ge- 
ringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine Sitte die won 
ven Celten großartig ausgebildet ward, deren Spuren aber auch 
in Indien vorhanden find. Das Epos und die Berichte ber 
Griechen reden von einem glänzenden Civilbau in den Städten 
der Könige; die volfsbelebten geraden Straßen waren durch freie 
Plätze, durch fchattige blumenreiche Gärten unterbrochen; pas 
Waſſer ftrömte in Kanäle, die fich Hier und da zu Zeichen er- 
weiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr Stodiwerfe hoch, 
mit Galerien und Veranden verjeben; zu ven Paläften ftieg man 
auf prächtigen Zerraffen empor;- Die Mauern waren mit bunten 
Steinen geſchmückt. 

Der Sinn für monumentale Kunſt eriwachte mit dem Budd⸗ 
hismus, an deſſen ernfte Nüchternheit fich überhaupt das Wenige 
des biftorifchen Sinnes knüpft das wir in Indien finden. Der 
König Aſoka, ver um bie Mitte des 3. Sahrhunberts v. Chr. 
fih für ven Buddhismus erflärte und. die dogmatiſche Feftjtellung 
ver Lehre begünftigte,; gründete bie erſten Denkmale ver nun 
berrichenden Religion. Sie waren primitiver Art, aber die An- 
fänge der Kunft fielen in eine Zeit welche ſchon bie Einflüffe 
des Weftens durch Alexander und feine Nachfolger erfuhr, und 
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dadurch auch Formen aufnahm die in Babylon, Perſien und 
Griechenland geprägt waren. Wir finden Denkſäulen und Grab⸗ 
mäler wie bei den Aegyptern bie Obelisken und Pyramiden, aber 
ſtatt der einfachen Strenge, ftatt ber geraden ſcharfen Linien 
zeigt fich der weichere indiſche Sinn fogleich durch fein Wohl⸗ 
gefallen am Runden und Welligen und an zierlihem Schmud. 
Aſoka Tief am Ganges hinab Denkſäulen als Siegeszeichen des 
neuen Glaubens errichten, deren Infchriften neben ben Sitten- 
fprüchen, durch die jie ven Namen Zugenpfäulen fich verbienten, 
auch ihren Zweck und ihren Gründer nennen. Sie find fchlanf, 
gegen 40 Fuß bach, von einem untern Durchmefler von brei zu 
einem obern von zwei Fuß verjüngt, mit einem Capitäl von der 
Form einer Glode over eines abwärts gewandten Blätterkelches, 
wie fich dieſelbe als Säulenbafis in Perjepelis findet, und 
unter dem Capitäl mit einem Halfe, den ein Berlenftab und ein 
Kranz von Palmetten und Lotosblumen ſchmückt, wie ihn bie 
Affyrer zuerft gewunden und vie Griechen ihm ſchön ſtyliſirt 
haben. Dben auf ver Säule fitt ein Löwe; Sakjaſinha, ver 
Löwe som Stamm Salja, ward Buddha gebeiken, er war de- 
durch ſymboliſirt. 

Buddhas vorbildlicher Perjönlichkeit ift die veligiöfe Ber- 
ehrung feiner Anhänger geweiht; vie Reliquien feines Leibes 
foliten ver Sage nach in acht Grabhügeln beigefekt worben fein; 
dieſe Tieß Aſoka öffnen; er vertheilte ven Inhalt an die Glän⸗ 
bigen nah und fern, und man barg dieſe Reſte nun in großen 
Bauten, welche vie nriprüngliche Form des aufgeworfenen Erd⸗ 
hügels zur halbfugeligen Kuppel geftalteten, deren Unterſatz ein 
Cylinder bildet, anfangs niebrig, ſpäter aber fo Hoch daß das 
Ganze thurmartig wirft. Der Name Stupa ober in der Volls- 
munbart Topa bezeichnet den Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drüdt den Zwed aus und bezeichnet den Bau als Körper- 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Maffe; nur eine Feine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in ver Achfe ver Kuppel 
unter der Zinne gelegen, ift hohl und enthält die Reliquien. 
Die Form der Halbfugel aber ift die der Waſſerblaſe, mit 
welcher Buddha die vergängliche Welt verglih. Den Gipfel 
befrönt ein Schirmdach, mehrere Sonnenfchirme neben oder 
übereinander, das Zeichen ver. Königswürbe; ein Ständer in ber 
Mitte trägt das buntgefchmücdkte, häufig metallene Dad. Die 
Stupen erftreden fih durch ganz Oſtindien, an drei Punkten 
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finden fich größere Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten 
Takt drei Perioden der Baugefchichte zuweiſt. Die ältefte tft 
vie Zeit Aſoka's und feiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops 
von Malva in Centralinvien an; ber größte iſt über 50 Fuß 
hoch, der Durchmeijer 120 Fuß; ein Steingelänver umgibt ihn 
von außen in einiger Entfernung und öffnet fich durch vier Por- 
tale, deren Bekrönung auf Elefanten ruht und durch brei ge 
fchweifte Architrave gebildet wird, die durch reichgeſchmückte 
Unterfäge voneinander getrennt find. Eine zweite Gruppe ge- 
hört Ceylon an, wo der Buddhismus in ver Mitte des 2. Jahr⸗ 
hundert v. Ehr. zur Herrſchaft fam. Dort ift pie chlinperför- 
mige Baſis etwas höher und mit mehrfachen Umgürtungen ver 
jeben, und die Kuppelwölbung wächft aus ihr ſchwungvoll hervor 
und trägt eine Fegelförmige Spike; um einige Dagops reihen 
fih auf vierediger Baſis Tchlanfe achteckige Granitpfeiler mit 
ansladendem und dann fich zufammenziehendem und in einer 
Knospe ausgehendem Capitäl, — und zwar in einem ober in meh⸗ 
reren Kreiſen, ein Nachklang der altarifchen Weife einen ger 
weibten Drt zu begrenzen. Die dritte Gruppe zieht fich oftwärts 
vom Indus durch Afghaniſtan; in einigen von ihnen hat man 
Münzen gefunvden die fie der Zeit vom 2. bis 5. Jahrhundert 
n. Chr. einorbnen; die Kuppel ift etwas gebrüdter, der Unterbau 
dagegen thurmähnlich. 

Die buddhiſtiſchen Priefter waren. Mönche; fie verfammelten 
fih zur Regenzeit, fie gründeten Stätten gemeinfamer Ylöfter- 
licher Anſiedelung, Viharas, und erbauten größere Säle für ge- 
meinfame Religionsübung, bie im Hintergrund ein Kleines Dagop- 
heiligthum einfchloffen. Und wie ver Buddhiſt fih aus der 
DOberflächlichleit der Welt in fich zurüdzieht und in fich vertieft, 
jo erhielt dieſe Richtung ihren architeftonifchen Ausdruck dadurch 
daß man unterirdiſche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und 
ſomit in das geheimnißbolle Innere der Erbe fich zurückzog. Und 
wie alles in vaftlofem Umſchwung Freift und das Rab das Tiebfte 
Zeichen für ven Wechjel des Lebens ift, fo ward die Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle halbkreisfürmig abgefchloffen, und 
fo der jtetige Fluß der Bogenlinien auch bier angewandt. Weber 
ein Jahrtauſend lang haben vie Buddhiſten dieſen Grottenban 
geübt, uno neben ben kleinern Zellenhöhlen für die Priefter die 
größern Tempel ausgehauen in den Hochlanden Ceutralindiens, 
am Weftgatbgebirge und an ber Koromanpellüfte. Solche Höhlens 
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tempel pflegt man als Chaitya⸗Grotten zu bezeichnen nach dem 
Schirmdach des Dagops der im Hintergrund vor der halbkreis⸗ 
förmigen Niſche ſteht, die den Mittelraum abſchließt; dieſer ift 
um mehr als das Zweifache breiter und höher als die ſich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen durch eine Reihe von 
Pfeilern unterſchieden, über denen ein Tomengewölbe fich in der 
Form des Halbkreiſes oder Hufeiſenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an die chriſtliche Baſilika. In der Grotte von Karli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach iſt, und die 
noch der Zeit v. Chr. anzugehören ſcheint, ſind die ſchweren 
Pfeilerſchafte abgekantet und breit cannelirt; ſie ruhen mit weit⸗ 
ausgebauchter Rundbaſis auf viereckigen Platten; das Capitäl iſt 
noch der abwärts gewandte, aber mehr auseinander quellende Kelch, 
und trägt auf der Deckplatte einen Elefanten, der dann die Decke 
ſtützt wie die vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift länger als 100 Fuß. Ueber der Eingangsthür ift im Innern 
eine Tribiine, und über dieſer das große Fenſter welches allein 
das Ganze erleuchtet. Im alfem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Dolzconftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf den Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrwerf herausmeißelte ohne daß e8 hier conftructiv erforderlich 
oder von Äfthetifcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten von 
einem Pfeiler zum andern an ver Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umfchwung verfelben Tebhafter als die einfache Fläche thbun 
würbe, und Conſolen über den Pfeilern als Vermittler verjelben 
mit der Dede, die in den Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zwed auf harmonisch anfprechende Weile. Das Runde, 
Aufgebaufchte, Vorfchwellende begegnet fich bier und da mit Mo- 
tiven aus dem fpätgriechifchen Stil; das Einfache miſcht ſich mit 
dem Baroden, das fchon um daſſelbe herumfpielt. Auch in ven 
Viharas find die dort vorkommenden Pfeiler ftämmigverb, vier- 
edig, und die Mitte dadurch eingezogen daß die Eden in wohl- 
gefälliger Bogenlinie abgefantet werden. In PViharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die der Zeit nach Chriftus angehören, finden 
fih runde Säulen, dort mit hoben vieredigen Piedeſtalen und 
Eapitälen, ſodaß der Schaft nur ein Drittel ver Höhe ausmacht, 
hier mit nieverer Bafis und breiteem Confolencapitäl und mit 
Ipiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben find. 

| Die. reichite Blüte dieſes Grottenbaues entfaltete fich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
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und das wieder aufftrebenve Brahmanenthum ftehen in feierlichen 
Wetteifer nebeneinander, das leßtere nimmt bie fünftlerifche Er⸗ 
rungenfchaft des eritern auf, bilvet fie aber phantaftifcher um 
und wirkt baburch auf jenes zurüd, bis die Brahmanen fich end- 
Gh im 9. Jahrhundert mächtig genug fühlen ihre Genoffen aus 
Indien zu verbrängen, ihre alte Herrfchaft zu reftauriren, und 
ſich maßlofer Ueberjchwenglichfeit hinzugeben. Zwilchen beiden 
Parteien ftand die Jainaſekte, die Ideen wie die künſtleriſchen 
Formen beider mehr vermifchend als vermittelnd. Es find die 
Felfenbanten auf der Infel Elefante bei Bombay und im Gebirge 
bei Eilora, ftaunenswürbige Wunder der menjchlichen Arbeit, bie 
hier vornehmlich in Betracht kommen. Zu Ellora ift ver halb- 
mondförmige Felſenkranz des Gebirges im Umfang einer Weg- 
ftunde zu etwa 30 Grotten benukt und die Außenfeite zu ven 
Façaden bearbeitet, ja einzelne freiftehende ganze Tempel find 
aus dem Gebirge abgelöit. ine bubphiftifche Chaityagrotte, die 
jet Tempel des Visvakarma heift, hat nach außen eine Säulen: 
vorbalfe, und vie Pfeiler im Innern verbinden maffige Kraft mit 
rundfehwellender Weichheit in ihren Grundformen, während vie 
Berzierungen reicher geworben find. Die Brahmanen fchloffen 
fih fir ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie die den 
weiten Mittelraum umgebenden Mönchszellen wegließen und 
dafür Nifchen mit Götterbilvern heritellten. Die Telsfäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausdrucksvolle 
Bildung. Sie bleibt maffig, der Unterſatz, die Säule, ver Auf- 
fat find ziemlich von gleicher Höhe, auf fteilem Würfel fteht ver 
furze Schaft und jchwillt wie eine Lotosblume empor, über ihm 
quillt das Capitäl wie ein baufchiger Pfühl hervor unter ber 
Laft eines Würfels, der fich wieder in der halben Höhe zu Con- 
jolen unter der Dede erweitert; was feither bier und da zerftrent 
war, wird zu einem Ganzen verbunden, das ber Beitimmung pie 
Laft des Gebirges zu tragen, einen Ausdruck gibt welcher zugleich 
dem ſchwellenden "und quellenden Formenprincip des Indiers zu- 
jagt. - Indeß behält das Ganze doch etwas Barodes und es ift 
unangemeffen daß der tragende Schaft nicht als die Hauptſache 
hervortritt. Das Prachtwert des Brahmanenthums ift der Kai: 
laſa. Durch ein aus dem Felfen gemeißeltes Portal tritt man 
in einen Raum von 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, ver theils 
nach oben frei und offen ift, theils dem Eingang gegenilber fich 
unter das Gebirge fortfett; die umgebenden Felswände find zu 
Earriere. I. 33 
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Galerien ausgearbeitet, hinter denen ſich größere und kleinere 
Grotten befinden. In der Mitte des freien Hofraums aber hat 
man eine gewaltige Felsklippe ſtehen laſſen und ſie ringsum zur 
Geſtalt eines Tempels behauen; die Länge iſt gegen 100 die 
Breite gegen 60, die Höhe 90 Fuß; im Innern iſt eine Halle 
von 17 Fuß Höhe, ſonſt iſt das Ganze maſſiv geblieben. Neben 
dem Tempel ſteht eine kleinere Kapelle, ſtehen rieſige Felſen⸗ 
elefanten und obeliskenartige Pfeiler. In zwei Geſchoſſen mit 
ftark vorſchwellenden Gefimſen ſteigt die Kapelle empor; Pfeiler 
mit tragenden Menſchengeſtalten gliedern die Wände. Der 
Haupttempel tft einftöcig, feine Baſis bildet eine Reihe von 
Elefanten, die ihn zu tragen jcheinen. Die Maſſen gipfeln fich 
in mannichfaltiger Cintheilung und Glieberung übereinander. 
Die Wände find mit Götter» und Xhierbildern, die Pilafter, 
Geſimſe und andere berbortretende Glieder mit bunter jumelier- 
artiger Ornamentirung angefüllt, deren Feinheit mit den Maſſen 
und der Wilvheit des Gebirges contrajtirt. Das Ganze ift auf 
einen maleriſch-phantaſtiſchen Effect berechne. Kine jüngere 
Indragrotte in der Nähe, die dem Anfang des 2. Iahrtaufends 
angehört, hat gleichfalls einen Kleinen monolithen Treitempel, 
ber zweiftdcig aufjteigt; das Gefims des Untergefchofjes wird 
von gräcifirenden Säulen getragen, das Obergeſchoß verjüngt 
fih in fchnörfelhaften Abſätzen, das Ganze erinnert an fpäteres 
oecidentaliſches Rococo. 

Kleine indiſche Tempelbauten aus dem 1. Jahrtauſend n. Ehr. 
bie in Kaſchmir erhalten find, erjcheinen einfacher, gerapliniger, 
und verhalten fich zu jenen twie ein Werk von Balladio zu dem 
überlanenen Prunk der Jeſuitenkirchen. Auf einem fteilanfteigen- 
den Unterbau erheben fich zwei Säulen, vie ein Portal ein- 
rahmen, deſſen fpiger Giebel die Grundlinie bes Daches durch⸗ 
ſchneidet, während bie Seitenlinien mit denen bes &iebels 
parallellaufend in einem obern Aufſatz zufammentreffen. 

Endlich an der Koromandelküfte find die Werke von Maha— 
malaipur ſpätbrahmaniſch; phramibalifche Felsflippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenjo vie Felsküſte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Bacaden geſtaltet in abenteuerlicher 
Miſchung des Architeftonifchen und Plaftifchen ähnlich wie zn 
Ellora; wenn auch die Säulen freier und fohlanfer find. 

Die düſtere in das Innere des Berges eingegrabene Grotte 
entjpricht auch hier ver Verſenkung des Gemüths in das ge- 
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heimnißvolle Eine, in Brahma, während die Außenfeite die Welt 
wie einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel erfcheinen 
läßt; dort die Abftraction, bier die Phantaftit des Inderthums. 
Die Bearbeitung des feftitehenden Berges bindet an fein Gefek, 
ſondern reizt zum Wetteifer mit den Naturformen, zur Aus- 
prägung deſſen was bie Einbildungskraft namentlich bei Mond⸗ 
ſchein in den Felsgeftalten zu ſehen meint. Darum wirb auch 
ber Einprud dem eines verzauberten Steinbruch8 verglichen, und 
Kunft und Natur ſcheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu 
haben, das plößlich erftarrte. 

Nah dem 12. Sahrhundert finden wir den Pagodenban. 
Bhaguvati heißt heiliges Haus. Die Pagode ift ein weitgevehnter 
ummanerter Raum, ben mehrere Höfe, Teiche, Säulengänge, 
Tempel und Pilgerherbergen füllen; das Eigenthämliche find bie 
großen Hallen zur Aufnahme ver Pilger, und die thurmähnlichen 
Pyramiden der Eingangsthore, die in vielen Gefchoflen auffteigen 
und biefelbe Verwirrung und Verſchnörkelung der Formen in 
finnlofer Ueberladung zeigen, wie die Innenwände ber Säle 
und bie Tempel, deren üppig formlofe Formenfülle in Schmud 
und Weichheit alles veciventalifche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen die Pagoden von Sagernaut und Ramiſſeram als be- 
rühmte Beifpiele, und gevenfen zum Schluß unter den Bauten 
auf Sana, die, durch inbifchen Einfluß entitanden, und eine 
Miſchung buddhiſtiſcher und brahmanifcher Elemente zeigen, des 
Haupttempels von Boro Budor, der fich wie ein Berg im fechs 
Zerraffen erhebt, deren Wände mit vielen Nifchen verſehen find 
in welchen Buddhabilder figen; auf dem obern Plateau ſteht ein 
Doppelfreis von Dagopfuppeln, die innern höher als die äußern, 
und ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmeſſer bildet den hoch— 
ragenden Abfchluß des Ganzen. So kraus auch bie Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen herrſcht mehr Map, mehr Wieder: 
fehr des Gleichen und dadurch mehr Ruhe als in ben jpät- 
indifchen Werfen. | 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch bie 
indiſche PBlaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar baburd) 
daß die Sehnfucht erwachte das Bild des verehrten Meifters 
zu befigen, deſſen Perfünlichkeit ja das Ideal des menjchlichen 
Lebens war. So fuchte man in ihm den Menfchen in feiner 
leivenfchaftslofen Ruhe, in feiner Milde und Seligfeit parzuftellen, 
‚und bie liebevolle Miene des fiegreich Vollendeten möglichft ſchön 
| 33* 
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zu halten. Die großen geradſtehenden Augen ſind in Beſchauung 
gewöhnlich halbgeſchloſſen, die Stirn iſt breit und gewölbt, Kinn 
und Wangen ſind voll, die Naſe hervortretend; die indogermaniſche 
Phyſiognomie wird in Indien kenntlich ausgeprägt, in China 
und Tibet freilich machen fi mongolifche Züge geltend. Die 
Glieder des Leibes find rund, fleifchig, weich, damit in den weib- 
fihen Typus hinüberfpielend. Buddha figt mit Freuzweis unter- 
gefchlagenen Beinen in Nachfinnen vertieft, oder er ſteht als 
Prediger und Lehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlig, 
oder er liegt in feligem Schlummer, der Welt vergeffend. 
Dagops und Grotten der vorchriftlichen Zeit find‘ mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Scenen des Friegerifchen over friedlichen 
Lebens, in naiver nüchterner Weife, in Fleinem Maßſtab ausge- 
führt. Darauf folgen (leiver fehr zerftörte) koloſſale Bilder 
Buddha's an Felswänvden. Dann die Sculpturen zu Ellora, 
wieder in kleinern Verhältniffen, ruhig, hin und wieder mit Ge- 
ftalten ver alten Mythologie vermifcht, die Buddha huldigend 
umgeben. Der Reichthbum der indifchen Plaftif gehört ven brah- 
manifchen Felstempeln an, und füllt die Außenwände wie das 
Innere der Grotten. Die Gegenftände find dem Götterleben 
und der Helvenfage entlehnt. — Die Geftalten find größtentheils 
nat, mehr mit Schmud am Halfe und an Arm- und Fußge⸗ 
Ienfen verziert als mit Gewänbern befleivet. Die Körper haben 
gute Verbältniffe und weiche volle Formen, bie mehr weibliches 
als männliches Gepräge zeigen. In der Bildung wie in ben 
Linien der Bewegung, jagt Kugler, prüdt fich ein ftilfbefriepigtes 
Dafein aus. Der Grundzug der männlichen Figuren ift bier- 
durch der einer eigenen jugendlichen Milde, welche fich nicht felten 
bis zu einem faft fchüchternen Ausdruck fteigert. Die weiblichen 
Geftalten entfalten ſich aus folcher Weife ver Fünftlerifchen Auf- 
faffung manchmal zu einer faft wunberfamen Anmuth; voll in 
Bruft und Hüften, elaſtiſch in den Gelenken, weich geſchmolzen 
in den Linien der Bewegung erjcheinen fie als Bilder des füßejten 
Berjunfenfeins der natürlichen Eriftenz, zumal in Darjtellungen 
wo fie mit untergefchlagenen Beinen in fofender Gruppe fiten. 
Aber freilich gibt fich das alles eben nur wie die Verförperung 
eines träumerifchen, faſt pflanzenhaften Dafeins. . Es fehlt der 
Mehrzahl viefer Geftalten nicht eben nım die Andeutung ftärkerer 
Muskelkraft und die hierauf beruhende markvollere Bewegung, 
welche ein zum Handeln berufenes Geſchlecht anfünvigt; es fehlt 
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auch jener tiefere Impuls der den Körper als Organ eines gei- 
jtigen Willens erkennen läßt, der die Torm und Bewegung zum 
Ausdruck fittlichen Dafeins oder der Eonflicte eines folchen macht, 
und durch den das Weſen einer wahrhaft fünftlerifchen Idealität 
bedingt wird. 

Unvermögend die geijtigen Eigenfchaften der Götter durch 
bie Formen ver Geftalt, namentlich des Angefichts klar und voll 
auszufprechen, greift die inbifche Phantafie zu einer finnlichen 
Symbolik, und gibt dem ftarfen Riefen viele Arme, dem weifen 
Gott mehrere Köpfe. Brahma erhält als ver nach allen Seiten 
Sehende vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier 
Hände; in der einen hält er Scepter oder Opferlöffel, in ber 
andern einen Ring ver Ewigkeit, in der britten die Veda's, und 
die vierte ift offen um feine fortwährende Bereitwilligkeit zur 
Hülfe anzudeuten. Oder man fekt Thierköpfe auf Menſchen⸗ 
leider, und jo muß Ganeſa zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt 
einer feinen Naſe den Eflefantenrüffel vor fich hertragen. Bei 
ven vielgliederigen Geftalten wird in ver Mitte als Hauptfache 
der Menfchentypus bewahrt, und in der Vorberanficht im Hoch⸗ 
relief ausgemeißelt, während fich daran rechts und links Gefichter 
mit auswärts gerichtetem Profil anreihen oder Arme deren An⸗ 
fa am Rüden man nicht fieht, neben den beiden wirflichen in 
ihrer Tchätigfeit fich hervorſtrecken. Man gibt fich feine ver— 
ftändige Rechenfchaft, es find Traumbilder die der Meißel ver- 
förpert. Solche Dinge traf Goethe's Bann. Er fagte: 


Nichts ſchrecklicher kann den Menfchen gefchehn 
Als das Abfurde verkörpert zu fehn. 


In der Rede geht das Dumme worüber, aber im Bilde 
bleibt e8 beftehen, fefjelt vie Sinne und fnechtet den Geift. Mit 
der „verrüdten Zierathbrauerei” ver Höhlercavationen, der Ele- 
fanten- und Fratzen⸗Tempel, „wo fie treiben mit heiligen Grillen 
Spott, man fühlt weder Natur noch Gott“, verwarf er vie viel- 
föpfigen Götter am Ganges gleich den hundsköpfigen am Nil. 
Auch Schnaaſe vermißt bei den Telfenrelief8 die architektonisch 
jteenge Haltung, die in Figuren von ber breifachen Höhe bes 
Menjchen nothwendig wäre, während vie Toloffalen Glieder in 
weichlicher Behandlung ohne deutliche Bezeichnung des Knochen— 
baues und der Musfeln bei ihren fehlangenartigen Biegungen ven 
Eindruck widerlicher Schlaffheit, machtlofer Sinnlichfeit oder eines 
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gefpenftigen Wejens machen. Bei Fleinern Maßen dagegen ift 
der Ausdruck eines träumerifchen Behagens in den Geftalten oft 
anziehend, wenn fie in nachläffiger Haltung ven Oberförper nach 
der einen Seite neigen und das Hervortreten der entgegengejetten 
Hüfte das Ganze mit einer fanftgebogenen Linie umſchreibt, 
während auch der Kopf ſich ſenkt wie eine bolle fchwere Blume 
auf ſchwankem dünnem Stängel. 

Was aber in ver Bildung Tleinerer Gruppen bortheilhaft 
herbortritt mehr als in Aegypten und Babylon, bas ift ein 
malerifher Sinn für Compofition, mag derſelbe auch für um- 
faſſendere Darftellungen noch nicht ausreichen, und ber ordnende 
Sinn, der fiünftlerifhe Verſtand noch mangeln; jedoch ein 
malerifches Gefühl ift vorhanden, ſetzt vie Geftalten in innige 
Wechfelbeziehung und gibt Dadurch den BDarftellungen ruhiger 
Gemeinſamkeit einen feelenhaften Reiz. 

Nicht blos daß wir an den Sculpturen Farbenrefte finden, 
ver malerifche Trieb bat gleichzeitig mit der Plaftif fchon bie 
Bauten ver Buddhiſten in vorchriftlicher Zeit dur Wandgemälde 
gefchmückt, deren Spuren aber durch bie Zeit bis zum Unkennt⸗ 
lichen vermwifcht find. Im den Grotten von Ajunta und Bang 
aber find Solche erhalten und werben ſehr gepriefen. Die Dar- 
ftellungen einer Procefjtion, einer Jagd, auch Schlachten, enplich 
bie Figur Buddha's find den Schilderungen der Reifenden nad) 
fühn gezeichnet, mit freiem Pinfel ausgeführt, lebhaft in ver 
Farbe, und werben allem weit vorgezogen was bie. indifche Kunft 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama Rama Charitra 
wird die dem Stüd vorausliegende Geſchichte dadurch dem Zu- 
ſchauer mitgetheilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten vie 
ein Dealer nach den im Epos bejungenen Thaten und Scenen 
gemalt, und dabei fich ihrer Erlebniffe in liebevoller Wechſelrede 
erinnern. Die neuern Werke gehören der Kleinmalerei an, und 
find auf Papier oder Marienglas ausgeführt. Sie ftellen neben 
jteifen mythologifchen Scenen und mancherlei phantaftifchen Kunft- 
ſtücken beſonders den gejelligen Verkehr ver Menfchen, pas Büßer- 
leben und die Wechjelbeziehung liebender Paare dar; befonvers 
bas Leben ver Mädchen, wie fie fich ſchmücken, im Bade belanfcht 
werden, mit Gazellen koſen, mit Blumen fprechen, ift mit finniger 
Anmuth abgebildet, und es weht ver leife Hauch eines zarten 
Gefühls auch in den herkömmlichen Formen und in ver Tleife 
Ichattirenden Farbenandentung, welche die zarten Umrißlinien 
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hervorhebt. Andere Bilder wollen wieder durch bunten Yarben- 
ſchmuck ergögen. Im ganzen zeigt fich mehr Zierlichkeit als 
Seelenausprud oder Naturwahrbeit. 

Aus der Poefie lernen wir ein tiefes Naturgefühl ber In- 
vier fennen, und es fcheint daß bie Ianpfchaftliche Schönheit wie 
fie ein Widerflang bes Gemüths und feiner Stimmungen ift 
ihnen zuerſt aufging. Das Epos vergleicht bie weibliche Schön- 
heit und ihre Wirkung auf das Herz ber Beſchauer gern mit 
himmliſchen Lichterfcheinungen; Damajanti ift die Vollmondnacht⸗ 
gleichgefalfenve, und in ver Trauer gleicht fie dem jungen Steeif 
bes Neumonds, den fchwarzes Gewölf umgibt; ähnlich heißt es 
im Nibelungenlied von Chriemhild: 


Wie der lichte Vollmond vor den Sternen’ fehwebt, 

Dep Schein fo hell und lauter fih aus den Wollen hebt, 
So glänzte ſie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 

Das mochte wol erheben fo manchem Helden feinen Muth. 


Dper ein andermal: 


Da kam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wollen. 


Im Drama wiegt die VBergleichung der Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige Verwandtſchaft beider hat fein Volk feiner em- 
pfunden und anmuthiger ausgefprocdhen als die Indier. Sakun— 
tala's Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Wafferlilien, ihre Arme hängen gleich biegfamen Stängeln 
forglos herab und die Hände ſchmücken fie wie- frifche Blüten ˖ 
Die Madhavipflanze, fpricht fie, ift meine Schweiter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mädchen ver Bräutigam genannt; er feheint der Saluntala mit 
den Fingerfpigen feiner Blätter zu winken um ihr ein. jüßes 
Geheimmiß ins Dhr zu flüſtern. Dufhmanta vergleicht die jung- 
fräufiche Geliebte einem jungen. Blatte das noch feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch ſich noch nicht er: 
goffen hat; als fie dem Gatten folgt, nimmt fie rührenden Ab- 
fchied von der Waldeinſamkeit, und klagt: Von meines Vaters 
Bruft geriffen wie ver junge Sanvelbaum vom Malayagebirge 
iwie werd' ich wachſen auf fremdem Boden? Homer dagegen 
vergleicht Penelope mit der Hagenden Nachtigall, und feine 
Helden im Kampf am liebften mit Löwen, ſowie auch das 
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indiſche Epos die Tapfern geradezu als Manntiger, als Stiere 
bezeichnet. | 

In den indischen Dramen nun werden Landjchaftsbilver er- 
wähnt und befchrieben, und wie babei ver Stimmungsansprud 
noch in der Schilderung deutlich wird, fo find es wiederum 
Frauen bie fie malen, die dieſes weiche empfindfame Naturgefühl 
zur Darftellung bringen. Der König Dufhmanta verlangt zu 
einem Bilde Sakuntala's die Landſchaft: im Vordergrund ein 
Baum mit dunkellaubigen weitverzweigten Aeften, daran einige 
Mäntel aus gemebter Rinde in der Sonne hängen und trocknen; 
ein paar fchwarze Antilopen liegen in feinem Schatten, das 
Weibchen reibt fich fanft die Stirn am Horn des Männchens; 
nach dem Mittelgrunde fchlängelt fi der Maliniftrom mit ver- 
liebten Flamingo am grünen Ufer; und Hügel mit Ziegenheerven 
leiten nach dem Hintergrund Hin, den der fehneebevedte Himalaja 
abfchließt. In dem Drama „die heimliche Heirath“ kommen 
poetifche Landfchaftsbilder vor. Es heißt einmal: 


Wie weit dehnt fih die Ausficht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, belle Ströme! 

Dort wo ber Para fih und Sinbhu winben, 
Erſcheinen Pabnavatis Thürme, Tempel, 

Hallen und Thore in der Flut verkehrt, 

Gleich einer Stadt die aus dem Himmel ward 
Herabgeworfen in die Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Dramas 
Vikramorvaſi in allen Erfcheinungen ein Bild, einen Refler feiner 
verlorenen Geliebten fieht, jo jagt auch Madhava: 


Der Liebften Schönheit blüht in Blumenknospen, 
Ihr Auge hat die Antilope, es wiegt 

Mit ihrer Anmuth fih der Schmetterling. 

O fie ift mir getöbtet, und vertheilt 

Sind ihre Reize an die ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indiſcher Lyrik zeigen zugleich jenes 
innige landſchaftliche Naturgefühl kraft veffen allein ver Maler 
vermag in Berg und Thal, in Fluß und Wald eine Gemüths- 
jtimmung auszubrüden. Es ift der Bund ver Menfchenfeele 
und ber Weltfeele, der in Indien gefchloffen ward, die Grund— 
Inge jeber fünftlerifchen Landſchaftsmalerei. 

Die bildende Kunft hat die Entwicelung des indifchen Geiftes 
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nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, fondern fich erft 
dann eingeftellt als derfelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verfuchte und Dagegen das Brahmanenthum feine 
Reſtauration in einer hin- und bertaumelnven, nicht fortfchreiten- 
ven Bewegung feierte und wieder die Geifter an feine Satzungen 
band. Darum hat die bildende Kunft kaum eine Gefchichte. 
Die Künftler find nicht dazu gelangt den Charakter der Götter 
oder Helden durch entfprechende Formen auszuprägen, fonbern 
überließen fich einer phantaftifchen Symbolif; damit konnte fein 
Unterfchied in der Auffafjung, fein Streben und Ringen nad) 
Bollendung ftattfinden, vie Originalität und Individualität ver 
Meifter fich nicht bethätigen; bie Ueberlieferung und das Her- 
fommen gaben den Ton an, der Schönheitsjinn ging nicht über 
die allgemeinen Verhältniffe der Geftalten und den Ausprud 
träumerifchen. Behagens hinaus. Die perjönliche Freiheit war 
in der Scheivung der Kaften, unter dem geiftlichen und welt- 
lihen Drud im Volk erlojchen, Bauen und Bilden aber war eine 
Arbeit, die nicht wie Sinnen und Dichten ven herrſchenden Brah- 
manen, jondern vem bienenden Volk zufam; in dieſem führte ber 
Geift ein Pflanzenleben, und wie einzelne Volkslieder, jo gibt ber 
Stimmungsausprud einzelner Gemälpe, dies noch feelenvoll Tund. 


Iran. 


Das Hochland von Iran wird öſtlich durch das Stromgebiet 
bes Indus, weſtlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norden liegen bie Steppen des Oxus und das Kaspiſche 
Meer, im Süpen umftrömt der Ocean das Geſtade. Das Land 
ift reich an Gegenſätzen. Winterliche Schneeftürme wechfeln mit 
wolfenlofen Sommern und ihren fonnigen Tagen, ihren ſtern⸗ 
hellen Nächten; während Mediens fruchtbare Hochebnen in immer- 
währenden Frühling zum Aderbau einladen, erziehen die Berge 
ein rauheres Gefchlecht von kräftigen Jägern und Hirten; bie 
Thäler von Schiras im Süden wie die am Elburs im Norden 
prangen im Schmud der Wälder, ver blumigen Wiefen, und 
Reben oder Drangen- und Eitronenbäume laden zum Gemuß ber föft- 
lichen Früchte. Die Arbeit des Menfchen wird aufgerufen von ver Na- 
tur und zugleich belohnt. Der Boden ift da fr ein thätiges Volk, daß 
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e8 bes Lebens froh werde und mit Kraft und Einficht eine eigen- 
thümliche Eultur begründe. Da fiedelte ein Theil der zulegt noch 
im Stammland gebliebenen Arier fihb an, als ein anderer ven 
Indus und Ganges fih zur Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des Tichten Himmelsgottes erhielt fi), ber 
Gegenjat aber der Finfternig, der Winterftürme trat energifcher 
hervor, und die Grundftimmung des Volks zeigte fich als eine 
folche die weniger in ein phantaſievolles Gedankenthum wie vie 
Indier verjentt, und mehr auf das hanvelnde Leben und bie 
fittlihen Ideen gerichtet war. Der Gegenſatz des Guten und 
Böfen knüpfte fih an den des Lichts und ber Finfterniß, des 
Wohlthätigen und Schäplichen; Wahrheit im Gemüth follte ver 
Klarheit in der Natur entiprechen, ver Menſch ven großen Welt- 
fampf von Tag und Nacht, von fchöner Orbnung und wüſter 
Unordnung im verberblichen Treiben wilder Kräfte rüftig mit- 
fümpfen. Sein Ideal war ver Dienft des Lichts und der Wahr- 
beit nicht in Grübeln und Träumen, fondern in männlicher 
Thatenluſt; ftatt den Willen zu vernichten und untergehen zu 
lafjen im Unenolichen galt es ihn zu behaupten und pas Neich 
des guten Geiftes durch Reinheit in Gedanke, Wort und Werf 
kräftig zu fördern. 

Die Eultur beginnt in Oftiran durch die religiöfe Reform 
und die Helvdenfage; fie entwicelt fich im Wejten in Kampf und 
Sieg über die femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegyptern 
und Hellenen, und die Perfer nehmen mit veritändig Flarem 
- Sinn die ihnen zufagenden Formen bauender und bilvender Kunſt 
von den Rachbarn auf um im Anfchluß an fie dem eigenen 
Weſen ein Denkmal aufzuitellen. Wie das weltliche Wirken des 
Menſchen ſelbſt Gottesdienſt, Priefterthum des guten Geijtes 
fein follte, fo ift auch nicht fo jehr das Neligiöfe, als das Welt- 
liche wie e8 im Staat und Königthum gipfelt, Gegenjtand ver 
bildenden Kunſt. Die Phantafie findet ihr Maß durch ‚ven Ans 
Ihluß an vie Wirklichkeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man in den phantafiereichen Indiern bie afiatifchen 
Griechen gejehen, fo dürfen wir die Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ift müchterner, minder auf die Erfcheinungs- 
form als auf die Inmerlichkeit der Sache gerichtet, das fittliche 
Moment ift vorwiegend; bie Entwickelung vollzieht fih nad 
volksthümlich felbftändigen Anfängen gern und leicht in der Aneig- 
nung des Fremden, das aber im eigenen Geift wiedergeboren wird. 
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Wir haben gefehen wie ans ver Idee Gottes, vie fih an 
ben allumfafjenden lichten Himmel Inüpfte, ſchon in der gemein: 
famen ariſchen Urzeit fih die Mythologie zu entfalten begann, 
indem einzelne Seiten bes göttlichen Weſens und Wirfens in 
den Naturerfcheinungen angefchaut und mit ihnen verjchmolzen für 
ſich verjelbitändigt wurden. Ein ftreitbarer Lichtgott trat im 
Gewitterfampf neben ven allumfafjenden Himmelsgott, in ber 
Sonne und in ver Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in 
der regenfpendenden Wolfe wurden perfönliche göttliche Mächte 
verehrt. Im Hintergrunde des Bewußtſeins blieb die ‚Einficht 
daß fie nur mannichfaltige Offenbarungen des Einen feien, aber 
bie einmal entfejfelte Phantafie fuhr fort die bereits beftehenden 
Götter in neuer Weife zu feiern, neue Geftalten’ ihnen zu gefellen. 
Dies war der Weg den die Iubier gingen, und die Vedas haben 
uns die Zeugniffe ihres Denkens und Schaffens gegeben. Hier 
lag die Gefahr nahe daß ver Geift in der PVergötterung der 
Natur fih an fie verlor, daß fie das Erfte, die fittliche Idee das 
Untergeorbnete wurde, daß im Sinnbild über dem Bild der Sinn 
in Vergeſſenheit kam. Ein anderer Weg war die Rüdfehr zum 
ursprünglich Einen, die Erfenntniß feiner Geiftigfett und bamit 
die Erhebung über die Natur, die Betonung des Sittlichen und 
damit des Kampfes zwifchen gut und böfe, da das Gute fich 
erft in der Ueberwindung des Gegenfabes vollendet. Diefen 
Weg ſchlug Zarathuftra ein, und feine Reformation begründete 
den Parſismus. 

In den Veden, aber noch mehr in dem iranijchen Religions- 
buch, in der Aveſta (Offenbarung; Zend bebveutet Erflärung ), 
zeigt fich der religiöſe Gegenfag; Indra, der dort an die Spike 
der Götterwelt tritt, wird hier zu einem böfen und verbammten 
Dämon, und ver urfprüngliche Name ber Kichtgeifter, der Daevas, 
ben bie Indier für ihre Götter bewahren, wird bei Zurathuftra 
und feinen Jüngern das Wort welches die verführenden Lügen- 
geifter der Finfterniß bezeichnet, indem die phantafiegeborenen Na⸗ 
turgötter für falfche Götter gegenüber dem einen Geift des Guten 
und Wahren erflärt werden. Die Arier die in Baktrien ſeßhaft 
wurden, befannten fich zu Zarathuftra; er predigte ven Aderbau, 
und mit dieſem verband fich ein georpneter, fittlich nüchterner 
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Sinn, während die übermächtig einberichweifende Phantafie einen 
andern Theil des Volks noch nicht raften ließ, jondern ihn 
nomabenhaft weiter ziehen und ein neues Land fuchen hieß, deſſen 
Natur der geiftigen Eigenthümlichkeit zuſagte. Gemeinfam blieb 
bie Anzündung des heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol 
der Reinigung, der Erhebung von der Erde zum Himmel, ge- 
meinfam das Soma- ober Homaopfer und die Verehrung ber 
in dem heiligen Trank waltenden Kraft der Begeifterung und 
Lebensſtärkung als eines göttlichen Wejens, gemeinjam pie Um⸗ 
gürtung mit einem Strid zum Zeichen der Aufnahme in vie 
Gemeinde. Aber die Phantafie herrfchte bei den Imbiern, bie 
gute Gefinnung ward das Höchite bei den Iraniern; daher warb 
die Weltauffaſſung dort mehr dichterifch als moralifch, hier mehr 
moraliſch als dichteriſch. Die Indier bildeten die mythologiſchen An- 
fänge immer reicher und blühender aus, die Iranter brachten fie auf 
die einfachen Grunpbegriffe zurüd und läuterten fte mit fittlichem 
Geiſt. 

! Der urfprüngliche gemeinfame Ehrenname ber priefterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworben, Kavi aber heißen nun in ber Aveſta bie 
Prieſter der falfchen Götter, während auch die Veden Götter- 
feinde unter dem Namen ber Kavari fennen. Sie nennen folche 
auh Maghava, und gerade fo. heißen Zarathuftra’s Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Er jelbft ift von Haug als 
der vertriebene Diharadafchti in einem Liebe des Rigveda er- 
fannt worden. Der Gegenfat des orgiaftiichen Inpracultus, dem 
die Friegeriichen Nomaden huldigen, und des Feuerdienſtes, den 
vie Aderbauer ausbilden, und hiermit im Zuſammenhang bie 
legte Scheidung der Arier in Indier und Sranier ift durch bie 
Religionsbücher felbft bezeugt, und damit haben wir zugleich vie 
Beitätigung unferer Anficht daß uriprünglich die Völkerſcheidung 
mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der Bildung der Mytho- 
Iogien und bejondern Sprachen fich vollzogen hat. 

Zarathuftra ift alfo ber Grenzftein einer letzten Scheidung 
bes arijchen Stammes; in alten Liederbruchjtüden find die Nach- 
Hänge heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen fi) die Abtren- 
nung ber Indraverehrer als Indier und ihre Auswanderung nach 
dem Indus, und die Entitehung ver für fich felbitändigen Iranier 
vollzog; Zarathuften gehört bamit in bie erfte Hälfte bes 2. Jabr⸗ 
taufends v. Chr. - j 
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In ber Aveſta ſelbſt iſt die Rede von alten Weiſen, Saos- 
kjanto, Feueranzünder genannt, welche die guten Geiſter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; dieſe wurden Ahuras, 
bie Lebendigen, oder Masdas, die Weiſen, Weisheitſpendenden, 
genannt. Es ward das Ideale, das Geiſtige und Sittliche, her⸗ 
vorgehoben in den Mächten des Lichts und der heitern Luft, 
welche nach dem Volksglauben das Leben der Erde behüteten 
und die Dämonen des Dunkels und der Dürre bekämpften. Der 
Gegenſatz der ftuchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
den nebelreihen Steppen und Wüften, des milden Haren Som: 
mers mit dem wilden nächtigen Winter, ver Gegenſatz einer be- 
ginnenden aderbauend friedſamen Cultur mit rohen nomadifchen 
Räuberhorden ver Steppen und Berge, ver Kampf und die Ar- 
beit die von dem Menfchen jest für die Erhaltung und Förde⸗ 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, Tießen im Bewußtſein 
den Unterfehien des wahren und tes unwahren Seins, des Guten 
und Böſen beftimmter erfannt werden. E8 war Zarathuftra 
der die widerftreitenden Mächte auf bie. Einheit ver  Principien 
zurücführte, indem er in echt arifcher Weile Wiffen und Ge- 
wiſſen nicht trennte, ven Geift des Wahren als ven des Guten 
erfaßte, und als den einigen Quell und Grund des Lebens, als 
den Schöpfer und Herrn der Wefen verfünbete. Er nannte ihn 
Ahura Masda, den Lebendigen Weifen. Dem Guten fteht das 
Böſe, nem Wahren das Talfche gegenüber, aber feineswegs als 
gleichbererhtigt, vielmehr wie dem wahrhaft Seienden das Nicht- 
feienve, nicht Seinfollende, das überwunden werben foll, bamit 
durch den Kampf ſich das Rechte als ſolches bewähre. Unter 
dem Namen ber fchlechten Gefinnung, Akem mano, faßt Zara- 
thuftra die Mächte des Trugs (die Drukhs) und des Böſen 
gleichfalls zufammen zur Einheit des Princips, das in die Welt 
des Reinen die Unreinheit, die Verwirrung und Verdunkelung 
bringt; als Angramainjus oder der Ueblesſinnende tritt der 
Herrſcher der Finfternig dem Ahuramasda in feiner Schöpfung 
entgegen, die Menfchen plagend und verführend. Ihnen ift vie 
Wahl gegeben zwifchen beiden, fie follen ſich für das Gute ent- 
ſcheiden und durch Reinheit in Gebanfe, Wort und That das 
Böfe befämpfen, das Reich der Wahrheit fürdern. So als 
Diener, Priefter Helden des Lichts erlangen fie bie Unfterblich- 
feit und Vollendung in ber Lebensgemeinfchaft Ahuramaspa’s, 
der fie zu fih aufnimmt in das ewige Leben. 
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Es ift das Auszeichnende der iranifchen Phantafie daß fie 
Begriffe und Tugenden perfonificirt, daß fie die Principien ber 
fittliden Lebensverhältniffe und geiftigen Güter verſelbſtändigt 
und als die erften Dffenbarungen Ahuramasda's ihm zur Seite 
ftellt; auch dies finvet fich ſchon in ven älteften Lievern, auch hier 
ericheint Zarathuſtra's Genius tonangebend. Co wird gepriefen 
Vohu mano, der gute Sinn, die edle Geſinnung, als die Örund- 
lage alles Wirklichen, als der Weg zu Ahuramaspa; daraus 
warb fpüter Bahman; dann Armaiti, woraus Sapandomad, Er- 
gebung und Frömmigkeit, die Dingebung des eigenen Willens an 
ben göttlichen; daraus warb zugleich die Empfänglichleit und 
Bildſamkeit ver Natur, und wie die Erde, die Materie das gött- 
liche Gefeg aufnimmt und willig vom Menſchen ſich bearbeiten 
läßt, ſodaß der Iranier fie als vie heilige Unterwärfige, bie 
Ihöne Tochter des himmlischen Vaters anruft, jo wart Armaiti 
verſchmolzen mit der Erpfeele, deren Orakelwort noch Zarathuftra 
verfündigte; die Erde felbft führt den Namen ver Kuh, in Kuh 
und Stier find urfprünglich die Grundfräfte der Natur fumbolifirt. 
Ein dritter Genius ift die Wahrheit, Ajcha, worans Tpäter Arbi- 
bebefcht wurde; ein vierter Kſchatra, Macht und Reichthum; das 
irdifche Glück wird an das Gute, an die Wahrheit geknüpft, es 
wird durch deren Dienft errungen; aus Kſchatra ward Schah- 
river. Wer fich gottergeben, die Selbftjucht beſiegend, dem Guten 
und Wahren weiht, ver empfüngt Macht und Beſitz; wie ja 
ähnliche Gedanken auch durch das alte Teftament gehen, und bie 
Anſchauung von der innerjten Einheit der fittlichen und natür- 
lihen Ordnung der Dinge und der Befeligung des Guten eine 
ewige Wahrheit ift; Bunfen erinnert an den Anfang ver Berg- 
predigt: Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das 
Erdreich befiken. | 

Das irdifche Leben tft dem Iranier die Mifchung von Sein 
und Nichtfein, der Streit des Guten und Böſen; das himmlifche 
und ewige Xeben ift der Sieg und. die Vollendung; fein waltet 
Haurvatat und Ameretat, Ganzheit over Wohlfein und Unfterb- 
lichkeit. Khorbad und Amerded wurden daraus, und mit biefen 
jpätern Namen find dann die genannten Genien (Amafhafpenta) 
mit Ormuzd verbunden worden als die Amfchafpands, die höch— 
ften Lichtgeifter, vie zugleich die irbifchen Dinge behüten, ſodaß 
jeder einer bejtimmten Sphäre der Welt vorfteht. Bei der Be- 
trachtung der Veden haben wir in Varuma und ben um ihn ver- 
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ſammelten Ajuren die ältefte Dort nievergelegte Gottesanfchaunng 
erfannt; Afura und Ahura ergibt fi nicht blos als ein und 
daſſelbe Wort, fondern auch dort waren die Lichtgenien zugleich 
fittfiche Mächte; Zarathuftra hielt reformatorifch wiederherftellenn 
dies Urfprüngliche feit, indem er die idealen Elemente beftinmter 
hervorhob und ausbilbete. 

Auf Ähnliche Art wie die reinen Geifter dem guten werben 
nem tobbringenden Princip des Böſen die Mächte der Finfterniß, 
der Unordnung, des Zuges gefellt. Sie fuchen in die Werfe des 
guten Gottes den Samen des Unfrauts und Unheils auszuftrenen, 
die Menfchen zu verführen und dadurch zu verberben. 

Ahuramaspa, der Deilige, Reine, Schöne, der Geber alles 
Guten, bedarf der Menfchen in dem großen Kampf des Lichts 
und ber Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig- 
feit feiner Diener ftehen ihm bei und helfen ihm bie guten Be⸗ 
figthümer gegen bie Angriffe ber Feinde ſchützen; ver ftärffte 
Helfer Ahuramasda's gegen die Räuber der Seligfeit, die Be- 
fehder des guten Sinnes ift Sraoſcha, urjprünglich das Hören 
des reinen Worts der Wahrheit, baun ver darauf gegründete 
Gottesvienft. So gewinnen auch die indifchen Götter Kraft 
durch die Opfer und Lobgefänge ihrer Verehrer, und der Geift 
des Gebets wird in allem mächtig; aber vie iranische Auffaffung 
ift Harer und tieffinniger. Gott will das Gute, fo will er es 
durch die Freiheit ver Menfchen, jo will er ihnen feine Gewalt 
anthun und wartet ihres Mitwirkens und bebarf beffelben; bie 
guten Menſchen fördern auf freie Weile das Gottesreich, und 
daſſelbe vollendet fich nicht ohne fie, [jondern durch Die Gemein- 
famfeit der fittlichen Weltorbnung und ber inbivinuellen Geifter. 
So thront Ahuramasda felbft in majejtätticher Ruhe über ber 
Bewegung des Lebens, und läßt ven Kampf durch die Genien 
und die Menjchen kämpfen, vie er bejeelt. 

Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wejentliche in 
aller Wirklichkett, wird in maßvoller Schönheit und Ordnung 
fund durch bie ‚Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsſprüche; fie 
brüden bie welterhaltenden Gefeße aus; Ahuramasda ift ihr. Ur- 
beber und Offenbarer, fein Himmel heißt bie Lieberwohnung 
(Garovemana, das fpätere Gorotman) und die höchiten Genien 
werben ald Sänger bes Himmels gepriefen. Ahuramasda, heißt 
es, bat das Beſte, und offenbart als der Wiffende das wirkliche 
Lieb des Wohlftanpes, der Wahrheit und der Unfterblichleit. Die 
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großen iranifchen Weifen find die Verkündiger dieſer Liederſprüche 
der Wahrheit; die Saoskjantos, die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Lieder und fromme Handlungen das Wohl ver 
Welt gegründet und gefichert werde. Der hervorragenpfte und 
berühmtefte unter ihnen ift Zarathuftre. Die Perſer nennen ihn 
Zerduſchd, die Griechen Zoroafter. In den älteften Bruchftüden ver 
Avefta tritt er als Prophet Ahuramasda's auf; als Symbol des 
Lichtgottes und der Heiligung der Menfchen für ihn behält er 
das Feuer bei; als Grundlage eines fütlich georpneten Lebens for- 
dert er ven Aderbau. Anfangs ftand er allein, bebrängt, ver- 
folgt. Da hören wir die Klage feines Gebets: „Nach welchem 
Lande foll ih mich wenden, wohin fol ich flüchten? Keiner des 
Volks verehrt mich, die Herrſcher find ungläubig. Wie fol ich, 
lebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich weiß es daß ich 
hülflos bin. Sieh auf mich, ven treuen unter beinen Getreuen, 
jieh wie ich weinen dich um Hülfe flehe, Lebendiger, ver du das 
Glück verleihjt wie es ein Freund dem Freunde gibt, ver du 
das Gute des guten Sinnes als eigen befigeft, du Wahrer!“ 
Dann fehen wir in den ältejten Liedern daß der Stammesfürft 
Biftafpa, dann Fraſchaoſtra und Dſchamaspa ihm gläubig, treu 
und bülfreich zur Seite ftehen; und in biefer Stellung gehen fie 
durch die ganze parfiiche Sage. Aber Zarathuftra allein bat un- 
ter allen Feuerprieftern das Meifte getban. daß die Dinge in ihrer 
gottgewollten Eigenthümlichkeit troß der Vernichtungsverfuche ver 
Widerſacher erhalten bleiben, und zwar durch die Dreiheit der 
reinen Gedanken, der reinen Worte, ver reinen Thaten. Spä- 
tere Verehrer nennen ihn den Hochheiligen; fie laſſen den An- 
gramainjus kommen ihn zu verjuchen und ihm die Herrjchaft ber 
Erde anbieter, wenn er das Geſetz Ahuramasda's verfluche,; er 
weigert fich deß, ob auch feine: Gebeine und feine Seelenträfte 
zerbrochen würden. 

Unter ven Gathas, den äfteften Liedern ber Iranier in dem 
Yasna genannten. Buch der Aveſta befindet ſich eins das ganz 
das Siegel der Urfprünglichleit und des großen Reformators 
trägt; e8 ftellt ihn dar wie er vor den Feneraltar tritt und 
Männer wie Frauen aufruft zwifchen dem rechten und dem fal- 
Ihen Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in 
feinem Wiverfacher das Verderben; Armaiti, pie Ergebenbeit, 
wirkt die förperlichen Formen, aber ver Geift, das erfte in ber 
Schöpfung, ift Gottes, und eines Wefens mit ihm. Durch das 
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Wahre und Gute wird das Böſe überwunden. Wenn felbft in 
alterthümlichem Spruch von Zarathuftra gefagt wird daß er zu- 
erit dem Verftande die Zunge bdienftbar machte, daß ihm der 
Redekunſt Anmuth verlieben war zu verfündigen in Liedern bie 
weifen Sprüche und bie Thaten der Wahrbaftigen und die Rein- 
beit zu fördern durch fein Lob, fo gibt diefer Geſang Zeugniß 
davon; wir theilen ihn in der metrifchen Faſſung mit, vie ihm 
Bunſen nah Martin Haug's wörtlicher Weberfegung gegeben. 
Im Original find es Strophen von je drei Verſen, die in acht- 
filbige Hälften gegliedert find; außerdem finden wir achtfilbige 
Verſe in vierzeiligen Strophen. 


Weiſe Sprüde des Allweifen mach’ ich Fund den Nahenden, 
Lobgefänge des Lebend’gen, Gottesdienft bes guten Geiſts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang ſeh ich fteigen aus ber Flamme Wehn. 


Horchet auf die Erbfeellaute, ſchauet auf des Feuers Lob; 
Mann und Weib fol jeder einzeln nah dem Glauben fondern fich; 
Auf, erwacht ihr. alten Helden, zieht heran und flimmt ung bei. 


Geifter zwei, grundeignen Weſens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrſchen fie, das Gut’ und Böſe in Gedanke, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut benn feid und böfe ‚nicht. 


Alles wirken, ſich begegnend, jene beiben immerbar; 
Sein und Nichtſein, Erſtes, Letztes, ift das Schaffen diefes Paars; 
Lügnern wird das ſchlimmſte Dajein, den Wahrhaftigen das Heil. 


Wähler! Aergftes Los erfüret wer den böfen Lügner wählt; 
Wer erkürt Ahuramasda, ber allheilig ift und wahr, 
Ehret gläubig ihn dur Wahrheit, ehrt durch heil’ge Thaten ihn. 


Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zweifelnde berüdt der Feind. 
„Schlechten Sinn wählt!” fpricht der Deva; ſtürmend rennt die Geifter- 


ſchar 
Zur Bekämpfung jenes Lebens, das bie Seher pred'gen laut. 


Dieſes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Koörperwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch der Geiſt, der Schöpfung Erſtling, iſt, o Masda, bei dir ſelbſt. 


Masda, wenn der Geiſt auf Erden kommt in Noth, ſo hilfſt du aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheſt du den irdiſchen Beſitz, 
Strafeſt den der ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge iſt. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken tren: 
Lebens wahre Fördrer find die Weifen, die Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einficht wohnet fnche das Verſtãndniß dir. 
Carriere. I. 34 
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Einſicht nur ſchützt vor dem Bbſen, ſtürzet bes Verberbeus Wert; 
Dos Bolllomimne wohnt im fehönen Haufe nur bes frommen Sinns, 
In dem Sinn ber Weifen, Wahren, bie als Gute ehrt ber Ruhm, 


Uebet denn die Lehren welche ausſprach Masba’s eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Lügnern, Rettungshort 
Dem ber wahrhaft ift; in jenen Lehren ruhet euch das Heil. 


In einem andern Gefange kleidet der Prophet was er felbft 
von dem in der Welt waltenden Gott in feinem Innern erkannt 
hat, in Form von Fragen an venfelben ein, der Antwort ficher, 
denn ber Geift iſt der Dort aller Wahrheit, — wie wir Achn- 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finden. 


Fragen will ich bich, Lebenb’ger, thue mir bie Wahrheit Fund: 
Wer ift aller Weſen Bater? mer ſchuf Sonn- und Sternenbahn? 
Wer läßt wachen Monb und ſchwinden? Das, Altweifer, müßt’ ich gern. 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thne mir bie Wahrheit Innd: 


Wer hält Erb’ und Wolken brüßer? mer ſchuf Wafler, Bäum' ımd Flur? 
Wer gab Wind nnd Stirmen Flügel, waltet flets als guter Geiſt? 


Fragen will ich Dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit kund: 
Mer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und ben Schlaf? 
Wer heißt Tag und Nacht ben Weifen mahnen ftets an feine Bflit? 


Fragen will ih Dich, Zebend’ger, thue mir bie Wahrheit fund: 
Wer erhebt den Sohn dem Bater, wann er [eibet, wenn nicht du, 
Der bu bift die Heil’ge Reinheit, Allgeift, der Lebend'gen Duell! 

An einer andern auch wralterthiimlichen Stelle fpricht der 
heilige Geift alfo zum böſen: Nicht unfere Wünfche, nicht un- 
fere Reden, nicht unjere Werke vereinigen ſich; — und zu ben 
Menfhen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wird ſowol 
dem Sinn als dem Worte nach, dem wirb bas Ende ber Welt 
zum Falle gereichen. Dann heißt e8 weiter baß Unfterblichkeit 
der Wunfch der reinen Seele fei, und die Gläubigen fagen vom 
Lichtgott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift es den Augen 
jichtbar: wer in Wert und Wort des guten Geiftes Neinheit 
fennt, der kennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zu- 
frieden ftellen, der uns bienftbar machte das Erfreuliche und 
Unerfreuliche. — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt 
das Beſte. Wer ven Sinn beffert und gute Thaten verrichtet, 
der handelt nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt fi mit ihm 
nah Willen und Wunſch. Wer anfrichtig die Wahrheit anruft 
ver hat des guten Geiſtes Wefenheit; daher ift er mit ſolchem 
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Sinn begabt daß er den Lanebau zu Fördern gedenkt. — Bon 
Gott aber fingt ver Seher: 
Der uranfänglich durch fein eignes Licht 
Der Himmelsliägter Menge ausgeſonnen hat, 
Durch feine eigne Einficht ſchaffet er 
Das Wahre, bas der Grund bes guten Sinnes iſt. 
Dies läfſeſt du gedeihen, weiſer Geiſt, 
Der du derſelbe bleibeſt, Unvergänglicher. 
Dich den Alweiſen, den Urſprünglichen, 
Dacht' als den Herrn des Geiſtes ich wie der Natur, 
Mit Geiſtesblick hab ich dich ja erſchaut, 
Und als des guten Sinnes Vater dich erkannt, 
Als den der Weſenheit des Wahren iſt, 
Als Lebensſchöpfer, als lebendig Wirkender. 
Es ruht in dir die heil'ge Erde ſtets, 
In dir, deß Weisheit ihren Leib ſo ſchön geformt. 
Lebend'ger, Weiſer, auf den rechten Pfad, 
Den du ihr uranfänglich angewieſen haſt, 
Vom Landmann kommt zum Landmann ſegenſpendend fie 
Und gehet dem vorbei der ſie nicht baut. 

Das beiligfte Gebet der Perfer, der uralte Honover, Tautet: 

Der beihütt die beiden Leben, aller Wahrheit Duell und Herr, 

Gibt den Weifen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 

Er erfchuf des Lebens Kinder zum Verderb der Lügenbrut. 

Nah M. Haug’s neueften Forſchungen ſoll Zarathuſtra die 
Bezeichnung der Priefterwürbe, und Spitama ber Gejchlechtsname 
des Religionsftifters gewefen fein. In Ahuramasda habe berjelbe 
die Vereinigung zweier Grunbfräfte wie zweier Pole feiner Ber- 
fünlichkeit gevacht, durch die er Tag und Nacht, Leben und Top, 
gleich Flamme und Kohle oder Schladle bewirkt. ‘Der Tod fprengt 
bie Kette, ſodaß die Seele fich zum ewigen Leben auffchwingt. 

Der Cultus Zarathuſtra's war vor allem bie ſittliche That, 
bie Reinheit des Lebens in Gedanke Wort und Werk; die Ver⸗ 
ehrung der Elemente behielt er als Symbole bei; aber feine 
Nachfolger, die ſich zum BPriefterftand geftalteten neben dem ar- 
beitenden Volt und dem Friegerifchen Adel, hielten ſich wieber 
mehr an das Aenferlihe und entwidelten allmählich eine förm⸗ 
liche Caſuiſtik in dem ausgefponnenen Syſtem leiblicher Reinigun- 
gen; ihre Satzungen und Formeln wurden dann ebenſo mis⸗ 
brauchlich auf Zarathuſtra zurückgeführt und als eine Offenbarung 
Ahuramasda's dargeftellt, wie die Hebräer ihr ſpäteres Ceremo⸗ 
nialgeſetz für ein Gebot Gottes an Moſes ausgaben. Da rühmt 
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dann Zarathuften neben dem Gebet den Mörfer, vie Schale und 
pen Haoma, d. 5. die Werkzeuge für das Haomaopfer und veffen 
Darbringung als die beften Waffen gegen die Dämonen, und 
ver heilige Trank gilt als der Lebenstranf, ver ven Tob fern 
bält. Die altererbte Verehrung des Feuers läßt paffelbe als das 
befte Mittel zur Verſcheuchung der Nachtgefpenfter erfcheinen; 
feine Flammen find die Gefchoffe in der Sand des lebendigen 
Gottes, mit denen er die Frevler vernichtet. Später wirb das 
Teuer als Ahuramasda's Sohn, als der fehnellfte der Unfterb- 
lichen gefeiert; nichts Unveines oder Todtes follte ihm nahe kom— 
men, auf dem Altar follte e8 immerdar lodern. Aber auch das 
Waffer ift rein und ein Reinigungsmittel. Die in ihm waltenve 
Geiftesmacht ift Anahita, bie Unbefledte. Es nährt die Bäume, 
die mit freudiger LXebensfülle emporfprießen und pas Holz, vie 
Nahrung des Feuers, bereiten. Sie wurben hoch gehalten; Dero- 
dot erzählt den fchönen Zug von XZerres, daß als er auf ber 
Heerfahrt gegen Hellas in Lydien eine Platane von bewunde- 
rungswürdiger Schönheit jah, er den Baum mit Goldſchmuck 
verzierte und ihm einen Wächter zur Hut und Pflege beftelite. 
Als Thiere Ahuramasda's werden die Wächter bei Tag und 
Nacht, Hund und Hahn, und die dem Menfchen nüglichen, wie 
Roß und Rind, gepriefen, dagegen das ſchädliche Gewärm und 
Ungeziefer dem Angramainjus zugewiejen, ber felber in Schlangen: 
geftalt ericheint. 

Wenn fi bier das urfprüngliche Naturgefühl noch finnig 
ausfpricht, fo erfcheinen die Perjonificationen der Tugenden 
und Begriffe immer trodener, und bie fpätern Gebete zeigen 
weniger Gemiüthserhebung und Seelenfchwung, als das Be— 
ftreben durch möglichſte Vollftändigfeit der Aufzählung, durch 
herfömmliche Lobiprüche all den Genien genug zu thun, bie 
man ans Abftractionen gebildet hatte. Die Schuld follte ge: 
beichtet, die Befledung ſollte abgewafchen, die Uebertretung durch 
Schläge beftraft werden. Die Strenge und Peinlichkeit ver Ce⸗ 
remonien zeigt die Erftarrung der Religion unter der Prieſter⸗ 
herrſchaft, pie ſich beſonders in der Zeit ausbildete als vie po- 
litiſche Selbſtändigkeit des Volks der Oberherrſchaft Aſſyriens 
erlegen war. Immer aber blieb die Grundanſchauung des Parſis⸗ 
mus im Gegenſatz zu der indiſchen Selbſtqual und Weltflucht eine 
pofitive, lebensfreudige, heitere. Ahuramasda, ber Lebendige, 
wollte das Leben; es zu fördern und zu pflegen, alle Verwirrung 
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und Unorbnung, alles Schäbliche und Ververbliche in der Natur 
wie im Geift zu tilgen, war Gottespienft. Wachet, betet, arbei- 
tet, freuet euch des Lebens, das blieb die Loſung des Volke. 
Nicht Selbitvernichtung, ſondern Selbitbehauptung ward gepre- 
big. Der Schlaf, der die beivußte Thätigkeit hemmt und unter- 
bricht, erjcheint als ein Uebel, Ahuramasda Tennt ihn nicht; der 
Menſch fol fih ihm nicht länger hingeben als nothwendig ift. 
Heilig ift das Leben, aber unrein der Tod; der vom Lebensgeift 
verlafjene Leichnam fällt in ver Verweſung ben unreinen Dämo- 
nen anheim; nicht das euer, nicht das Waffer, nicht bie Erbe 
Toll durch ihn beflect werden; man fett ihn auf einem Stein- 
gerüft wie ſchwebend auf trodenem Berge aus und überläßt ihn 
ven Raubthieren und Vögeln zur Zerftörung; feine Berührung 
verunreinigt und verlangt forgjame Reinigung. Die unfterbliche 
Seele empfängt an der Brüde Cinvat ihren Richterſpruch; gute 
und böfe Geifter ftreiten über fie; ihre guten wie ihre böfen 
Thaten folgen ihr nach in Franengeftalt, um fie entweder in ben 
Himmel oder in die Hölle einzuführen. Aber auch in der Qual 
ber Finfterniß jollen die Seelen nicht zwecklos gepeinigt, ſondern 
gebeffert werben; bie eigene Rene wie bie Gebete der Lebenden 
bereiten an den großen Todtenfeſten Erlöfung; wie: Bei den In- 
diern knüpft ein unfichtbares Band die Todten an die Lebendigen. 
Die NReinen treten vor den Thron des guten Geiftes, er begrüßt 
fie, die da zum Heil herangefommen aus ver vergänglichen Welt 
in die unvergängliche. | | 
Jenen oben genannten hohen Lichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der JIzeds noch viele andere gefellt, perfonificirte Prin- 
cipien ber geiftigen Güter wie des natürlichen Geveihens. Dazu 
fam die VBorftellung ver Fravaſchis oder Feruers. Sie find die reinen 
göttlichen Gedanken der Einzeljeelen, damit fowol die lebenſpen⸗ 
dende fchöpferifche Kraft, als das Ideal, das Urbild ver Seele 
im Geifte Gottes; der Fravaſchi ift der Genius als vie reine 
Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch bie 
That des Lebens verwirklicht werben foll. ‘Der Gedanke iſt tief- 
finnig und wahr: ber Seele ift ein Ideal eingeboren, das fie 
burch eigene Kraft im Leben gejtalten foll, indem fie ihre An- 
lage, ihr inneres Wefen zu ihrer That macht; es ift die Seele 
wie fie im Licht der Ewigkeit vor dem Geifte Gottes fteht, die 
Seele wie jie in der Vollendung fein wird; um ber Freiheit 
willen ift fie nicht fertig gefchaffen, ſondern es ſoll, wie Jakob 
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Böhme gejagt, ver Menſch feiner felbit Macher fein. Auch an 
Kant's Lehre yon dem intelfigibeln Charakter, ber allen empiri- 
ſchen Erfcheinungen des Menſchen zum ewigen Grunde bient, 
kann die Anjchauung des Feruers eyinnern, 

Daneben blieb ein alt>arifcher Gott in der Grinnerung und 
empfing feinen Enltus. Wir fahen wie ber unenpliche lichte 
Himmel als der urfprünglicde Träger der Gottesidee in ben 
Veden beyeits zu zwei befreundeten Weſen gefonvert ift, zu Va⸗ 
rung, dem Alumfaffer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; 
den Nachfolgern Zarathuſtra's wird Mithras ala das gefchaffene 
Licht und ber in demſelben waltende Geift ver Sohn Ahura⸗ 
masda's. Die ihm gewidmeten Gebete und Hymnen rufen ihn 
an als den wahrrebenven, weifen, taufenvohrigen, zehntanjend- 
äugigen, wohlgebilveten, hohen, auf breiter Warte ſtehenden, 
ftarfen, fehlaflofen, wachſamen; goldengeſtaltig geht er ber Sonne 
voraus und verbreitet fich auerjt über die Gipfel der Berge. Win- 
diſchmann hat die ihn betreffenden Dpfergebete (Mihir Yaſcht) 
überfegt und erläutert, Danach erſcheint Mithra urſprünglich 
als Has alldurchdringende, allbelebende Licht, wird aber bald auch 
mit Der Sonne in eins geſetzt. Das Licht, das alles fichtbar macht, 
heißt felber das allfehenpe, fo wird Mithra zur Perſonification 
ber göttlichen Allgegenwart, Allwiſſenheit; gr iſt der Wachſame, 
der Zeuge aller Gedanken und Handlungen; er ift ver Keine, 
ber Wahrbafte, damit der Hort des Geſetzes, der Treue, Des 
Verkehrs unter den Menfchen; wer ihn verlett ver gebt zu Grunde. 
Ein Krieger mit goldenem Helm und filbernem Panzer fährt er 
einher und fchlägt die Schlachten des Lichts gegen die Finfterniß, 
leitet den Kampf der guten Geifter- und guten Menfchen gegen 
die böfen Dämonen und ihren Einfluß in der Natur wie in ber 
füttlichen Welt. Aber als ein gejchaffenes Weſen arbeitet auch ex 
fih zur Vollendung empor, und führt feine Verehrer mit fich 
hinan zur Unfterblichfeit. Die Seelen der Gerechten fteigen 
burch Die fichtbare Lichtregion, Mithra’s Gebiet, zu Ahuramasda's 
Himmel, dem ewigen Urlicht; fo wire Mithra den Tobtenrichtern 
gejellt, fo wird er der große Vermittler. Das geichaffene Licht 
ift nicht blos das Mittlere, zwiſchen dem reinen Geift oder feinem 
Urlicht, und ber dunkeln Körperwelt, ſondern Mithra als ber 
Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit, vermittelt auch 
den geordneten Verlehr der Menſchen untereinanver, und führt 
bie Seelen, pie mit ihm geben, zu Ahuramaspa empor. 
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Als Zarathuſtra die Idee des einen Lichtgottes und feines 
Kampfes mit ber Finfterniß reformatorifch fortbildete und auf 
das fittlihe Gebiet, auf den Gegenfat des Guten und Böſen 
binüberleitete, als in Ahuramasda der eine wahre Gott verehrt 
wurde, ba ftiegen die alten Naturmhthen, die wir als ein Erb- 
gut auch ber Iranier Tennen gelernt haben, vom Himmel auf die 
Erde; nah Menfchenart geitaltet wie die Weſen und Vorgänge 
oder Ereigniffe waren, verſchmolzen fie mit Perjönlichkeiten und 
Degebenbeiten ver Gefchichte, vie ihnen ähnlich erſchienen, over 
bilveten auch die Vorhalle ver Heldenſage, ver epifchen Ueber⸗ 
lieferung, bie fich überall dadurch Tennzeichnet daß Göttermythe 
und Menfchenleben, Natur und Gefchichte in dichteriſcher Auffaſſung 
ſich verbinden. Die Erftgeburt des himmliſchen Lichts, die Sonne 
die in ihrem Untergange zugleich bie Pfade des Todes eröffnet, 
war den Indiern zum Erftling der Menfchheit, zu Jama, gewor- 
den, der dann auch als ber erfte her Geftorbenen bie bahin- 
geſchiedenen Seligen beherrichte; Dies Meich der Seligen ftellten 
aber die Iranier als ein irdiſches Paradies an ben Beginn bes 
Erdenlebens, und Jima ift ber Fürft eines goldenen Zeitslters. 
So ſchildern ihn die Religionsbücher. In ver Heldenfage heißt 
es daß zuerft Kajumors König auf Erben war; ber wohnte in ben 
Bergen und kleidete fich und fein Volk in Thierfelle. Sein Enkel 
Siamek entvedte die Kunſt Teuer aus dem Stein zu Inden; er 
errichtete den eriten Weneraltax und lernte das Erz ſchmieden. 
Deſſen Enkel wieber ift Dſchem ober Dſchemſchid, ver Jima der 
alten Sage, ber 700 Jahre lang herrlich und glüdlich über die 
Erve gebietet. Er führte prächtige Bauten auf und theilte Die 
Menfchen in die Stände der Priefter, Krieger, Aderbauer uud 
Gewerbtreibenden. So ift fein Reich nicht mehr der Friede Des 
Naturzuftandes, ſondern bie bärgerlide Orduung und ihr Segen. 
Aber das Glück wedt den Uebermuth, und er verlangt von ben 
Bölfern göttliche Berefrung für fein Bildniß. Da wirb bem 
Boſen Macht auf Erven. 

Zu Sohak, einem Fürften der Wüſte war der böfe Geiſt ge⸗ 
treten ihn zu verſuchen; ſie ſchloſſen einen Bund zuſammen, 
Sohak ermordete feinen Vater und ſetzte ſich die Krone aufs 
Haupt. Biſt du zufrieden, ſprach der böſe Geiſt, ſo laß 
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mich einen Kuß auf deine Schultern prüden. Er that's und ver- 
ſchwand, aber an den Stellen die er geküßt, wuchjen zwei ſchwarze 
Schlangen hervor, und ſproßten immer wieder auf, wie man fie 
auch abfchneiden mochte. ‘Der böfe Geift aber in Geftalt eines 
Arztes rieth fie mit Menſchenhirn zu füttern, dann würben fie 
den König nicht quälen. An dieſen Sohak nun wenven fich die 
Sranier, mispergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; biefer 
entfliebt vor jenem, wird aber gefangen und mitten auseinander 
gefägt. Sein Enkel Ferivun wird fein Rächer. Erzogen auf dem 
Berge Alburs erhebt fih ver Jüngling gegen den Tyrannen. Ein 
Schmied, deſſen Söhne ven Schlangen geopfert worden, hat ſchon 
die Empörung begonnen und fein Schurzfell an einer Zanze be- 
feftigt; das ward das Wahrzeichen des Befreiungskampfs und 
fein Banner. Feridun fchlägt ven Sohak und ſchmiedet ihn in 
einer Bergeshöhle feit; dan herricht er mit Weisheit und Ge— 
rechtigfeit. Aus dem lichten Gewittergott, der die finftere Wolken⸗ 
ſchlange befiegt, ift der Deld geworben ber den Tyhrannen be- 
zwingt. | 

Feridun's Söhne find Stämmväter ver Völker, Selm, Zur 
und JIredſch. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiverfüllt tödten 
bie beiden erftern den edlen Bruder, ven Fürften ver Jranier; 
fpäter beginnt deſſen Bruder Minupfcher den Rachekampf und 
damit hebt der Krieg zwifchen Iran und Turan an, ver ſich nun 
durch die Gefchichte Hinzieht; der Kampf des Lichts und ver 
Finſterniß ift zum Krieg der Iranier und Turanier, der ader- 
bautreibenden culturbegründenden reinen Diener des Lichts und 
der wilden untrenen Wüftenftänme geworben. Der große fitt- 
liche Gegenfat, fein Ernft, feine Xiefe bildet den Angel- und 
Mittelpunkt ver hiſtoriſchen Sage. Wir treten mit Minupfcher 
auf ven Boden der altbaktrifchen Gejchichte. Die Herrfcher vie 
das Reich gründeten und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Hus- 
vara, Aurvataspa, Vistaspa find auch durch die Religionsbächer 
beglaubigt; unter dem letztern lehrte und wirkte Zarathuſtra. Um 
den Stamm ver Perſonen und Ereigniſſe aber ſchlingt vie Volfe- 
phantafte ihr duftiges blühendes Gewinde der Dichtung. Die 
Thatſachen werben in ber mündlichen Ueberlieferung abgefchliffen, 
das Bedeutſame wird verftärft, das Auseinanverliegenpe ver- 
knüpft, Motive, innere Zufammenhänge erfunden; nur das Große, 
Echte, das der Geift des Volks ausgefprochen, zieht ihn auch) 
fortwährend an, und was der Idee nicht gemäß ift, wird aus: 
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gelaffen und dieſelbe dafür in andern freien Zügen ausgeprägt. 
Sp wird im Munde ver Sänger ver ivenle Gehalt der Wirffich- 
feit künftleriſch hervorgebildet. Der Sinn der Iranier ift Harer 
heller nüchterner als der träumerifche grübelnde Geift der In- 
bier; unter dem reifen Himmel von Iran erfcheinen bie Umriſſe 
der Dinge fchärfer, und alles bleibt maßvoller. Die tranifche 
Sage ward nicht gleich der indiſchen von einer fpätern Phantaftit 
überwuchert, von einer veränderten Lebensanficht nach neuen re- 
ligiöfen Lehren umgeftaltet, fonvern fie erhielt fich gleich dem 
heiligen euer auf ven Altären und mit feinem Dienfte durch die 
Jahrhunderte hindurch, fie ward von dem ritterlichen Geift ber 
Saſſanidenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen Motiven und 
Sitten ausgeftattet, bis fe endlich in Firbufi ihren Homer fand, 
1000 Yahre n. Ehr., ein Beifpiel von der Zähigkeit ver Ueber- 
lieferung, ein Beweis für die echt menfchliche Trefflichkeit des 
Gehalts, die Gediegenheit der Form. „Den Belennern des 
Teuercultus wurben die Thaten der alten Könige und Helden 
von Iran durch die zahlreichen Hinweifungen und Beziehungen 
ihrer heiligen Bücher auf viefelben ftetS in ber Erinnerung erhalten; 
an den Namen bie fie in ihren Gebeten täglich ausgefprochen 
hatten, entzünvete fich ihre Phantafte um die fehon an fie ge- 
fnäpfte Tradition zu bereichern und zu ergänzen, unb fo reifte 
an ben Strahlen des heiligen Xichtes, die das Antlig der Be— 
tenden beichienen, die Sonnenblume des iranifchen Epos.” (Schack.) 
Wir werden ven das Ganze abfchließenden Genius fpäter betrach- 
ten, die alturfprüngliche Grundlage von Firduſi's Werk gehört 
hierher; die ritterlich romantifchen Züge gab ihr die Saſſanidenzeit. 

Ormuzd, der. reine Lichtgott, ift ber Träger der fittlichen 
Weltorbnung, vie fich in der Verknüpfung von Schuld und Strafe 
wie in der Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift felbft als ver Verfüh- 
rer in die Creigniffe ein, mehr noch aber erfcheint fein Reid), 
erjcheinen die Devs, die in verfchievenen, mitunter thierifchen 
Geftalten die Helven verloden und ſchädigen oder von denſelben 
überwunden werben. Zwei wunberbare Kleinode fchimmern in 
zanberhaftem Glanz, ver Becher des Dſchemſchid, und Kai Kos— 
rw 8 Weltenfpiegel, die alle Geheimniffe ver Welt enthalten, in 
denen alles Verborgene erfpäht werben kann, Symbole göttlicher 
Allwiffenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
Geifter. Dort wohnt auch der weile vedebegabte Wundervogel 
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Simurg, der Freund ber Helden. Die Helden tragen Löwen- 
ober Partherfelle um pie Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ijt die Keule mit dem ftierlopfähnlichen 
Knauf und der Fangftrid. Im Kampf waltet eble vitterliche 
Sitte; den Sieg erlämpft der reine Wille und ver feite fittliche 
Muth. Wie der ſpaniſche Eid mit gleicher Tüchtigkeit als Jüng⸗ 
Ing, Mann und Greis unter verfchievenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, jo auch ver iranifche Ruſtem, der per- 
fönlicde Mittelpunkt einer reihen Sagenwelt. Er ift der Stern 
bes Heils, der den Iraniern aufgeht, als Tur's Enkel, der Tu- 
ranier Afrafiab mächtig geworben iſt und fein Banner auf Dſchem⸗ 
ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minudſcher's, Sam, 
ward ein Kind von untabeliger Schönheit aber mit weißen Haa⸗ 
ren geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit der Weisheit 
und ber Lebenserfahrung des Greifes als der Neftor der irani- 
ſchen Fürften einer Neihe von Gefchlechtern zur Seite ftehen 
follte. Sam ließ das Kind ausfehen, der Vogel Simurg trug 
es feinen Jungen ins Neft, aber fie thaten ihm: fein Leid, und 
als Sam ven berangewachfenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm 
Simurg eine ihrer Federn; bie folle er ins Feuer werfen wenn 
ihm Hülfe noth fei, dann werbe fie, der Wundervogel, ihm zu 
Hülfe kommen. Rudabe, die reizende Jungfrau, löſt ihre Haar⸗ 
flechten auf der Zinne des Daches, daß ſie niederwallen zum 
Fuß des Palaſtes, und Sal an ihnen zu ihr emporklimmt. Als 
Sal im Räthſelrathen wie im Kampfſpiel die Weiſen und die 
Helden beſiegt, willigt der König in den Liebesbund. Nach vier 
Monden ſchon iſt das Kind unter Rudabe's Herzen jo übermäch- 
tig, daß Sal es mit einem Dolch aus ihrem Xeibe fchneiden 
muß. Das ift denn Ruſtem. Rieſenſtark, ehernen Leibes Heißt 
er der Männerwerfer, der Yöwentöbter, ver Befieger der Drachen 
und ber böſen Geifter; zwei Meilen weit wirb fein Auf gehört, 
Bäume entwurzelt er um fie als Keule zu tragen; beim Becher 
wie in der Schlacht thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein 
Sinn ift Hug und fein Herz ebel. 

Wie Ruſtem herangewachien ift, weiß er jogleich das Kriegs- 
glüd zu Gunſten der Iranier zu wenden; am Gürtel faßt er ven 
Afrafiab in der Schlacht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtels rettet dem feinblichen König das 
Leben, aber wienerholt gefchlagen muß derſelbe Frieden halten. Auf 
Kai Kobad folgt Kai Kavus, in veffen Seele Ahriman vermefjenen 
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Düntel flößt, fopaß er durch verwegene Züge Gott verſucht und 
endlich gen Himmel fahren will, Von vier Adlern läßt er feinen 
Thron emportragen, wird aber aus der Höhe berabgejchmettert. 
Der König lernt Weisheit im Leibe. Da wendet fich der Böſe 
gegen Ruſtem felbft. Dieſer bat im der Fremde einen Sohn er- 
zeugt, ber fi aufmacht ven herrlichen Vater zu ſuchen, aber un- 
belannt mit ihm in Streit geräth; ftets wirb das fo nahe Erken⸗ 
nen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand gefallen ift, uud 
bie Aeltern nun von namenloſem Schmerz ergriffen werben. 

Rai Kapus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriedsgeſtalt ber 
iranischen Sage. Rein und ſchön wie der Kichtftrahl des Him- 
mels, geht er aus ben Ränfen-fiegreich hervor, hie ihm eine böfe 
Stiefmutter ſpinnt; feine Reinheit bekundet ein Mitt durch bie 
Flammen. Alle Herzen fehlagen ihm entgegen, er trägt ben Trier 
den in fi und bringt ihn mit fich wo er hinkommt. Den Frie⸗ 
den welchen ex den Turariern gewährt, will fein Bater nicht gute 
beißen; um ba® gegebene Wort zu halten und die Treue nicht zu 
brechen verläßt der Jüngling lieber pas Vaterland. Die Zura- 
nier nehmen ihn freupdlich auf, er. erhält des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts Toll keinen Bund ein- 
geben unit beu Möchten der Finfterniß, denn fie lauern ihn zu 
perberben, und bie Heine Schulp bringt großes Web. Auch Si- 
jawuſch wird von den neibifhen Verwandten heimtückiſch ermor⸗ 
det. Aber wie auf Siegfried’ Tan men der. Nibelungen Noth 
und Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Brand Trojas, 
jo folgt auch bier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich beiteigt 
des Sijawuſch Sohn Kat Kogru den Thron von Iran. Er mar 
im der Berborgenbeit bei Hirten erzogen, und hatte der Kämpfe 
noch viele zu heftehen, bie gewöhnlich Ruften zu glüdlichen Ende 
führt, Diefen trägt einmal ein Dämon in Geftalt eines Wald⸗ 
eſels hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
ber unerjchrodene Held kämpft mit der ſchwertbewaffneten Rechten 
gegen das Ungethüm, während er mit ver Linken ſchwimmend ans 
Lond rudert. Auch in die Sage von Bifchen und Menifche wird 
ee verflochten. Der iugenpliche Biſchen Kat landverwüſtende 
wilde &ber gejagt, fein Begleiter Gurgin, ver an ber gefahrvollen 
Jagd feinen. Theil genommen, ſchenut nım mit Unehren heimzu⸗ 
fommen und wird zum Werrätker. Er weiſt Biſchen auf das 
Trühlingsfeft Yin, Das die turanische Königstochter Menifche in 
einem nahen Hain feiere; die holde Menifche erblict ven präch⸗ 
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tigen Singling, beide entbrenmen in Liebe; drei Tage lang freut 
er fich mit ihr, dann finft er wein- und liebeberaufcht in einen 
tiefen Schlaf, während veffen Menifche ihn mit fich nach Haufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie der heim⸗ 
fihen Minne. Aber die Sache wird entdeckt, Biſchen gefangen, 
gefeffelt, in einer Höhle an den Felſen geſchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Menifche aber gräbt mit ihren Hän- 
den ein Loch in den Rand ber Höhle, durch das fie mit dem 
Geliebten reden und ihm das Brot reiben kann, welches fie 
täglich für ihn erbettelt. Gurgin indeffen lügt in Iran daß ein 
dämonifches Roß feinen Genofjen entführt habe; aber in Dichem- 
ſchid's Weltenbecher erblicdt ver König den Gefeffelten. Ruſtem 
wird beranberufen und erflärt daß bier nur Lift helfen werde. 
Er verkleidet fich und feine tapferften Mannen als Kaufleute und 
fährt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt auffchla- 
gen, ihre Schäte ausbreiten. - Menifche kommt um bie. Fremden 
zu bitten daß fie Kunde von Bifchen’s Los nach Iran bringen 
folfen, aber Ruſtem will fich auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß 
für den angeſchmiedeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er 
feinen Ring legt. Laut erlacht Bifchen als er die Gabe und dies 
Zeichen empfängt, und fenbet die Geliebte wiener mit ber Frage 
an Ruſtem, ob fein Roß Rekſch heiße. Da mistraut ver Held 
micht länger und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihn 
zur Höhle leite. Den Stein, den viele feiner Mannen zufammen 
nicht Lüften können, ſchleudert er allein hinweg, befreit ven Iing- 
ling, den er vorher verfprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, 
und Fehrt mit Biſchen und Meniſche heim, nachdem fie dem Afra⸗ 
find höhnend noch einen Einfall in fein Schloß gemacht umb 
reichlich Hochzeitsgut für die Braut geraubt haben. 

Kai Kosru Hat Turan bezwungen und lebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt jein Herz vor der Gefahr des Glücks, daß 
es ihn übermüthig und böſe werben lafje wie den Dſchemſchid, 
unb er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in bie 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäße, ernennt den Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ins 
Gebirge. Dort verſchwindet er bei Sonnenaufgang im Braufen 
des Sturms, und feine Begleiter werben von einem Schnee- 
gejtöber begraben, fodaß niemand weiß wo ber König hingefom- 
men. Die Sage erinnert an die Bergentrüdmg unferer deut— 
hen Kaifer Karl und Friedrich Rothbart, aber auch an Debipus 
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und Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guftafp (Viftaspa) 
ben Thron ab. Unter dieſem verkündet Zarathuftra (Serbufcht) 
bie gereinigte Lichtreligion. Afraſiab's Enfel Ardſchaſp von Turan 
feindet die nene Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an der Spike des Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
dur Zauber gehärtet; nur in den Augen ift er verwundbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet, dem foll kein Glück mehr auf Erden blühen und ihm jel- 
ber alsbald ver Tod verhängt fein. Der fiegreiche Isfendiar 
wird beim Vater verleumbet er ftrebe nach der Krone, und ge= 
fangen gejett. Vet bringen die Zuranier wieder vor, ber Kö— 
nig wird gejchlagen, nur der befreite Sohn Tann ihn retten. 
Aber immer noch argwöhnt der Vater und fendet ven Sohn auf 
Abenteuer aus; er muß mit Drachen und Löwen, mit Zauber- 
weibern und Wölfen ftreiten, durch reißende Ströme fich ven 
Weg bahnen, bis er aus einem verzauberten Schloß die gefange- 
nen Fürftinnen befreit. Wir meinen uns in bie Artus- und 
Graalſage verjegt, während der Gott Baldur und Siegfried in 
Isfendiar ein Gegenbild finden. 

Guftafp hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
veriprochen, bereut aber feine Zufage, und ſendet den Mahnen- 
den mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenz- 
lande, wo diefer unabhängig fehaltet; der greife Held verfäunte 
feine Lehnspflicht, darum foll Isfendiar ihn gebunden nach Iran 
bringen. Mit vüfterer Ahnung erkennt Isfendiar die Abficht des 
Baters, und fendet feinen Sohn Bahman mit der Botſchaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verfett diefer, bat mich in Bande ge- 
legt, und es foll auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
feinem Heer fommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ich will euch meine Waffenkunft Iehren, ich will meine Schäße 
auffchließen und euch zum König begleiten, daß er verjähnt werde‘ 
Isfendiar läßt antworten. daß er den Befehl des Vaters voll- 
ziehen müſſe, daß er's mit ſchwerem Herzen thun werbe, daß er, 
fobald er die Krone erlangt, den Ruſtem mit allen Ehren ent- 
laffen werde. Die beiden. Helden kommen zufammen, fie erzäb- 
len einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber fchreiten fie 
zum Zweikampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil. und 
Bogen. Ruſtem von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf 
einen Berg, wo ihm ver Wundervogel Simurg das Blut aus 
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ven Wunden faugt und ihn vom Kampf abftehen heißt, weil 
fterben müfje wer den Isfendiar verletze. Mag mein Leib dem 
Tepe anheimfallen, wenn nur der Ruf meiner Mannheit beftebt, 
wenn nur mein Name bleibt, — erwibert der greife Held. Run 
entführt ihn Stmurg ans Meer zu dem verhängnißvollen Ulm- 
baum, nnd Ruſtem bricht ven Zweig zum Pfeil. Am folgenden 
Tage verfucht er vergebens den Isfendiar zum Aufgeben des 
Kampfes zu bewegen, dann ſchießt er ihm ben Pfeil ins Ange. 
Der Sterbenpe reicht ihm die Hand und bittet ihn daß er fich 
des jungen Bahman annehme; weinend um ven Gefallenen ver- 
heißt e8 Ruſtem. 

Bei dem Fürften von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ge- 
worden, lebt deffen böfer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anfchlag gegen den Unbefiegbaren; fie graben Gruben im Walde, 
ſtecken aufgerichtete Lanzen umd Schwerter hinein und bebedfen 
fie oben mit Reiſig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er den 
Wald durchbirſcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgeloder- 
ten Erde zurädichent, va treibt er e8 voran, und es ſpringt auf 
bie Reiſer und bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm 
in die Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruften einen 
Rachepfeil auf den Hinterliftigen Mörder zu entfenven. 

Felſen mit Bildwerken, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Ramen bis auf ven heutigen Tag, ähnlich wie in Europa 
die Rolandſteine verbreitet find. Wir fchreiben auf fein Denk⸗ 
mal die Verje Homer’s: 


Dies ift Götterbefchluß, und beſtimmt warb ſterblichen Menfchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang ſei fpätern Geſchlechtern. 


Weftiran. Bildende Kunft. 


Das Land der Perjer und Meder ftanb ımter affprifcher 
Oberherrſchaft. Daher fchreiben ſich mancherlei femitifche Ein- 
flüſſe auf die Religion, zumal die Ausbildung ber Ptrieſter in 
einem Stand oder Stamm der Magier, Ähnlich dem Stamm ver 
Leviten bei den Juden. Zarathuften’s Reformation Tonnte in 
Weftiran um fo leichter Eingang finden als die Grundlagen 
bes ariſchen Glaubens in ihr erhalten waren; ber erbliche Priefter- 
ftand fuchte fie dogmatiſch feftzufegen und Iegte auf das Ceremo⸗ 
nielle und Aeußerliche jenes Gewicht und verhängte gegen bie 
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Mebertretung der Satzungen und Bräuche jene harten Strafen, 
jene Schläge mit den Stachelſtöcken, von denen die heiligen 
Bücher fo viel reden, und bie dem freien arifchen Geift ebenfo 
wibverfprechen als fie einem Priefterregiment unter ver Ober- 
herrichaft eines fremdländiſchen Despotismus gemäß erfcheinen. 
Die Magier vereinten In ihrer Hand zugleich auch die richterliche 
und die den Urtheilsfpruch vollziehende Gewalt und verknüpften da⸗ 
durch geiftliche und weltliche Herrichaft im Nat der Priefter. Wie 
die Natur des Landes es mit ſich brachte, lebte der Stäbter 
neben dem Aderbauer oder dem Hirten; bie alten Gejchlechte- 
verbände und Stammeshäupter blieben beftehen. Einem folchen 
Fürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanherib’8 Heer in Ju⸗ 
däa zu Grunde ging, die Erhebung Mediens gegen Afiprien und 
ver rafche Aufbau eines Staats; die Richterfprüche des Dejokes wur- 
den gleich denen Salomo's im Morgenlande ſprichwörtlich. Ek⸗ 
batana ward zur befeftigten Hauptſtadt gemacht; auf ver Höhe 
des Berges lag die Burg und das Schakhaus, und fieben con- 
centrifehe Mauerringe ſchirmten biefelben in der Art daß zwiſchen 
folhen die Bürger angefiedelt waren, die Mauern aber, ben 
Berg binanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über die andere 
bervorragten. Die Zinnen ber äußerften Mauer waren weiß, 
die zweiten fchwarz, bie dritten purpurn, bie vierten blau, bie 
fünften hellrotb, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, wäh- 
rend die jechsten mit filberner, vie fiebenten mit goldener Bekleidung 
glänzten. So umgab ein ſiebenfach farbiger Gurt ven Sitz ver 
Herrſchaft. Doch ftammten die eveln Metalle wahrfcheinlich erſt 
fpäter aus der afiprifchen Beute. Die Anlage der Mauern und 
der Stadt um ben Berg erfcheint in ähnlicher Art auf niniviti- 
ichen Bildwerfen, und wenn nach Polybios der Palaft aus Ge- 
dern» und Ehpreffenholz erbaut, die Balken, pie Wände im In- 
nern aber mit Gold⸗ und Silberblech belegt waren, jo ſehen wir 
auch da den femitifchen Geſchmack, den wir am Tempel Salo- 
mo's Tennen lernten. | 

Dejokes' Nachfolger Phraortes (655 — 638) errang den Me- 
dern die Oberhoheit über die Stämme ver Baktrer und Perfer, 
bie mit jenen das aſſyriſche Joch abgefehttelt. Im Bunde mit dem 
Statthalter Babylons Nabopalafjar ftürzte Kyarares das vom An- 
drang der Seythen erfehätterte Affyrien und eroberte Ninive (606). 
Aber ſchon fein Nachfolger Aftyages verweichlichte in tyrannifcher 
Ueppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene geſunde Lebens⸗ 
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fraft der Perfer. Das Gefchlecht ver Achämeniden ftand feit 
lange an ihrer Spite. Auch die Meder überließen ihm vie Yei- 
tung des Dolls, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte zur. 
Sicherung. So kam Kyros (Kuru) ver Sohn des Perferfürften 
Kambyſes, an den Hof des Aſtyages, und erregte von da aus 
den Aufftand feines Stammlandes, trat dann an deſſen Spiße 
und führte die Seinen zum Siege (550). | 

Wenn auch XZenophon nicht erwähnte daß die Heldenlieder 
der Perſer von Kyros fängen, Herodot auch nicht angäbe daß er 
feine Erzählung aus verfchievenen Ueberlieferungen auswähle, das 
Gepräge jeiner Darftellung eimerfeits und die Mannichfaltigfeit 
der uns erhaltenen Nachrichten andererſeits würden uns Zeugniß 
fein wie bie biftorifhe Sage, wie die epifche Dichtung fich des 
großen Mannes fofort bemächtigt hat; ſchade daß dieſe weitirani- 
che Volkspoeſie nicht zu Firduſi hinübergedrungen ift. Als Aſtyages 
einft den Kyros, fei es nach Perfien, fei e8 mit einem Heer ge- 
gen die Kaduſier, entfandt, da erhebt fich ein Sänger beim Kö⸗ 
nigsmahl und beginnt: „Der Löwe hat ven Eber auf bie Weibe 
entlaffen; dort wird er ſtark und feift werben, am Ende wird 
der Schwächere ven Stärfern beſiegen.“ Vergebens fuchte Aftyages 
ven Kyros zurüdzuholen, ver Kampf begann, die Perſer wurden 
mehrfach geichlagen und zurüdgetrieben, fchon flohen fie ben 
Berg binan wo ihre Weiber und Kinder waren, ba riefen bie 
Mütter ihnen zu: wollt ihr in unſern Schos zurüdflüchten? Da 
gewannen fie den Sieg. Eine andere Sage läßt den Kyros aus 
niederſtem Stande zur höchſten Würde gelangen; den Sohn bes 
Statthalters von Perfien macht fie zu einem Hirtenknaben, ver 
als Ausfehrjunge in den Palaft des Königs von Medien kommt, 
um feiner Schönheit und Anftelligfeit willen bald der Mund⸗ 
ſchenk des Altyages wird, und nun die Erhebung feiner Aeltern 
zum Unterfönigthum in Perfien veranlaßt. Ahuramasda hat das 
Kind früh. in feine Obhut genommen; Hunve, feine heiligen 
ZThiere, haben es geſäugt. Danach Tieß dann eine andere 
Faſſung einen Hirten das ausgeſetzte Kind finden, dem eine Hün- 
bin bie Bruft reichte, während fie ihm die Wölfe abmwehrte. Es 
waren die Meder die ben neuen Oberfönig aus perſiſchem 
Stamm ſich dennoch aneignen wollten, wie Dies im Orient 
öfters ähnlich gejchieht. Da träumt Aftyages daß aus dem Schos 
jeiner Tochter ein Baum entfprießt der ganz Afien überfchattet; 
die Magier deuten dies auf einen Sohn verfelben, der bie Ober- 
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herrſchaft gewinnen und an Aſtyhages Statt gebieten werde. Das 
zu verhüten vermäblt er die Tochter einem Perfer, einem ver 
Unterworfenen, und als ein Sohn geboren wird, foll Darpagos 
ben töbten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Ausfegen, und 
ber Hirt fieht wie eine Hündin das Kind nährt und nimmt daſ⸗ 
felbe nun in fein Haus. Der Knabe zeichnet fich unter den Ge- 
nofjen aus, wird ihr König im Spiel, hält ftrenges Gericht über 
einen vornehmen Jungen, wird darüber beim wirklichen König 
verflagt, aber als Enkel deſſelben erkannt. Wie ähnlich lautet 
Doch die Romulusfage! Welch ungeeignetes Mittel Die Vermählung 
der Tochter an einen Perfer wear, wenn der Mederkönig ver- 
hüten wollte daß ihr Sohn Aften beberriche, das fiel auch uns 
nicht auf, als wir in ver Schulzeit die Gejchichte hörten; bie 
Idee, daß wer fein Schickſal wenden wolle, es gerabe fich felbft 
bereite, überwiegt bie etwas unverftändige Darftellung, deren 
Zwed eben darin beftand ven Kyros zum Erben des Aſthages 
zu machen. Bor dem Kampf um die Oberberrichaft foll dann 
Kyros die Perfer ven einen Tag angetrieben haben ein Doruen- 
feld auszureuten, am zweiten aber fie glänzend bewirthet und 
aufgerufen haben ihm zu folgen, dann würden fie ftatt. ver gejtri- 
gen Scnechtsarbeit immerbar den heutigen Lebensgenuß finden. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er ſetzte von Baltrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, und warb dafür 
in beren prophetifchen Büchern gefeiert. Auch Aeſchylos nennt ihn 
einen glüdjeligen Mann, dem vie Gottheit nicht gezürnt, da er milde 
und wohlgefinnt geherrfcht und allen ven Frieden gegeben babe. Auch 
Platon fagt daß er den Beherrſchten an ver Freiheit Antheil 
gewährt, verftännigen Rath gerne gehört habe und von feinem 
Volke geliebt worven ſei. &Xenophon macht ihn zum Träger bes 
Biftorifchen Romans, in welchem er ein Muſterbild der Fürften . 
aufitellt und zeigt wie man Reiche _erwerbe und behaupte. Kein 
Wunder daß auch fein Top — er fiel im Kampf an ber Norb- 
oftgrenze des Reichs — von der heimifchen Sage bichterifch aus⸗ 
geihmüct wurde. Da wirbt er, ber Iranier, um bie Hand 
ber turanifchen Maffagetenfürftin, .ver Tomyris, aber fie ſchlägt 
ihn aus, weil es nicht ihrer Perſon, jondern ihrem Reich gelte, 
das Kyros haben wolle. Nun unternimmt er den Heerzug. Auf 
bemjelben entläßt er den Zroß des Heeres, und zieht auch mit 
dem Kern vefjelben aus dem Lager zurüd, das er mit gebratenem 
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Fleiſch und Wein angefüllt. Die einbringennen Maffageten er⸗ 
freuen ſich des Mahls, werden aber von Wein und Schlaf be- 
täubt überfallen, getöbtet oder gefangen. Der Tomhris Sohn 
entleibte füch feldft, al man ihm die Feſſeln abnahın, vor Schem 
weil er im Rauſch überwältigt worden. Die Königin aber fiegte 
im Rachekampf, und tauchte das abgeichlagene Hanpt des Kyros 
in einen Schlauch mit Blut, damit er fich deſſen erfättige. 

Daß aber nes Kyros Leichnam nicht in vie Hände ber 
Feinde gefallen, bezeugt fein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er 
bie Meder beftegt am Fluffe Kur und deſſen Sonne bedeutenden 
Kamen angenomnien, fand Alerander von Macedonien noch bie 
Reiche umgeben von Waffen und Geräthen muf einem Ruhebett 
mit golvenen Füßen in einem oben offenen goldenen Sarg. So 
will e8 ja die iranifche Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt 
oder beftattet und dadurch Teuer. oder Erde verunreinigt, fondern 
daß fie offen ausgeſetzt werde der Vögeln bes Himmels, dem 
Vertrocknen und der Verwitterung. Und noch heute ſteht in ver 
trämmerreichen Ebene von Murgab ein pyramibenförmig an« 
fteigenver Unterban won ben heiligen fieben Stufen aus großen 
Marmorblöden, die durch Eiſenklammern feſt verbunben werben. 
Die Linien der rechteckigen Grundfläche find 38 and 39 Fuß groß; 
nach oben werben bie Stufen immer niebriger, bie unterfte mißt 
in ver Höhe 5, bie oberſte kaum 2 Buß, die Höhe des Unter- 
baues beträgt 16 Fuß. Auf der Plateform fteht em kleines 
fteinerneß Gichelhans von 16 und 19 Fuß in ven Tinien ber 
Grundflaͤche. So gering die Maße, die Jorm ber Stufenkhyra- 
mide mit dem Heiligthum auf ber Höhe erinnert an den Tharm 
des Belus, der ja auch fein Grab heißt. In das Häuschen oben 
feitet eine offene Thür; im Innern ftand der Sarg, Griechen 
erwähnen die Inſchrift: „O Menſch, ich bin Kyros, der ben 
Perſern vie Herrichaft erwarb und Mien regierte; misgönne mir 
mein Grabmal nit.” Felſengräber mit Giebelvächern finben 
wir in Phrygien und Lykien; vie einfachen fchlichten Formen 
weifen auf die Berührung ber Hellenen und SMeinafinten Bin; 
Fuß⸗ und Krönungsgeſtms bes Giebelhäuschens haben ein 
griechiſches Gepräge, beſonders im Profil ber Welle welche vie 
Hängeplatte trägt; das halten wir mit Kugler feft, und finden 
ebenfo in der Bafis bortiger Säulentrümmer einen Anklang an 
tonifehe Formenbildung in alterthümlicher Weife: es ift der much 
in Samos gefundene fchwellende Pfühl mit wagerechten Hohl- 
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fteeifen. Hatte Doch Kyros mit dem Lyderreich auch griechiſche 
Städte Kleinafiens erobert, ımb lag es nahe daß man kunftver: 
ftändige Werfmeifter von dort nach der Hauptſtadt überſiedeilte. 
Damit wirb der Zufammenbang ver aſſhriſchen Formen mit den 
tonifchen nicht geleugnet. Das Grabdenkmal lag in einem Garten, 
bie Säulen die es umgaben feheinen mir weniger zu eimem Ge⸗ 
bäude gehört, als unverbunden nach ariſcher Sitte einen Kranz 
ober Ring um den geweihten Ort gebildet zu haben. 

Die aſſhriſchen Züge trägt ganz deutlich das Relief, das 
auf einem der Steinpfeiler erhalten ift, welche die Thürpfoften 
eines nahe gelegenen Palaftes waren. Da fteht eur Mann im 
Profil, nach rechts gewandt, mit erhobenen Händen, in falten- 
loſem, aber ungeſäumtem Gewand, mit vier großen lägeln, bie 
winbmühlenartig fchräg nach oben und nach unten gefehrt mehr 
einen Hintergrund ver Geftalt bilden, als organiſch aus ihr er- 
wachſen. Die Behandlung des Gewandes und ber Flügel ift 
ganz aſſyriſch, ber feltfame Kopfpuß Dagegen erinnert an Aegypten: 
von einer fteifen Haube gehen nach rechts und links zwei Widder⸗ 
hörmer aus, die in ihrer Mitte drei flaſchenförmige mit Kugeln 
gefrönte SZierathen tragen. Die Leilſchrift beſagt in drei Spra⸗ 
chen: Ich bin Kuruſh der König, ein Achämenide. Die Flügel 
befunden daß hier das Bild des Berflärten ‚ober der Feruer 
dargeftellt ift. 

So zeigen biefe alteſten Denkmäler wie die Perſer, a8 
den einfachen Culturverhältniſſen eines Bergvolks mit frijcher 
Kraft an die Spige der Afinten tretenp, bie Delvenliever fort- 
erklingen ließen, und noch ohne eigene Uebung in bildender Kumft 
die Formen der benachbarten ober unterworfenen Völlker Toweit 
fie ihnen zufagten oder ihren Zweden angemefjen erſchienen, auf- 
nahmen am ben eigenen Empfindungen, Sitten und Gebanfen 
einen Ausprud zu geben, 

In religiöfer Beziehung ift der Dienft Ahuramasda's durch⸗ 
aus herrſchend; daneben wird in den Inſchriften wol beſonderer 
Clangötter, Stammesvorſtände, gedacht; Miswachs und Lüge er⸗ 
ſcheinen perſonificirt, beſonders vor letzterer wird gewarnt, und 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürſten und Empörer bor⸗ 
nehmlich als Lügner, die Lüge babe bie Länder abtrünnig ge⸗ 
macht. Die Könige aber herrſchen durch Ahuramasda's Gnade, 
und was fie vollbringen das gejchieht unter feinem Beiftand, 
durch feine Huld. Daß Ahuramasba den Darius‘ ober Kerres 
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zum Konig gemacht, wird wiederholt in Perſepolis durch Worte 
eingeleitet die ihn ausdrücklich als Schöpfer bezeichnen: „Der 
große Gott ift Ahuramasda, welcher die Erde ſchuf, welcher den 
Himmel ſchuf, welcher ven Menjchen fchuf und bie Annehmlich- 
feit für den Menſchen.“ Sein Gebot heißt: „Denke nichts 
Uebles, verlaffe nicht den rechten Weg, fünbige nicht.‘ 

Kyros Sohn Kambyſes (Kambujiya) eroberte Aegypten; 
nach feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergefom- 
menen Magier der Herrichaft bemächtigt, aber der Achämenibe 
Darius (Darayavus) eroberte den im Zerfallen begriffenen Staaten- 
koloß von neuem und ordnete ihn mittels einer Verfaffung, welche 
perfifche Unterkönige (Satrapen) an die Spike der einzelnen Län⸗ 
ber ftellte, im übrigen aber die Eigenthümlichleit der Völker 
fchonte und die Zributpflichtigen ihre innern Angelegenheiten 
felbft verwalten ließ. In der berühmten Infchrift von Behiftan 
rühmt auch Darius von fih daß er die Gebräuche abgeftelit 
die Gumata der Magier eingeführt, vaß er vie heiligen Gefänge 
und ben Gottesbienft wiederbergeftellt und - den Gefchlechtern 
wieber übertragen, denen fie die Magier entriffen hatten; er habe 
ausgeharrt im Dienfte Ahuramaspa’s, und deſſen Hülfe fei ihm 
geworden. Zum Schuß des Reichs gegen ‚vie ſehthiſch-turani⸗ 
fchen Wanderhorden war er nach Europa gezogen und bann mit 
den Griechen in einen Kampf gefommen, der für ihn wie für 
feinen Sohn Xerres unglüdlihd ausging. Wie in Medien, jo 
trat nun in Perfien durch Glanz und Reichtum, Ueppigfeit und 
Schwelgerei am Hofe an bie Stelle der urfprünglichen Thatkraft; 
die unteriworfenen Völker mußten für die Sieger arbeiten, bie 
den Lurus ber von ihnen geſtürzten Mächte. annahmen, bis das 
in ſich vermorjchte Reich unter Alerander’8 Arm zufammenbrach 
und ber griechifche Geift, die griechifche Bildung im Orient ein 
neues, die verjchiebenen nationalen Eulturelemente verichmelzenpes 
Leben anregte. 

Don Darius und Xerres find Trümmer der Neichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren Reſten 
einen Begriff von. der perfilden Kunft. Sie zeigen daß. haupt- 
ſächlich die babylonifche Weife herübergenommen wurde, daß nicht 
minber aber auch ägyptiſche und griechifche Einzelheiten .eine Stelle 
fanden. Ueberwundene Völker wurden zum Theil an neue Wohn- 


ſtätten verpflanzt, die Werkmeifter der eroberten Länder wurben 


in den Dienjt ver Herricher des Gefammtftants gezogen, was fie 
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Eigenthüimliches brachten Nvard ven Aufgaben und Sweden ver 
Perjer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafür verwertbet, 
und fo bildete fih in Berfien eine Miſchung und Durchdringung 
der Stilformen die wir bei den umwohnenden Nationen finven. 
Eine Infchrift von Perjepolis nennt Ardaſta den Yaumeifter des 
Darius. Es iſt ein eflektifcher Abſchluß der orientalifchen Kunft- 
entwidelung was uns bier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächft das Architektonifche, jo ift zwar bie 
perfifche Königsſtadt Ekbatana fo gut wie Sufa für uns ımter- 
gegangen, wenn wir auch hoffen dürfen daß künftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage fördern. Aber während bie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechfelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im Tühlern 
Ekbatana refidirten, jo beftand Doch ver alte Stammfik als ein 
Nationalbeiligthum fort, wo die Könige gekrönt wurben, wo Da⸗ 
rius die Nationalverfanmlungen bielt und die Tribute empfing, 
und demgemäß gründete Darius und erweiterte Xerxes bie berr- 
liche Anlage eines Reichspalaftes 10 Meilen nördlich von Pafar- 
gadä auf einem Vorjprung des Gebirges, deſſen Hintergrund in 
ver fteilen Felswand die Gräber der Herrfcher enthalten ſollte. 
Als Perferftant, Perfepolis, warb die Burg von den Hellenen 
bezeichnet; Thron des Dſchemſchid nannte fie das Voll, indem 
e3 das fpätere Werf mit den Sagen der Urzeit zufammenbrachte, 
jowie e8 in den Grabfaçaden Ruſtembilder ſah. Die  Vor- 
liebe der Perſer für terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen 
Gebirge bot den Ausgangspunkt daß man einen VBorfprung wählte, 
ber fich mit leichtgeſchwungenem Bogen an die Felsiwand gegen Often 
anlehnte, und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als halb 
fo weit in das Thal erftredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, ward 
ſenkrecht abgejchnitten und mit vieredigen Marmorblöden um- 
baut; ber obere Raum, nach Norden hin am niebrigften, warb 
in der Art zur Plattform geebnet daß fich nach der Mitte hin 
und ſüdlich noch zwei Terraſſen übereinander in einer Höhe von 
8 und von 10 Fuß erhoben, welche ven reichjten Bauten Raum 
boten, während noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge bin - 
minder umfaffende architeltonifche Werke. trugen. 

Zur erften großen - Plattform gelangt man aus dem Thal 
auf einer Eoloffalen ‘Doppeltreppe; fo allmählich fteigt fie an daß 
10 Reiter nebeneinander binaufreiten Finnen; bie breiten niebern 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunächft gelangt man an 
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ein Thor, vor dem nach wier Pilnfter mit koloſſalen Thiergeſtelten 
fteben; zwiichen ven Pfeilern ftanden Säulen. Durch das Thor 
gelangt man nach Süden bie zu einer neuen Doppeltreppe, 
mittels biefer zur Hauptterraſſe. Hier ftand, wie die Infchriften 
befagen, das von Darius erbaute Verſammlungshaus, eine lichte 
fäulenreiche Halle. Ihren Lern bildet ein Quadrat; ſechs Reihen 
von ſechs Säulen trugen die Dede; daran lehnten fich eine Vor⸗ 
und eime Seitenhalle, jede von zweimal ſechs Säulen gebilbet. 
Viele diefer Säulen ftehen noch und danach wird im Bolfs- 
mund Berfepolis auch Tſchil minar, 40 Säulen, geheißen. 
Weiter fünlich führten mehrere Doppeltreppen zur zweiten Haupt⸗ 
terraffe, auf ber die Trümmer der Wohngebäude des Königs vor⸗ 
bauben find. Mehr nach dem Berge hin Liegen vie Bruchſtücke 
eines riefenbaften hunbertfäuligen quabratifchen Baus in deſfen 
Inneres acht Thüren bineingeleiten, ein Feft- und Audienzſaal des 
Darine, fowie bie Reſte kleinerer Anlager auf einzelnen Er⸗ 
böhungen des Bodens. Bon ven Hallen und Gebäuden bie zur 
Wohnung des Königs dienten, oder ihr fich anſchloſſen, hat auch 
Xerxes einige errichtet; die Inſchrift befagt daß was er und fein 
Vater gethan, durch Ahuramaspa’s Gnade nollbracht ſei. Auch 
Artagerres Mnemon erbaute fich ein eigenes Wohnhaus. 

Bliden wir nun auf. das Beſondere, fo erinnern ung zu⸗ 
nachſt Die Thore an Aſſhrien und Aeghpten, an Aſſyrien durch 
die an ihnen hervorragenden Thiergeftalten, an Aegypten burch 
ben breifach eingeftuften Rahmen ver Thür und das Kranzgefuns, 
bie ſtraff angezogene Hohlfehle mit dem Schmuck aufrecht ſtehender 
und borgebeugter Blätter fammt der darauf ruhenden Dedhlatte. 
Solche Thür⸗ und Tenfterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen durch ihre Stärke die Dide ver: Füllung, die nach 
babylonifcher Art aus fonnentrochten Ziegeln beftand und all- 
mählich verwittert und weggejchwentmt ift. Die Säulen weilen 
ung nach Sleinafien. Das Gemeinfame ift ein hoher Schaft, 
deſſen Schlanfheit alle fonft üblichen Verhältniſſe weit übertrifft; 
im Verfammlungshaufe beträgt ver untere Durchmeſſer 5, der 
obere etwas über 4 Fuß, die Höhe des aus nur brei ober bier. 
Stüden zufammengefügten Schoftes 44, die Geſammthöhe ver 
Säule 64 Fuß; die Entfernung von einer Säule zur andern 
beträgt 26 Fuß. Die Baſis Hat manchmal einen Pfühl auf 
einer viexedigen Doppelplatte, meiſt aber ruht der Pfühl auf 
einem breiten umgeſtürzten Kelche, der mit herabhangenden Blät- 
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tern geziert in ſchwungvollem Profil nach unten weiter ausladet 
und von einer runden: Platte getragen wird. Dieſe Baſis hat 
einen eigenthümlichen Reiz, und. es ift ein feines Stilgefühl in 
ihr nicht zu verkennen. Der Schaft ift nach ionifcher: Art ge- 
riefelt, es ziehen fi 48 oder 52 fchmale Furchen an ihm em⸗ 
por. Die Gapitäle find mannichfaltiger Art, Im Verſamm⸗ 
lungshauſe find fie unverhältnißmäßig Hoch und bunt zufammen- 
gelegt: ein Inospenartiger Knauf ijt von einer perlengeſchmückten 
Gurt zufammengehalten, daraus quillt in elaftifchem Gegen- 
ſchwung ein zweiter Theil mit überfallendem Blätterkranz hervor; 
barauf folgt nach einem Ring mit eiförmigen Zierathen ein vier⸗ 
ediger Auffag, in ver Mitte nach aufwärts durch hervortretende 
Stäbe gegliedert, an den vier Seiten mit je vier Voluten ver- 
ziert, bie aber fo angebracht find daß am untern Ende des Auf- 
fages8 zwei nad) oben, am obern zwei nach unten gerichtet find. 
Dier erkennt man deutlich wie die conſtructive und äfthetifche 
Bedeutung diefes Gliedes ganz unbeachtet bleibt, daſſelbe nur 
als äußerlicher Schmud herübergenommen, zwecklos vervielfältigt 
und ſinnlos auf den Kopf geftellt iſt. Andere Säulen zeigen 
ſogleich über dem Schaft ein confolenartiges Capitäl, zwei Vor⸗ 
vestgeile non Thieren, Pferden, Stieren, Panthern oder Ein» 
hörnern,. ragen mit Hals und Haupt rechts und links hervor, 
und auf der Sattelnieverung des gemeinfamen Rückens liegt mun 
der Balken, ner als Architrav von Säule zu Säule geht, wäh- 
rend ber ihn kreuzende Balfen ber Dede auf den Häuptern 
ver Thiere ruhte. Es ſcheint daß das ganze Verbindungsglied 
zwiſchen Säule und Gebälk auch noch auf jenen geſchilderten 
Capitälen über ven aufſteigenden und umgeſtürzten Blätterkelchen 
augebracht war. Man hat eine Andeutung dieſes conſolenartigen 
Aufſatzes auf einem Relief in Bavian gefunden, die Perſer hahen 
ige aber mit Vorliebe behandelt, er entſpricht ihrer ganzen Bau⸗ 
weiſe und wir ſehen in ihm ferne Leiſtung kraftvoll bildneriſch 
ausgeſprochen, wenn auch phantaſtiſcher als der reinen Streuge 
der Architektur gemäß iſt. ‘Dürfen wir nach den Reliefs der 
Felſengräber einen Schluß auf das Dach machen, ſo war es 
flach, über dem ieniſchen dreifachen Architrav und bilderge⸗ 
ſchmückten oder mit Metallblech überzogenen Fries. Die Decke 
wor von Holz durch Palmen⸗ und Cederballen gebildet. Auf 
dem Dach ein fünlengetragener Aufbau mit dem Feueraltar, vor 
dem der König fein Morgenopfer angelichts des Volks brachte. 
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Suchen wir ein Geſammtbild von Perſepolis zu gewinnen, 
fo zeigt ver ſchlanke Höhenbau am Vorfprung des Berges einen 
erfreulichen Gegenfat zu ven inpifchen Höhlentenpeln, ver Aus- 
brud der Lebensbehauptung und Haren Selbftentfaltung macht 
fich geltend gegenüber der Vertiefung in eine dumpfe Innerlich- 
feit und der von ber Laſt des Dafeins gedrückten Weltflucht. 
Statt der wulftigen, bauchig überquellenden Formen fehen wir 
fchlanfe, Teichtgefchtwungene. ‘Der beitere Terraffenbau zeigt in 
feiner Anlehnung an die Bergwand einen .entwidelten Sinn für 
die Verbindung der Bauwerke mit einer fchönen Natur. Dem- 
gemäß waren die Bauten felbit für eine freie malerifche Wir- 
fung vertheilt und zuſammengeordnet. Denken wir uns die 
Marmorfäulen, in dem DVerfammlungshaufe herabhängende Tep⸗ 
piche als Raumverſchluß, die farbefchimmernpen, metallgefehmüdkten 
Dächer zwiichen grünlaubigen Bäumen, umblüht von ven Rofen 
bon Schiras und andern prangenden Blumenarten, aus denen 
die Strahlen der Springquellen, für welche die Anlagen noch 
erhalten find, braufend hervorſprudelten, und wir werben einen 
freundlich lachenden Eindrud gewinnen, ver an ben phantaftifchen 
Zauber ver Alhambra gemahnt, wenn immer wir auch bier wie 
dort die organiſche Entwidelung und die in fich gefchloffene Folge- 
richtigfeit eines harmoniſchen Stils vermiffen, und dafür eine 
Miſchung anberwärts gefundener Formen gewahren, vie neben 
finniger Auswahl und Verwerthung auch einen leeren Prunk und 
eine doch barbariſche Verſchnörkelung zeigen. 

Perſepolis lehnt an den Berg Rachmed an; die Felswand 
ſteigt faſt gegen 1000 Fuß beinahe ſenkrecht empor; in einer 
Höhe von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniden; 
tiefer unten zwei jüngere aus der Saſſanidenzeit. Jene obern 
ſind voneinander nicht weſentlich verſchieden; ſie ragen aus der 
geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß Hoc, 
70 Fuß breit, die untere Abtheilung mit architeltoniſchem, die 
obere mit mehr plaſtiſchem Charakter; die untere ein Nachbild 
der Töniglichen Halle, vie obere des über ihr fich erhebenden 
Altarbaues, das Ganze fomit eine Darftellung des Töniglichen 
öffentlichen Opfers. Das Innere des Grabes ift ein Gemach 
von 40 Fuß Breite, 20 Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; 
bort warb ber Leichnam ausgeſetzt, hier das Gebein gefammelt. 
An der Façade des Unterbaues treten vier Halbfänlen aus dem 
Fels hervor, die eine Scheinthür in ver Mitte haben, biefe nach 
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äghptifcher Weiſe eingerahmt und befrönt, während bie Säulen 
über einem Halsring das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden 
der Thiere lagert ber Architrav, der nach innen gerichtet bier 
auf ähnliche Art feinen Kopf zeigt wie im borifchen Fries vie 
Triglyphen als das Ende ver Deckbalken vertreten. Ueber dieſen 
Architravkopfen zieht fich von rechts nach links bin ein in ionifcher 
Weiſe preiftreifiger Fries, oben mit herborfpringenden Klötzchen 
unter einem Kranzleiften. Der gekrümmte Naden, Das vorragende 
Horn der Inienden Thiere, heben rechts und links fich confolen- 
artig zum Fries hinan. Kugler bemerkt an dieſer allerpings 
mehr bilpnerifch decorativen als conftructiv zweckvollen Krönung 
ver Säule bei der Entfaltung entſchiedener Kraftfülle an ver 
baulich wichtigften Stelle befonders noch die Beobachtung eines 
rhythmiſchen Verhältniffes, infofern Die weite Stellung der Säulen 
und die ſtark ausladende Mafje ihres Capitälſchmuckes einander 
bedingen. Der Fries weiſt unverfennbar darauf hin daß er aus 
dem Holzbau ftammt; man glaubte nur durch Uebereinanderlegen 
mehrerer Stämme dem Zragbalfen der Dede die nöthige Stärke 
geben zu können, und bie über ihnen vortretenden Klötzchen find 
die Enden der Querhoͤlzer einer leichten Dachrüſtung. Zwiſchen 
dem Ober- und Unterbau läuft noch ein Streifen mit Bildwerk, 
Hunde, die Wächter des Grabes, darſtellend. 

Der Oberbau iſt etwas mehr vertieft, die eingeſchnittenen 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felſen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeſtalten, je drei übereinander. Das Innere 
zeigt ein Gerüſt, das den König und den Feueraltar trägt. Es 
ſteht auf mehreren Stufen, ſeine beiden Seiten ſind ſo gebildet, 
daß oben aus den Pfoſten Vorderfuß, Bruſt, Kopf eines aus⸗ 
wärtsgefehrten einhörnigen Stiers hervorragen; darunter ein 
Stück Säule, aber gebildet aus vorſpringenden Rundſtäben und 
eingezogenen Kehlen; darunter wird wieder Fuß und Klaue des 
Thiers fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ſtarker Klaue; 
ber Unterſatz, auf dem er ſteht, ift ein Knauf zwiſchen Pfühlen. 
Wir werden an die afiyrifchen Thronpfoften erinnert, finden aber 
ein reicheres Formenfpiel im Wechjel von Schatten und Kicht. 
Zwiſchen dieſen Pfoften ftehen zwei Männerreihen übereinander, 
die Träger von Ballen, die auf ihren emporgebobenen Armen 
ruben. Der Altar ift einfach, der König fteht ihm entblößten 
Hauptes mit erhobener Rechten, den Bogen in ber gefenkten 
Linken, gegenüber; in der Höhe zwischen Altar und König ſchwebt 
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eine geflügelte Geftalt nach dem Schema bes Kreuzes gebilbet, 
indem der wmenjchliche Oberkörper, von einem Kreis umgeben, 
aus dem abwärts gerichteten Federſchweif hervorragt, nach vorn 
und hinten aber in der Mitte wagerechte Flügel fich erjtreden; 
die eine Hand ift feguend erhoben, bie andere ‚hält einen Ring 
der Sonne ober der Ewigkeit. Sch veritehe nicht warum man 
biefe Figur den Feruer des Königs nennt. Sie ift uns in un⸗ 
verkennbarer Aehnlichkeit ſchon in Aſſyrien begeguet, wo fie als 
Schutzgeiſt über den Königsbildern erſchien; fo finden wir fie 
auch in Perjepolis wieder. Bon einem afigrifchen Ferner wiffen 
wir fo wenig wie davon daß bie Perfer ihren eigenen Genius 
angebetet hätten. Vielmehr wie das Bild in Aſſyrien ven höch- 
ften Gott, den Bel als Heren des Himmels bezeichnete, fo 
werben ed bie Berfer als Symbol Ahuramasda's herüberge⸗ 
nommen haben. 

Dies führt uns denn zur bildenden Kunſt. Auch bier ift 
Afiyrien der Ansgangspunft, aber die nollfchwellenne Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in bie archi⸗ 
teftonifche Strenge Aeghptens einzugeben; «8 ift auch bier ein 
Mittleres, aber nicht wie in Hellas als Lebenskeim einer neuen 
Entwidelung, ſondern als abſchließende Vermittelung ver im 
Drient gegenfätlich berporgetretenen Darftellungsweifen. Der 
perfiiche Sinn für Naturwahrbeit fpricht aus ber Treue mit 
welcher die Rafjen- und Stammeseigentbümlichleit dev Menjchen 
und die Tracht erfaßt und wiener gegeben wird, in entſchieden 
Neues tft nie Beobachtung der Gewanpfalten, die nun von ber 
Plaſtik ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verſtändniß und 
Schönbeitsftinn. bezeichnet werden. Doch wird man auch hier in 
einer trodenen, ſorgſam glatten Eleganz das Gepräge eines 
endenden, nicht eines aufgehenden Kunjtlebens gewahren. | 

Außer ver erwähnten ſhmboliſchen Figur find die Gegen- 
ſtände rein weltlicher Urt, ver Perberrlichung des Königthums 
gewidmet. Wandern wir burch die Trümmer von Perfepolis, fo 
begegnet ums zunärberit an der Treppenwand das gehörnte Pferd, 
ein Thier Ahuramasda's, Schnelligkeit und Stoßkraft von Roß 
und Stier vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, 
gegen den es fich kampfzornig wenbet; ein Symbol ver Befeiti- 
gung ber Burg, deren Stärke Perfien gegen bie Feinde ver- 
theinigen wird. Dann fehen wir an den Portalen jene gewal⸗ 
tigen Thiere als Thorwächter, wie wir fie in Ninive kennen 
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lernten. Es find ftierartige Thiere, aber der Kopf pferbemäßig 
gebilvet mit dem einen Stirnhorn; vie Glieber von gewaltiger 
Gedrungenheit und Kraft, an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif 
ſchneckenhansartig geriugelte Mähnenlöckchen. An andern Thor⸗ 
pfeilern erhebt fich über der Schulter des riefigen Stiers ein 
ſchwungvoll emporgerichteter Anlerflügel; die thierifche Bruft gebt 
in bie menfchlide über und trägt ein bärtiges Menſcheuantlitz 
mit hoher Müte. Auch bier iſt die Arbeit vortrefflich, und ber 
Ausorud in fih geſammelter muthiger Stärke übertrifft die 
affhriſchen Darftellungen; pie körperliche Energie fommt in dieſen 
Wunderthieren zu bewundernswerther Erjcheinung. Sodann 
finden wie Menfchengeftalten an obern Xreppenwänven; ber 
waffnete Männer als Wächter des Verſammlungshauſes, oder 
vor dem Wohnhaufe des Darius Figuren mit Weinjchläuchen, 
Schüffeln und Schalen. Wienerum wird die Beftimmung ber 
Berfammlungshalle fund durch die Neltefs welche Xerxes an 
der Mauer ihrer Plattform in Relief ausbauen Tief. Die fpeer- 
tragenden Leibwächter, die Hofleute fommen auf der einen Seite, 
in perfifchen oder mebifchen Gewändern mit den Ehrenfetten um 
den Hals; einige unterreden fich oder fafjen einanber bei ber 
Hand; einige tragen Dolhe over Bogen, Kelche oder Stäbe. 
Gegenüber find in 20 Abtbeilungen die 20 Satrapien des 
Reichs dargeftellt. Jeder Gruppe fehreitet ein veichgefleineter 
Stabträger voran fie einzuführen; er hat ſtets den nächften Mann 
bei der Hand, und bie fünf andern bringen huldigend ihren 
Tribut; fie führen Widder, Stiere, Rameele, Roſſe und Wagen 
heran, fie tragen Gewänder, Waffen, Gefäße mannichfacher Art. 
Geftalt, Gefichtszüge und Tracht Tennzeichnen die verſchiedenen 
Stämme und Nationen. . 

Im Audienzſaal des Darius fehen wir an ber. füblichen 
Pforte den König felbft „wie Ahuramasda im Himmel’ auf 
hohem Thron über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er 
in ver Hechten, ein blumenförmiges Trink⸗ und Opfergefäß in 
ber Linken; vie Füße ftehen auf golvenem Schemel Dex Tliegen- 
webler fteht hinter ihm, die Kapuze vor dem Mund, wie jeber 
mit dem Herricher Sprechende ven Mund verhüllen mußte, daß 
fein umebler Miben bie Majeſtät berührte. Auch hier wird das 
Throngerüſt von zweimal fieben Männergeftalten emporgehoben, auch 
bier find die Thronpfoften eine Verbindung bes Thierfußes mit 
einer architektoniſchen Gliederung, die im Wechſel vorſchwellender 
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und eingezogener Linien gebrechjelt erfcheinen und ein reiches 
Spiel von Licht und Schatten geben, auch hier zeigt der Unter⸗ 
fat die Berbindung von Kehle und Wulft mit einem umgeftürzten 
Blumenkelch, ähnlich wie an den Königsgräbern. Die tragenden 
Männer aber find nach ven mannichfaltigen Trachten des Reichs 
unterfchieven, ein Neger auch an Wollhaar und ver dicken Lippe 
fenntlich; wir fehen den Herrſcher wie feine Macht auf der Kraft 
und Treue ber Untertbanen ruht. Weber. dem Thron iſt ein 
Baldachin mit Stieren und Hunden, den heiligen: Thieren, und 
einer geflügelten Sonnenfcheibe in der Mitte, — wie bieje über 
ägyptiſchen Tempelpforten gewöhnlich ift. Ueber dem Baldachin 
ſchwebt ſegnend vie geflügelte Geftalt, vie wir als das Symbol 
Ahuramasda's nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt den König Audienz ertheilend. Sein 
Gewand iſt pas mediſche Prachtkleid. Die Berfer bedeckten fich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie die Beine hofenartig 
einwicelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwidelte fich ein Leveranzug ber ben ganzen Körper 
umſchloß, Hofen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie 
fie aber fiegreich vorbragen, nahmen fie auch in der Tracht die 
fremde aſſyriſche und mediſche Weife auf, jedoch fo daß .nament- 
ih dieſe eine Standes⸗ oder Ehrenauszeichnung blieb. Auch bier 
zeigt fich der perfiihe Sinn in der Richtung das Ausländiſche 
fih anzueignen und doch die Nationalität zu. behaupten. Das 
mediſche Staatskleid ift ein Yaftanartiges weitärmeliges Gewand, 
ein Schleppfleiv, das beim Geben an der Seite unter dem 
Gürtel hochgezogen wurde; daher hier an ber Seite bie gerad 
abfallenden und dann die nach Hinten und vorn jchräg um bie 
Beine laufenden Falten, die miteinander und mit denen bes 
Aermels dem Künftlerauge eine Fülle von ‚Motiven boten und 
zur Darftellung reisten. Purpurne Unterfleiver und Mäntel, 
foftbare Schuhe, eine aufrechtftehenve goldumreifte evelfteinge- 
ſchmückte Tiara, Hals- und Armgefchmeide wurden zufammen, 
wie fie Das Staatskleid des Artarerres bildeten, auf 12000 Talente, 
15 Millionen Thaler, veranjchlagt! 

Die Grabichrift des Darius preift ihn als den heften Reiter 
und Schügen, als den erften im Jagdkampf. So hat ibn denn 
auch bie bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor- 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhauſe des Königs bilneten, 
ift er im Kampf mit verſchiedenen Ungethümen vargeftellt. Er 
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bebt einen Löwen empor, drückt ihn mit der Linken an ſich und 
züdt mit der Rechten ven Dolch; der affyriiche Gott Sandon 
erfhien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. ‘Die drei andern 
Pfeiler zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Hinterfüßen; ver 
König packt das eine, das den Kopf und bie Flügel des Adlers 
mit dem Körper des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen 
wilden einhornigen &fel, einen phantaftifchen Panther am Horn, 
und ftößt ihnen leivenfchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das 
furze Schwert in den Band. Zugleich veranfchaulichen folche 
Darftellungen den Kampf gegen die Mächte ver Finfterniß, pie 
Ungeheuer Ahriman's, im Dienft des Lichtgottes; es find vie 
unreinen Schöpfungen, es find die Verirrungen des Geiftes und 
Willens, in deren Meberwindung ber König den Seinen vorangeht. 

Außerdem ließ Darius zum Gedächtniß feiner Wieverber- 
ftellung des Reichs an der Felswand von Behilten am Choaspes 
über einer Haren Quelle ein Stüd Geftein glätten und mit 
1000 Reiljchriftzeilen umgeben. Diejelben find äußerft jcharf 
und elegant gezeichnet und der wählende Berftand der Perſer 
bekundet fich auch darin daß man die afiuriichen Keile beibebielt, 
ftatt Silbenzeihen aber Buchſtaben aus ihnen und ihrer Zu⸗ 
fammenftellung machte. Darius zählt die Thaten auf bie er 
gethan. Immitten tft er felbft abgebilvet, Hoch Die andern über- 
ragend, den Bogen in der Hand, den Fuß auf einen Unter⸗ 
worfenen fegend; es ift Gaumata, ver Magier, ver faljche 
Smerbes. Ein Strid von einem Hals zum andern binbet bie 
neun Unterfönige zufammen, welche, bie Bände auf bem 
Rücken, vor den richtenden Herricher treten. Auf Golpmünzen 
ericheint Darius reitend, jagend, bogenjchießend, einmal auch 
auf geflügeltem Seepferb einen Delphin bewältigenp. 

Auch die Feldwand von Behiften zeigt uns nicht ſowol bie 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Sieger 
und Richter veranfhaulicht. Doch möcht ih noch den Schluß 
poreilig nennen daß die Perfer überhaupt nicht mehr den frifchen 
Sinn für eigentlich hiſtoriſche Kunft, für die Schilderung wirk⸗ 
licher Begebenheiten gehabt, wie folche uns an ven Palaftwänden 
Aegyptens und Afiyriens entgegenglänzten. Denn die Wände 
find in Perfepolis zerjtört und die Trümmerhaufen von Sufa 
noch nicht durchforſcht. Allerdings aber mögen wir über bie 
erhaltenen Werke von Perfepolis urtbeilen daß fie das Gepräge 
der Repräſentations- und Ceremonienbilder tragen; es ift bie 
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Idee des Königthums welche verherrlicht wird, der König als 
folder erjcheint in ver Ausübung wiederkehrender feierlicher Acte 
mit feinem Gefolge, e8 find die Stellvertreter der Provinzen die 
feinen Throne huldigend nahen. ‘Daher nirgends lebhafte oder 
leidenſchaftliche Bewegung, ſondern eine würdevolle Gemeffenheit, 
doch Feine Steifheit, ſondern eine ſelbſtgeſetzte Ruhe ber Geftal- 
tung, ver Haltung. Dabei ift die Profilftellung klar, die Arbeit 
voll naturtreuer Sorgfalt auch im Kleinen, und ein glückliches 
Streben durch individuelle Motive das Gleichmäßige zu beleben 
und auch im Paltenwurf auf die Glieder und ihre Bewegung 
Rückficht zu nehmen. Das rationale Element das wir in ber 
iraniſchen Religion finden, zeigt fich auch in der Kunft; das ein- 
feitig UWebertriebene wird ausgeſchieden, das Muftergültige ver 
verſchiedenen Nationen zu verbinden geſucht. Zunächft wie die 
perfiiche Monarchie eine Fortfegung der aſfyriſchen ift, wird auch 
die Kunſtweiſe Ninives und Babylons fortgejekt; aber wie zu 
dem Mauerbau aus getrodneten Ziegeln die Marmorquadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten Hinzugefügt 
. werben, Tommen auch Formen herein die das Volk des Stein- 
baues, die Aegypter, gefunden. Die hölzernen Pfoften als Stüßen 
ver Dede werden mit Steinfäulen vertaufcht, bie aber ihrer 
weiten Stellung gemäß em comjolenartigeg Capitäl erhalten; 
ihre ganze Geftaltung verjchmilzt affyriſche und Keinafiatifch- 
helleniſche Elemente Aehnlich in ver Plaftik. Weder die Strenge 
und architeltoniiche Symmetrie der Aeghpter, noch das vor⸗ 
ſchwellende Muskelſpiel der Babylonier, aber in der Bewegung 
ein Feterliches Maß und in ver Xhätigleit eine innere Ruhe; die 
Seftalt, ebler als in Affyrien und freier .als in Aeghten, wird 
von naturtreuen Linien, die das Weſentliche hervorheben, um 
ſchrieben, vie Profilſtellung wird verſtändig burchgeführt, aber vie 
ftarfe Mopellirung abgeglättet ımb bie Gewandung, wo es ihr 
gemäß tft, durch einen zierlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. 
Doc es fehlt per Hauch urfpränglicher Friſche, und alles Hält 
fich zulegt in einem Mittelmaß, das die Ueberfchreitungen meidet, 
aber ſich auch nicht. zum Höchtten erhebt. 

Dabei iſt das ‚rein Weltliche ein entſcheidender Gennbzug 
ver perfifchen Kunft; das üffentliche Leben nach der Seite des 
Staats, die Verherrlichung deſſelben im Königthum bilbet ihren 
Stoff und Zwei. Die Religion hatte den Geiſt des Guten und 
Wahren als ven eimen Schöpfer und Herren bem Rauſch des 
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Dienftes der Naturmächte entgegengeftellt; er wohnte nicht in 
Tempeln, man betete fein Bild ftatt feiner an, fondern entzünbete 
das heilige Feuer ale fein Symbol. Wollte man feine geiftige 
Gegenwart dennoch veranjchaulichen, fo deutete man fie an burch 
das Sinnbild das die Affyrer ſchon für den Herrn des Himmels 
gefchaffen hatten. Die Architektur ift Palaftbau, die Sculptur 
Darftellung des Weltlichen auf dem Höhepunkt feiner Erfchei- 
nung. Sie hat auch dadurch ein ideales Gepräge, daß fie nicht 
das Einzelne nachahmend wiederholt, fonvdern das Allgemeine in 
feiner Weſenheit veranfchaulicht, das Volt wie e8 huldigend bem 
Throne naht, den König wie er von Gottes Gnade befchirmt den 
ruhigen Mittelpuntt des Staates bildet, oder im Kampf gegen 
die Dämonen der Finfterniß der ſieggewiſſe Vorkämpfer ift. Die 
feierliche Gemefjenheit der Darftellung ift der Auffafſung und 
dem Gegenftande gemäß. Die Kunft, die für fich ſelbſt noch 
nicht durch die vollendete Schönheit in freier Herrlichkeit daſteht, 
dient hier nicht der Religion, fondern dem Staat; aber durch⸗ 
drungen von ehrfurchtspollem Gefühl von der Macht, der fie fich 
weiht, hebt fie fih an ihr zum‘ Urbilolichen empor. Während 
das Nationale und Klare ihr zufagt, waltet bie orientalifche 
Phantaſtik in den Wunderthieren, die doch wieder den Anſchein 
der Lebensfähigfeit haben und einem höhern Ganzen fich dienend 
emoronen. 


Alerander ber Grofe Die Safſaniden. 


Als Alexander ven Oberkönig ber Perſer beſiegt hatte, trat 
er ſelbſt mit ſeinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, ſondern behaupten und Cultur verbreiten; ſo 
gründete ex griechiſche Colonien bis nach Indien bin, die nicht 
blos Berkehr und Handel belebten, ſondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ipeenanstaufch des Orients 
und Occidents einleiteten. Wie nun auch nach Alexander's Tod 
das Weltreih zerfiel, die Cultur danerte und entwickelte fich 
weiter; wer auch vom feinen NRachfolgern die eine over Die andere 
iraniſche Provinz unter feiner Oberhoheit hatte, die Stämme 
ſelbſt blieben unter ihren Häuptlingen. jelbftänbig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf dieſe befchränft. 

Bor vem helleniſchen Einfluß Hatte fich entfchieben ein jemi- 
tifcher geltend gemacht. Wie er am bentlichften in der bildenden 
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Kunſt uns vor Augen ſteht, ſo werden ſeine Spuren auch in 
der Religion ſichtbar. So dringt der Geſtirndienſt ein wie er 
in Babylon ausgebildet war in dem aſtrologiſchen Sinn daß der 
Stand der Geſtirne die irdiſchen Dinge beherrſcht und das Ge- 
ſchick derſelben daraus erforjcht werden könne. Und der Schidjals- 
gott jelber, Bel der Alte, Belitan, verband fih mit der Vor- 
ftelung der unendlichen Zeit, Zrvanasafarana, von ber es im 
Avefta beißt daß mit ihrem Iubelruf Ahuramasda die Welt aus 
feinem eigenen Licht gejchaffen. Dann ſchaut fie dem Kampf zu, 
den das Gute und das Böſe kämpft, und fchlägt fih am Ende 
fchiepsrichterlich auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herr- 
fcherin in der langen Periode des Streits und tbeilt als Schid- 
falsmacht dem Menfchen feine Lebensjtellung zu. Das find zu- 
nächft nur bilpliche Ausprüde, die wir beute noch ebenjo ge- 
brauchen Finnen ohne die Zeit als göttliche Berfönlichkeit anzu- 
nehmen. Erinnern wir uns aber der Phatnafierichtung ber 
Sranier auf die Verlörperung und Perfonification abjtracter Be⸗ 
griffe, jo werben wir uns nicht wundern wenn nun auch Zrvana- 
akarana unter bie göttlichen Weſen aufgenommen wurbe. Nach 
urfprüngficher Anficht ift Ahuramasda der eine ewige Gott und 
Schöpfer aller Dinge; aber ver Gegenfag von Gut und Böfe, 
von Licht und Finfterniß wie fie als Grundmächte im Leben der 
Welt vorhanden waren, er fchien doch dem Nachdenken eines 
über ihm ftehenden Einheitsgrundes bepürftig, und dazu bot fich 
bie unendliche Zeit, aus ver alles hervorgeht, in der alles ge- 
jhieht, und fo machte die Sekte der Zervaniten Zrvana-afarana 
zum jchöpferifchen Princip der Welt und ver fich befämpfenven 
Götter. Aber diefe Anficht war Teineswegs allgemein, und bie 
unenblihe Zeit warb nirgends in ben Kultus aufgenommen. 
Wol aber hat Artarerres II. Tempel und Bilpfäulen der Anahit, 
der Göttin der. Fruchtbarkeit, errichtet und damit ein der iranifchen 
religiöfen Anfchauung fremdes Element eingeführt. | 

Die Perfer haben eine VBermittlerrofle und bilden eine Brüde 
zwijchen Orient und Occident, zwiſchen der Religion der Natur 
und bes Geiftes. Die Berührungspuntte mit ven Juden ergaben 
ſich in Babylon, wo nach der Heimkehr aus ver Gefangenfchaft 
noch lange ein Herd und Mittelpunkt ifraelitifcher Bildung blieb. 
Perſiſcher Einfluß ift in der jübifchen Lehre von Engeln und 
Zeufeln unverkennbar. In Baltrien regierten griechifche Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchfen. 
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Nene nordiſche Stämme drangen ein, bie turanifchen oder fchthi- 
ſchen Parther, die aber ihrerfeits die iranifche Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete ber 
Buddhismus fih aus, er gewann im Often Irans große Be- 
deutung und bot im Weften als Träger der indiſchen Cultur 
dem SHellenentbum die Hand. Aber bei allevem behielt Zara- 
thuftra feine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit blieb das Höchite, wie auch Keinigungsgebräuche 


-im priefterlichen Ritus das Innere veräußerlichten. Die Avejta 


fand jest ihren fchriftftellerifchen Abſchluß. Unter der Fremd— 
berrichaft hielten die Freunde des Althergebrachten um fo treuer 
zufammen. Sie feufzten und bofften auf Erlöfung. Und 'wie 
die Juden ihre mejlianischen Erwartungen ausbilpeten und vie 
Buddhiſten den Maitreya ſchon im Geift als welterneuerndven 
Sriedensfürften begrüßten, fo tröftete auch die Berfer der Ge- - 
danke daß ein Siegeshelo Toınmen werde, Soſioſch (Caoshyang), 
der das Gute auf Erben zur Herrfchaft bringen werde wie es 
im Himmel waltet. &leichzeitig mit den erſten Chriften und 
jchwerlich ohne Ideenaustauſch mit ihnen redeten vie Perjer von 
einer Zeit jchwerer Drangjale und furchtbarer Noth, indem das 
Böſe alle feine Kräfte vor dem Erliegen im Entfcheidungsfampf 
noch einmal fammelt. Cs wird eine Kriegszeit fein daß das 
vergoffene Blut Mühlen treibt, und der Thau rothgefärbt vom 
Himmel fällt, Seuchen werden bie Lebendigen dahinraffen, alles 
was die Erbe bervorbringt wird mit Unreinigkeit gemifcht fein. 
In der äußerſten Noth fenvdet Ahuramasda einen Netter, ver 
dem Verderben für Iahrhunderte Einhalt thut; dann aber fommt 
ein Winter der alle Gefchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich die 
Thore von Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner be- 
völfern die Erde aufs neue. Doch wiederum kommt böfe Zeit 
duch Unglauben, bis endlich Softofch erjcheint. Gegen ihn 
wird der böfe Dahaf am Berge Demamwand entfefjelt, aber auch 
Kevefaspa kommt wieder zum Streit und zwingt ihn das Gefek 
des guten Geiftes anzunehmen, und aller Betrug ſchwindet von 
der Erde. — So werben die Geftalten des Mythus, die am 
Anfang der Gefchichte ftehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrichaft des Sofiojch Fnüpfte 
man nun die Auferftehungslehre an, die ſchon zur Zeit Aleran- 
der’8 bei den Perjern auftauchte. Nicht blos daß man pie Un: 
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ſterblichkeit der Seele glaubte, auch die Beute des Leibes ſollte 
dem Tod wieder entriſſen werden. Die Körper werden neu be— 
lebt, ihre Geiſter kehren wieder in ſie ein, die unreinen Leiber 
aber werden drei Tage und drei Nächte lang in einer Feuers⸗ 
glut zugleich mit der Erbe jelbft von aller Befleckung geläutert. 
Ja in diefem Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman 
mit feinen Devs gereinigt, und alles Böſe ihnen ausgebrannt. 
Danıı wird die Erde eben fein, nichts Schäpliches wird es mehr 
geben, und bie verflärten Leiber werben bem Lichte gleich keinen 
Schatten mehr werfen und feiner Speife mehr bebürfen. Soſioſch 
gibt ihnen vom Safte des Lebensbaumes zu trinfen, und fie 
werben unverweslich fein. Alle Menſchen zuſammen führen ein 
gemeinfames feliges Leben, und bringen dem Ahuramasda ein 
ewiges Lobliev dar. Ahriman — ber ja von Anfang an doch 
nichts anderes konnte als durch Widerſtand und Gegenfat das 
Gute zur Energie und zum ſelbſtbewußten Sieg führen — wird 
ſelbſt ein Prieſter dieſes Gottesdienſtes ſein. Das iſt die Voll⸗ 
endung von Ahuramasda's Schöpfung und Reich. 

Dieſe Fortbildung des iraniſchen Glaubens fand ihre Darſtellung 
hauptſächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen Sprache, 
das Huzoareſch, dem Inhalt entſpricht: es find bie altiraniſchen 
Wörter aber die Beugungen find abgejchliffen; dazu kommen 
viele femitifche Ausprücde, mit denen, nach Spiegel, ver Ge- 
ihäftsftil oder eine falfche Eleganz die Mutterfprache zu verzie- 
ren meinte; das Satzgefüge blieb ariſch. 

Die Abfafjung des Bundeheſch fällt in die erfte Zeit der Saffa- 
niden. Diefe gaben bem nationalen Elemente das Uebergewicht über 
das Fremde wieder, ohne indeß dieſes verbrängen zu wollen; im 
Gegentheil fie ließen indiſche Fabeln und Erzählungen überfeßen, 
fie zogen griechifche Philofophen an ihren Hof, und förderten eine 
Bildung die fpäter die erobernden mohammedauiſchen Araber in 
vie Kenntniß des Rechts und der Weisheit einführte. Das Avefta 
aber, viefes Grundbuch des Iranierthums, ward im ganzen Reich 
eingeführt; feine Sprache warb jedoch nicht mehr verftanden, es 
bedurfte einer Ueberſetzung und Auslegung, die es gleichfalls in 
der Huzvarefch- oder Pehlvifprache erhielt. Wenn babei in ver 
religiöfen Literatur der Begriff des Mittler, des Vermittlers 
der Seelen mit Gott ausgebildet und an Mithre angefnüpft 
wird, wenn die Weisheit und das Wort Gottes perfonificirt 
werden, jo findet fich der Ausgangspunft und Anlaß dazu aller- 


Religidfe Neuerungen. 563 


dings ebenfo ſehr im Avefta und im Geift des Parfismus, als vie 
Aus- und Fortbildung unter dem Einfluß und der Wechlel- 
wirkung jüdifcher und chriftlicher Ipeen, wie wir fie bejondere 
in Alerandrien finden, vor fich ging. Ganz ähnlich wie „Jeſaias' 
Auffahrt” fchilvert ein Buch von Viraf wie dieſer entjchlafen ſei 
unter weifen Gejprächen und dann von einem Genius geleitet in 
fieben Tagen feine Seele durch die fieben Himmel gewandert 
und die Schredniffe der Hölle geſehen habe. Der Islam über- 
trug das auf Mohammen. 

Ein Verſuch aus iranifchen Elementen mit Benutzung des 
Buddhismus und Chriſtenthums eine neue Religion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worden. Anfnüpfend an die Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Iahre in einer Höhle geweſen fein, aus 
ber er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend an 
die Verheißung Chriſti wollte ex ber heilige Geift, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten folle. Von Ewigfeit her be— 
ftand nach ihm der Gegenſatz des frienfeligen Lichtreich8 und 
der aufrubrvollen Finfternig. Die Bewohner des Nachtreiche 
aber erblidten eines Tages das Licht, und entflammt von 
Reid und Begierde befchloffen fie es am fich zu reißen. Aber fein 
Reich zu ſchützen ſchafft der Lichtgott die Mutter des Lebens, 
und dieſe gebiert den Sohn Gottes, den Urmenſchen, Jeſus 
Chriftus. Diefer kämpft mit ven Dämonen, aber fie entreißen 
ihm einen Theil feiner glänzenden Rüftung und bringen ihn felbft 
in Gefahr, aus welcher der nenerfchaffene Geift des Lebens ihn 
rettet. Auf der Sonne thronend kämpft Chriftus mit Strahlen- 
gefchoffen gegen die Mächte der Finfterniß, und fucht bie ihm 
entriffenen Xichttheile wieder an fich zu ziehen, welche die dunkle 
Materie purchleuchteten und geftalteten, und zur Weltjeele gewor⸗ 
ben waren. So ift die Welt entſtanden ein Mittelreih, aus 
Licht und Nacht gemifcht. Das Licht aber ftrebt aus der Ma- 
terie immerfort zur Höhe empor, wo ver Geift des Lebens es 
in den Sternbildern wie in Eimern fammelt. Darob erzürnt 
nimmt ber Fürſt der Finfterniß alle Lichttheile, vie er oder feine 
Anhänger noch erreichen können, und bildet die Seele des Men- 
ihen daraus, verbindet ihr aber, um fie gefangen zu halten und 
berabzuziehen, die finnlichen Begierden. Er verbietet» ihr vom 
Baum der Erfenntniß zu effen, aber in Schlangengeftalt naht ihr 
der Sonnenkönig und treibt fie zum Genuß dieſer Frucht. Da 
ſchaffen vie böfen Geifter das Weib um den Menjchen zur Sin- 
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nenluft zu verloden und die Seele durch Theilung immermehr 
zu zeriplittern, in immer neue Kerker des Leibes fie einzufchließen. 
Sie verführen das Menfchengefchlecht zur Unwahrheit, aber ber 
Sonnengeift, Chriftus, geht erbarmungsvoll in einen Scheinleib 
ein um bie Lichtnatur auf Erden zu erlöfen. Seine Kreuzigung 
ift das Symbol der Schmerzen die er in jeder Seele, als eines 
Theiles von ihm, durch die Verbindung mit der Materie erbul- 
det. Nun aber ift der von ihm verbeißene Paraklet erſchienen 
um bie Weltfeele, der alten Heimat gevenfend, von der Ma- 
terie fich trennen zu laffen. Wer fih mit Mani von der Ma- 
terie reinigt und befreit, der fteigt mit ihm zum Himmel. Ein 
allgemeiner Weltbrand wird die Materie und Finfterniß verzeh- 
ren, die Läuterung ber Geifter vollenden. — Mani warb BHinge- 
richtet und feine Anhänger, pie Manichäer, wurden von den Or- 
mugbienern verfolgt, von ven Chriften als Ketzer verworfen; doch 
hat fich die Sekte bis in die mohammedaniſche Zeit erhalten. 
Ein anderer Eultus bildete ſich aus perfifhen und chalpät- 
ſchen Clementen, verbreitete ſich ſchon vor Chriſtus weitwärts, 
und ward im römischen Reich einer ver letzten Anker, an bie fich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine My— 
jterien und die ihm geweihten Bildwerke beſonders durch die Le⸗ 
gionen bis an bie äußerften Grenzen bes Reichs fich verbreiteten. 
Wir fennen Mithras, den lichten und wahrhaftigen, ven Mittler 
zwifchen Ahuramasda und der Welt; er verſchmolz mit ver Sonne, 
der unbefiegbaren, die an jedem Morgen, in jedem Frühling 
wieder emporftrebt und der Welt voranftreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er ward verehrt als Verleiher des Lebens, als Seelen- 
führer durch die Unterwelt und zur Seligleit des Himmels. An 
jeine Weihen fnüpft fich die Hoffnung des ewigen Lebens und 
feines Heils, Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie 
führten vom Dunkel zur Klarheit, duch Prüfung und Kampf 
zum Sieg. Hunger und Durft, Wanderungen in ver Dede, 
Schwimmen durch braufende Flut, Schreiten durch Feuer und 
Eis führten zum Genuß ver gejegneten Brote und des Homa⸗ 
jaftes, wie folcher, dem chrijtlichen Abendmahl Ähnlich, auch ſonſt 
im fpätern Parjencultus vorfommt. Ohne vor dem gezüdten 
Schwert gu zagen jeßte fich der Geweihte. einen Kranz aufs 
Haupt, ſchob ihn aber fogleich wieder zurüd mit den Worten: 
Mithras ift meine Krone. Wenn die Stufen ver Weihe durch 
Namen wie Jungfrau, Löwe, Krebs bezeichnet werben, fo Flingt 
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die Wanderung der Sonne durch die Zeichen des Thierkreiſes 
vernehmlich als das Vorbildliche durch. Auf ven Denkmalen er- 
fheint Mithras wie er in Jünglingsgeſtalt, orientalifch gekleidet, 
das Dpfer des Urftiers vollzieht der die Keime alles Lebens in 
fih trug, aus dem die befondern Weſen hervorgingen; ſchon en- 
det deſſen Schweif in Kornähren um anzudeuten wie das Pflanzen: 
leben aus dem Untergang des Thierifchen erwächſt; ahrimanifche 
Gefchöpfe Frieden nach feinem Blut und Samen heran, aber 
auch der Wächter Ahuramaspa’s, der Hund, ift gegenwärtig, mie 
bei fterbenden Menfchen, ein Geleiter der Seele und Bürge der 
Unjterblichfeit. Genien mit geſenkter und gehobener Tadel deuten 
babei auf den Unter- und Aufgang des Lebens, auf Tod und 
Wiedergeburt. 

Es war der Emporfömmling Ardafchir, ver Sohn Saffan’s, 
ber 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniven gründete, welche 
bis zum Einbruch ver Mohammedaner in Perfien herrichte. Er 
umgab den Thron mit Triegerifchen Eveln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienft entbot; von 
Tugend auf in ven Waffen geübt und in adelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Neiterei; gepanzert, 
mit befteverten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen 
fie auf prächtig geſchmückten Aoffen zum Turnier und in bie 
Schlacht. Die Iebenvige PBhantafie gab der Wirklichkeit eine 
Freude an Abenteuern und libertrieb wieder die fagenhafte Dar- 
ftellung verfelben in ver Verfchmelzung mit ven alterthümlich 
mythiſchen Meberlieferungen. Unter Kosru Nuſchirvan, dem Ge- 
rechten, wurden die Sagen, die für Firduſi die Grundlage ſeines 
großen Epos lieferten, bereits als Annalen des Reichs geſammelt. 
Und wie in der chriſtlichen Ritterwelt entfaltete die Frauenliebe 
ihren Zauber, und bot das Leben ſelbſt den Stoff für die ro— 
mantiſchen Geſchichten, die ſpäter gleichfalls ihre dichteriſche Dar— 
ſtellung fanden. 

Während die im römiſchen Reich vorgefundenen Mithras- 
bilowerfe felbftverftändlich pas Gepräge der fpätern griechiſch-rö⸗ 
mifchen Kunft tragen, finden wir aus ver Saffanidenzeit in Per— 
fien felbft die Trümmer von Bauten fowie Felsfculpturen, welche 
die Anknüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alterthums 
nicht verfennen laſſen, zugleich aber wie dieſes nicht ſowol eine 
jelbftändige Entwickelung zeigen, ſondern die griechifch- römische 
Darftellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrſchein— 
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lich auch von griechifch -römifchen Arbeitern berrühren. In ven 
Trümmern von Schapur (ver Stadt Sapor's L., 241— 272 p. c.) 
finden wir das Capitäl der ‘Doppelitiere wieber. Ruinen eines 
Palaftes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über- 
wölhte Räume, Kuppeln und aufftrebenve Bogen bald in ver 
Form der Ellipſe, bald fo daß die Linien fich fehneiden wie im 
Spitzbogen; aus den Wanppfeilern treten Halbfäulen hervor, bie 
Niſchen hinter ihnen find in einem Halbkreis überwölbt, ver be⸗ 
reits in der Art und Weile wie er anſetzt ein Vorfpiel des mau⸗ 
riſchen Hufeifenbogens fcheint. Während die Säulen bier einfach, 
ja capitällos find, läßt ein Felsmonument von Kosru Parviz 
(591 — 628) die Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werte 
erfennen. Wie die Gefchichte jener Zeit in Perſien ſelbſt an 
das Nitterthum des europäifchen Mittelalters anklingt, fo zeigt 
auch vie Baukunſt ein Fühnes Aufftreben in ſchwellenden Formen, 
eine Mifchung des Heimtfchen mit ber Veberlieferung Roms; doch 
liegt alles roh nebeneinander, zu einer organijchen Entwidelung 
ift e8 nicht gelommen. 

Die Velsreliefs ſchließen fi ganz entfchieven ver Achäme- 
nidenzeit an. So wird Arbafchir I., ver Gründer der Saffa- 
nidenberrfchaft vargeftellt wie er hoch zu Roß aus der Hand eines 
ihm gegenüberhaltenden Reiters einen bändergeſchmückten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Loden, in 
faltenreichem Mantel, hält felber ehrfurchtsvoll die Hand vor den 
Mund, denn es ift der König der Könige, Ahuramaspa, ber ihm 
den Ring der Weltherrfchaft reicht, aber ganz menjchlich gebilvet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find berblräftig, die Haltung des Ganzen zeigt pas 
ſymboliſch Ruhige, Nepräfentative wie die alte Zeit. An ber 
Felswand der alten Königsgräber und anderwärts bat Sapor I. 
feinen Triumph über den römifchen Kaifer Valerian abbilden 
laſſen. Diefer fniet vor dem Sieger, ber in leichtfaltigem Gewande 
Hoch zu Roß ftolz auf ihn nieberblidt. Locken flattern um pas Haupt 
des Perjers und über der zinnenartigen Krone trägt er einen auf- 
gebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelsfugel. Hinter ihm bält 
jeine Reiterei in Reih und Glied, indem ftetS Vorberfüße, Yruft 
und Kopf der Pferde vorragen; hinter Valerian Männer mit 
mannichfachen Gaben, bie den Frieden erfaufen follen; in weitern 
Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, aber ohne in- 
dividuell belebte Ordnung. Ein Genius mit dem Füllhorn, ver 


Die Saſſaniden. 567 


über dem Beſiegten jchwebt, dem Sieger zugewandt, gleicht dem 
geflügelten Amorfnaben. Die Arbeit überhaupt erinnert an das 
Spätrömifche. Eins der wenigen Rundbilder die von perfifcher 
Kunſt erhalten find, zeigt ven Sapor in einer Kolofjalftatue von, 
15 Fuß Höhe. Aus der Mauerfrone quillt das Haar in weit: 
abftehenden Locken reich hervor, das Geficht voll ruhiger Würde, 
nit wohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefräufeltem Kinnbart. Auf 
der Bruft kreuzen fi) Gehänge; das Schwert ift vom Gürtel- 
band gehalten, Wams und Hofen erjcheinen weich wie von Meuffe- 
lin. Seltfame Bänder umflattern die Geftalt. Sapor's Münzen 
haben auf der Rückſeite den Yeueraltar. 

In einer Felsnifche von Nakſch-i-Ruſtem fehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat den Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlichen Schmud der Waffen, befteverte 
oder beflügelte Helme, Ningelpanzer, Speere, Schwert und 
Schild, das Pferdegefehirr mit Halbmonven, Ringen und Quaften 
behängt zeigt ein Felsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 5. Jahrhun⸗ 
dert. Hier ift die Darftellung des wilobewegten Lebens in An- 
griff. und Abwehr, in ausfchlagenden, vornüber jtürzenden, an- 
Iprengenten Roſſen ebenfo überrafchend als wohlgelungen. 

Don den Gärten und Jagden des Kosru Paroiz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine fehöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie der Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr es unternommen habe eine Straße durch Die 
Steinmafjen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in den Feld zu bauen. Mit dem 
Sehnfuchtsruf: Ah Schirin! Habe er jenen Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Bifutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Künftler den verjproche- 
nen Preis für das ſcheinbar Unmögliche, vie herrliche. Geliebte, 
geben müſſe, da habe eine trügerifche Alte ihm ben Tod Schi- 
rin's gemeldet; Ferhad Tchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo 
fie einwurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich 
jelber hinab. Schirin aber Tieß gleich der von der Nachtigall 
verlaffenen Roſe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele 
Jahrhunderte haben davon gefungen, wie wir Tpäter bei der Be— 
trachtung der mohammedanifchen Kunft fehen werben. 

_ Bei den erhaltenen großen Bildnißfiguren der Welsnifche 
von Tak-i-Boſtan mifcht fich Perfifches mit antiken und byzan— 
tinifchen Formen. Zwiſchen zwei geriefelten Säulen mit hohen 
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unbelaubten Capitälen fitt Kosru zu Roß in, voller friegerifcher 
Rüftung; das Ringelpanzerhemd, pas ihn einhällt, läßt nur bie 
Augen durchbliden; auch das Pferd ift mit quaftenvoller reich- 
geftickter Panzerdede behangen. Die Arbeit ift fo forgfam wie 
nur immer in Ninive oder Perfepolis, bei aller Derbbeit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich aus- 
geführt. Ueber einer quabratifchen Fläche ſtehen von. halbfreis- 
fürmigen Bogen eingefchloffen drei Gejtalten. Inmitten. ver K- 
nig in prächtigem Friedensgewand, ein Mann zu feiner Linken 
reicht ihm den Ring der Herrfchaft, es iſt fein Schwiegervater 
Kaifer Mauritius, ber ihn wieber- in fein Meich eingelegt. Schi⸗ 
rin ſteht gleichfalls mit dem Ring der Herrichaft zu feiner Rech— 
ten, und gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche als Spende vor 
feine Füße. Die Compofition ift fchlicht und Har, die Verhält- 
nifje gedrungen; man wird durch die Abbildungen an Eifenbein- 
ichnigereien der Tarolingifchen Zeit erinnert. Rechts und links 
über dem Bogen ſchweben ftatt ver tppifchen Gejtalt Ahuramasda's 
geflügelte Genien- oder Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen das 
Schema des Lebensbaumes, aber aus der fteifen Bänberver- 
Ichlingung in ein freies griechifches Blättergebilve überſetzt. Natura- 
lismus und ftiliftiihe Strenge liegen nebeneinander, ftatt wie in 
der vollendeten Kunft ineinander zu wirken und aufzugehen.. 

Daneben ſchildern uns umfangreiche Reliefs die Jagden bes 
Königs. In fünf Reihen übereinander halten links feine Elefan- 
ten, und von da aus eilen oben und unten ganze Rudel von 
Ebern vorüber; in ber Mitte hält der Köntg auf einem Kahn im 
Zeich und fchießt von dort aus auf das fliehende Wild, während 
eine Odaliske zu feinen Füßen die Laute fchlägt. Die Figuren 
find in Reihen übereinander ohne Perfpective gezeichnet und das 
Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie in ver 
ägyptiſchen Kunſt. Auf einem andern Relief hält der König ruhig 
zu Pferde unter dem Sonnenfchirm, während feine Genofjen ven 
Hirſchen nachſprengen. Auf einer filbernen Schale ift Kosru 
dargeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eher und Hirfche jagt; er 
ſpannt ven Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein ſchmuckes 
Gewand, der hohe Kopfpus knüpft feine Erfcheinung an jenes 
Bild res Kyros an, welches an der Pforte der bildenden Kunft 
in Perfien ftebt. 

Auch die Malerei ward geübt und hochgefchägt, und noch 
heute Tieben die Perjer den farbigen Bilderſchmuck der Wände 
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wie der Bücher troß des mohammebanifchen Bilderhaſſes. Die 
Barden find von leuchtendem Glanz, die Formen aber wunder- 
lich und in der Compofitlon fehlt ebenfo ſehr die Perfpective, wie 
bei den einzelnen Figuren die Abſchattung. Schnanfe glaubt darin 
‚die Ältern Typen erkennen zu bürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruſtem bleibt fih. in den Miniaturen immer gleich in Geftalt, 
Geficht und Muskulatur, mit vothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand tft von Leber, er trägt einen Draht— 
panzer, einen eifernen Helm mit Thierfchmud; ver gefrümmte 
Dolch hängt an feiner Rechten, er führt eine Keule mit unge- 
heuerm Knoten.“ — Einen foftbaren Teppich von gewaltiger 
Größe mit einer Darftellung des Paradieſes ließ der Khalif Omar 
bei der Eroberung Madains zerſchneiden. 

Sp bewahrt der iranifche Geift bei aller Geneigtheit Frem- 
des fi) anzueignen und eine Vermittlerrolle zwifchen arifchen 
‚und ſemitiſchen Elementen, zwifchen Orient und Occident zu 
übernehmen, dennoch jein volfsthümliches Gepräge und gewährt 
uns den Anblid einer reichen Entwidelung, die fich unter dem 
Einfluß Mohammed's noch zu ſchöner Blüte entfaltete,. 





Drad von F. 9. VBrodhaus in Leipzig. 
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